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Einleitendes 


L 

Allgemeine  VorbemerkungeiL 

a.  Aufgabe  des  Werks. 

,,Vo r  .s  i  e  1 1  u  11  g e u  zu  haben,  und  sich  ihrer  doch  nicht 
bewuBBt  zu  sein,  darin  schemi  ein  Widcrapruch  zu  liegen,  denn 
wie  können  wir  wiMen,  dass  wir  sie  haben»  wenn  wir  vau  ihrer 
nicht  bewii80t  sind.  —  Allein  wir  können  uns  dooh  mittelbar  be- 
wnMt  sein,  eine  Vorstellung  zu  haben,  ob  wir  gleioh  unmittelbar 
unt  ihrer  nieht  bewnsst  sind«''  (Kant»  Anthropologie  §.  5.  j^Yon  dm 
Fonrtelliuigen,  die  wir  haben,  ohne  uns  ihrer  bewusst  su  sein/') 
Diese  klaren  Worte  des  klaren  grossen  Eönigsberger  Denkers  ent- 
halten den  Ausgangspunct  unserer  Untersuchungen,  wie  daa  zur 
Aufnahme  gegebene  Feld. 

Das  Gebiet  des  Bewusstseins  ist  ein  nach  allen  Ki^^htunj^cn  so 
durehpÜügter  Weinberg,  dass  das  Verfolgen  dieser  Arbeiten  dem 
Publikum  fast  schon  zum  Ueberdruss  geworden  ist,  und  nooh  immer 
ist  der  gesuchte  Schatz  nicht  gefunden,   wenn  auch  unverhoö^o 
reiche  Ernten  aus  dem  durcharbeiteten  Boden  hervorgesprosst  sind. 
Dass  man  mit  der  philosophiechen  Betrachtung  dessen  begann,  was 
das  Bewusstaein  unmittelbar  in  sich  fand,  war  sehr  natürlich;  sollte 
nun  aber  nicht  yerloekend  um  der  Neuheit  willen  und  ho£f- 
nungsreieh  in  Bezug  auf  den  Gewinn  sein,  den  goldenen  Schatz  in 
don  Tiefen  des  Berpc8,  in  den  cdJcn  Kizeu  seines  Fclsgesteins,  statt 
auf  der  01)erflüche  des  fruchtbaren  Erdbodens  zu  hucheu?  Freilich 
bedarf  es  dazu  des  Bolu'ers  und  Meibsels  und  langer  mühevoller 
Arbelt,  bis  man  auf  die  goldenen  Adern  trifft^  und  endlich  langer 
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Bearbeitung  der  Erze,  Mb  der  Seliats  gehobeiv  ist  —  wer  die  MUhe 
nieht  Bchent^  der  folge  mir,  in  der  Arbeit  selbst  liegt  ja  der  hJkshete 
Gennss!  —  Der  Begriff  ^^nnbewusste  Yorstellmig^  bat  allerdinge  ftr 

den  natürlichen  Verstand  etwas  Paradoxes,  indcss  ist  der  Janii  cnt- 
halteue  Widerspruch,  wie  auch  Kant  sagt,  nur  scheinbar.  Denn 
wenn  wir  nur  von  dem  wissen  können ,  was  wir  im  Bewiisptseiu 
haben,  also  ybn  dem  nichts  wissen  können,  was  wir  nicht  im  Be» 
wusataein  habeoi  welches  Becht  haben  wir  dann  zu  der  Behauptung^ 
dass  daqenige^  dessen  Existeiu  ia  unserem  Bewusstsein  wir  kennen^ 
nicht  anoh  ausserhalb  unseres  Bewusstseins  sollte  existiren  können? 
Allerdings  würden  wir  in  diesem  Falle  weder  die  Elxistenz  noeh 
die  Nichtexistens  behaupten  kennen,  und  ans  diesem  Omnde  bei 
der  Annahme  der  Niehtexistene  stehen  bleiben  müssen,  bis  wir  zu 
der  positiven  Behauptung  der  Existenz  anderswoher  eiu  Recht  be- 
kommen. Dies  war  im  Allfremeinen  der  bisherige  Standpunct.  Je 
mehr  inde.-s  die  rhilusophio  den  dogmatischen  Standpnnct  der 
instinctiTen  äinnlichkeit  und  der  instiuctiven  Yerstandesüberzeugung 
Terliess,  und  die  nur  höchst  indirecte  Erkennbarkeit  alles  bisher 
für  unmittelbaren  Bewusstseinsinhalt  Gehaltenen  einsah,  desto  mehr 
Werth  musste  natürlich  ein  indirecter  Nachweis  der  Ezistens  einer 
Sache  erhalten»  und  so  konnte  es  nieht  fehlen,  dass  hier  und  da 
in  denkenden  Köpfen  sich  das  Bedürfniss  zeigte,  behu6  der  ander- 
weitig unmöglichen  Erklärung  gewisser  Erseheinnngen  im  Gebiete 
des  Geistes  auf  die  Existenz  unbewusster  Vorstellungen  als  deren 
TTrsache  zurückzugehen.  Alle  die^  Erscheinungen  zuBammen  zii 
lassen,  aus  jeder  einzelnen  die  Existenz  unbewusster  Vorstellungen 
und  unbewussten  Willens  wahrscheinlich  zu  machen,  und  durch  ihre 
Summe  das  in  allen  übereinstimmende  Prineip  zur  Höhe  einer  an 
Gewissbeit  grenzenden  Wahrscheinlichkeit  zu  erbeben,  ist  die  Auf- 
gabe der  beiden  ersten  Abschnitte  dieses  Werks.  Der  erste  der- 
selbe betrachtet  Erscheinungen  yon  physiologischer  und  zoopsyeho* 
logischer  Natur,  der  zweite  bewegt  sich  auf  dem  Gebiete  des 
menschlichen  Geistes.  Durch  dieses  Mncip  des  Unbewussten  er- 
halten zugleich  die  betrachteten  Erscheinungen  ihre  einzig  richtige 
Erkliirung,  die  zum  Theil  noch  nicht  ausgesprochen  war,  zum  Theil 
aber  blos  darum  keine  Anerkennung  finden  konnte,  -weil  da««  Prineip 
selbst  erst  durch  die  Zußammcuötellung  aller  hierbor  ge- 
hörigen Erscheinungen  constatirt  werden  kann.  Ausserdem  eröffnen 
sich  ans  der  Anwendung  dieses  bisher  im  embryonalen  Zustande 


cd  by  Google 


3 


befindlich  gewesenen  Princips  die  bedeutendsten  Perspectiven  auf 
neue  Behandlungsweisen  scheinbar  bekannter  Gegenstände;  eine 
Menge  Qcgeu^ätze  und  Widersprüche  früherer  Systeme  and  An» 
fidileii  finden  ihre  nwAeaende  Lösnog  dureh  HersteUnng  des  höhereq, 
beide  Seiten  ale  ajiTellkonpaene  Wahrheiten  in  sich  befassenden 
Standpnnete«.  Hit  einem  Wort,  das  Prineip  erweist  sich  höchst 
£nichtbar  ittr  SpeciaUVagen.  Weit  wichtiger  als  dies  aber  ist  die 
Art,  wie  das  Princip  des  Unbewut^stcii  uMvcrmcrkt  au.s  dcia  phy- 
sischen und  psychischen  Gebit^t  sich  zu.  Ansichten  und  Loaungen 
von  Aufgaben  er^\  (  itert,  die  man  nach  dem  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauch als  dem  metaphysischen  Gebiet  angehörig  bezeichnen 
würde.  An  unserem  Princip  aber  spinnen  sich  diese  Kesultatc  so 
einfach  und  natürlich  aus  naturwissenschaftliehen  nnd  psychologischen 
Betraefatnngen  herwis,  dase  man  den  Ucbergang  in  ein  anderes  Ge- 
biet gar  nieht  merken  würde^  wenn  einem  der  Inhalt  dieser  Fragen 
meht  schon  anderweitig  bekannt  wäre.  Es  drHngt  and  zieht  sich 
aUes  nach  dem  Einen  hin,  es  kryetallisirt  gewissermassen 
in  jedem  neucu  Kapital  ein  Stück  mclir  von  der  Welt  um  diesen 
Kern  herum,  bis  es  zur  All-Einheit  erwachsen  das  Weltall 
umfaest  und  sich  zuletzt  plötzlich  als  das  darstellt,  was  den  Kern 
aUer  grossen  Philosophien  gebildet  hat,  Spinoza's  tfubstanz,  Fichte's 
absolutes  Ich,  8chelling*s  absolutes  Subjeot-Object»  Plato's  nnd  He- 
gel's  absolute  Idee,  Schopenhauer'»  Wille  n.  s.  w.  — 

Ich  bitte  deshalb^  an  dem  Betriff  der  unbewussten  Vorstelliing 
TerUtaBg  keinen  Anstoss  an  nehmetti  wenn  er  anch  auerst  wenig 
positiTe  Bedeutung  hat;  der  positive  Inhalt  des  Begrifb  kann  sich 
erst  im  Lanfe  der  üntersochong  bilden,  vorerst  genüge  es^  dass 
damit  eine  ausserhalb  des  Bewusstseins  fallende  unbekannt e  Ursache 
gewisser  Vorgänge  gemeint  ist,  welche  den  Namen  Voi^tellung  dos- 
halb erhalten  hat,  weil  Kits  mit  dem  uns  im  Bewu^stseiu  als  Vor- 
stellung bekannten  das  gemein  hat,  dasa  hw  wie  jene  einen  idealen 
Inhalt  besitzt,  der  selbst  keine  Bealität  hat,  sondern  höchstens  einer 
ioflseren  Realität  im  idealen  Bilde  gleichen  kann.  Dem  niuilog 
brauche  ich  den  Collectivbegnff  »das  ünbewnsste*'  zur  Bezciclinung 
nicht  des  negativen  Prädicates  »onbewosst  sein",  sondern  des  un- 
bekannten positiven  Snbjeotes,  weichem  dieees  PiiidiGi^t  zukommt, 
spedell  für  j^anbewusster  Wille  and  anbewusste  Yorstellong''  in 
Eiuö  gefasst.  — 
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jj>ie  Philosophie  ist  die  Q«8ohiohte  der  Philosophie*'  —  dieses 
Wort  untersohreibe  ich  ron  ganzem  Herzen.  Wer  aber  das  Wort 
so  yersteht»  als  ob  nur  hinter  odb  die  Wahrheit  läge,  der  m(iohte 
in  tiefem  Irrthnm  stecken,  denn  es  giebt  einen  todten  und  einen 

lebenden  Theil  in  der  Geschichte  der  Philosophie,  und  das  Leben 
ist  nur  in  der  Gegenwart.  So  wird  an  einem  Baurae  dti  lest^, 
den  Stürmen  trotzende  Stamm  von  todtem  Holze,  ron  dem  Zuwachs 
irulicrcr  Jahre  gebildet,  und  nur  eine  dünne  Schicht  enthält  das 
lieben  des  mächtigen  Oewächses,  bis  auoh  sie  im  nächsten  Jahre 
zu  den  Todten  zählt.  Nicht  der  Blätter-  und  Blüthensohmack,  der 
die  Beschauer  früherer  Sommer  am  meisten  bestach,  war  es,  was 
dem  Baume  Gedeihen  yerlieh»  —  sie  halfen  hdchstcns  abge&tten  und 
Tcrfiiult  seine  Wurzeln  düngen, — sondern  der  unbeachtete  kleine  Bing- 
suwachs  am  Stamm,  und  die  unscheinbaren  neuen  Aestchen,  da« 
war  es,  was  seine  Ausdehnung,  Höhe  und  Festigkeit  raohrt«.  Und 
nicht  bloö  Festigkeit  verdankt  der  lebensfrisclit!  J^^uy;  seinen  todten 
Vorfahren,  sondern  indem  er  sie  umfasst,  auch  die  Grosse  seines 
ümfangs;  darum  ist  wie  am  Baume  das  erste  Gesetz  für  einen  neiL 
anschiesscndeu  Bing,  da^s  er  alle  seine  Vorgänger  auch  wirklich 
umfasst  und  in  .sich  beaciiliesst,  das  zweite  aber,  dass  er  selbst- 
ständig  aus  den  Wurzeln  von  unten  auf  erwächst.  Die  Aufgabe» 
dies  beides  in  der  Philosophie  zu  vereinigen,  ist  fast  paradox,  denn 
irer  auf  der  Hölie  der  Situation  steht,  pflegt  die  Unbefangen- 
heit verloren  zu  haben,  von  vorn  anfangen  zu  können,  und  wer 
einen  »elbstständigeu  Anfang  unternimmt,  liefert  meist  ein  dilettan- 
tisch unreifes  Product,  weil  er  die  bisherige  hiätoriöohe  Eutwicko- 
luüg  nicht  inne  hat. 

Ich  glaube,  dass  das  Prinoip  dos  ünbewussten,  welclies  den  alle 
Strahlen  in  sich  Yoroinenden  Brcnnpunct  dieser  Untersuchung  bildet, 
in  dieser  A 1 1  gc  mci  nh  c  i  t  gefasst,  wohl  alsein  neuer  Stand- 
ponct  zu  betrachten  seiu  dürfte.  Wie  weit  es  mir  gelungen  seij 
in  den  Geist  der  bisherigen  Entwickelung  der  Philosophie  einzu- 
dringen, muss  ich  dem  ürtheil  der  Leser  öberlassen;  nur  bemerke 
ich,  dass  in  Bttcksicht  auf  den  Plan  des  Werks  der  Nachweis,  dass 
ziemlich  Alles ,  was  in  der  Geschichte  der  Philosophie  als  wahres 
Kernholz  betrachtet  werden  kann,  in  den  letzten  Resultaten  um- 
fasst ist,  sich  mir  auf  kurze,  aber  dem  Kenner  gewiss  genügende 
HindeutungCQ  bcscliräuken  muss. 
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b.  Methode  der  UntemMiuizig  und  Art  der  Senteaimg« 
Ksn  kann  drei  Haaptmeihoden  in  der  forschenden  WusenBcboft 

xmteTscluidcii,  die  dialektische  (Hegelsche),  die  deduoirende  (von 
oben  nach  unten),  und  die  iuducireudi'  von  unten  nach  ohen).  Die 
dialektische  Methode  moes  ich,  ohne  mich  hier  auf  Erwägungen  für 
«der  "wider  einlassen  zu  können,  *)  «chou  rein  um  deswillen  aus- 
•dlüeMen,  weil  sie,  wenigstens  iu  ihrer  bisherigen  Gestalt,  der 
Gemeinverständlichkeit  entbehrt^  auf  welche  es  hier  abge- 
Mhen  iet;  die  Vertreter  derselben,  welche  die  relative  Wahrheit  an 
Allem  ja  mehr  als  jeder  Andere  anzuerkennen  verpflichtet  lind» 
werden  ho£fentlioh  auch  dieeea  Werk  seines  naturwissefnehafilicheii 
Charaeters  wegen  nicht  Terdanunen»  zumal  es  ihren  Tendenzen  durch 
einen  gewissen  positiven  Gegensatz  ge^cn  gemeinschaftliche  Gegner  und 
durch  einen  propriidcutisehen  Werth  lür  Xichtpliilonophcn  in  vieler 
Hinsicht  entg^en  kommen  dürfte.  Wir  liabt*n  also  noch  das  Vcr- 
hältniüs  der  dednctiven  oder  herabsteigenden,  und  der  inductiven 
oder  hinautsteigenden  Methode  zu  betrachten.  — - 

Der  Mensch  kommt  zur  Wissenschalt»  indem  er  die  Summe  der 
ihn  umgebenden  Erscheinungen  zu  begreifen  und  sich  zo  erklMren 
Tenucht,  Die  Sischeinungen  sind  Wirkungen,  zu  denen  er  die  Vt* 
Sachen  wissen  wilL  Da  verschiedene  Ursachen  die  gleiche  Wirkung 
haben  können  (z.  B.  Beibnng,  galvanisoher  Strom,  und  chemiaoher 
Vroeem  die  WKrme),  kann  auch  Eine  Wirkung  verschiedene  JJt' 
Sachen  haben;  die  zu  einer  Wirkung  a  n  g  e  n u  in  in  e no  Ursache  it^t 
mithin  nur  eine  Hypothese,  die  keinesweges  Uewibbheit,  Hondern 
nur  eine  sich  mnierweitip:  be^^timmende  Wahrscheinlichkeit  haben  kann. 

sei  die  Wahrscheinlichkeit,  daes  U,  die  Ursache  der  Er- 
scheinung £  sei  =  Ui,  und  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  U^.  die 
ITrMche  von  Vi  sei  »  u^ ,  so  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  daes 
die  entferntere  Ursaohe  von  E  ist »  U| .  u^ ;  woraus  man  sieht»  dasa 
bei  jedem  Schritt  rückwärts  in  der  Eette  der  Ursachen  die  Wahr» 
seheialichkeitscoeffieienten  der  einzelnen  Ursachen  in  Bezug  auf 
ihre  nächste  Wirkung  sich  multipUciren,  d.  h.  aber  immer  kleiner 
werden  (z.  B.  ®  ly  neunmal  mit  sich  selbst  multiplicirt  giebt  circa 
%o  '•  Wüchsen  nicht  die  Wahrscheinlichkeitswerthc  der  Ursachen 
beim  Fortschreiten  wiederum  dudurt  h,  dass  der  tiuzuuehmenden  Ur- 
sachen immer  weniger  werden  und  immer  mehr  Wirkungen  aus 

*)  Meiue  Amichten  übet  dieselbe  halxi  ich  iu  einer  besondern  Scbri/t: 
„Ueber  die  dialektiscbe Methode*'  ^Beilin  1B68,  CDimeker'sYarl.)  niedeifdeil 
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Einer  Unaelie  erklärbar  werden,*)  so  würden  bald  die  Wabrschein- 
Hehkeiten  durch  die  beetlUidige  Mnltipliefttion  unbrauohb^r  kleine 
Werthe  erhalten.  Wären  nun  von  allen  Efseheinongen  in  der  Welt 
die  Unaehen  rüekwärts  to  weit  erkanntt  bie  sie  auf  eine  oder 
wenige  letzte  Ursachen  oder  Prineipien  mrüokgeführt  wären,  eo 
wäre  die  Wisseuschalt,  die  Eine  ist,  wio  die  Welt  Eine  ist,  in 
inductiver  Weise  vollendet.  Denkt  uiau  sich  nun,  das»  irgend 
Joraand  diese  Aufgabe  in  vollkomnifMierer  oder  uuvollkommencrer 
iorm  gelöst  habe,  so  steht  die  i'ragc  Olfen,  ob  derselbe,  um  bciiie 
Üeberzeugung  Anderen  mitzutheilen,  besser  thue,  sie  den  Weg  von 
den  Ersoheinimgea  riickwärte  und  aufwärts  bis  zu  den  letzten  Ur> 
fliehen  zu  fhhren,  oder  ihnen  ans  dieaen  Prineipien  yon  oben  her* 
unter  die  Welt»  wie  eie  iet»  zu  dednoiren.  Es  handelt  aich  hier 
um  eine  einfache  Altematire,  denn  wenn  Schölling  in  seinem  lets-t 
tcn  System  die  Nothwendigkoit  einer  Verbindung  beider  Wege  be* 
hauptct,  indem  er  Werke  Abth.  II.  Bd.  3.  8.  151.  Anm.)  mit 
einer  negativen,  von  uutea  uufsteigcuden  Philosophie  l>c«^inut,  und 
mit  einer  positiven,  von  oben  herabsteigciirieii  rhilosojthio  scliliesst, 
so  ist  dicHe  Doppelheit  nur  dadurch  möglich,  dass  er  für  beide  die 
Gebiete  sondert,  und  zwar  erstere  auf  rein  logischem  Gebiete  hält| 
d.  h.  ihre  inductive  Methode  nur  nuf  That Hachen  der  inneren 
Ezfährang  des  Denkens  basirt  (Torgl.  Werke  II.  1.  S.  321  u.  326)^ 
während  er  die  eo  als  Sesultat  gewonnene  hdehste  Idee  in  seiner 
positiven  Philosophie  als  das  wirklieh  Existirende  und  daa 
Prinoip  alles  Seienden  (vgl  IL  3.  S.  150)  zu  erweisen  sucht,  indem 
er  von  derselben  nach  deducirender  Metbode  die  Thatsachcn  der 
üuöseru  iü-ialii  un<2;  abzuleiteu  ualtruimmt,  Selbst  wenn  dit  Ke- 
rtultate  letzterer  Deduetioii  den  Ansprüchen  der  WisMenr*ehaft  irgend- 
V  ie  {genügten,  so  würde  doch  eine  solche  willkürliche  Trennung  der 
iunera  und  äussern  Erfahrung  wiasenschaftlich  nicht  zu  rechtfertigen 
sein 9  jedenfalls  aber  für  letzteres  Gebiet  unsere  obige  Alter- 
natiTO  sich  wiederholen,  ob  die  aufsteigende  oder  absteigende 
Kethode  der  Darstellung  yonuziehen  seL  Die  Entscheidung  fällt 
zweifelsohne  zu  Qnnsten  der  Ton  unten  anfrteigenden  oder  indv- 
eirenden  Ke(hoSe  aus;  denn 

1)  stdit  der  Andere  noch  unten,  dan  Unten  ist  also  fUr  ihn 
der  natürliche  Ausgangspunct ,  er  koauiil  bei  dem  Wege  von 
uutcu  nach  oben  stets  vom  Bekannten  zum  Unbekannten,  während 


*)  Das  Wachsen  geschieht  nach  der  auf  8.  39  enfcwickelten  PormeL 
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er  »ich  auf  den  Standpunct  der  letzten  Frincipien  nur  dim  h  nüeu 
mlto  mortale  Tersetzen  kaun,  und  dünn  wührend  dcu  ganzca  Weges 
TOQ  £iucm  Unbekannten  zum  aadercu  kommt,  uad  gftD2  zum  Sohloss 
exst  wieder  zu  Bekanntem; 

2)  der  Mensch  hält  vorläußg  immer  seine  eigene  Meinung  für 
die  richtige  und  misatraut  folglich  jeder  ihm  neuen  Lehre;  darum 
iriU  er  wiaeen,  wie  der  ändert  ni  seinem  sublimen  Kesnltat  ge- 
kommen iai,  wenn  sein  Mitstrauen  aich  nicht  bis  aom  Schluss  er- 
halten aoU,  und  dies  kann  nur  auf  dem  Ton  unten  aufsteigenden 
'Wege  geschehen; 

3)  der  Mensch  misstraut  heimlich  sciuem  eigeueu  Verstau  du 
ebenso  >ehr,  altt  er  imi  seine  einmal  p^efasste  Meinunuj  fast  un- 
eröchütterli«  h  baut;  darum  ibt  es  selir  .schwer,  jcmaud  durch  Do- 
dtictian  zu  überzeugen,  weil  er  dorötilbcn  immer  misstraut,  auch 
wenn  er  nichts  da!7e«?eu  zu  sagen  weiss,  während  er  bei  der  In« 
dnctien  weniger  scharf  und  anhaltend  su  denken  braucht,  sondern 
mehr  sehend  und  anschnueud  die  Wahrheit  herausfühlen  kann; 

4)  die  Peduotion  aus  den  lehcten  Frincipien,  selbst  aogenom- 
men,  daas  sie  unwidorlegUch  richtig  sei,  kann  wohl  imponiren  duroh 
ihre  Orossartigkeit)  Oescfalossenheit  und  Geistreiehheit  ^  aber  nicht 
überzt'iip:eu,  denn  da  dieselben  W  akuiigcü  aus  ganz,  vertichiudenen 
Urri:iclu  n  her>tammün  können,  so  bewcisst  die  Deduction  gliicklich- 
bteniaib  immer  nur  die  M  ö  1  i  c  h  k  e  i  t  dicker  rriucipien,  keines- 
weges  ihre  Noth wendigkeit,  ja  sie  verleiht  ihnen  nicht  einmal  einen 
bestimmten  WahrscheinUchkoitACoetHcientcn,  wie  die  iuductiTe 
Methode  thut,  sondern  kommt  über  den  blossen  Begriff  der 
Möglichkeit  nicht  hinaus.  Um  ein  Bild  su  brauchen,  ist  es 
allerdings  gleiehgUltig,  wenn  man  den  Bhein  kennen  lernen  will, 
ob  man  stromauf  oder  stromab  wandert,  für  den  Bewohner  der 
Bheinmiindnng  ist  aber  doch  der  natürliche  Weg  stromauf,  und  wenn 
ein  Hexenmeister  kommt,  der  ihn  mit  einem  Luftsprung  an  die 
Quellen  vorsetzt,  so  weiss  er  ja  ^ar  uicht,  ol)  dies  auch  die  UucUüu 
de>  Rheinea  t»ind,  und  ob  er  nicht  etwa  die  ganze  muii.>*u ine  Wan- 
derung vergebens  antritt.  Und  kommt  er  dann  an  der  MütuUuig 
dieses  Flusses  an,  und  findet  sich  in  einer  fremden  Gegend  statt 
in  der  Heimath,  so  macht  ihm  wohl  gar  der  Hexenmeister  weiss» 
dasa  dies  eeine  Heimath  sei,  und  mancher  glaubt  es  ihm  um  der 
schönen  Reise  willen.  ^ 

Kaeh  alledem  wäre  es  unerklärlich,  wie  jemand,  der  auf  in- 
dueÜYem  Wege  cu  smnen  Frincipien  gekommen  ist,  zur  Mittheilnng 
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und  zum  Beweis  derselben  die  deductive  Methode  nehmen  sollte; 
dieser  Fall  kommt  ancli  in  der  That  niomalb  vor.    Vielmehr  sind 
alle  Philosophen»  die  ihr  «System  deduciren  (sei  die  Methode  klar 
ausgesprochen,  oder  in  Terhüllter  Form),  in  der  That  durch  das 
eiiuige  Mittel j  vas  ausser  der  Induction  übrig  bleibt,  n- ihren 
Frindpien  gekommeiii  durch  einen  Lnitsprnng  von  mystisefaer  Katnr, 
wie  dies  im  Cap.  B.  IX.  besprochen  wird,  und  die  Deduction  ist 
alsdann  der  Tersach,  yon  ihrem  mystisch  erworbenen  Besnltat  za 
der  sn  erklärenden  Wirklichkeit  herabzusteigen  und  zwar  auf  einem 
"Wege,  der  durch  die  unstatthafte  Analogie  mit  der  ganz  anderaru- 
geu  Wit^senschnft  d(jr  Mathematik  und  durch  die  lileudeude  Evidenz 
der  in  Ittzicrcr  erzielten  Resultate  für  alle      ■^iimatii'chen  Xöpfe 
von  jeher  etwas  Verlockendes  gehabt  hat.    i  iir  jene  Philosophen 
ist  nämlich  allerdings  die  Deduction  der  natürliche  Weg,  da  das 
Oben  ihr  gegebener  Ausgangspunct  ist.   Abgesehen  davon,  dass  so- 
wohl die  Deduction  selbst  als  auch  die  zu  beweisenden  Principien 
immer  nach  menschlicher  Weise  mangelhaft  sein  müssen,  und  dass 
demgemäss  die  Deduction  zwischen  nch  und  der  zu  erklärenden 
Wirklichkeit  stets  eine  weite  Kluft  offen  läset,  ist  das  Schlimme  an 
der  Sache,  dass  die  Deduction  ihre  eigenen  Principien,  wie  schon 
Aristoteles  wusste,  überhaupt  nicht  beweisen  kann,  weil  sie  im 
günstigsten  Fall  ihnen  nur  die  Möglichkeit,  aber  nicht  eine  be- 
stimmte Walirschfcinlichkeit  erobert  ;  darum  gewinnen  die  Principien 
durch  dieselbe  wohl  etwas  an  Verständlichkeit«  aber  nicht 
an  Ucb erzeugungskraf t ,  und  eine  Ueberzeugong  von  ihrer 
Bichtigkeit  zu  gewinnen,  bleibt  ausschUesslioh  der  mystischen 
Reproduction  überlassen,  wie  ihre  Entdeckung  in  mystischer 
Ftoduction  bestand.    Dies  .ist  der  gr^te  Vebelstaad  bei  der  Philo- 
sophie, soweit  sie  sich  dieser  Ifethode  bedient,  dass  die  lieber- 
Zeugung  von  der  Wahrheit  ihrer  Resultate  nicht  %vie  bt  i  inductiv- 
wissenscluift  liehen  Krgebuisji.en  mittheilbar  ist,  und  selb&t  daa  Ver- 
Btändniöö  ilires  Inhalt?,  wie  bekannt,  g^o^^^eIl  J^chwierigkeiten  unter- 
liegt, weil  es  unendlich  schwer  ist,  eine  mystische  Concrptiou  ia 
eine  adäquat-wissenschaftliche  Form  zu  giesscn.     Nur  zu  häufig 
täuschen  aber  auch  die  Pliilosophen  sich  und  den  Leser  über  die 
mystische  Entstehungsweise  ihrer  Principien,  und  suchen  denselben 
in  Ermangelung  guter  Beweise  einen  wissenschaftlichen  Halt  duroh' 
spitzfindige  Scheinbeweise  zu  geben,  Uber  deren  Unwerth  sie  nur 
die  feste  üeberzeugung  der  Wahrheit  des  Besultats  verblenden 
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kaDn.  Kior  liegt  die  £rklaraog  jener  Erscheinung,  daes  man  sich 
(mit  seltenen  Ausnahmon  einer  zofiUligen  GeietesTerwandtscboft) 
TOD  der  Leotttre  der  Philosophen  miaDgenehm  abgestosaen  fühlt, 
wenn  man  teai  ihre  Beweise  und  Deduetionen  bUekt,  aufs  Höchste 
angecogen  und  gefesselt  dag^ien,  wenn  man  auf  die  imposante 
Gesefalosaenheit  ihier  Systeme,  ihre  grossartigen  Weltanschauungen, 
ihre  genialen,  das  Verborgenste  auftiellenden  Lichtblicke,  ihre  tiefen 
Coueeptioneo,  ihre  geistreichen  Aperi^us,  ihren  p^yt  liüIo<ii<(  li(.  n  So)uvrf- 
blick  sieht.  Die  Art  der  Bcwcibc  iM  es,  weh  ho  dem  naturwifben- 
schiiitiichen  Denker  jenen  inötinctiven  Widerwillen  gegen  die  Pliüo- 
sophie  einflösst,  jenen  Widenvillen,  der  sich  zu  unserer  Zeit,  wo 
auf  allen  Gebieten  des  Leben»  «U  r  Realismus  über  den  Idealismus 
triomphirt,  bis  xar  souverainen  Verachtung  gesteigert  hat. 

Aus  der  deduetiyen  Methode  der  Philoscpben  folgt  ferner,  dass 
sieh  über  einsehie  Puncte  nur  insoweit  streiten  läset,  als  es  Conse- 
quenzen  von  Frincipien  betrifit»  über  die  man  von  vornherein  einig 
ist,  und  dass  jedes  System  ziemlich  unsbhänprig  Tom  andern  da!<teht, 
—  dass  keine  dtiiu  t  iije  Holiduribohe  Verbindung  unter  ihnen  bestellt, 
wie  in  der  induetiveu  Wiasenfichaft.  wo  jeder  einmal  streng  wissen- 
schaftlich «i^ethuno  Schritt  allen  uiideren  weiter  gehenden  zu  Gute 
kommtf  and  auch  die  kleinste  Gabe  als  Baustein  2um  (ionzen  dank- 
bar angenommen  wird.  £ndlich  ergiebt  sich  hierau«?,  warum  es  der 
deduetiTen  Philosophie  noch  niemals  gelungen  ist,  ihr  eng  begrenz- 
tes Publikum  auf  die  If ehrzahl  der  Gebildeten  zu  erweitern,  und 
wiran  es  ihr  ebenso  wenig  gelingen  konnte,  die  grosse  Kluft, 
welche  sie  von  der  zu  erklärenden  Wirklichkeit  schei- 
det,  anszufüllen. 

Der  Theil  der  Philosophie  dagegen,  welcher  das  inductive  Ver- 
fahren eiugebchlajjen  hat,  und  die  gesanimten  2s'utnrwissenselniften 
im  weitesten  Sini  !  des  Worts,  liabeu  zwar  schätzbare  lU'sultale 
untergeordneter  Art  und  Baugrund  tiir  die  Naclifolger  geliefert,  aber 
sie  sind  noch  himmelweit  entfernt  von  letzten  Principien  und  einem 
cinheitliohea  System  der  Wissenschaft. 

80  gähnt  für  beide  Seiten  eine  Kluft;  die  Induction  kommt 
Bichl  SU  letzten  Frincipien  und  zum  System»  die  Speculation  nicht 
nr  firiüärung  der  Wirklichkeit  und  zur  Mittheilbarkeit.  Man  kann 
hieraus  sohHessen,  dass  das  Otaae  sich  nicht  Ton  Einer  Seite  her 
begreifen  läset ,  sondern  da^is  man  die  Sache  zugleich  von  beiden 
Seiten  aniasöcu  muss,  und  sich  von  hüben  und  drüben  uucli  den 
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vulöpriiigeiidsten  ruiicuu  uiiilhuu  muris,  wo  «ich  eiüc  Uriicke  echla* 
geu  lässt.  Denn  »o  s-anz  holiiiun^slos  ist  die  Sache  oben  nicht. 
Wie  in  einem  Ciefäss  mit  geschmolüeiiem  Schwefel  krystallisiren  dio 
Gedanken  sowohl  vom  Grunde  ai»  von  oben  uuh,  und  wenn  nuf 
erst  die  ersten  am  weitost«n  lierrorragenden  Nadeln  aieh  erfaast  Iiabon, 
dann  wächst  auch  bald  die  ganze  Masse  zusammen.  Wir  sind  aa 
diesem  Puncto  in  der  Geschichte  der  Wissensoliafk  angelangt,  wo 
sich  schon  die  ersten  Vorläufer  begegnen,  wie  iwei  Bergleute,  dio 
sich  aus  sich  unterirdiscdi  begegu^den  Stollen  durch  die  sie  noch 
trennende  Wand  hindurch  klopfen  hören.  Denn  die  induotiTe 
Wissenschaft  hat  in  allen  Zweigen  (Ur  unorgani.schen  und  orgaui- 
Bchen  Natur  und  aucli  in  dnr  dt  r>  CTt  istes  in  neuester  Zeit  so  ge- 
waltige Fortschritte  gcmuchi,  Uajsj»  derartige  Versuche  einen  ganz 
andern  Boden  unter  sieh  linden,  als  2.  B.  die  ciuc-^  Aristoteles, 
Paracelsuf* ,  Baco  und  Leibniz.  Andererseits  hat  alicr  auch  die  alle 
früheren  Perioden  weit  überflügelnde  Glanzperiode  der  Pliüosophie 
Ende  des  vorigen  und  Anfang  dieses  Jahrhunderts  dem  speculatiTen 
Geist  so  vielseitige  Bereicherung  zugeführt,  dass  beide  Theile  sich 
wiederum  ebenbürtig  gegenüberstehen.  Aber  freilich  ist  mit  diesen 
Fortacliritt«n  die  Welt  sich  auch  klarer  geworden  über  den  polaren 
Gegensatz  beider  liebietc,  der  huiier  sich  mehr  dem  Ik'wusstsein 
entzocr,  und  daher  kommt  en,  da^s  jeder  rorscher  sich  lur  eine  der 
beiden  lliehtungHU  viel  bestimmter  zu  entscheiden  pflegt,  als  dies 
früher  der  Fall  war.  Darum  fehlt  es  der  Gegenwart  hauptsäch- 
lieh  an  einer  Persönlichkeit,  welche  beide  Seiten  mit  gleicher  liebe 
und  Hingebung  orfasst,  welche  fiüug  ist,  wenn  auch  nicht  zur  my- 
stischen Production,  doch  zur  Keproduction,  und  doch  zugleich 
eine  genaue  üebersicht  dos  exacten  Wiseens  und  die  Strenge 
der  inductiven  exacten  ICethode  sich  zu  eigen  gemacht  hat, 
welche  endlich  die  vorliegende  Aufgabe  klar  erkennt,  die  8peeu1a> 
tiNcit  mystisch  erworbenen;  Principien  mit  den  bisher  höchsten 
rie>ultateu  der  inductiven  Wissensrhut't  nach  inductiver  Methode  zu 
verbinden,  und  damit  dio  alli^emein  zugängliche  Brücke  m  den 
Principien  zu  schlugen,  und  diese  bisher  blos  subjectiven  Ueber- 
zeugungen  zür  objectiven  Wahrheit  zu  erheben.  In  Hinblick  auf 
diese  grosse  und  zoitgcmäsae  Aufgabe  wählte  ich  dos  Motto:  „Spe-  > 
culative  Besultate  nach  inductiv-naturwissensohaftlichor  Methode  l** 
l^iclit  als  ob  ich  des  Glaubens  wäre,  ein  so  umfassender  Kopf  zu  soiii, 
wie  zur  Lösung  dieser  Angabe  erforderlich  ist,  oäoc  gar  gl«iiblo^ 
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in  dieaem  Werke  eine  genügende  Löstinp:  geboten  aa  haben,  ~  das 
sei  ferne  toa  mir;  ab»  damit  glaube  ich  Dank  zn  Terdionon,  da« 
kh  dieae  auch  schon  Ton  anderan  Männern  erkannte  und  anf  ver- 
aduedene  Weuan  in  Angriff  genommene  Aufgabe  klar  ala  Ziel  der 
gegenwärügeii,  merkÜeh  an  epeculailyer  Erschöpfung  leidenden 
Philosophie  hinstelle,  daas  ich  in  den  rorliegenden  üntenuohnngen 
zur  Lösung  derselbeu  nach  Kräften  mein  ScherÜein  boitnige,  und 
dadurch  undtTcn  vielleicht  erwünschte  Anregung  gebe,  namentlicli 
fiber,  iudein  ich  die  Sacht'  ;ia  einer  bisher  vernachla-^Mgtcu  Sfite 
anfasse,  die  ich  jedoch  grade  tiir  die  fruchtbarste  halten  muas. 
Zugleich  legt  mir  die  nupj^osprochene  Aufiassung  die  Ptlicht  auf» 
mich  vor  jedem  der  beiden  Fora,  sowohl  dem  naturwisaenscbaft- 
lidien  als  dem  philosophisehen,  aar  Beurtheilnng  zu  stellen.  Dies 
thoe  ich  aber  mit  Fanden,  denn  ich  halte  jede  Speculation  für 
fidseh,  die  den  klaren  Ergebnissen  der  empirischen  Forschung 
widersprieht,  nnd  halte  nmgekehrt  alle  Auflhssungen  und  Auslegungen 
empiriuchcr  Thatsachen  für  falsch,  welche  den  slrcugea  Ergebniaaen 
einer  rein  logischen  Speculation  widersprechen. 

Es  sei  mir  vcr^öiint,  norh  einige  Worte  über  die  Art  der  Dar- 
stellung zu  aagen.    Der  erste  Grundsatz  war  Gümoinfassliclikeit  und 
Kürze.    Der  Leser  wird  deshalb  keine  Citate  finden,  soweit  sie 
nicht  im  Texte  sich  einflechten,  jede  Polemik  ist  auf  das  möglichste 
yermieden,  ansser  wo  sie  sur  Aufklärung  eines  Begriffs  unerlässlieh 
war.   Ich  traue  mehr  auf  die  siegende  Kraft  der  positiren  "Wahr- 
heit, soweit  dieselbe  in  meiner  Arbeit  enthalten  ist,  als  ich  glaube, 
dass  jemand  durch  eine  noch  so  schlagende  negative  Polemik  eich 
von  seinen  Ansichten  werde  abbringen  lassen.    Auch  siehe  ich  es 
vor,  anstatt  die  Irrthümer  und  Schwächen  grosser  Männer  zu  be- 
kritteln, welche  sich  mit  der  Zeit  ganz  von  selber  durch  Vergi  sseu- 
heit  richten,  ihre  grössten  Momente  hervorzuheben,  wo  sie  uhn- 
dimgsvoll  das  in  Andeutongeu  vorweguebmeu,  was  ei-st  die  zukünftige 
Entwickelang   in   ausführlioher   Zusammengehörigkeit  begründet. 
Ferner  ist  oft  die  Gelegenheit  m  interessanten  Seitenbemerkungen, 
En  gründlicheren,  weiter  ausholenden  Beweisen,  detaillirteren  Aus^ 
fohrungen  etc.  unbenutzt  gelassen,  um  nur  nicht  in  eine  Ausftihr* 
licfakeit  der  Darstellung  tu  Terfallen,  mit  denen  wenigen  meiner 
Leser  gedient  sein  möchte.  Daher  sind  die  Kapitel  in  der  grösseren 
Mehrzahl,  mit  Ausnahme  der  grundkgcndcn ,  fast  aphoristirtch  ge- 
baiten,  weil  ich  glaube,  dass  die  meiaten  Leaer  eint»  kux^i: ,  viel 
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Anregung  zum  bclbstdenkeu  bietende  Darstellung  einer  erschöpfen- 
den Behandlung  des  Stoffs  yorzieliM  werden.  Zugleich  ist  die 
üehandlong  der  Kapitel  in  Bäeksicht  auf  die  Annehmlichkeit  beim 
Lesen  möglichst  so  eingerichtet,  daas  jedes  derselben  eine  eigene 
kleioe  Abhandlung  über  einen  begrenzten  Stoff  danteilt  (nnr  wenige 
machen  hierron  eine  Ausnahme  und  gehören  untrennbax  zusammen, 
wie  z.  B.  Cap.  C.  VT.  tmd  VIT).  Die  Kapitel  der  ersten  beiden  Ab- 
scliailtc  beweisen  t  a  m  m  1 1  i  c  h  und  jedes  für  sich  die  E  x  i  s t  e  n z 
des  XJnlii  wassten ;  ihr  Verständni?F5  und  ihre  Beweiskraft  stützen 
und  erhöhen  sich  aber  ^gegenseitig  wie  eine  Gewchrp^Ttimide, 
also  auch  die  späteren  die  früheren.  Ich  bitte  deshalb  das  Urtheil 
Uber  die  ersten  gütigst  zurückhalten  zu  wollen,  mindestens  bis  zur 
Beendigung  des  Abschnitts  A.  Wenn  aber  einem  Leser  auch  der 
Beweis  dieses  oder  jenes  Kapitels  falsch  encheint,  so  fallen  darum 
keineswegs  die  Beweise  der  andern,  wie  man  aus  einer  grossen 
Gewohrpyramide  ganz  gut  eins  oder  mehrere  der  Gewehre  heraus- 
nehmen kann,  ohne  dass  dieselbe  einföllt.  Endlich  bitte  ich  um 
gütige  Nachsicht  in  Betreff  der  eiiizcIiKu  als  Beispiele  benutzten 
phyniologischen  und  zoologischen  Thiitsachcn ,  wo  einem  Laien  gar 
leicht  ein  Irriliuni  widerfahren  kann,  der  aber  für  das  grosse  Ganze 
unmöglich  von  Bedeutung  sein  kann. 


G.   Vorgänger  in  Bezug  auf  den  BegriÜ  dos  Unbewuüsten. 

Wie  lange  hat  es  gedauert,  bis  in  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie der  Oegensalz  Ton  Geist  und  Katnr,  yon  Benken  und  Sein, 
Ton  Bubject  und  Objcct  zum  klaren  Bewusstsein  kam,  jener  Gegen- 
satz, der  jetzt  unser  ganzes  Denken  beherrsclit.  iJuiu  der  natür- 
liche Mensch  fühlte  als  Naturwesen  Leib  und  .Seele  in  sieh  als 
EiiiH,  er  anticipirte  inftinotiv  diese  Identität,  und  seine  liewuBste 
Verötandesarbeit  mussto  erst  weit  gediehen  sein,  ehe  er  sieh  Ton 
diesem  Instinct  soweit  lossagen  konnte,  um  die  ganze  Tragweite 
jenes  Gegensatzes  zu  erkennen.  In  der  ganzen  griechischen  Philo- 
Sophie  finden  wir  niigends  diesen  Gegensatz  mit  voller  Klarheit 
hingestellt,  noch  weniger  seine  Bedeutung  erkannt,  am  wenigsten 
aber  in  ihrer  klassischen  Zeit.  Wenn  dies  schon  von  dem  Gegen- 
satz des  Realen  und  Idealen  gilt,  was  dürfen  wir  uns  wundern, 
dass  der  Gegensatz  des  Unbewussten  und  Bewusten  noch  viel  we- 
niger dem  ualürlicheu  VcxbLande  ein&llt,  und  daher  noch  yiel  später 
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Vti  3eT  Geschichte  der  Philoso})hie  zum  Durchbrucli  kommt,  ja  dasa 
heute  DOch  die  allermeisten  Gebildeten  einen  für  närrisch  halten, 
wenn  man  Ton  nnbewiisstem  Denken  ^richt.  Denn  das  Unbewnaste 
ist  dem  natürlichen  BewiiMtaem  so  sehr  terra  ineognita^  das»  es 
die  Identitit  Too  Vorstellen  and  sich  einer  Saohe  bewnsst 
sein,  liif  ganx  selheiTefstilndlieh  nad  mreifelloe  hült  Dieser 
aaiTe  Standpilnet  ist  schon  im  Oartesins  (prine.  phil.  1,  9)  nnd  noch 
ansliibrlicher  in  Locke  ansgedrttokt:  Yersnohe  üb.  d.  mensohliehen 
Verstand,  Buch  II.  Cup.  1.  §.  9:  „Denn  Vorst  eil  uiipen  haben  und 
Bich  etwas  bcwnsst  sein,  ist  einerlei,"  oder  §.19:  „denn  ein  ausge- 
dehnter Körper  ohne  Tlicile  ist  so  denkbar,  als  das  Denken  ohne 
Bewusstseiu.  Sic  können,  wenn  es  ihre  Hypotheae  erfordert,  mit 
eben  so  yiel  Grund  sagen:  Der  Kensch  ist  immer  hungricr.  aber  er 
hat  nicht  immer  ein  Geföhl  davon.  Dnd  doch  besteht  der  Hanger 
eben  in  diesem  Gefühl,  sowie  das  Denken  in  dem  Bewnestsein, 
dasa  man  denkt"  Man  siebt,  dass  Locke  diese  Sätae  in  aller  Einfalt 
postalirt;  es  ist  deshalb  gans  anrichtig,  wenn  man  yon  ge- 
wissen Seiten  heote  noch  die  Behanphing  hSrt,  Locke  habe  die 
Möglichkeit  unbevvuijstcr  Vorstelhnigon  bewiesen.  Er  beweist  nur 
aus  dieser  postulirten  Vorauf setzuiis?,  das»  die  Seele  keine  Vor- 
stellung haben  könne,  oiine  da-^s  der  Mensch  sich  dessen  bcwusst 
sei,  weil  sonnt  das  Bewusstseia  der  Seele  und  das  dos  Menschen 
zwei  verschiedene  Personen  ausmachen  würden,  und  dass  folp^lich 
die  Cartesiaoer  in  ihrer  Behauptung  Unrecht  haben^  dass  die  Seele 
als  denkendes  Wesen  unaufhörlich  denken  müsse.  —  Locke  ist 
mithin  der  erste  und  einsige,  der  diese  stallschweigende  Voraus- 
■ctnmg  des  natürlichen  Veretandes  aum  wissenschaftlichen  nnd 
ausführlichen  Ausdruck  bringt;  mit  diesem  Bchritte  war  aber  auch 
naturgenüiss  du  Ki ktiiiitnif»s  ihrer  J.itiseiti.i;;keit  und  Unwahrheit 
und  die  Kntdccknng  der  unbewurt.stcii  Vor^tellun^'en  durch  I^cke's 
grossen  (Tc\i;ner  Leibniz  j^epreben^  während  alle  tVülieren  I'}jilo.s()])hen 
wohl  im  Stillen  mehr  auf  die  eine  oder  die  andere  Seite  neigten, 
aber  sich  das  Problem  überhaupt  nicht  zum  Be^msstsein  brachton. 

Leibnia  wurde  m  seiner  Entdeckung  durch  das  Bestreben 
geföhrt,  die  angebomen  Ideen  nnd  die  anaulbörliohe  Thäiigkeit  der 
ToxeteUnngskraft  zu  retten.  Denn  wenn  Locke  bewiesen  hatte, 
dass  die  Seele  nicht  bewusst  denken  kann,  wenn  der  Mensch 
sich  dessen  nicht  bewusst  ist,  und  sie  doch  immerfort  denken 
sollte,  so  blieb  nichts  übrig,        ein  uubewusstcB  Denken. 
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'  Er  TlTitorftcheidet  daher  perccj^tion  ,  Vorpicllung,  und  apj)frrt>pt'on, 
bewusste  Vor-tellun?  oder  sclüechtiiiii  Üt  wu.HBisein  (Monadologie 
§.  14)  lind  sagt  (gesperrt  gedruckt):  ,jDarau8,  daes  die  Seele  des 
Oedankens  sich  nicht  bewuiat  sei,  folge  nooh  gar  nicht,  da«B  sie 
zu  denken  aufhöre/'  Neue  Yersache  üb.  d«  mcnaehl.  Verst.  Biioli 
n.  Cap.  1.  $.  10).  Was  Leibnii  tor  pootiTen  Bagründong  aainet 
netten  Begriffes  beibringt,  iat  frdlick  mehr  ala  dMfcig^  aber  eio  im- 
geheues  Verdienst  tat  es,  dass  er  aogleieii  mit  genialeoi  Büoke  die 
Tragweite  seiner  Entdeckung  übersah,  dass  er  (§.  15)  die  innere 
dunkle  Werkstätte  der  Gefühle,  d<T  Leidenschaften  und  der  Hand- 
lungen,  daBS  er  die  GewoliLhcii  und  vieks  andire  als  Wirkungen 
dieses  Princips  erkennt,  ^venQ  er  diee  auch  nur  ndt  wtnij^en  Worten 
andeutet ,  —  dass  er  die  unbe^i-ussten  VorsteUuugeu  für  das  Band 
<e!riclärt,  „welches  jedes  Wesen  mit  dem  ganzen  übrigen  Universum 
Terbindet'^,  —  dass  er  durch  sie  die  prastabilirte  Harmonie  der  Mo- 
naden nnter  einander  erklärt,  indem  jede  Monade  als  Mikrokosmos 
nnbewnast  den  Makroskosmos  nnd  ihre  Steile  in  demselben  vor- 
atellt.  Ich  bekenne  frendi^^  dass  die  Leetüre  desXeibnits  es  war,, 
iras  mich  snerst«za  den  hier  niedergelegten  Untersuohongen  auge- 
regt hat. 

Für  die  Auffassung  der  sogenannten  angeborenen  Ideen  findet 
er  ebenfalls  die  bis  jetzt  massgebende  Anschauung  (Buch  I.  Kap.  3. 
§.  20) :  „8io  sind  nichts  anderes  als  natürliche  Fertigkeiten,  gewisse 
active  und  passive  Anlagen/*  (Cap.  1.  §.  25):  „Ihre  wirkliche  Er- 
kenntnies  ist  der  Seele  freilich  nicht  angeboren,  aber  diejenige, 
welohe  man  eine  potentielle  Erkenntniss  (connoissance  Tirtnelle) 
nennen  könnte.  So  ist  aneh  die  Figur,  die  ans  dem  Maxmor  ent- 
stehen soll,  in  seinen  Adern  bereits  geaeichnet,  nnd  also  in  dem 
Marmor  selbst,  noch  ehe  man  sie  beim  Arbeiten  entdeckt/'  Es  ist 
dasselbe  gemeint,  was  später  Schelling  (Werke  Abth.  I.  Bd.  3. 
8.  528 — 9)  präciser  ausdrückte  mit  den  Worten:  „Insofern  das  Ich 
Alles  aus  sich  producirt ,  insofern  ist  alles  ....  Wisbcn  a  priori. 
Aber  insofern  wir  uns  dieses  Froducirens  nicht  bewusst  sind,  in 
sofern  ist  in  uns  nichts  a  priori,  sondern  Alles  a  posteriori  .  .  .  • 
Es  giebt  also  Begriffe  a  priori,  ohne  dass  es  angeborene  Begriffe 
gäbe.   Nioht  Begriffe,  sondern  unsere  eigene  Nator  nnd  ihr  ganser 

Meohaaismas  ist  das  uns  Angeborene  Badnreb,  dass  vir  den 

Ursprung  der  sogenannten  Begriffe  a  priori  jenseits  des  Bewnsst- 
seins  yersetsen,  wohin  für  nns  anoh  der  Ursprung  der 
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obje Otiten  Welt  fällt,  behaupten  wir  mit  derselben  Evidenz 
imd  dem  gleiehen  Hechte,  uDsere  ErkeDntnias  sei  nraprungUeh  gans 
«nd  duTelunis  empiritch,  und  sie  iei  ganz  und  durchaus  a  priori.*' 
—  Knn  kommt  aber  die  schwache  Seite  yon  Leibnits  nnbewusster 
Tefslellimg  hioten  nach,  die  schon  in  ihrem  gewiihnlichen  Namen 
„p-fiiie  pereepttm*^  liesrt.  Indem  Leibnis  in  seiner  Erfindung  der 
Iiiliiiile!*iimilrcehnnng  und  in  vielen  Thcilen  Utr  Xiiturbetraclitunir, 
in  der  Mechanik  (Ruhe  und  Bewegung),  im  Gcf^etz  der  Coiitiiiuitüt 
n  «.  w.  den  Begritt  de»  ( mathematlBch  Bogenunntcn )  tmendlich 
Kleinen  mit  dem  glänzendsten  Erfolge  einführte,  sachte  er  auch  die 
petite»  ptrceptiona  auf  diese  Weise  als  Vorstellungen  Ton  so  geringer 
BitensitSt  za  fassen»  dais  sie  sich  dem  Bewusstsein  entziehen. 
Hiermit  sezst9ite  er  auf  der  einen  Seite,  was  er  auf  der  anderen 
erbaut  su  haben  schien,  den  wahren  Begriif  des  Unbewussten  als 
ein  dem  Bewusstsein  entgegengesetztes  Gebiet,  und  die  Bedeutung 
dcÄRclbon  für  Oefühl  und  Handeln.  Denn  wenn,  wie  Leibniz  selbst 
bf-hauptet,  das  XaturcU,  der  Inst  inet,  die  Loidonschaftrn  ,  kurz  die 
rca«  hti:r»ten  EinflnfHe  im  Menschenleben  aus  dem  (jebiet  dt.s  Un- 
bewussten stammen,  wie  sollen  sie  durch  Vorstelhinp-on  hewirkt 
werden,  die  so  schwach  sind,  das»  sie  sich  dem  Bewusstsein 
entziehen;  wie  sollten  da  nicht  die  kräftigen  bcwussten  Vor* 
Stellungen  im  entscheidenden  Moment  prävaliren^  Dies  interes- 
ftiit  aber  Leibniz  weniger,  und  für  sein  Hauptaugenmerk,  die  an- 
geborenen Ideen  und  die  beständige  ThHtigkeit  der  Seele,  reicht 
allerdings  seine  Annahme  des  unendlich  kleinen  Bewusstseins  aus. 
Demgcmäss  richten  sich  auch  die  meisten  seiner  Beispiele  Ton 
pedfea  percepticns  auL  ^'orstellungtu  von  ^'(u-inj:tm  Üiwusstseins- 
grud,  z.  B.  die  Sinucswahrnohmungen  itn  Sohlui'.  Bei  alledem  bleibt 
Xeibuiz  der  Ruhm,  zuerst  die  Exi^;tenz  von  Vorstellungen  behauptet 
zn  halten,  deren  wir  uns  nicht  bewusst  sind,  und  denselben  eine 
hohe  Wichtigkeit  beigelegt  zu  haben. 

Dass  Kant  den  Begriff  der  unbewussten,  oder  wie  er  sie 
nennt,  dunkeln  Vorstellung  ron  Leibniz  entlehnt  habe,  ist  an  der 
SU  An&ng  angeführten  Stelle  unschwer  zu  erkennen.  Dass  auch 
er  dem  Oegenstand  grosse  Wichtigkeit  beigelegt  hat,  zeigt  folgende 
Stelle  des  §.  5  der  Anthropologie:  „Das»  das  Feld  unserer  Sinnes- 
anschaunngen  uu»i  Ku.plindungcn,  dt  reu  Avir  uns  nicht  bewusst  sind, 
ob  wir  gleich  unhezweitelt  sehliessen  können,  das:»  svir  «»ie  haben, 
d.  i.  dunkler  Yorstelluugou  im  Menschen  (^uud  so  auch  in  Thiercu) 
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unormesslich  sei,  die  klaren  dagegen  nur  unendlich  •wenige  Punct© 
derselben  enthalten,  die  dem  Jiewusstsein  offen  liea-en:  dass  gleich- 
Bam  auf  der  grosscu  Charte  unseres  üemuths  nur  wenig  Stelien 
illumioirt  sind,  kann  uns  Bewunderung  über  uoser  eigenes  Wesen 
eioflÖBsen/*  Von  scharfem  Blick  zeigt  es»  dass  Kant  raesat  das 
Wesen  der  GesehlechtslieUe  im  Unbewussten  geancht  hat  Im 
Wesen  des  Begriffs  scheint  aber  anch  er  wenig  über  den  Leibnix^- 
sehen  Standpunct  des  abgeschvachten  Bewnsstseina  hinweggeiommen 
an  sein,  wie  das  Wort  dunkle  Vorstellung  yerarathen  Ulsst,  ob- 
wohl er  einer  höheren  Auffassun«;^  auch  in  diesem  Punctc  vermöge 
seiner  ganzen  Philosophie  viel  lüiher  gestanden  Imbun  rauss ,  wie 
ßohoii  der  Umstand  beweist,  dass  er  die  Leibuitz'sche  Theorie  vom 
nnonfilich  kleinen  Bewusstsein  nirgends  ausdrücklich  vorbringt. 
Aucli  ihm  lag  der  Gegenstand  zu  fem ,  um  demselben  mehr  als 
drei  Seiten  zu  widmen ,  von  denen  die  Hälfte  nicht  zur  Sache  ge- 
hört. Viel  näher  lag  der  Begriff  dea  Unbewnasten  der  Olaubens- 
philosophie  (Hamann  ^  Herder  und  Jacobi)»  die  eigentlich  auf  ihm 
beruht  I  aber  sich  über  sich  selbst  so  unklar  und  so  unfähig  ist, 
ihre  eigene  Grundlage  rationell  zu  begreifen,  dass  sie  nie  dazu 
kommt,  das  Stichwort  ihrer  Partei  zu  ünden. 

In  voller  Reinheit,  Klarheit  und  Tiefe  hndvn  wir  dagegen  den 
Begi'iff  des  Unbewussten  bei  Seheliing;  es  verlohnt  sich  daher  eines 
Seitenblicks  auf  die  Art  und  Weise,  wie  er  zu  demselbcji  gekom- 
men iit  Hierüber  giebt  am  besten  folgende  Stelle  Aufschlua» 
(Schöllings  Werke  Abth.  I.  Bd.  10.  S.  92—93):  „Die  Meinung 
dieses  (des  Fiohte'schen)  subjectiven  Idealismus  konnte  nicht  sein, 
dass  das  Ich  die  Dinge  ausser  sich  frei  und  mit  Wollen  setzte, 
denn  nur  zu  Tieles  ist^  dass  das  Ich  ganz  anders  wolltet  wenn  das 
äussere  Seiik  von  ihm  abhinge  ....  Um  dies  alles  zeigte  sich  nun 
Fichte  unbekümmert ....  Angewiesen  nun,  die  Philosophie  da  auf- 
zunehmen, wo  sie  Fichte  liini^estellt  hatte,  musste  ich  vor  uUcm 
Hellen^  wie  jene  unleujjbare  und  unabweisliche  Nothwendic:keit"  (mit 
der  dem  Ich  seine  Vorstellungen  von  der  Ausseuvrelt  enti:;o^^cn- 
treten)^  „die  Fichte  gleicbsnm  nur  mit  Worten  hinwegzuacheltcn 
sucht,  mit  den  Fichte'schen  Begriffen,  also  mit  der  behaupteten 
absoluten.  Substanz  des  Ich  sich  rereinigen  liesse«  Hier  ergab  sich 
nun  aber  sogleich,  dass  freilich  die  Aussenwelt  für  mich  nur  da 
ist,  inwiefern  ich  zugleich  selbst  da  und  mir  bewusat  bin  (dies  ver- 
steht sich  Ton  selbst)»  aber  dass  auch  umgekehrt,  sowie  ich  für 


Digitized  by  Google 


17 


mich  selbst  d  a ,  ich  mir  b  ©  w  u  s  s  t  bin,  das« ,  mit  dem  ausgespro- 
chenun  Ich  bin,  ich  auch  die  Welt  als  bereits  —  da  —  seiend 
finde,  das»  also  aui  keinen  Fall  das  5?chon  bewusste  Ich  die 
Welt  prodiK-iren  k;um.    Nichts  verluudcrte  aber,  mit  diesem  jetzt 
in  mir  ftiob-bewoflsteii  Ich  auf  einen  Moment  zurückzugehen,  wo 
es  seiner  nooli  nioht  bewnssi  war,  eine  Region  jenseits  des 
jetzt  Torhan denen  BewuBBtseinz  anznuehmen,  und  eine  Thätig* 
keit»  die  nicht  mehr  seihst,  sondern  nur  durch  ihr  Besultat  in  das 
BewQsstsein  kommt^  (Vgl.  auch  Bchellings  Werke  Ahth.  I  Bd.  8. 
S.  84$ — ^9).   Der  Umstandj  dass  Sohelling  keine  andere  Ableitung 
för  den  Begriff  des  TJnbewussten  hat,  als  aus  der  Toraussetzung 
des  i'ichte'seheu  Idealismus,  ist  wohl  der  Urimd,  dass  seine  zahl- 
reichen schönen  Benierkunsren  über  diesen  Begriff  auf  die  Bildung 
der  Zeit  nichi  mehr  Eintluss  ^eimlit  haben,  da  letztere,  um  seine 
Kothwtndijj^keit    einzusehen,    einer   empirischen    Ableitung  des- 
aetben  bedurft  hätte.    Ausser  der  vorhin  bei  Gelegenheit  des  Leib- 
niz  schon  angefiifartea  BteUe  werden  im  Verlauf  unserer  Unter- 
snehnngen  noch  mehrfiieh  Citate  ans  Schelling  angezogen  werden. 
Hier  nur  noch  einiges  zur  Orientirung  im  Allgemeinen  (Werke  I.  3. 
S.  624):  „In  allem,  auch  dem  gemeinsten  und  alltäglichsten  Fro- 
dnciren  wirkt  mit  der  hewnssten  Thätigkeit  eine  bewusstlose  zu- 
sammen.*'    Die  Ausführung  dieses  Satzes  auf  den  verschiedenen 
Gebieten    der   empirischen     Psychologie    hätte  a  posteiinri  die 
Gruiidlage  des  Bcfi^riflts  des  FnbeTinisften  gegeben;  Schelling  )tleibt 
dieselbe  aber  (mit  Ausnahme  für  das  ästhetische  Prüdn»  iren)  nicht 
nur  schuldig,  sondern  er  behauptet  auch  anderwärts  (Werke  I.  3. 
S.  349):  „Eine  solche  (zugleich  bewnsste  und  bewusstlose)  Thätig- 
keit ist  allein  die  ästhetische/'    Wie  rein  und  tief  trotzdem 
Schelling  in  der  Oenialität  seiner  Conception  den  Begriff  des  Un- 
hewnssten  erfasst  hatte,  beweist  folgende  Hauptstelle  (I.  8.  8.  600): 
„IMeses  ewig  Unbewusste,  was,  gleichsam  die  ewige  Sonne  im  Beiche 
der  (»eister,  durch  sein  eigenes  ungetrübtes  Licht  sich  rerbirgt, 
und  obgleich  e«*  nie  ()l>ject  wird,  doch  allen  freien  Handlungen  seine 
Idenütät  autdnickt,  ißt  zugleich  dasselbe  für  alle  Intelligenzen,  die 
unsichtbare  Wurzel,  wovsn  alle  Intelligenzen  nur  die  Potenzen  sind, 
und  das  ewig  Vermittelnde  des  sich  selbst  bestimmenden  Snbjecti- 
Ten  in  uns  und  des  Objectiven  oder  Anschauenden,  zugleich  der 
Onmd  der  Gesetzmässigkeit  in  der  Freiheit  und  der  Freiheit  in  der 
GeeetzmSsaigkeit/'  In  demselben  Ifaasse  als  flir  Schelling  iu  seiner 

T.  SiitiDaa«,  pyi.  d.  UnlMinMBtda.  2 
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eigenen  £ntwickelung«ge9chiohte  der  Fiehte'eehe  IdealiMnus  in  den 
Histergnmd  trat,  verfiel  aacli  der  Begriff  des  ünbevusrten  dieeem 
Sohioksal.   WKhrend  derselbe  im  transoendentelen  Idealismus  eine 

Hauptrolle  spielt,  ißt  von  ihm  schon  in  den  bald  nachher  ersehie- 
nenen  Schrift4?n  kaum  noch  die  llede  und  später  verschwindet  er 
fast  ganz.  Auch  die  mystische  NaturphiiuHophie  der  Schelling'schon 
Sohnle,  welche  (besonders  Schubert)  doch  so  viel  im  Gcltiete  des 
TJnbewuBsten  verkehrt,  hat  sich  meiueB  Wissens  mit  einer  £nt> 
Wickelung  und  Betrachtung  dicBes  Begriffes  nirgends  be^Busst. 

Bei  Hegel  tritt  ebenso  wie  in  Sohellings  spSteren  Werketx 
der  Begriff  des  Unbewnssten  nicht  denttich  heraus,  ausser  in  der 
Einleitung  zu  den  Vorlesungen  über  ^Philosophie  der  6esohiehte% 
^  er  die  in  Cap.  B.  X.  ansufdhrenden  Ideen  Sohellings  über  die- 
sen Gegenstand  reproduciii.  Oleiehwohl  hat  Hegels  absolute  Idee 
in  ihrem  Ansiclieeiu  vor  ihrer  Eut hissung  zur  Natur,  also  auch  vor 
ihrer  Rückkehr  zu  sich  als  Geist,  in  jenem  Zustande,  wo  sie  die 
Wahrheit  ohne  Hülle  ist,  gleiclisam  die  Gottheit  in  ihrem  ewigen 
Wesen  vor  Erscliatfung  der  Welt  und  eines  endlichen  Geistes,  viel 
Aehnlichkeit  mit  dem,  was  ich  das  Unbewusste  nenne,  wenn  sie 
auch  nur  die  eine  Seite  desselben ,  nämlich  die  Seite  des  Logischen 
oder  der  Vorstellung  ist  Bei  Hegel  erlangt  nämlich  der  Gedanke 
auch  erst  dann  das  Bewusstsein,  wenn  er  durch  die  Yermittelung  seiner 
Entfinsserung  zur  Natur  den  Weg  vom  blossen  Ansiohsein  zum  Fürsich* 
sein  zurückgelegt,  und  als  ein  sich  gegenständlich  gewordener,  ab 
Geist  zu  sich  selbst  gekommen  ist.  Der  Hegel'sche  Gott  als  Ans» 
gangspunct  ist  erst  „an  sich"  und  uubewusst,  nur  Gott  :ils  Resultat 
ist  „für  sich"  und  be^\als^st,  ist  Geist.  Dass  das  zum  Fursiclisein-Gi'- 
lungeu,  sich  Gegenstand- Werden  wirklich  ein  2um-Bi'Wusst#ciu-Kom- 
men  ist,  spricht  Hegel  in  Werke  XIII.  B.  33  u.  46  deutlich  aus. 

Schopenhauer  kennt  als  metaphysisobes  Princip  nur  den 
Willen,  während  ihm  die  Vorstellung  in  materialistischem  ßinne 
Hiniproduct  ist  Dem  entsprechend  kann  bei  ihm  nicht  von  unbe- 
wusster  Yorstellungi  sondern  nur  von  unbewusstem  Willen 
die  Bede  sein,  wobei  er  aber  wunderbarer  Weise  nicht  merkt»  dasa 
der  unbewusste  Wille  eo  ipso  eine  unbewusste  Vorstellung  als  Ziel» 
Gegenstand  oder  Inlialt  seiner  selbst  voraussetzt.  (Vgl.  Cap.  A.  IV.) 
Jtüi  nlalis  Hiiid  seine  Betrachtungen  bei  der  scharfen  psychologiseheu 
Beohachtung8ga])e,  die  er  besitzt,  meistens  höchst  lehncich,  W.  über 
den  Xnstinct,  über  die  Oeschiechtsliebe  und  das  Leben  in  der  Gattung. 
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In  die  neuere  Natorwiasenschalt  hat  der  Begriff  des  ünbe- 
wvMtea  noch  wenig  Eingang  gefiinden;  eine  rühmliehe  An«nahme 
muH  der  bekannte  Physiologe  Canu»  dessen  Werke  «^Psyche"  und 
^bysu''  wesentlich  eine  Untersnchnng  des  Unbewnssten  in  seinen 

Beriehungen  zu  leiblichem  und  geistigem  Leben  enthalten.  "Wie 
wen  ihiii  Jitsur  Versuch  geiungeu  ist,  und  wieviel  ich  bei  dem 
inemigen  vou  ilim  entlehnt  haben  ktinne,  überlasse  ich  dem  Urtheil 
deä  Lesers.  Jedoch  füge  ich  hinzu,  dass  der  Begriff  des  Unbe- 
woas&eu  hier  iu  seiuer  Keinheit^  frei  vou  jedem  uneudlich  kleinen 
Bewusstsein  klar  hiogeeteUt  ist.  Ausser  bei  Carus  hat  aaeh  noch 
in  einigen  Specialontersnohnngen  der  B^grilf  des  Unbewnssten  sich 
eine  Geltaug  erzwungen,  welche  indessen  selten  über  das  betreffende 
ipecielle  Gebiet  aufgedebnt  worden  ist  So  sieht  sich  z.  B.  Perty 
k  seinem  Buch:  „üeber  das  Seelenleben  der  Thiere"  (Leipz.  u, 
Heidelb.  1865)  zvl  einer  Ableitong  des  Instincts  ans  unbewnssten 
Momcnlcn  hingeführt,  ujid  ebenso  erkennt  Wundt  („Beitrüge  zur 
Theorie  der  Siuneswahrnehmung*'  in  Heule's  und  Pfeuffer't*  Zeit  sehr, 
f.  ratioD.  Mediciu  1858  u.  59)  die  Nothwcndigkeit  an,  zur  ErklU- 
mng  der  Entstehung  der  Sinneswahruehmung  auf  unbewusste  geistige 
Processe,  z.  B.  unbewusste  Schlussfolgcrungen ,  zurückzugehen!  *— 
eine  Darlegong,  welche  von  Helmholtz  gebilligt  worden  ist.  — 

Herbart  Tenteht  unter  ,ybewii8stlosen  Yorstellnngen''  solche, 
«die  im  Bewnsstsein  sind,  ohne  dass  man  sich  ihrer  bewusst 
iat*'  (Werke  V.  S.  342),  d.  h.  ohne  dass  man  dieselben  i,als  die 
seioigen  beobachtet  und  an  das  Ich  anknüpft'^  oder  mit  anderen 
Worten,  ohne  dass  man  dieselben  mit  dem  Selb stb cwnsst sein 
in  VerbiLdutinj  netzt.  J)ieser  Begriff  bietet  keine  Gefahr  der  Ver- 
■wechseiuiig  mit  dem  wahrliaft  Uubewussten ;  (iügegen  iht  um  der 
f>o  Fechner  gemachten  Anwendungen  willen  ein  anderer  von  Her- 
bart behaudelter  Begriff  zu  berücksichtigen,  nüralich  der  „dtr  Tor- 
steliongen  unterhalb  der  Schwelle  des  Ikuusstseins"}  welche  nur, 
eis  Ton  der  Healisimng  mehr  oder  miuder  entferntes  Streben 
uch  Yorstellang  reprSsentiren ,  selbst  aber  „durchaus  kein  wirk- 
liebes  Yorslellen"  sind,  vielmehr  für  das  Bewnsstsein  nicht  einmal 
llieht^  sondern  „eine  nnmc^liohe  Glrösse''  bedeuten  (Herbart's  Werke 
V.  8.  339^342).  Herbart  kommt  auf  diesen  schwer  zu  fassenden 
iicgrilf  aauurch,  diiss  er  gcmiiss  der  Anschauungi>weit<e  desi  i^ühiaz 
ßiüe  Continuität  der  Ab  -  und  Zunalime  in  dem  Uebergange  von 

wiridicheu  Yorstcilungcu  des  Bewusstseius  zu  solchen,  die  im  (ie- 
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dächtnisB  schlummern,  und  umgekehrt,  festhalten,  auch  dio  Möglich- 
keit eino»  Aafeinander- Wirkens  dieser  schlummemdeii  Gedächtniss- 
▼oxstellungen  nicht  aufgeben  wollte,  trotzdem  aber  sich  nicht  su 
einer  materialistischen  Erklanmgsweise  dieser  Processe  lierbeilassen 
konnte^  in  der  Art,  dass  er  in  ihnen  mir  materielle  Himprocesse 
▼on  einer  fnr  die  Bewnsstseinserregung  nicht  ausreichenden  StSrke 
gtBchen  hätte.    Nun  ist  aber  auf  dem  heutigen  Standpunct  der 
"Wissenschaft  unschwer  zu  sehen,  dikjs  die  sogenannten  schlummem- 
den  0(  d;ichtnis<\  a  .-.rclhmgon  durchaus  nicht  Vorslclhingcn  in  actu,  in 
Ttiätigkeit, Bondcrn  bloss  Dispositionen  des  üehirns  zur  leichlüreu 
Eiilstchuog  dieser  YorsteUongen  sind.     Wie  eine  8aite  auf  den 
Ton  a  oder  c  rcsonirt,  je  nachdem  sie  auf  a  oder  c  gestimmt  ist, 
so  entsteht  auch  im  Gehirn  leichter  die  eine  oder  die  andere  Tor^ 
stellnog,  je  nachdem  die  Yertheiluog  nnd  Spannung  der  Himmoleeule 
so  beschaffen  ist,  dass  sie  leichter  mit  der  einen  oder  der  andern 
Art  von  Schwingungen  auf  einen  entsprechenden  Boiz  aniwoftet. 
Was  bei  der  Saite  das  Stimmen  ist,   das  ist  für  das  Gehirn  die 
bleibende   Veränderung,   welche  eine   lebhafte  Vorstcluiug  nach 
ihrem  Verse  liwindcn   in  Vertheilung  und  Spanimncr  flcr  Molecule 
hinterlüsst.    1)m-;s  al>or  jede  Vorstellung  wirklicli  iu  cndUcher  und 
swar  ziemlich  kurzer  Zeit  völlig  verklingt,  ist  schon  a  pmori  ein- 
zusehen, da  nur  eine  Bewegunfj;,  wcUlie  keinen  Widerstand  findet, 
unendlich  lange  fortdauern  kann,  im  Gehirn  aber  die  Wideratände 
sehr  stark  sind,  die  sich  jeder  Bewegung  widersetsen.    Es  kann 
demnach  Uerharts  unbewosster  Zustand  der  Vorstellung  nur  inner- 
halb der  Grenzen  bestehen  bleiben,  welche  durch  das  Aufhören 
der  Bewegung  einerseits  und  das  Aufhören  der  bewussten  Tor- 
stellung  bei  noch  fortdauernder  Bewegung;  der  Hiriisehwingunj^cu 
anderseits  gesehen  sind,  vorausgesetzt,  dass  beide  Grenzen  nicht 
zusauimentülleu.    Die  Frage  ist  aUo 

1)  ob  jede  »Stärke  von  Hirnschwingungen  Vorstellung  erweckt, 
oder  ob  die  Vorstellung  erst  bei  einer  gewissen  Stärke  derselben 
beginnt,  und 

2)  ob  durch  jede  Stärke  von  Himschwingungen  bewusste 
Vorstellung  erregt  wird  oder  erst  von  einer  gewissen  Stärke  an. 

Diesen  Fragen  ist  Fechner  in  seinem  ausgezeichneten  Werke 
,,?sychophjsik"  näher  getreten«    Sein  Oedfmkengang  ist  folgender: 

Kicht  jeder  sinnliche  Heiz  bewirkt  Sinnesempfiiulung,  soudern  mtr 
von  einer  gewissen  Grösse  an,  die  Beizschwelle  hoisstj  z.  B,  eino 
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tönende  Glocke  wird  erst  von  einer  gewissen  Entfernung  aus  gehört. 
Addiren  sich  mehrere  gleichartige,  einzeln  nicht  wahrnehmbare  Heize, 
80  entstehen  bewusste  Empfindungen ;  z.  B.  duroh  mehrere  zugleich 
tSaende  ferne  Oloekoo,  deren  jede  einzehi  man  nicht  hören  würde, 
oder  dam  Blatt^eflneter  im  Walde.  IXxai  könnte  man  dieaeB  zwar 
80  erklären,  dasa  der  Beiz  nnier  der  Sohwelle  nnr  darom  keine 
Empfindung  bewirkt,  weil  er  nicht  stark  genug  ist,  nm  die  Lei- 
tangswiderfttSode  im  SinneBorgan  und  Nerren  bis  znm  Gentralfirgan 
zu  überwinden,  dass  aber  die  JSeele  uul  den  kleinsten,  im  Centrum 
selbst  angelangten  Reiz  mit  entsprwhender  Empfindung  reagirt. 
Biese  Aiiiuihnio  rcieiil  über  allein  nicht  aus,  denn  sie  passt  nieht 
auf  Emphnd ungs unterschiede.  Denn  verschieden  tiike,  gleich- 
artige Reize  bewirken  verschiedene  Empfindungen ;  doch  muss  auch 
hier  der  Unterschied  der  Beize  ein  gewisses  Maaas  (die  Unterschieds^ 
leiiBchwelle)  überschreiten,  wenn  die  Empfindungen  als  Tersehieden 
wahrgenommen  werden  sollen.  Hier  können  olfenbar  die  leitongs- 
widcotstande  nicht  für  die  Erscheunng  Terantwortlioh  gemacht  wer- 
den, da  jede  der  Empfibadungen  gross  genug  ist,  dieselben  zu  Uber* 
winden.  Andererseits  können  aber  für  Keizschwelle  und  Unter- 
schiedPRchwelle  auch  nicht  verschiedene  Principieu  geltend  gemacht 
werden,  da  der  erst^  Fall  auf  den  zweiten  Fall  z  urü  e  k  i  ü  h  rb  ar 
ist,  wenn  in  letzterem  der  eine  Reiz  =  ()  gesetzt  wird.  Mithin 
bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  dass  die  Schwingungen  am  Centrum 
einen  gewissen  Orad  überschreiten  müssen,  ehe  die  Empfindung 
erfoigt.  Was  hierbei  lUr  die  Sinnes-Empfindung  gilt,  gilt  natörlich 
fax  jede  andere  Vorstellung  und  ist  somit  die  zweite  f^rage  ent- 
•dnaden.  Es  bleibt  die  Ermittelung  oibn,  ob  die  Beize  unter  der 
Sehwelle  die  Seele  überhaupt  zn  einer  Beaetion  bringen,  welche 
dann  imbewusste  Empfindung  oder  Vorstellung  wfire,  oder  ob  die 
üeaetion  der  Seele  erst  bei  der  Schwelle  beginnt. 

Hören  wir  weiter  auf  Fechner.  Das  Hop:enannte  Weber'sche 
Gesetz  lautet:  „Zwei  gleichartige  Empfinduii[.^^uiiterachiede  verhalten 
sich  wie  die  zwei  Quotienten  der  zugehörigen  Heize",  und  die 
m&  fechner  hieraus  höchst  geistreich  abgeleitete  Formel  lautet 

f^k  log-—,  worin  y  die  Empfindung  bei  dem  lieiz      b  die  Beiz- 

lAwelle^  d.  b.  der  Werth  des  Beizes,  bei  dessen  kleinster  XTebersehrei* 
tng  y  den  Werth  a  ttbersobreitet»  und  k  eine  Constante  ist^  welche  die 
fiendmng  der  Ifaasseinbeiten  yon  ß  und  y  enthält.  Wizd  nun  ß 
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kleiner  als  d.  h.  der  Roiz  kleiner  als  die  Reizseliwollc,  so  wird 
y  negativ  und  sinkt  um  so  weiter  unter  0,  als  i  unter  b  sinkt 
(bei     =  0  ist  ;=  —  oc). 

Diese  negatiyea  /a  nennt  nun  foelmer  „unbowusste  Em- 
*  pfindungen^  aber  auch  mit  dem  vollen  Bowiiastsein,  in  dioBem 
Worte  nur  eine  Licenx  des  Ausdrucks  zu  haben,  welche  bedeuten 
■oll*  dasB  die  Empfindung  y  sich  um  so  mehr  von  der  Wirklichkeit 
entfernt»  je  weiter  y  unter  0  sinkt»  d.  b.  dass  ein  immer  gros* 
serer  Zuwachs  des  Beizes  dasu  erfordert  werde,  nm  nur  erst 
den  NuUwerth  von  y  wieder  hervorzubringen,  und  dieses  an  die 
Grenze  der  Wirklichkeit  zurückzurufen.  Das  negative  Vorzeichen 
vor  Y  bedeutet  also  hier  (wie  anderweitig  oft  das  Imaginaire)  die 
Unlösbiirkoit  der  Aiif^bei  aus  der  gegebenen  Koizgrösse  eine  Em- 
pfindung zu  berechnen. 

Ueber  die  saohlicho  Bedeutung  des  negativen  Yorzeicheus,  sagt 
Fechner  sehr  richtig,  kann  nur  die  Temünftigo  Yergleichung  des 
Bechnungsansatzes  mit  den  er&hrungsmttssigenThatsachen  AufBohlnss 
geben.  Damm  weist  er  den  Beitenbliek  auf  Wärme  und  Kalte  hier 
als  ganz  ungehörig  aurück,  und  verbietet,  ans  positiven  und  negativen 
/s  eine  algebraische  Summe  zu  ziehen,  ebenso  wie  dies  bei  Flüohen- 
berechnuDgen  dnreh  reohtwinktiohe  Coordinaten  mit  den  poeitiiren 
und  negativen  Fliichenstücken  unzulässig  ist.  ..Matheraatisch  kauu 
der  Gej^eiir^atz  der  Vorzeichen  «?nnz  ebenso  ^wi  aul  den  (Gegensatz 
der  Wirkliclikeit  und  Nicbtwu  kliehkeit,  aU  der  Zunahme  und  Ab- 
nahme oder  der  Richtungen  bezogen  M^erden.  -r-  Im  System  der 
Polarcoordinaten  bedeutet  er  den  Gegensatz  der  Wiridichkcit  und 
NichtWirklichkeit  einer  Linioi  so  aber,  dass  grössere  negative  Werthe 
eine  grössere  Entfernung  von  der  Wirklichkeit  bedeu- 
ten, als  kleinere.  Es  kann  nicht  das  geringste  Hindeniiss  sein^  das, 
was  für  den  RadivB  veeUnr  ala  Function  eines  Winkels  gültig  ist^ 
auf  die  Empfindung  als  Function  eines  Beizes  zu  übertragen" 
(Psychophyrik  II.  8.  40).  Was  hier  für  den  algebraischen  Aus- 
druck der  Function  gilt,  gilt  natürlich  auch  für  ihre  geometrische 
Veranschaulichung  als  Cur\'c,  wo  der  sichtbare  Zusammenhang  des 
positiven  und  negatireu  Thcila  das  Urtheil  von  neu»  m  gefangen 
nehmen  könnte.  Mau  sieht,  dass  es  schwer  ist,  lur  die  negativen 
y%  einen  bezeichnenden  Ausdruck  zu  finden,  der  nicht  zu  Miss- 
rerständnissen  Anlass  geben  könnte;  das  beste  wäre  vielleicht^ 
gradeau  „unwirkliche  Eaipfindnng"  an  sagen.   Indess  ist  Feohner 
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aus  der  Trillkürlichea  ikiiutzung  des  Wortes  unbe\sii9.ste  Emptinduug 
kein  Vorwurf  zu  machen,  da  er  uuüere  positive  Bedeutung  des  Un- 
bewuösten  nicht  kennt  oder  wenigstens  nicht  anerkennt.  Schlimmer 
aber  ist  es,  dass  Feohner  «päter  so  incoosequent  war,  sich  in  der 
That  durch  den  ZaMtnunenhang  der  geometnaohen  Gurren  unterhalb 
der  Schwelle  täneehen  ta  laweo,  und  toh  einem  realen  Zuaammenhaage 
der  Bewnseteeuie  rerMliiedener  Individiien  unterhalb  der  Schwelle 
SU  apreehen.  — 

lob  bin  hierauf  so  ausliUirUoh  eingegangen,  weil  ich  mich  vor 
Verwechselung  mit  dem  Feohner^schen  Begriff  der  unbewussten 
Empfindung  wahren,  zugleich  dem  trefflichen  Werke  den  Zoll  meiner 
Hochachtung  darbringen  und  endlich  die  Geles^enheit  benutzen 
wollte,  den  Leser  mit  dem  Beitritt  der  Schwelle  liokannt  zu  machen, 
der  in  den  verschiedensten  Gebieten  der  Wissenschaft  Ton  Bedeu- 
tung ist,  und  den  auch  wir  für  unsere  Untersuchungen  nicht  ent- 
bethren  können.  Dass  übrigens  eine  gewisse  Stärke  des  Hirnreizes 
^aau  gehört)  um  fiberhanpi  die  Seele  an  einer  Reaction  au  nöthigen, 
iat  teleologtsch  sehr  begreiflich;  denn  was  sollte  aus  uns  armen 
Seelen  werden,  wenn  wir  fortwiducend  auf  die  unendliche  Menge 
unendlich  kleiner  Beiae  reagiren  sollten,  die  uns  unaufhörlich  um- 
spielen. Aber  wenn  die  Seele  einmal  auf  einen  nimreis  reagirt^ 
so  irit  auch  eo  ipso  das  Bewus^tscin  gej^eben,  wie  in  Cap.  C.  III. 
gezei^  wird;  dann  können  diese  Keactionen  nicht  mehr  unbowusst 
bleiben.  Wollte  man  hier  aber  auf  dio  'Phoori*^  vom  unendlich 
kleinen  Bewusstsein  zurückkommen,  so  wird  duselte  einfach  durch 
das  Experiment  widerlegt,  welches  zeigt,  dass  die  bewussto  Em- 
f^adnog  st  et  ig  abnimmt  bis  zum  Nullwerth,  dem  die  Reiasohwelle 
«tt^richftf  also  die  unendlich  kleinen  Werthe  in  der  That  ober- 
halb  der  Schwelle  durchläuft,  wo  wirklich  noch  unendlich 
kleines  Bewusstsein  Torhanden  ist,  mit  der  Schwelle  selbst  aber  0 
wird,  d.  h.  absolut  aufhört;  ich  Terweise  darttber  auf  Fech- 
aes's  Werk. 
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Wie  komnieu  wir  jkbt  Annahme  von  Zwecken  in 

der  Naiar? 


Eine  der  wiehtigsten  und  bekanntesten  AenMenmgsfonnen  dee 
ünbewuBeten  ut  der  Invtinoty  und  dieaer  ruht  aaf  dem  Zweokbegriff; 
deaholb  ist  eine  Untergnobang  des  letzteren  für  unsere  Aufgabe 

nicht  zu  vermeideu,  und  da  dieselbe  sich  in  den  Abschnitt  A  nicht 
wohl  einfügt,  so  habe  ich  sie  hier  in  die  Einleitung  verwiesen. 
Zwar  wird  die  hier  folgende  Behandlung  des  Gegenstandes  leiclit 
den  Vorwurf  der  Trockenheit  erfahren,  und  wer  es  scheut,  sich 
durcli  W  alLrächeinlichkeitfiuuterBuchungen  duichzuwindeiiy  der  mofge, 
-wenn  er  ohnedies  schon  von  der  Berechtigung  einer  Annahme  yon 
Zwecken  in  der  Natur  überzeugt  ist,  dieses  Capitel  immerhin  un- 
gelegen lassen.  Doch  muss  ich  hinsufügen,  dass  die  Art»  in  welcher 
die  so  wichtige  Frage  hier  zur  hypothelasdien  Entscheidung  ge- 
bracht wird»  mejnes  Wissens  sowohl  nen^  als  auch  die  einzig  mög- 
liche ist 

Bei  vielen  grossen  Denkern  hat  der  Zweckbegriff  eine  höchst 
wichtige  Rolle  gespielt,  und  die  Grundlage  eines  grüsscu  Theils 
des  »SjjittUib  ausgemacht,  z.  B.  bei  Arititoieles,  Lcibniz;  Kant 
musste  ihm  natürlich  die  Realität  ausserlialb  des  bewussten  Den- 
kens absprechen,  da  er  sie  für  die  Zeit  nicht  zugestand  (vgl.  Tren- 
delenburg: logische  Untersuchungen  Cap.  YIII.  5);  der  moderne 
Materialismus  leugnet  dieselbe  ebenfalls ,  weil  er  den  Geist  ausser- 
halb des  thierisohen  Hirns  leugnet;  bei  der  modernen  Naturwissen- 
schalt ist  der  Zweckbegriff  durch  Baoo  mit  Beoht  in  Misscredit  ge- 
kommen, weil  er  so  oft  als  bequemes  Mittel  der  &ulen  Yemnnft 
gedient  hat,  sich  das  Suchen  nach  den  wirkenden  ürsachen  zu  er- 
sparen, und  in  dem  blos  mit  der  Materie  beschäftigten  Theil  der 
Katurwis^ensohaft  allerdings  der  Zwtck,  ai»  eine  geistige  Ursache, 
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I  anigeseliloBBen  bleiben  innss;  Spinoza  leugnete  den  Zweck  yoll- 
I  stKndigy  weil  er  sich  nicht  aus  der  Substanz  ableiten  liese.  Wenn 
^  aber  einerseits  ein  so  n^osser  und  so  ehrlicher  Geist  wie  Spinoza 
<    den  Thatsaehen  ina  Angisicht  den  Zweck  zu  leugnen  im  Stande 
I    ist,  wenn  daj;ep:en  bei  aiideni  der  Zweck   eine  so  grosso  Itolle 
spielt,  und  selbst  der  .J^Veigeist  V'oltaire  die  Zwecke  aus  der  Natur 
aicbt  we^znlengnen  wagt,  wie  unbequem  und  unvereinbar  mit  seiner 
'  soaatigea  üebersenguag  sie  ihm  aueh  seien  ^  ao  mute  es  doch  ein 
'  eigenes  Ding  damit  sein. 

/  Der  Begriff  des  Zweckes  bildet  sich  sunüohst  aus  den  Erfah- 
/  rangen,  die  man  an  seiner  eigenen  bewussten  Geistesthätigkeit 
fluieht.  Ein  Zweck  Ist  für  mich  ein  von  mir  vorgestellter  und  ge- 
wollter zukünftiger  Yorganj:,  dessen  Verwirklichung  ich  nicht  dircct, 
sondern  nur  durch  oausale  Zwischenglieder  (Mittel)  herbeizuführen 
im  Staude  bin.  Wtnn  ich  deii  zuküuitigen  Vorgang  nicht  vor-  i 
stelle,  80  exibtirt  er  für  mich  jetzt  nicht;  wenn  ich  ihn  nicht 
will,  besweoke  ich  ihn  nicht,  sondern  er  ist  mir  gleichgültig  oder 
xmrider;  wenn  ich  ihn  direct  verwirklichen  kann,  so  fallt  das 
eauale  Zwischenglied,  das  Kittel  fort,  und  damit  yersohwindet  auch 
to  Begriff  Zweck,  der  nur  in  der  Relation  zum  Begriff  Mittel  be* 
steht»  denn  die  Handlung  fo]gt  dann  xuunittelbar  auf  den  Willen, 
bdem  ich  einsehe»  dass  ich  nicht  im  Stande  bin,  meinen  Willen 
direct  zu  verwirklichen,  und  das  Mittel  als  wirkende  Ursache  des 
Zweckes  erkenne,  wird  mir  das  Wollen  des  Zweckes  Motiv,  d.  i. 
wirkende  Ursache  für  das  Wollen  des  Mittels ;  dieses  wird  wirkende 
Ursache  für  die  Verwirklichung  des  Mittels  durch  meine  That,  und 
das  verwirklichte  Mittel  wird  wirkende  Ursache  der  Verwirklichung 
des  Zweckes,  haben  wir  eine  dreifache  Causalität  unter  den 

ner  Qliedem:  WoUen  des  Zwecks»  Wollen  des  Mittels»  Verwirk-  \  \ 
heiiang  des  Mittels»  YerwirUichung  des  Zwecks.  Kur  in  seltenen 
FÜlen  wild  alles  dies  auf  lein  subjectir  geistigem  Gebiete  bleiben» 
s.  B.  beim  Yerihssen  eines  Gedichts  im  Kopf,  der  gedanklichen 
Ausarbeitong  einer  anderweitigen  künstlerischen  Oonoeption,  oder 
«onst  einer  Kopfarbeit ;  meistcntheils  dagegen  finden  wir  von  den 
vier  verschiedenen  Arten  der  Causalität  drei  unmittelbar  dargestellt, 
nämlich  Causalität  zwischen    geistigem    und    geistigem   Vorgang  ''^^ 
^Wollen  des  Zwecks,  Wollen  des  Mittels),  geistigem  und  materiellem 
'  Vorgang  (Wollen  und  Verwirklichimg  des  Mittels),  und  zwischen  *^ 
natehaliem  und  materiellem  Voigaog  (Mittel  und  Zweck).  Auch 
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die  Tiefte  Art  Causalitttt:  zwisehea  materiellem  und  geittigem  Voiv 
^ug  kommt  öfters  hierbei  ror,  sie  liegt  dann  aber  vor  dem  Be^nn 
unscTcr  liLtrachtuug  in  der  Motivation  des  Wollens  des  Zwecks 
durch  Sinneseindrücke.  Man  sieht  hieraus,  dass  die  Verbindung 
von  gewolhera  und  verwirklichten  Zweck  oder  die  Finalitüt,  keincs- 
wegO0  etwas  neben  oder  gar  trotz  der  Causalität  bestellendes 
ist,  sondern  daas  sie  nur  eine  bestimmte  Verbindimg  der  verschie- 
denen Arten  von  Causalität  isti  derart,  dass  Anfangsglied  und  End- 
glied dasselbe  sind,  nur  das  eine  ideal  und  das  andere  real,  das 
eine  in  der  gewollten  Vorstellung,  das  andere  in  der  Wirkliehkeit 
Weit  entfernt,  die  Ausnahmslosigkeit  des  CansalitStsgesetees  zu  Teiv 
niehten/^ setzt  sie  dieselbe  Tielmehr  roraus,  und  zwar 
nicht  nur  für  Materie  unter  einander^  sondern  auch  zwischen  Geist 
und  Materie,  und  Geint  und  Geist.  Daraus  geht  hervor,  dass  sie 
die  Freiheit  im  einzelnen  empirischen  Geistesacte  negirt,  und  aueh 
ihn  unter  die  Nothwendio^keit  des  Causalitätsgcsetzes  stellt  Dies 
möchte  das  erste  Wort  zur  Verständigung  mit  den  Gegnern  der 
Finalität  sein. 

Kähmen  wir  nun  an,  es  sei  M  nl^  wirkende  Ursache  Yon  Z 
beobachtet  worden,  und  sämmtüohe  im  Moment  des  Eintretens  von 
H  obwaltenden  materiellen  Umstände  als  n.  n.  eonstatirt  worden* 
Femer  stehe  der  Satz  fest,  dass  M  eine  zureichende  wirkende  TTr- 
sache  haben  müsse.  Nun  sind  3  Fälle  möglich:  entweder  ist  die^> 
zureichende  Ursache  von  M  in  n.  n.  enthalten,  oder  sie  erhält  ihrey 
VervoUstuudigunjz;  durch  andere  materielle  Umstünde,  welche  der 
Heobaehtung  entgangen  nind,  oder  endlich  die  zureichende  Ursache 
von  M  ist  überhaupt  nicht  auf  materiellem  Gebiete  zu  üiiden,  muss 
mithin  auf  geistigem  gesucht  werden.  Der  zweite  Fall  widerspricht 
der  Annahme,  dass  sämmtliche  materielle  Umstände,  die  der  Ent- 
stehung TOn  M  unmittelbar  Torangehen,  in  n.  n.  enthalten  seien. 
Vfenn  diese  Bedingung  auch  In  aller  Strenge  unerfQllbar  ist^  da  die 
ganze  Lage  des  Weltsystems  darunter  begriffen  wäre,  so  ist  doch 
leicht  zu  sehen,  dass  die  Fälle  sehr  selten  sind,  wo  ausserhalb  eines 
-  engen  örtlichen  Umkreises  für  den  Vorgang;  wesentliche  Bedingun- 
gen liegen  können,  und  alle  unweseutlichen  Umstände  brauchen 
nicht  berücksichtigt  zu  werden.  Z.  B.  die  wesentlichen  Umstände, 
warum  die  Spinne  spinnt,  wird  niemand  ausserhalb  der  Spinne 
suchen,  etwa  im  Monde.  Es  bleiben  also  nur  die  beiden  Fällei 
dass  die  zureichende  Ursache  in  n.  s.  enthalten  ist,  oder  geistiger 
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Nttfciir  ist.  BaM  der  eine  oder  der  andere  Fall  statthaben  muas, 
ist  also  mmmelir  Oewissheit,  d.  h.  die  Summe  ihrer  Wahiflchein- 
liehkeiten  ist  s  1  (welche  Qewissheit  hedeiitet).    Sei  mm  die 

Wahreheinlichkeit,  dass  M  durch  n,  n.  ▼erorsaoht  ist  =      so  ist 

folgüch  die  Wahrscheiolichkeity  daas  es  eine  geistige  Ursache  habe 

es  I  =  ;  je  kleiner  —  wird,  desto  grosser  wird  desto 

 \ 

mehr  nähert  sich  —  der  1  ,  il.  Ii.  der  üewisslieit.     Die  Wahr» 

X 

Bcheinlichkeit      würde  =0  werden. swenu  man  dcu  dirccteu  Be- 
sr 

weis  in  Händen  hätte,  dass  K  nicht  durch  n.  n.  yerarsaeht  ist; 
wenn  man  nämlich  einen  Fall  constatiren  könnte,  wo  n.  n.  vorhan- 
den und  M  nicht  eingetreten  ist.  Dies  ist  mit  den  ganzen  n.  n. 
freilich  unmöglich,  da  jede  geistif^e  Ursache  materielle  Ani^nüs- 
pnncte  braucht,  aber  es  wird  doch  häufig  gelingen,  wenigstens  einige 
oder  mehrere  der  Umstände  n.  n.  zu  eliminiren,  und  je  weniger 
TOn  den  Umständen  n.  n.  als  solche  betrachtet  werden  müssen,  bei 
deren  Vorhandensein  der  Yoigaag  M  jedesmal  eintritt,  desto  leichter 
wird  die  Bestimmung  der  Wahrscheinlichkeit,  dass  sie  die  anrei- 
eheode  TTrsache  Ton  M  nicht  enthalten. 

Betfachten  wir  snr  Yerdentlichnng  ein  Beispiel.  Dass  das 
Bebrüten  des  Ei*s  die  ürsaehe  vom  Auskommen  des  jungen  Togeis 
ist,  ist  eine  beobachtete  Thatsache.  Die  dem  Bebrüten  (M)  un- 
mittelbar vorhergehenden  mute  riellen  Umstände  fn,  n.)  sind  das 
Vorhandensein  und  die  Besch :ifttnlieit  des  Eis,  das  Vorhandensein 
und  die  KörpercouBtitution  des  Vogels,  und  die  Temperatur  au  dem 
Ort,  wo  das  £i  liegt;  anderweitige  wesentliche  Umstände  sind 
undenkbar.  Die  Wahischeinlichkeit  ist  hlkshst  gering,  dass  diese 
Umstände  aasreichen;  um  den  monteren,  bewegongsfirohen  Vogel 
sum  Yerlassen  seiner  gewohnten  und  instinctiv  gebotenen  I^ebensweise 
und  vom  langweiligen  Stilleeitaen  über  den  Siern  an  yeranlaaseni 
denn  wenn  auch  der  Termehrte  BUitandrang  im  Unterleibe  ein  er- 
Jicflites  WtomegeflSü  herbeiführen  mag,  so  wird  dieses  doch  durch 
das  Stillsitzen  im  warmen  Nest  auf  den  blutwarmen  Eiern  nicht 
Terniiuilcrt,  äouderu  erhöht.  Hiermit  ist  schon  die  Walirscheinlich- 

\  X  1 

keit  —  als  sehr  klein,  also   als  nahe  an  1  bestimmt.  Denken 

X  X 
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wir  aber  an  die  andere  Enge,  ob  nns  ein  Fall  bekannt  sei«  wo 
Vogel  und  Eier  dieselben  sind,  nnd  doch,  das  Bebrüten  nicht  statt 
findet,  80  begegnen  uns  mnächst  Vögel,  die  in  beisaen  I^ibhänsem 
genistet  haben,  und  das  Brüten  unterlassen,  ebenso  bebrütet  der 
Strauro  seine  Eier  nur  in  der  19aoht^  im  beissen  Kigritien  gar  nicht. 
Hiermit  siml  vou  den  Umstäutlen  u.  u.  Vogel  und  Eier  als  nicht 
zureichende  Ursache  für  das  Bebrüten  (M)  crkanot  und  bleibt 
als  einziger  Diaterieller  "ümHtaiitl ,  der  die  Ursaclie  zureichend  oder 
Tollständig  machen  könnte,  die  Temperatur  im  Xeste  Übrig.  Z^ie- 
mand  wird  für  wahrHcheinlich  halten,  dass  die  niedrigere  Tempe« 
ratur  die  directe  Veranlassung  lür  den  Vorgang  des  Bebrütens  sei, 
mithin  ist  das  Vorhandensein  einer  geistigen  Ursache  für  den  Vor- 
gang des  Bebrntens  so  gut  wie  Gtowissheit  geworden« 

Nioht  immer  ist  die  Wahfscheinlichkeitsbestiromung  so  leicht 
wie  hier,  und  in  seltenen  Fällen  wird  sie  bei  einem  einfachen  M 
80  nahe  an  Gewissheit  grenzen.  Dafür  kommt  uns  aber  zur  Hülfe, 
dass  duH  M,  die  beobachtete  Ursache  von  Z,  meistens  niclit  eintacli, 
sondern  au«  vert^chiedenen,  vou  einander  uuabhiingi^'eu  Vorgiingen, 
Pj,  Pg,  P3,  P4  etc.  besteht.  Wenn  wir  nun  zunächst  wieder  das 
U ebersehen  wesentlicher,  TnaterieUer  Umstände  ausschlieBsen,  so 
haben  wir  dann  zu  ermitteln: 

Itte  Wahrscheinlichkeit^ 

daas  Pj  durch  n,  n.  zureichend  verursacht  ist  aas 
»  »        »»  »  *» 

n    ^S      »  »»  »  n 

I»    ^4      »f  »  f>  n 

Hieraus  folgt  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  M  durch  n.  n.  au-^ 

reichend  verursacht  ist  — :  ,    Denn  M  ist  die  Summe 

der  Vorgange  iPi,  P^,  Psi  P4 ,  also  wenn  IC  durch  n.  n.  Tcruraaeht 
sein  soll,  musa  sowohl  P^,  als  auch  Ps,  als  auch  Pg,  als 
auch  P4,  gleichseitig  duroh  n.  n.  Teruraaoht  sein;  diese  Wahr* 
scheinlichkeit  ist  aber  das  Product  der  einzelnen  Wahrscheinlich- 
keiten. (Wenn  z.  B.  beim  ersten  Wlirt'el  die  WahrsclieinUchkeit,  die 
2  zu  werfen  B    ist,  beim  zweiten  ebenfalls  =  ^,  so  ist  die  Wahr- 


Fi 

P9 

Pa 
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soheiulichkoit ,  mit  beiden  Würfeln  zugleich  die  2  zu  werfen 
~  I .  Mithin  ist  die  Wahrscheinlichkeit,,  dasa  K  nioht  zu- 
reichend durch  n.  n.  yerofBaobi  sei,  dass  es  also  noch  einer  geisti- 
gen Ursache  bedürfe  =  1  PiJh^P^-l 

Hier  ist  also      p.,  ps.p^,  was  rorher  of  war,  nnd  man  sieht 
darans^   das»  p^ ,      ,  p.^  und  p^  einzeln  nur  wenig  grösser  als 
*  1111 

/2  »  1,189,  also     ,     ,      und  —  jedes  wenig  kleiner  als  0,84 

Pi    Pt    P.'.  Pa 

zu  sein  brauchen,  so  wird  P1.p2  Ps  .p4       Product  der  4  Jfactoroa 

schon  gnrösser  als  2,  und  ^'  ^  grösser  als  i;  d.  h.  mit 

Pi  'P%  'P%  Pa 

andern  Worten,  wenn  fUr  die  einzelnen  YorgÜnge  Pi,  P«,  Pg,  P4»  die 

Wahrscheinlichkeit  einer  geistigen  Ursache  (1  etc.)  nur  gering 

P 

Utf  so  wird  sie  doch  fUr  ihre  Snmme  M  nm  so  bedeutender,  je  mehr 
einzelne  Vorgänge  zu  M  gehören.    Sei  z.  B.  die  Wahrscheinlichkeit 

einer  geistigen  Ursache  im  Durchsohnitt  füx  jedes  nur  i  — 

so  ist  —  Ä=  —  =  —  =  -  =  i  =0,8  also   -  -  =» 

Pt        Pi        P3        Pl  Pl'Pi  P^'Pl 

0,4096  und  1  =«  0,6904,   eine    ganz  respectable 

PiPt'Pz*  Pa 

Wahrscheinlichkeit  von  mehr  als  |.  Man  sieht  leicht  ein,  dass 
diejenigen  Theile  Ton  X,  welche  ganz  sicher  bloss  aus  n.  n.  resul- 
tiren,  sich  von  selbst  aus  der  Rechnung  eliminiren,  da  ihre  Wahr* 
Bcheinlichkeit  als  1  in  das  Product  der  übrigen  eingeht,  d.  h.  dieses 

unverändert  liisst.  — 

Betrachten  wir  auch  hierzu  ein  Beispiel.  Als  Ursache  des 
Soiiciis  iZi  ist  ein  (  onipk'x  (M^^  von  Bedingungen  (Pj  ,  V.,,  P.,,  P^) 
beobachtet  worden,  deren  wichtigste  folgende  sind:  1)  besondere 
Nervenstränge  gehen  vom  Gehirn  aus,  welche  so  beschaffen  sind, 
dass  jeder  sie  treffende  Beiz  im  Qehim  als  Lichtempfindnng  perd- 
pirt  wird;  2)  sie  endigen  in  einer  eigenihümlioh  gebanten,  sehr 
empfindlichen  Nerrenhant  (Retina);  3)  unmittelbar  vor  derselben 
befinden  %ich  Apparate,  welche  die  Liehtschwingungen  Terschiede* 
BflT  Geschwindigkeit  in  diejenigen  Ncrrenschwingungen  umsetzen, 
welche  als  Farbcncni[;iiiiJungeu  pcroipirt  werden;  4)  vor  derselben 
steht  eine  Camera  obscura;  5)  die  Breunweite  dieser  Camera  ist 
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im  Allgemeinen  für  das  Brechaogsverhältniss  ron  Luft  und  Augen- 
körpor  paseend  ^ausser  bei  WasscriiiitTen; ;  (i  )  die  Brennweite  ist 
durch  verschiedenartige  Contractionon  lür  »St•ll^veitt'n  von  einigen 
Zollen  bis  unendlich  zu  ändern;  7)  die  Linse  ist  durch  eigenthüm- 
lieh  concentrische  Schichtung  so  construiit,  dass  sie  ein  achroma- 
tisches Bild  olme  erhebliche  fehler  der  Sphärioität  giebt;  8)  die 
euunilaBsende  Lichtquantitäl  wird  durch  YerengenuDg  und  Erweite- 
nmg  der  Iris  regulirt  und  dadurch  zugleich  bei  deutlichem  Sehen 
im  Hellen  die  peripherischen  Strahlen  abgeblendet;  9)  die  Dupli- 
oitat  der  Augen  yeranlaflet  das  stereoskopische  Sehen  mit  der  drit- 
ten Bimendon;  10)  beide  Augen  können  durch  besondere  Kerken- 
sträuge  und  Muskeln  zugleich  nur  nach  derselben  Seite,  also  un- 
tsyiniueirisch  in  liezuj;  auf  die  Muskeln  bewcfrt  ^s'er(leIl ;  1  1)  die  von 
der  Peri|>herie  nach  dem  Centmm  zinielnueudc  Deutlichkeit  des 
Gesichtsbildes  verhindert  die  sonst  unvermeidliche  Zerstrtuimg  der 
Aufmerksamkeit;  12)  das  rellectorischo  Hinwenden  des  deutlichen 
Sehpuncts  nach  dem  hellsten  Puncto  4es  Gesichtsfeldes  erleichtert 
des  Sehenlemen  und  das  Entstehen  der  RaumTorstellungen  in  Ver- 
bindung mit  dem  Torigen;  13)  die  stets  herabrinnende  Tbränen- 
feuchtigkeit  erhält  die  Oberfläche  der  Hornhaut  durchsichtig  und  fuhrt 
den  Staub  ab;  14)  die  hinter  Enodien  zurückgezogene  liBge,  die 
reflectorisch  bei  jeder  GeMir  sich  schliessenden  Lieder,  die  Wim- 
peru un<i  IJraucn  siliiitzeii  vor  schnellem  Unbiiiuchbarwerdeu  der 
Organe  durch  äussere  Einwirkungen. 

Alle  diese  M  Uedni^mgen  »ind  nülhig  zum  normalen  Scheu 
und  dessen  Bestand  j  sie  alle  sind  bei  der  Geburt  des  Xindes  be- 
reits Torhandon,  wenn  auch  ihre  Anwendung  noch  nicht  geübt  ist ; 
die  ihrer  Entstehung  vorangehenden  und  sie  begleitenden  Umstände 
(n.  n.)  sind  also  in  der  Begattung  und  dem  Fötusleben  zu  suchen. 
Das  wird  aber  wohl  den  Physiologen  nfemals  gelingen,  in  der  Keim- 
BCheibe  des  befruchteten  Eies  und  den  zuströmenden  Huttersäften 
die  ztbreichende  Ursache  für  die  Entstehung  aller  dieser  fiedingun* 
gcü  mit  nnr  einiger  Wahrscheinlichkeit  aufzuzeigen;  es  ist  nicht 
abzusehen,  warum  das  Kind  sich  nicht  auch  olme  Selmerven  oder 
oline  Augen  entwickeln  soll.  Gesetzt  nun  aber,  mau  stützte  sieh 
dabei  auf  unsere  ünkcnntniss,  obwohl  dies  ein  schlechter  (irund 
für  poaittve  Wahrscheinlichkeiten  ist,  und  nähme  fiir  jede  der  14 
Bedingungen  eine  ziemlich  hohe  Wahrscheinlichkeit  ao,  dass  sie  sich 
aus  den  materiellen  Bedingungen  des  Embryolebens  entwickeln 
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mÜBse,  meioetwegeu  im  Durcbsoiuutt  (waa  schon  eine  Wahr- 
BoheiJlliclikeit  ist,  dio  wenige  unserer  sichersten  Erkermtnisse  be- 
atsen),  so  iet  doch  die  Wahrscheinlichkeit^  dass  alle  diese  Be^ 
dingingen  ans  den  materiellen  VerhÜltaisse]!  des  Smbryolebens 
feigen,  0,9 0,23,  also  die  WahneheiDlicbkeity  dass  für  diesen 
Gomplez  eine  geistige  üraaehe  in  Ansprach  genommen  werden 
mfisseaHO,??,  d.  i.  über  f ;  in  Wahrheit  sind  aber  die  einzelnen 
Wahrscheinlichkeiten  =  0,25,  oder  höchstens  0,5,  und  dcmnuck  die 
WahrBcbeinlichkcit  einer  geistigen  Ursache  für  das  Ganze  == 
0,9999999996,  respective  0,99994,  d.  h.  Gewissheit. 

Wir  haben  auf  diese  Weise  erkannt,  wie  man  aus  mate» 
rielien  Vorgängen  auf  das  Hitwirken  geistiger  Ur- 
sachen zurück  seh  Hessen  kann,  ohne  dass  letstere  der 
nnmitteibaren  £rkenntniss  offen  liegen.  Ton  hier  cur 
Srkenntaiss  der  Finalität  ist  nur  noch  Ein  Schritt.  Eine  geistige 
ÜToache  für  materielle  Yorgange  kann  nur  in  geistiger  Thätigkeit 
beatehen,  und  swar  mnss,  wo  der  Geist  nach  aussen  wirken  soll, 
WÜle  Torhanden  sein ,  und  kann  die  Vorstellung  dessen  .was  der 
Wille  will,  iiicht  fehlen,  wie  dies  in  Cap.  A.  IV.  zur  näheren  Er- 
örterung kommt.  Die  geistige  Urnache  ist  also  Wille  in  Verbindung 
mit  Vorstellung,  und  zwar  der  Vorstellung  des  materiellen  Vor- 
ganges;  der  bewirkt  werden  soll  (M).  Wir  nehmen  hier  der  Kürze 
iialber  an»  dass  31  d  i  r  e  c  t  aus  einer  geistigen  Ursache  hervorgeht, 
waa  kainetw«^  nöthig  ist.  fragen  wir  weiter:  was  kann  die  Ür- 
aaehe davon  sein,  dass  M  gewollt  wird.  Hier  reiset  uns  jeder 
canaale  Faden  ab,  wenn  wir  nicht  sn  der  ganz  einfachen  und  natür- 
lichen Annahme  greifen:  das  Wollen  Ton  Z,  Baa  Z  nicht  als  reale  ^ 
Ezistens,  sondern  nur  idealiter,  d.  h.  als  Vorstelmng  den  Vorgang 
beeinflussen  kann,  Terstclit  sich  von  selbst  nucli  dem  Satze,  dass 
die  Ursaflic  früher  als  die  Wirkung  sein  musö.  Dass  aber  Z- 
wollen  ein  hinreicheudcs  ^fotiv  fWr  M  -  wollen  ist,  i?t  ebenfalls 
ein  selbst verstündlicher  Satz,  denn  wer  die  Wirkung  vollbringen  will, 
muss  auch  die  Ursache  Tollbringen  wollen.  Freilich  haben  wir  an 
dieser  Annahme  nur  dann  eihe  eigentliche  Erklärung,  wenn  uns 
daa  Z  -  wollen  begreiflicher  ist>  als  das  H  •  wollen  an  sich  ist  Das 
Z  -  wollen  rnnss  also  entweder  in  der  Yerwirklichung  yon  selbst  sein 
genügendes  Motir  haben,  oder  an  einem  Wollen  von  Zi,  welches  als 
WirVnng  auf  Z  folgt;  bei  diesem  wiederholt  sich  dann  dieselbe 
Betrachtung.    Je  evidenter  das  letzte?  Motiv  ist,  bei  dem  wir  stehen 
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bleiben,  um  so  wahrscheinlicher  wird  es,  diiss  das  Z  -  wollen  Ursache 
des  M-wollens  sei.    Dass  dies  in  der  That  der  Gang  unserer  Be- 
trachtung den  I«Iatorxwecken  gegenüber  sei,  ist  leicht  an  sehen. 
Wir  haben  z.  B.  gesehen»  der  Tegel  brütet  deshalb,  weil  er  brüten 
will.   Mit  diesem  dürftigen  Besnltat  müssen  wir  nns  entweder  be- 
gnügen,  nnd  anf  alle  Erklärung  yersichten,  oder  wir  müssen  fragen, 
warum  wird  das  Brüten  gewollt?   Antwort:  weil  die  Entwiekelnng 
und  das  Auskrieohen  des  jungen  Vogels  gewollt  wird.    IGer  sind 
wir  in  demselben  Falle;  wir  fragen  also  weiter:  warum  wird  die 
Entwiekelnng  des  jungen  Vogels  gewollt?    Antwort:  weil  die  Fort- 
pflanzung gewollt  wird;  diese,  weil  das  längere  Bestehen  der  Gat,- 
tung   trotz  des  kurzen  Lebens  der  IndiTiduen  gewollt  wird ,  und 
hiermit  haben  wir  ein  Motiv,  das  uns  Torlüufig  befriedigen  kann. 
Wir  werden  demnach  zu  der  Annahme  berechtigt  sein,  dass  das 
Wollen  der  Entwiekelnng  des  jungen  Vogels,  die  (gleichviel ,  ob 
direote  oder  tndtrecte)  Ursache  2um  Wollen  des  Bebrütens  ist»  d.  h. 
dass  ersteres  durch  das  Mittel  des  Bebrütens  bezweckt  sei.  (Hier 
handelt  es  sich  nicht  darum,  ob  dieser  Zweck  dem  Vogel  bewuset 
ist  oder  nicht,  obwohl  dies  bei  einem  einsam  erzogenen  jungen  Vogel 
nuniögUch  angenommen  werden  kuuu,  denn  woher  sollte  er  die  be- 
wus^ste  Kenntniss  der  AVirkung  des  Bebrütens    erhalten  haben?) 
i'reilich  bleibt  immer  noch  die  Möglichkeit  übrig,  dass  eine  geistige 
Ursache  dem  Vorgang  M  zu  Grunde  liege,  ohne  dass  dieselbe  durch 
das  Wollen  von  Z  motivirt  sei,  mithin  wird  die  Wahrscheinlichkeit, 
dass  Z  bezweckt  ist,  ein  Froduet  sein  aus  der  Wahrscheinlichkeit, 

dass  M  eine  geistige  Ursache  habe  ^1  ^J,  und  aus  der,  dass 

diese  geistige  Ursache  das  Z-  wollen  zur  Ursache  habe       das  Pro- 

y 

duct      — ^^-^muss  aber  natürlich  kleiner  sein,  als  jeder  der 

Factoren,  da  jede  Wahrscheinlichkeit  kleiner  als  l  ist.    Aucli  hier 

kann  die  Wahrscheinlichkeit  erheblich  vergrössert  werden,  wenn 

man  die  einzelnen  Bedingungen  (Pi ,  Pj,  P3,  P4)  betrachtet,  aus 

denen  M  sich  gewöhnlich  zusammensetzt.   Die  Wahrscheinlichkeit, 

dass  Z  durch  P,^  bezweckt  sei,  ist  nach  obigem  ( 1  ^  J  — ,  wenn 

— ,  die  Wahrscheinlichkeit  ist,  dass  die  geistige  Ursache  das 
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2 -wollen  snr  Ursaehe  hat;  demnach  ist  die  WahrseheinHehkeit^ 

dsM  P  nicht  auf  Z  abzweoke  »  1       1--—  )  ^  ;  folgUoh  ist 

dif  Wahrscheiiiln  h«<»it ,  dmti  weder  Pj,  noch  noch  P^, 

noch  P^,  Z  Äum  Zweck  habe,  d.  h.  dms  Z  auf  keine  Weise  durch 
M  besweokt  sei  =  dem  Product  der  einzelnen  Wahrscheinlichkeiten 

oder  =)   

Li     \     P\f  qx 

folglich  ist  die  WahrschehiUohkeit,  dass  K  mit  irgend  einem  seinef 
'Ekflüe  Z  bezwecke,  d.  h.  die  Walirscheinlichkeit,  dass  Z  übednupt 
Zweck  von  M   ist,  gleich  dem  Supplement  dieser  Grösse  zu  1, 

=  1  —  )  (l— (1  —      \  etc.  sind  echte  Bräche. 

ebenso  — ,  -  -  etc.,  folglich  auch  l —       und  [\  LV^  ^  und 

^«  P\         \  Pi/^i 

I — —  ) — .  und  alle  entsprechenden,  folglich  auch  ihr  Pro- 

Änct  )  (  1  — •  (  l  )      ;  daraus  folgt,  dass  dies  Product  um  so 

kleiner  wird»  je  givisser  die  Anaahl  n  wird;  denn  wenn  n  nm  i 

wachst,  so  ist  der  neu  hinzukommende  Factor  1  —  (i  ^ — \ — ^  ; 

\  Pn^yqu^i 

dieeer  Factcfr  ist  ehenso  wie  das  Plrodnot  ein  echter  Bmeh,  also 

inuss  da£  Product  au8  beiden  ein  echter  Bruch  sein,  der  kleiner 
ist,  ttis  jeder  von  beiden  Factoreu,  q.  e.  d.    -    Daraus  nun,  dass 

\  (  mit  wachsendem  n  kleiner  wird,  folgt»  dass  1  —  )  (  mit  wachsen- 

\...H 

dem  u  grösser  wird ;  also  wächst  auch  diene  Walirscheinlichkeit 
irüt  der  Anzahl  der  Bedingungen,  aus  denen  M  sich  zusammensetzt. 

Ii  sei  (\  )-  ,  (\  ?-V-  ete.  im  Dttroh8chmtt«=-v,  d.  h. 

\     Pt^qi  \     PtJ  9»  4 

ibe  Wahrscheinlichkeit)  dass  jede  einzelne  der  Bedingungen  tob  Z 
ficMs  hesweoke^  sei  im  Bnrchachnitt      ~,  also  schon  sehr  nnwahr-* 

yierten  Poteni  giebt  ^ ,  also  1  -[l  -(l -.1)  A]*  V 


Mbrnnlich.   Dann  ist  1  — ( 1  — -)  r:  durchschnittlich  — -j»  dies 
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über      d.  h.  es  reßiiltirt  im  Gauzon  schou  eine  recht  hübsche  Wuiir- 
3 

eoheinliehkeit,  denn  num  gewinnt  noch,  wenn  man  2  gegen  1  aaf 
das  Bestehen  des  Zweckes  wettet.    Die  Anwendung  onf  das  Bei- 

spiel  Tom  Sehen  liegt  auf  der  Hand. 

Wir  haben  hieraus  gelernt,  dass  ganz  besonders  solche  Wir- 
kungen mit  Sichf;rheit  aln  Zwecke  erkannt  werden  können,  welche 
einen  grosseren  Tomplex  von  Ursachen  zu  ihrem  Zustandekommen 
brauchen,  deren  jede  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  hat,  Mittel  s&u 
diesem  Zweck  zu  sein.  .Es  ist  daher  kein  Wunder,  dass  gerade  die 
allgemeinsten  Naturerscheinungen  Ton  jeher  die  ungetheilteste  An- 
erkennting  als  Zweck  g^fonden  haben.  Z.  B.  die  Ezisteos  nnd  der 
Bestand  der  erganischen  Katar  als  Zweok  ihrer  eigenen  Einrieb- 
tungen,  sowie  der  der  unorganischen  Natnr.  Hier  wirken  geradem 
eine  unendliche  Menge  Ursachen  zusammen,  um  diese  Gesammt- 
Wirkung,  das  Best^jhen  der  Organismen,  zu  sichern.  Soweit  diese 
Ursachen  in  den  Organismen  s(  lb?t  Hesjon.  thcilen  bic  aicli  in  solche, 
die  dio  Erhaltung  des  Individuum  - ,  und  solche,  die  die  PMin innig 
der  Gattung  herbeifuhren.  Auch  diese  beiden  Puncte  sind  wohl 
selten  als  Naturzweckc  verkannt  worden.  Wenn  wir  nun  einen 
solchen  mit  niedlichster  Gewissheit  erkannten  Zwec^k  Z  nennen,  so 
wissen  wir,  dass  keine  seiner  vielen  Drsaohen  fehlen  darf,  wenn 
er  erreicht  werden  soll,  also  auch  js.  B.  M  nicht.  Ba  ich  nnn 
weiss,  dass  Z  nnd  If  beide  tot  ihrer  realen  Bzistens  gewoUt  und 
Torgestellt  waren,  und  ich  sehe,  dass  znm  Znstandekommen  von  K 
unter  andern  die  äussere  Ursache  M,  erforderlich  ist,  so  erhält  die 
Annahme,  driss  auch  v  o  r  seiner  realen  Existenz  gewollt  und 
vorgestellt  war,  durch  diesen  Rücksehluss  vuw  gewisse  Wahr- 
scheinlichkeit. Mag  mimlich  M  dunli  unmittelbare  Einwirkung 
einer  geistigen  Ursache  verwirklicht  sein ,  oder  mittelbar,  indem  es 
ans  materiellen  Ursachen  folgt,  deren  einige  oder  mehrere  geistig 
rerursaeht  sind,  in  beiden  Fällen  kann  1C|  Tor  seiner  realen 
Sxistenx  als  Mittel  für  den  Zweck  M  gewoUt  nnd  yorgestellt 
sein.  Im  letzteren  Falle  ist  dies  ohne  weiteres  klar,  aber  auch 
im  ersteren  Falle  scbliesst  die  unmittelbare  Einwirkung  einer 
geistigen  Ursache  bei  der  Verwirklichung  Ton  M  nieht  aus,  dass 
auch  die  materiellen  Ursachen  von  M,  also  auch  Mj,  zum  «grösseren 
oder  kleineren  Thuil  wieder  aus  geistigen  Ursachen  entspiungcu 
sind,  die  Ii  und  Z  bexweckteu;  dies  ist  sogar  in  der  oi^auischen 
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Katnr  der  nonnftle  SachTerhali.   Mithin  reanltirt  aus  diesem  Biiok- 
flchliiM  jedenfalls  eine  gewisse  Wahischeinliclikeit,  dass  auch 
besweekt  werden  sei,  nnd  wenn  dieselbe  aneh  an  eich  nicht  gross 
sein  mag,  m  ist  sie  doch  immerhin  eine  nicht  zu  vernachläsai^nde 

Vermehi  iing  der  diruet  gewoaiu  lu-n  Wahrscheinlichkoitsj^rö.ssc,  da 
diese  Uoterstützung  nicht  nur  allen  fülgonderi  Stufen  zu  Gute 
kommt,  sondorn  sicli  hi  i  tiinir  jedon  wiederholt 

Mau  sieht  nach  diesen  Üetrachtungeu.  dass  die  Woge,  aut  welchen 
man  Zwecke  in  der  Natur  erkennt,  sich  manniirfach  combinircn. 
Es  kann  von  Benutzung  solcher  Rechnungen  in  Wirklichkeit  frei- 
üelk  keine  Bede  sein,  aber  sie  dienen  dasn,  die  Frincipien  anfka- 
kMireny  nach  welchen  sich  der  logische  Process  über  diesen 
Gegenstand  mehr  oder  minder  unbewosst  in  jedem  ToUiieht,  der 
liieriiber  richtig  nachdenkt,  und  nicht  von  erhabenen  Systemstand- 
puncten  von  vornherein  ab8])richt.  Auch  wird  diese  Betrachtung 
sicherlich  k  Inen  (iej^ner  der  Annuhmc  von  Nulurz wecken  bekehren, 
denn  dies  können  nur  l'-  inpiele  in  Masne;  aber  nie  wird  vioUeicht 
manchen,  der  über  die  Annulime  von  Naturzweeken  weit  erhaben 
zu  sein  glaubte,  vermögen,  Beispiele  darauf  hin  genauer  und 
unbefangener  zu  erwH^en ,  und  in  diesem  Sinne  eine  Vorbereitung 
lür  den  Abschnitt  A.  der  üntersttchongen  au  schaffen  ^  war  auch 
der  alleinige  Zweck  dieses  Ciapitels. 
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Die  Erscheinung  des  Unbewussten  in 

der  Leiblichkeit. 


I>i»  Mal  riaJlaUA  btnikfO  sich,  s«  wlfW* 
dum  alle  rb&nomene,  »mch.  die  gpistigAn,  phj- 
«iscb  iMAd:  wti  Recht;  nur  Mhea  sie  nicht  ciu, 
liM  «llw  FkyiiMlM  Mkl«wn«ili  sttgUieli  «in 
II  »l^plijaitcli*!  Iit 
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Der  iuibewaH8te  Wille  in  den  selb^t^tändigen  Kücken- 
Biarks-  und  äanglieBfuiciioneii. 

IHe  Zeit  ist  Torübery  wo  man  dem  finiea  Jlfe]i0Oh«B  die  Thim 
als  wandelnde  Maeolimea»  eis  Antometeti  ohne  Seele  gegenüber 
ttoUte»  Eine  eingehendere  Betnuthtong  dee  Thierlebeni^  die  eifrige 
BemiUning'  um  dae  YentüDdoisi  ihrer  Spraefae  nnd  die  Motire  ihrer 
Handlangeii  hat  gezeigt,  daee  der  ICenaoh  ron  den  hd^isten  niferen, 
ebenso  wie  die  Thiere  unter  einander,  nur  graduelle,  aber  nicht 
wesentliche  Unterschiede  der  geiBtigen  Botlihigunpf  zeigt:  da^^H  er 
Termüge  dieser  höheren  BefUhfgimi?  sieh  eine  vollkommeuere  Sprache 
geschaffen ,  und  durch  diese  die  rerl'ectibilität  durch  Generationen 
hindurch  erworben  hat,  welche  den  Thieren  eben  wegen  ihrer  on- 
ToUkoBimenen  Mittheünngamittel  fehlt  Wir  wisseii  also  jetzt,  dam 
vir  sieht  den  heatigen  Gebildeten  nrii  den  Thieren  Torgleiehen 
dgifan»  ohne  gegen  dteae  nngereoht  wa  sein,  fondem  nnr  die  YÖlker, 
iie  neh  nodi  wenig  von  dem  Znataade  entfernt  haben,  in  welehem 
aie  ans  der  Hand  der  Katar  entlasten  worden,  denn  wir  wiiaen| 
dmi  andk  nntere  je^  durch  h(fliere  Anlagen  bevorzagte  Race  der^ 
eiast  gewesen,  was  jtfno  noch  heule  öiad,  und  dass  unsere  heutigen 
liöheren  Gehirn-  und  Oei^^teRan lagen  nur  durch  da«  Gesetz  der 
Vererbung  aucii  den  Erworbenen  allmälig  diese  Höhe  erreicht  haben. 
So  steht  das  Thierreich  als  eine  geschloasenc  Stufenreihe  von  Wesen 
tor  uns,  mit  durchgehender  Analogie  behaltet;  die  geistigen  Grund- 
ima^m  mttMen  in  allen  dem  Weeen  naeh  dieselben  sein,  Tsmd 
«as  in  bSheoren  als  neu  hinrairetende  Yermtfgen  erseheint,  sind 
aar  seonndMre  Yermjfgen,  die  sieh  durch  h^fhere  Ausbildung  der 
fsmainsamen  Grundfthigkeiten  nach  gewissen  Biehtungen  hin  eni-  ^ 
witkeln.   IKeae  Chnud«  oder  XFrthitigkeiteB  des  Geistes  in  allen 
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Wesen  sind  Wollen  und  Vorstcllcu,  denn  das  Gefühl  iäüst  sich  (wie 
ich  Cap.  B  III.  zeigen  werde;  au»  diesen  beiden  mit  Hülfe  des 
Unbewuöstoii  entwickeln. 

Wir  sprechen  in  diesem  Capitel  bloss  vom  Willen.  Oaas  das- 
selbe, WOB  wir  als  unmittelbare  Uraaobe  unseres  Handelns  im  Be- 
vuBstaoin  finden  und  Wille  nennen,  doss  eben  dieses  auch  in  dem 
Bewusstsein  der  Thiere  als  cansales  Moment  ihres  Haodebis  lebt, 
und  anch  hier  Wille  genannt  werden  muss,  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel,  wenn  man  niebt  so  Tomelun  sein  will»  (wie  bei  essen, 
trinken  and  gebSren)  för  dieselbe  Saohe  beim  Thier  andere  Namen 
zu  gebrauchen  (fressen,  saufen,  werfen).  Der  Hund  will  sich  nicht 
von  seinem  Herrn  trennen,  er  will  ^ia^  iu'ö  WuHsor  gefallene  Kind 
von  dem  ihm  wohlbckannteu  Tode  retten,  der  Yogcl  will  seine 
Jungen  nicht  boäohädigen  lassen,  das  Mäuucheu  will  den  Besius 
seines  Weibchens  nicht  mit  einem  anderen  theilen  u.  s.  w.  —  Uk 
weiss  wohl,  daas  es  viele  giebt,  die  den  Menschen  an  heben  glan* 
beuy  wenn  sie  mögliebat  Tie!  bei  den  Thieren,  namentUoh  den 
noteren,  ala  Beflexwirknng  erklSren.  Wenn  diese  die  gewühnliche 
physiologisohe  Tragweite  des  Bagiiffea  Beflezwirkong  als  nnwill- 
kUrlicke  Beaotion  auf  äussern  Bein  im  Sinne  haben,  ao  kann  man 
wohl  sagen,  sie  müssen  nie  Thiere  beobachtet  haben,  oder  nie  müf^sen 
mit  sohendeu  Augen  blind  sein;  wenn  sie  aber  die  llo  Hex  Wirkung 
über  ihre  gewöhulicho  physiologische  Bedeutung  in  ihren  wahren 
Begriff  ausdehnen,  ao  haben  ^io  zwar  Recht,  aber  sie  vergessen 
dann  bloss :  erstens,  daas  auch  der  Mennch  in  lauter  KeÜexwirkun« 
gen  lebt  uxkd  webt,  dass  jeder  WiUensact  eine  ReJäexwiricung  ist, 
iweitena  aber»  daas  jede  Beflexwirkang  ein  Willenaaet  iat,  wie  in 
Cap.  V.  geseigt  wird. 

Behalten  wir  alao  Torlünfig  die  gewilhiilielie  engere  Bedentnng 
Ton  Beflex  beit  und  spreehen  nur  Ton  aolohen  WiUensacten,  welohe 
nioht  in  diesem  Sinne  Reflexe,  also  nicht  unwillkSrliehe  BeactioBen 
des  Organismus  auf  äussere  Reize  sind.  Zwei  Merkmale  sind  es 
hauptsachlich,  an  denen  marj  den  Willen  von  den  KeHexwirkimgen 
unterscheiden  kann,  efBleuti  der  Aifect,  und  zweitens  die  Con.Ht^quenz 
in  Ausführung  eines  Vorsatzes.  Die  KeÜexe  vollziehen  sick  me* 
ohanisch  und  aflcctlos,  es  gehört  aber  nicht  allzuviel  Physionomik 
dazu,  um  auch  an  den  niedrigen  Thieren  das  Vorhandeiiaein  tob 
Affeoten  deutlidi  wahxionehmen.  Bekaanüioh  flUiren  manoba 
Amoisflnarten  Kriege  nntereinandery  in  denen  ein  Staat  den  anden 
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utorwirft'  und  iioh  su  Solaren  macht,  um  dnzeh  na  aeina  Arbeiten 
Tarriohtan  ao  laMen.  Bieaa  Kriege  weiden  dmeh  eine  Krieger- 
käste  gefittiTt,  deren  Mitglieder  grSiaer  und  atSrker  nnd  mit  kxttf* 
tigeren  Zangen  bewehrt  aind.  Man  brauoht  nnr  einmal  geaehen  au 
haben,  wie  dfeae  Armee  an  den  feindUdien  Bau  anklopft,  die  Ar- 
beiter sich  zurückziehen  und  die  Krieger  herauskommen ,  um  den 
Kampt  aufzunehmen,  inii  welclier  Erhitterung  gekämpft  wird,  und 
wie  sich  nach  unglücklichem  Ausgang  der  Sehhicht  dio  Arheitcr 
des  Baues  gefangen  geben,  dann  wird  mau  nicht  mehr  zweifeln, 
^806  dieser  prämeditirte  Haubzug  einen  sehr  entschiedenen  Willen 
migt,  ünd  nichts  mit  Beftexwirkongen  an  thnn  hat.  Aehnlieh  iat 
M  bei  EnnbbienenaohwlKnnen. 

Die  BeileadTwirknng  yerachwindet  nnd  wiederholt  aioh  mit  dem 
tnmein  Beia»  aber  sie  kann  nieht  einen  Yoiaata  ibasen,  den  aie 
«nter  Teränderten  Snaaem  ümati!nden  mit  aweckmilaaiger  Aendemng 
der  Mittel  längere  Zeit  hindurch  verfolgt.  Z.  B.  wenn  ein  ge  köpfter 
PPDSch,  der  lauge  nach  der  Operation  ruhig  liegen  geblieben  ist, 
plötzlich  anfängt  Schw  iimnlx^wegungen  zu  machen,  oder  fortzuhüpfen, 
so  könnte  man  noch  geneigt  sein,  dies  als  blosse  physiologische 
BcÜexwirknngen  sof  lieiaungen  der  Luft  an  den  durchschnittenen 
Iferrenenden  ansnaehen,  wenn  aber  der  frosoh  eine  bestimmte  Rieh« 
taag  einaohlägt  nnd»  ana  dieaer  Bichtang  heranagebraoht»  mit  aelte- 
aem  Eigenainn  dieaelbe  ateta  wieder  an  gewinnen  aoeht»  wenn  er 
lieh  nnter  Sfdnde  nnd  in  andere  Winkel  Terkriecht»  offenbar  nm 
Toar  den  Verfolgern  flohnta  an  anohen,  ao  liegen  hier  nnrerkennbar 
aiohtrefleetorische  Willensaote  vor. 

Aus  diesem  iieispiel  vom  geköpften  Frosch   und  dem  Willen 
aller  wirbellosen  Thiere  (z.  B.  der  Inseoten)  geht  hervor,  dass  zum  - 
Zibitundekommen  den  \V  iIIcuh  d  u r  c  h  n  n  h  kein  Gehirn  erforder- 
lich ist.    Da  bei  den  wirbeUosen  Tbieren  die  bchlundganglien  das  • 
^hirn  ersetaen,  werden  wir  annehmen  mttaaen,  daöB  die»e  zum 
Wilienaaet  anch  genügen,  nnd  bei  jenem  Froaoh  mnaa  das  Rücken-  i 
wk  die  Stelle  dea  Gehima  yertreten  hnben.    Aber  anch  nicht  ^ 
Uaaa  «of  die  ScfalnndgangUen  der  wirbelloaen  Thiere  werden  wir 
den  WiUen  beaehrBnken  dürfen,  denn  wenn  yon  einem  dnfchsohnit- 
tmeo  Inaeet  daa  Tordertheil  den  Act  dea  Freeaena,  nnd  Ton  einem 
anderen  durchschnittenen  Insect  daa  Hinterthoil  den  Act  der  Be- 
gattuug  tortsetzt,  ja  wenn  sogar  Fnngheuschreckeu  mit  abgeschnit- 
i^nen  JCöpfen  noch  gerade  wie  unversehrte,  Tage  lang  ihre  Weibchen 
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aufsuchen ,  finden  und  sich  mit  ihnen  beo:atten ,  so  isi  wolil  klar, 
daaa  der  Wille  mm  fressen  ein  Act  des  Schlundrioges,  der  Wille 
zur  Begattung  aber  wenigsten»  in  dieaen  Fällen  ein  Act  anderer 
Ganglienknoten  des  iUimpfea  gewetea  sei  Die  nlbnliche  Selbst* 
gtSndigkeit  des  Willens  in  den  versehiedenen  GaogUenknoten  eines 
und  desselben  Thieres  sdien  wir  darin,  dass  yon  einem  sensihnit- 
tenen  Ohrwurm  häufig,  tob  einer  aastnliseben  AaMise  regel- 
mässig,  sich  beide  Hftlften  gegen  einander  kehren,  und  nnter  den 
unverkennbaren  Affccten  des  Zorns  und  der  Kampflust  sich  mit 
Fresfizange  rtsp.  Stachel  bis  zum  Tode  oder  zur  Ersciioplting  wü- 
thcnd  bekämpfen.  Aber  selbst  auf  die  Ganglit n  werden  wir  die 
Willensthätigkeit  nicht  bcschräuken  dürfen,  denn  wir  Huden  selbst 
bei  jenen  tiefstehenden  Thieren  noch  Willenaaote ,  wo  das  Mikro- 
skop des  Anatomen  noeh  keine  Spur  weder  von  Muskelfibrin,  noch 
TOQ  Herren  I  sondern  statt  beider  nur  die  Mulder^sohe  Fibroine 
entdeckt  hat  und  wo  yermuthlioh  die  halhfliiaaige,  schleimige  KOv- 
persubstaax  des  Thieres  ebenso  wie  in  den  ersten  Stadien  der 
Embryoeotwiokelung  die  Bedingungeu  selbst  schon  in  untergeordne- 
tem Maa^fse  erfüllt,  welchen  die  Nervensubstonü  ihre  Reizbarkeit, 
Leituiighlahigkeil  uud  Alittlerechaft  für  die  lietluitiiyrunp;  der  Willens- 
acte  verdankt,  nämlich  die  leichte  Verschiebhuikeit  und  rolaxisir- 
barkeit  der  Molecule.  Wenn  man  einen  Polypen  in  einem  Glas 
mit  Wasser  hat,  und  dieses  so  stellt,  dass  ein  Theil  des  Wasser 
Ton  der  Sonne  beschienen  ist»  so  rudert  der  Polyp  sogleich  aus  dem 
dunkeln  nach  dem  beschienenen  Theile  des  Wassers.  Tbut  num 
femer  ein  lebendes  Biftisionsthierohen  hinein  und  dieses  kommt  dem 
Polyp  auf  einige  linien  nahe,  so  nimmt  er  dasselbe^  weiss  Gott  wo- 
durch, wahr,  und  erregt  mit  seinen  Armen  einen  Wasserstnide)» 
um  es  SU  yersehlingen.  Kfthert  sich  ihm  dagegen  ein  todtes  In- 
fusionnthier ,  ein  kleines  ptianzliches  Geschöpf  oder  ein  Stiuib'  h(n 
auf  dieselbe  Entfernung,  so  bekümmert  er  m-Ii  gar  mcht  ditruin. 
Der  Polyp  nimmt  also  dan  Thieix  hcn  ais  lebendig  wahr  srhlifKst 
daraus,  dass  es  für  ihn  zur  Nahrung  geeignet  sei,  und  tnttt  die 
Anstalten,  um  es  bis  zu  seinem  Munde  heranzubringen.  Nicht  selten 
sieht  man  auch  zwei  Polypen  um  eine  Beute  in  erbittertem  SampHeti 
£inen  durch  so  fsine  fiinneswahmehmung  motiyirteii  und  so  deut» 
Heb  kundgegebenen  Willen  wird  niemand  mehr  phjaiologiaehen 
Befleat  im  gewöhnlichen  Sinne  nennen  können,  es  müsste  denn  auch 
Beflex  sein,  wenn  der  ^ürtner  einen  Banmast  niederbeugt,  um  die 
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reifen  Früchte  erlangen  zu  können.  Wenn  wir  somit  in  nervwiloaeii 
13iiereo  noch  Willensaate  aehea,  werden  wir  nns  gewias  niofat 
gouren  dürfen,  dieselben  in  Ganglien  anzuerkennen. 

Dies  Reenltat  wird  auch  dnreh  die  yergleiidiende  Anatoniie  oniea^ 
ttiilst,  welehe  lehrt,  dass  das  Oehim  ein  Oonglomeiat  von  Ganzen 
in  Verbindung  mit  Leitungsnerven,  und  das  Rückenmark  in  seiner 
gnmen  Oentral-Substanz  ebenfalls  eine  Reihe  mit  einander  verwach- 
eeuer  Ganglienknoten  sei.  Die  Glicderthiere  zeigen  zuerst  ein 
schwachem  Analoj^on  den  Ochirncs  in  (icstalt  zweier  durcli  den 
Behlundring  zusammeuhäugeudcu  Kuötcheu  und  des  liiickeumarks 
im  sogenannten  Banohstrang,  .eben&Us  Knoten,  die  durch  Fäden 
Tsrbvndan  sind,  und  Ten  deoeii  je  einer  einem  Gliede  und  Fase* 
paare  des  Tbieres  ent^richt  Dem  analog  nehmen  die  Physiologen 
aoriel  aelbststSndige  Centralstellen  ün  Böekenmark  an,  als  Spinal- 
aerreapaare  aus  demselben  entspringen.  Unter  Wirbelthieren 
kemmeo  noeh  Fisohe  tot,  deren  Gehirn  und  Rüokenmaric  aus  einer 
Assahl  Ganglien  besteht,  welohe  in  einer  Reihe  gedrängt  hinter 
eiLauder  liegen.  Eilu  mehr  als  ideelle,  eine  volle  Wahrheit 
erhält  die  Zusammen  ho  tzun^  eines  Centralor^jnH  aus  mehreren 
Ganglien  in  der  Metuniorpliose  der  Inseeteu ,  iudeni  dort  {gewisse 
Ganglien,  welche  bei  dem  unvolikomraenerou  Gesiliöpfe  rretrenut 
und,  in  einer  höheren  £ntwiokeiungsstafe  cur  Einiioii  veracbmohsen 
enoheinen. 

Diese  Thatsaeheo  möchten  genügen,  um  die  Wesenagleichheit 
Hjm  und  Ganglien,  von  Himwille  und  Ganglienwille  an  be- 
Beogea.   Wenn  nnn  aber  die  Ganglien  niederer  Thiere  ihren  selbst- 
•tändigen  Willen  haben,  wenn  das  Bdokenmerk  eines  geköpften 

Frosches  ihn  hat,  wanuTi  sollen  daun  die  soviel  höher  orf^anisirteu 
Gnngliou  und  HückenuiarK:  der  höheren  Thiere  und  des  Menschen 
uiciit  auch  ihren  Willen  haben?  Wenn  bei  Insectcn  der  Wille 
zum  Fressen  in  vorderen,  der  Wille  zur  Begattung  in  hinteren 
Qanglien  liegt,  warum  soll  dann  beim  Ifcoachen  nicht  auch  eine 
askhe  Arbeitstheilung  für  den  Willen  yorgesehen  sein  i  Oder  wäre 
SB  denkbar,  dass  dieselbe  l^aturersoheinung  in  unTollkommenerer 
Ctastalt  eine  hohe  Wirkung  aeigt^  die  ihr  in  yellkommenerex  Gestalt 
güaslieh  fehlt?  Oder  wäre  etwa  im  Ifensehen  die  Leitung  so  gut^ 
dass  jeder  Ganglienwille  sofort  nach  dem  Hirn  geleitet  wttrde  und 
UM  von  dem  im  iljrn  erzeu-lcu  W  likn  uuunter»cheidbar  ins  Be- 
wuitiftüeiu  träte  ?    Dies  kann  lür  die  oberen  Theile  des  Rückenmarks 
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vielleicht  bis  zu  einem  j^ewissen  Maanse  wahr  sein,  ftir  alles  übrige 
gewiss  nicht»  da  ja  sehüii  die  EmpHuduugölcitungeu  aus  dem  Unter- 
Icibsgangliensjstem  bi»  zum  V^rachwinden  dumpf  sind.  Es  bleibt 
aUo  nichts  ühng,  als  auch  den  mensohlioben  Ganglien  und  Biioken- 
maxk  lelbitstiiaidigen  Willen  suBuerkennen,  dessen  Aeusserangen 
vir  nnr  noch  empirisch  nachzuweisen  haben.  Baas  bei  höheren 
Thieren  die  Mtukelbewejcungen,  welche  die  Sossem  Haadlnngen 
bewirken,  mehr  imd  mehr  dem  kleinen  Oehim  nnterwoxfen  und 
somit  ccntralisirt  werden,  ist  bekannt,  wir  werden  also  in  dieser 
Hinsicht  weniger  Thatsaclien  auliiiiuc  ii,  und  ist  dies  auch  der  Grund, 
warum  bivi  jetzt  die  beibslstandi^keit  des  üaoglieubyst^ms  in  höheren 
Thieren  von  Physiologen  wenig  anerkannt  worden  ist,  obwohl  die 
neuesten  Forscher  sie  vertheidigen.  Diejenigen  Wiliensacte  dagegen, 
welche  wirklich  den  Ganglien  Bnaasobreiben  sind,  hat  man  sich  ge- 
wöhnlich als  Beflexwirknngen  vorgestellt,  deren  Beize  im  Organis- 
mus selbst  liegen  sollten,  welche  Beize  dann  willkürlich  angenom- 
men wurden,  wenn  sie  nicht  nachweisbar  waren..  2um  Theil  mögen 
diese  Annahmen  berechtigt  sein,  dann  gehören  sie  eben  in  das 
Capitel  über  Kcüexwirkungcn ,  ein  grosser  Theil  ist  es  aber  jeden- 
falls nicht,  und  danu  kann  es  auch  nicht  schaUtii,  selbst  dasjenige, 
was  Ret!  ex  Wirkungen  sind,  hier  vom  Standpuncte  des  AVillen^  zu 
betrachteu,  da  später  nachgt  wiesen  wird,  dass  Jede  BeHexwirkong 
einen  unbcwusstcn  Willen  enthält. 

Bie  selbetständig,  d.  h.  ohne  Mitwirkung  des  Gehirns  und  Bücken- 
marks Tom  sympathischen  Nervensystem  geleiteten  Bewegungen  sind : 
1)  der  Herzschlag,  %)  die  Bewegung  des  Magens  und  des  Damm, 
3)  der  Tonus  der  Eingeweide,  Geftese  und  Sehnen,  4)  ein  grosser 
Theil  der  vegetativen  Prooesse,  insofern  sie  von  Nerventh&tigkeit 
abhängig  sind.  Herzschlag,  Tonus  der  Arterien  und  Darmbewof^nngen 
zeigen  den  iutcrmittirenden  Typu.s  dir  jjuwcjicun^',  die  übrigcu  den 
continuirendon.  Der  Herzsdila^?  beginnt,  wie  man  an  einem  blossgo- 
legten  Froschherzen  sieht,  bei  den  contractilen  Hohlrenen,  dann  folgt 
die  Zosammeuziehung  der  Yorhöfe,  dann  der  Ventrikel,  endlich  des 
Bulbus  aortae.  Am  D.m^^  beginnt  die  Bewegung  am  unteren  Theile 
der  Bpeiseröhre,  und  schreitet  wuxmfitemig  von  oben  nach  unten 
fort,  aber  eine  Welle  ist  noch  nicht  abgelaufen,  so  beginnt  schon 
die  nächste.  Haben  diese  Darmbewegungen  nicht  die  täuschendste 
Aehnlichkmt  mit  dem  Kriechen  eines  Wurmes,  bloss  mit  dem  Untere 
schied^  dass  der  Wurm  sich  dadurch  auf  der  Unterlage  fortschiebt. 
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TTÄhrettd  hier  der  Wurm  bafettigt  ist,  imd  die  (innm)  ünterlage, 
die  SpeisemaseeD  und  die  FSeee  Ibrtgesohoben  werden,  —  sollfe 
das  eine  Wille  heiMen  dürfen  nnd  das  andere  nicht?  —  Der  Tonne 

ist  eine  gelinde  Muskeloontraction,  welche  unanffiörlich  bei  Lebzeiten 
an  allen  Munkeln  stattfindet,  selbttt  in  Schhii  und  Ohnrnncht.  Bei 
den  der  Willkür,  dem  Himwillen ,  nntorworfcncn  Muskeln  b<' wirkt 
ihn  das  Kückenmark,  und  es  ent«tehon  nur  deshalb  keine  Bewe- 
gungen  der  Glieder,  weil  die  Wirkungen  der  entgegengesetzten 
Mnskeln  (Antagonisten)  sich  aufheben.    Wo  daher  keine  entgegen^ 
gwetften  Moskefai  sind  (wie  s.  B.  bei  den  kreiBförnigen  Schlieeo* 
moekelD)»  da  iet  euch  der  Erfolg  der  Contraetion  deotlioh,  nnd  kann 
mir  dnreh  starken  Andrang  der  den  Anewcg  snehenden  Ifassen  öber- 
wimden  werden.    Der  Tonne  der  Eingeweide,  Arterien  nnd  Yenen 
bangt  vom  Sympathicus  ab  und  ist  letzterer  für  die  Blutcircnla- 
tion  durchaus  nuthwondip:.  —  Was  endlich  die  Absonderung  und 
F.mährnnpr  betrifft,  ho  konnten  die  Nerven  dieselben  theils  durch 
Erweiterung  und   Verengerung   der  CapiÜai^etasse,   theiis  durch 
S^nnnng  und  Ersohlaffbng  der  endosmotischen  Membranen,  theiis 
endlich  durch  Erzeugung  von  ehemischen,  electrischen  und  thermi* 
leben  Strihnnngen  beeinilnssen;  alle  solche  Fnnetionen  werden  ans- 
ishUeielieh  Ton  untergeordneten  Ganglien  ans  durch  die  allen 
Kjhtpemerven  beigemengten  sympathischen  NervenfiMem  geleitet,  die 
«eh  namentHeh  dnroh  geringere  StSrke  tot  den  sensiblen  und  mo- 
torischen Fasern  auszeichnen.    Die  sichersten  Beweise  für  die  Un- 
abhäugigkeit  des  (3^aiigliensystenis  liegen  in  Hiddor'f  Versuchen  mit 
Fröschen.     Bei  vollständier  zerstörtem  liiickenmark  Ii  l)feT)  die  Thiere 
ott  noch  sechs,  bisweilen  zehn  Wücjien  (mit  allraalig  l.ingsaraer 
werdendem  Herzschlage).    Bei  Zerstörung  des  Gehirns  und  Rücken* 
maikes  mit  alleiniger  Schonung  des  Terilfaigeiien  Markee  (zum 
Athmean)   lebten  sie  noch  sechs  Tage;  wenn  auch  dieses  xerstört 
w,  konnte  man  Herzschlag  nnd  Blutkreislauf  noch  bis  in  den 
mpciteu  Tag  hinein  beobachten.   Die  FrBsche  mit  geschontem  tot- 
längertem  Mark  fressen  und  rerdauten  ihre  Begenwttrmer  noch 
nach  sechsundzwanzig  Tagen,  wobei  audi  die  Urinabsonderung  regel- 
mässig vor  si«  h  ging. 

Das  Rückenmark  (inclusive  des  verliiufjerten  Markepl  steht 
aoBser  dem  schon  erwähnten  Tonus  der  willkürlichen  Muskola 
allen  unwillkürlichen  Bewegungen  der  willkürlichen  Huskein 
(Reflexbewegungen,  siehe  Cap.  Y.)  und  den  Athembewegungen  tot. 
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Letstere  haben  ihr  Centraloigan  im  Terlängerten  Mark,  und  wiricen 
m  dieBen  hctohst  oomplioiiten  Bewegongea  nicht  hion  ein  grosaer 
Theil  der  Spinfünerren^  sondern  auch  der  fi.  phremeu9,  otsotMormu 
WüHiitj  vagu»  nnd  faeiaU»  mit.   Wenn  auch  der  Himirille  eine 
knrso  Zeit  lang  im  Stande  ist,  die  Athembewegnngen  su  TeretilTkea 
oder  zu  uiUuiilrückon,  so  kann  or  sie  doch  nie  ganz  aufheben,  da 
nach  kleiuer  Pause  der  Rückenmarkswillc  wieder  die  Oberhand 
gewinnt.  —  Die  Vnabliängigkeit  dcd  liiickeiunark€\s  vom  Ueliiru  ist 
ebeaCalU  durch  schöne  physiologische  Versuche  nachgewiesen.  Eine 
Henne,  welcher  Flourens         ganze  grosse  Gehirn  fortgenommea 
hatte^  aass  zwar  für  gewöhnlich  regungslos  da;  aber  beim  Schlafen 
ateckte  aie  den  Kopf  unter  den  Flvigel,  beim  £rwaolien  tchiittelte 
sie  sieh  nnd  putate  aioh  mit  dem  Schnabel.    Angestossen  lief  sie 
geradeaus  weiter,  in  die  Luft  geworfen  flog  sie.   Yen  selbst  fiaes 
sie  nicht,  sondern  yersohlnckte  nnr  das  in  den  Gaumen  geschobene 
Futter.    Kaninchen  und  Meerschweinchen,  denen  das  grosse  Gehirn 
ausgenommen,  liuifeu  nach  der  Operation  frei  umlier;  das  Benehmen 
ein»  !»  Toköpften  Frosches  war  schon  oben  erwähnt.    Alle  diese  Be- 
wegungen ,  wie  das  {Schütteln  und  Putzen  der  Henne,  das  Herum- 
laufen der  Kaninchen  und  Frösche  erlblgen  ohne  merklichen  äussern 
Iteiz,  und  sind  den  nämUchen  Bewegungen  bei  gesunden  Thieren  so 
▼öUig  gleich,  dass  man  nnmöglioh  in  beiden  Fällen  eine  Yeraehie* 
denheit  des  ihnen  zu  (hnnde  liegenden  Ftincips  annehmen  kann; 
es  ist  eben  hier  wie  dort  Willensftnsserang.   Nun  wissen  wir  aber, 
dass  das  hiShere  tfaierisohe  Bewnsstsein  TOn  der  Integrität  des 
grossen  Gehirns  bedingt  ist  (siehe  Gap.  C.  U.),  und  da  dieses  aer- 
störl  int,  sind  auch  jene  Thiere,  wie  man  sagt,  ohne  Be^\ii astsein, 
handeln  also  unbewusst  und  wollen  unbewusst.     Indessen  ist  das 
Hirnbt       .^tseiu  kcinf-swegri   das   einzige   Bewnsstsein   im  Thiere, 
sonderu  uur  das  höchste,  und  das  einzige,  was  in  höheren  Thieren 
und  dem  Menschen  zum  Selbstbewusstsein,  zum  Ich  kommt,  daher 
anch  das  einsige,  welches  ich  mein  Bewnsstsein  nennen  kann. 
^  Dass  aber  auch  die  untergeordneten  Kerrenoentfa  ein  Be* 
wusstsein,  wenn  auch  von  geringerer  Klarheit,  haben  müssen,  geht 
einfach  aus  dem  Veigleieh  der  allmälig  absteigenden  Tliierreihie 
und  des  Ganglienbewusstseins  der  wirbellosen  Thiere  mit  den 
selbstständigeu  Gauglien  und  Buokcumarkscentralstellen  der  höheren 
Thiere  hervor. 
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&  ist  uiuweifellialt,  dasB  «in  des  Gehirns  benmbtos  SHoge- 
tfaier  immer  nooh  kkTeren  Bmpfindeiui  flUug  ist^  als  ein  imTer> 
mkeim  Iiueet,  weil  das  BewuRBtaein  seines  Bfiokenmarkee  jedenfUls 
immer  noch  hSher  steht,  als  des  der  Ganglien  des  Inseets.  Dem- 
nach ist  der  in  den  selbstötäudigen  Functionen  des  Rückenmarkes 
und  der  Gfinj^lien  ««ich  docnmentirendü  Wille  keineswecs  ohne 
Weiteres  als  unbewnsst  an  sich  buizustellen ,  vielraelir  lousHt  n  wir 
vorläufig  annehmen,  das»  er  für  die  Nervoncentra,^  von  denen  er 
aufgebt,  gewiss  klarer  oder  dunkler  bewusst  werde;  dagegen  ist  er 
ia  Bezug  auf  das  Himbewusstsein,  welche»  der  Menseh  aassohlies»» 
Hek  ab  «ein  Bewnsstoein  anerkennt,  aUerdings  unbewuaet,  und 
OB  ist  damit  geseigt»  dass  in  uns  ein  für  nns  unbewusster 
Wille  existirt,  da  dooh  diese  Iferreneentra  alle  in  nnserem 
Iflibtichen  Organismus,  also  in  nns,  enthalten  sind. 

Es  scheint  erforderlich,  hier  zum  SchlusB  eine  Bemerkung  an- 
zutuf<cn  über  die  Bedentnnj:,  in  der  hier  das  Wort  Willen  gefasst 
]st.  \V  ir  sind  davon  auhgf't(an<^en,  unter  dio^om  Wort  eine  bewussto 
Intention  zu  verstellen,  in  welchem  »Sinuc  dasselbe  gewöhnlich  ver- 
etsndeii  wird.  Wir  haben  aber  im  I<anfe  der  Betraohtnog  gefun« 
den,  dass  in  £inem  Individntun,  aber  in  verschiedenen  Nerven- 
centien  mehr  oder  weniger  von  einander  nnabhttngige  Bewasstseine^ 
od  mehr  oder  weniger  ron  einander  unabhängige  Willen  ezistiren 
können,  deren  jeder  höehstens  ftir  das  Kervenoentmm  bewnsst 
sein  kann,  dnreh  welches  er  sieh  äussert.  Hiermit  hat  sich  die 
gew9hnliohe  beschränkte  Bedeutung  von  Wille  selbst  aufgehoben, 
denn  ieh  must;  jetzt  au*  h  noch  anden-n  W  illen  in  mir  anerkennen, 
ai.-i  =;olcbeii,  welcher  durch  mein  Gehirn  hindnrchp:es:fin^en  und  da- 
durch mir  bewnsst  geworden  ist.  INachdein  diese  Stbrankc  der 
Bedeutung  gefallen,  können  wir  nicht  umhin,  den  Willen  nun« 
mehr  als  immRnente  Ursache  joder  Bewegung  in  Thieren  zu 
fusen,  weiche  nicht  roflectorisoh  eneugl  ist  Auch  mächte  dies 
^  einzige  eharakteristisohe  und  unfehlbare  Merknial  für  den  uns 
Wwnssten  Villen  sein,  dass  er  Ursache  der  rorgestellten  Handlung 
ist;  man  sieht  nunmehr,  dasa  es  etwas  für  den  Willen  2n- 
f  Ii  Hg  es  ist,  ob  er  durch  das  Himbewusstsein  hindurchgeht 
oder  nichts  sein  Wesen  bleibt  dabei  unverändert.  Was  durch  da-s 
Wort  Wille"  alflo  hier  bezeichnet  wird,  ist  nichts  als  das  in  beiden 
Fällen  woH«'nsgleit;hü  IVincip.  Will  man  aber  beide  Arten  Willo 
in  der  Bezeichnung  noch  besonders  unteiächciden,  so  bietet  fiir 
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den  bewuBsten  Willen  die  Spraciie  bereits  ein  diesen  BegrifT  gonaa 
deckendes  Wort :  Willkür,  ynkaead  dae  Wort  Wille  für  das  ailge- 
meme  Priacip  beibehalten  werden  mim.  Der  Wille  ist  bekannl- 
]ich  die  Ee«altante  aller  gleichseitigen  Begebrongen;  yolliieht  äeh 
dieeer  Kampf  der  Begehningea  im  Bewnaetaein,  ao  erBofaeini  er  ala 
Wahl  des  Bestütats,  oder  Willkür,  wfihrend  die  Entstehung  des 
unbewussten  Willens  sich  dem  Bewnsstsein  entzieht,  folglich  aneh 
der  Schein  der  Wühl  unter  den  Begehnmgen  hiur  nicht  eiutrettoi 
kann.  — 

Mau  sieht  auH  dem  Vorhundenßein  diese»  Wortes»  Willkür,  dass 
die  Ahnung  eines  nicht  erkore neu  Willens,  dessen  Handlungen 
dann  dem  Bewusstsein  als  innerer  Zwang  enehelnen,  im  Voiksbe- 
wnsstaein  auch  schon  längst  yorhaoden  war. 
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Sie  imbewiisste  Vorstellang  bei  Ansfäbnuig  der  will- 

Urliehen  Bewegmig. 


Ich  "will  meinen  kleinen  finger  heben,  und  die  Hebung  des- 
selben findet  statt.    Bewegt  etwa  mein  Wille  den  Finger  direot? 

2(em,  denn  wenn  der  Armnerv  durchschnitten  ist,  so  kann  der 
Wille  ihn  nicht  heAvc^on.  Die  Erfahrung  lehrt,  das«  es  tVir  jede 
Ikwegiin^  nur  eine  einzige  Stelle  gicbt,  nämlieli  die  centrale  Endi- 
gung der  betreffenden  Nervenfasern,  welche  im  Stande  ist,  den 
Willensimpuls  für  diese  bestimmte  Bewegung  dieses  bentiinrnten 
Gliedee  so  empSukgetk  und  zur  AnefiUinmg  su  bringen.  Ist  diese 
eme  Stelle  beschSdigty  so  ist  der  Wille  ebenso  maehtlos  Uber  das 
Qhed,  wenn  die  Nervenleitung  yon  dieser  Stelle  nach  den  he- 
Mfenden  Hnskeln  unterbroehen  ist.  Ben  Bewegungsimpuls  selbst 
kmmen  wir  m»,  abgesehen  von  der  BtMrke,  fttr  yerschiedene  zu 
erregende  Nerven  nicht  fuglich  verschieden  denken,  denn  da  die 
Errr^iiiü:  in  allen  motorischen  Nerven  als  gleichartig  anzusehen  ist, 
so  ist  I  -  auch  die  Erregung  am  Centnim,  von  welcher  der  Strom 
ausgeht;  mithin  sind  die  Üewogimgen  nur  dadnreh  verschieden, 
dass  die  centralen  Endigungen  Tersehiedener  motorischer  Fasern 
von  dem  WiüeDsiropuls  getroffen  werden  nnd  dadurch  verschiedene 
MiukelpartieD  zur  Gontraetion  gendthigt  werden.  Wir  können  ims 
dfo  die  oeiitnden  Endignngsstellea  der  motorischen  ITerTenfasem 
gleiefaeain  als  eine  GUmatnr  im  Gehirn  denken;  der  Ansohlag  ist, 
iligeseheii  von  der  StSrke,  immer  derselbe,  nur  die  angeschlagenen 
^Mien  sind  verschieden.  Wenn  ich  also  eine  ganz  bestimmte  Be- 
wej:img,  z.  Ii.  die  Hebung  de«  kleinen  Fingers  beabsichtige,  so 
kommt  es  darauf  an,  dash  luli  diejenigen  Munkeln  zur  Coutraction 
Qothige,  weiche  in  ihrer  conibinirtexi  Wirksamkeit  diese  Bewegung 
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hervorbringen,  imd  dma  ich  zu  dem  Zweck  donjeni^en  Accord  auf 
der  Claviatur  des  Gehirns  mit  dem  Willen  anschlage,  dessen  ein- 
zelne Tastea  die  betreffenden  Mnakeln  in  Bewegung  Betzen.  \y erden 
bei  dem  Aecord  eine  oder  mehrere  fabohe  Tasten  angeBchiagen,  bo 
entstellt  eine  mit  der  beabsichtigten  nicht  correspondirende  Bewe- 
gung, z.  B.  beim  Versprechen,  Yerschreiben,  Fehltreten,  beim  unge- 
schickten Greifen  der  Kinder  u.  s.  Allerdings  ist  die  Ansah! 
der  centralen  Faserendigungen  im  Gehirn  bedeutend  kleiner,  als 
die  der  motorischen  Maseru  in  den  Nerven,  indem  durch  eigen- 
tiiuiiiliche,  in  Cap.  V.  zu  besprechende  Mechanismen  für  die  gleich- 
zeitige Erregung  vieler  peripherischer  Fasern  durch  Kine  eentralo 
Faser  Sorge  getragen  ist;  indessen  ist  doch  die  Anzahl  (ier  dem 
bewussten  Willen  unterworfenen,  mithin  vom  Gehirn  zu  leitenden 
yersc^ledenen  Bewegungen  schon  für  jedes  einzelne  Glied  durch 
tausend  kleine  Modiflcationen  der  Bichtung  und  Combination  gross 
genug,  für  den  ganzen  Körper  aber  geradezu  uBermessUeh,  so  dass 
die  Wahrscheinlichkeit  unendlich  klein  sein  wurde,  dass  die  be- 
wusste  TorBtellxmg  yom  Heben  des  kleiuen  Fingers  ohne  causale 
Vermittelung  mit  dem  wirklieheu  Heben  zusammeoträfe.  Unmittel- 
bar kann  offenbar  die  bio.s.s  n^eistige  Vorstellung  rom  lieben  des 
kleinen  Fingers  auf  die  (?entraleu  Xervenendigungen  nicht  wirken, 
da  beide  mit  einander  gar  nichts  zu  thuu  haben;  der  bios^e  Wille 
als  Bewegungsimpuls  aber  wäre  absolut  blind,  und  müsste  daher 
das  Treffen  der  richtigen  Tasten  dem  reinen  Zufall  überlassen. 
Wäre  überhaupt  keine  oausalo  Verbindung  da,  so  konnte  die  Uebung 
hierfiir  auch  nicht  das  mindeste  thun;  denn  niemand  findet  eine 
Vorstellung  oder  ein  OefUhl  dieser  unendlichen  Kenge  von  bentz»len 
Endigungeu  in  seinem  BewuBstsein;  also  wenn  zufällig  einmal  oder 
zweimal  die  bewusste  Yorstellnng  des  Fingerhebens  mit  der  ansge- 
fülirten  Bewegung  zusanimeaj^etroffen  wäre,  bu  wunle  ilurrliauh  kein 
Anhalt  tür  die  Erfaliruug  des  Menschen  hieraus  resultircn,  uud  beim 
dritten  Mal,  wo  er  den  l*inger  heben  will,  der  Anschlag  der  rich- 
tigen Tasten  ebcnnoKehr  dem  Zutall  überlassen  bleiben,  als  in  den 
frühereu  Fällen.  Man  sieht  also,  dass  die  Uebung  nur  dann  für  die 
Verknüpfung  Ton  Intention  und  AusfÜhnmg  etwas  thun  kann,  wenn 
eine  causale  Vermittelung  beider  vorhanden  ist,  bei  welcher  dann 
allerdings  der  üebeigang  Ton  einem  zum  andern  Oliedo  duzeh 
Wiederholung  des  Fioeesses  erleichtert  wird;  es  bleibt  demnadi 
unsere  Aufgabe,  diese  causale  Vermittelung  zu  finden;  ohne  die* 
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selbe  wäre  Uebuiii?        lef^ros  Wort.  Ausserdem  ist  sie  aber  in  den 
meisten  luiien  gur  iiioht  ndthig,  nämlich  bei  fast  allen  Tbiereu, 
ditt  bei  dea  «ersten  Versuclien  Hohon  ebonso  geschickt  laufen  und 
Bpringen,  ab  nacli  langer  üebiing.    Buraus  geht  auch  xweiteos 
herroTf  dass  alle  Erk  länuigsvewucha  ungenügend  sind,  welche  eine 
aolehe  oansale  Vemittelnng  einsohieben »  die  nur  durch  snfaUige 
jLnoeiatioii  yod  Vorstellung  und  Bewegung  erkannt  werden  kann; 
z.  B.  das  bewnsste  Mnskelgefiihl  der  intendirten  Bewegung,  das 
nur  aus  früheren  Fällen  g^onnen  und  dera  üedächtniss  einjieprägt 
werden  kann,  könnte  allenfalls  für  den  Meuschen  als  Krkluruiig 
gebraucht  werden,  aber  nicht  für  den  bei  wcUcni  p;iÖ8scren  Thoil 
der  Naturwcscn,  die  Thiere,  da  aie  vor  jeder  Erfahrung  von  Mus- 
kelgefühl fichoiu  die  umfassendsten  Bewegungticcmbinationen  nach 
der  bewusaten  Vorstellung  des  Zwecks  mit  etaanenswerther  Sicher- 
heit ausfiihren;  c.  B.  ein  eben  auskriechendes  Inaect»  das  seine  seehs 
Beine  so  riehtig  in  der  Ordnung  aum  Oehen  bewegt»  als  wenn  es 
ihm  gar  nichts  Neues  wäre»  oder  ein  eben  auskriechendes  Htthn« 
ehea,  das  auf  eine  S|unne  austäiat  und  dieselbe  so  geschickt  packt 
und  yersehrt,  als  ob  es  dies«  schon  hundert  Mal  gethan  hätte.  — 
Man  könnte  ferner  daran  denken,  dass  die  Gehirnschwingungen  der 
bewussten   Vorstellung:  „ich  will  den  kleinen  Finger  heben",  au 
dem  nünilicben  Ort   im  (juliirn  vor  sieh  gehen,  wo  die  Contral- 
endigungen  der  betreitbndcn  Nennen  liegen;   dies  ist  aber  ana- 
tomisch falsch,  da  die  bewussten  Vorstellungen  im  grossen  GehirUp 
die  motorischen  Nerreneaden  aber  im  TerlilngertenMark  oder  kleinen 
Gehirn  liegen;  ebenso  wenig  ist  an  eine  mechanische  Fortleitung 
der  Sehwingongen  der  bewussten  Vorstellung  naoh  den  Neryenenden 
SU  denken»  da  diese  mechanische  Fortpflanaang  ebenso  gut  alle 
flbSgliehen  anderen  Kery^ienden  ireftm  müsste;  auch  spricht  der 
"ümstaud  dagegen,  dass  die  Vorntellung  der  beabsichtigten  Bewe- 
gung fchr  wolii  vüriiaiiden  sein  kann,  ohne  dass  dieselbe  erfolgt; 
noch  anbegreiflicher  wäre  alsdann  ein  Fehlgreifen,  und  der  Ein- 
fluas,  den  die  Uebung  auf  eine  so  mechauidche  Einrichtung  sollte 
äuasem  können. 

Um  endlich  noch  einmal  auf  das  Einschieben  des  Muskelgefiihls 
der  mtendirten  Bewegung  aus  der  Brianemng  firiiherer  Fälle  yon 
sufiilliger  Association  aurückaukommen,  so  aeigt  sich  diese  Erkltfrung 
niobt  nur  ehoweilig  und  uniuläogHcii»  weil  sie  nur  die  Mögliehkeil 
der  Uebnqg^  aber  nicht  die  angeborene  Fertigkeit  erkliiren  wollen 
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kaun,  sondern  sie  erklärt  in  der  That  auch  nicht  (ünmal  jene, 
sondern  sie  verschiebt  da«  Problem  nur  um  eine  Stufe.  Vorher 
nämlich  fah  man  nicht  ein,  wie  da»  Treffen  der  richtigen  Gehirn- 
tasten  durch  den  WillensimpnlB}  durch  die  Vorstellung  des  Finger- 
hebens  bewirkt  werden  soll;  jetst  «ieht  um  nicht  ein»  wie  dmelbe 
durch  die  YenteUnng  des  Muskelgeföhla  im  Finger  und  Unterarm 
bewirkt  werden  toll,  da  dae  Eine  mit  der  Lage  der  motoriecfaen 
Nervenendigungen  im  Gehirn  sp  wenig  etwas  thun  hat,  wie  das 
Andere;  auf  diese  kommt  es  aber  an,  wenn  der  richtige  Erfolg 
eintreten  soll.  Waü  soll  eine  VorstelluDL-,  lie  sich  aui  dt  n  Finger 
bezieht,  für  die  Auswahl  des  im  (Jehirn  vom  Willen  anzurejjenden 
Pimctes  für  einen  directen  Nutzen  haben:  Dass  die  Vorstellung 
des  MuskelgeiuhU  bisweilen»  aber  YcrhaitniMmäasig  selten,  vor- 
handen iflt,  leugne  ich  keineawege;  dasB  aie,  wenn  sie  yorhanden 
isty  eine  yemuttelnde  Uebeigangsstufe  zur  Bewegung  sein  kann» 
leugne  ich  ebenso  wenig,  aber  das  leugne  ich,  dass  für  das  Yer- 
ständniss  der  gesuchten  Verbindung  mit  dieser  Eiasehaltung  etwaa 
gewonnen  ist»  das  Problem  ist  naeh  wie  Tor  da«  nur  um  einen 
Schritt  Terschoben.  Interessant  dürfte  übrigens  die  Bemerkung 
sein,  dass  in  der  grössten  Zahl  der  Fälle,  wo  dies  Muskelgctuhl  vor 
der  BewegiuiG:  iibcrhaupt  existirt,  es  nnbewuHst  existirt. 

Fassen  wir  noch  einmal  zusammen,  was  wir  über  das  Problem 
wissen,  dann  wird  die  Lösiuiir  sich  von  selbst  aufdrangen.  Gegeben 
ist  ein  Wille,  dessen  Inhalt  die  bewusste  Vorstellung  des  Finger- 
hebens ist;  erforderlich  als  Mittel  zur  Ausführung  ein  Willens- 
impuls  auf  dmi  bestimmten  Funct  F  im  Gehirn ;  gesucht  die  Mög- 
lichkeit,  wie  dieser  Willensimpuls  gerade  nur  den  Punct  P  und 
keinen  andern  treffe.  Eine  meohapisehe  Lösung  durch  Fortpflansung^ 
der  Schwingungen  erschien  unmöglich,  die  Uebung  vor  der  Lösung* 
des  Problems  ein  leeres,  sinnloses  Wort,  die  Einschaltung  des  Mus- 
kelgefühls  als  bewussten  causalen  Zwischengliedes  einseitig  und 
nichts  erklärend.  Aus  der  l  nmDijliclikeit  einer  mec Ii nrn sehen 
Lösung  folg:t  dass  die  Zwinehenglieder  geistiger  Natur  sein  müssen, 
aus  dem  entschiedenen  Nichtvorhandensein  genügender  bewusste 
Zwischenglieder  folgt,  dass  dieselben  unbewusst  sein  müssen.  Aus 
der  Nothwendigkeit  eines  WiUensimpulses  auf  den  Punct  P  folgt^ 
dass  der  bewusste  Wille,  den  Pinger  zu  heben,  einen  unbewussten 
Willen,  den  Punct  P  zu  erregen,  erzengt,  um  durch  das  Mittel  der  - 
Brregung  von  P  den  Zweck  des  Ptngerhebens  au  erreiehen;  und  der 
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InhBlt  dieies  WilienB»  P  su  eir^eti,  setzt  wiedenun  die  nnbewnMte 
yontellnng  dee  Pnnetes  P  TOraoB  (ygl.  Cap.  tV.)-  Bie  VonteUung 
des  Ponctei  P  kann  aber  aar  in  der  YonteUuxig  seiner  liege  sa  den 
übrigen  Ptmoten  des  Oehtms  bestehen,  nnd  hiermit  ist  das  Problem 

gelöst:  jjjede  willkürliche  Bewc^'ung  setzt  die  unbewusste  Vorstel- 
long  der  Lage  der  entsprechenden  motorisclicn  Nervencndi^ingen 
ira  Oohim  vorauf."  Jetzt  ist  auch  bof;rcitlicli,  wie  den  Thicren  ihre 
Fertigkeit  angeboren  ist,  es  ist  ihnen  eben  jene  Kenntnis»  und  die 
Kunst  ihrer  Anwendung  angeboren,  die  der  Mensch  yermöge  seiner 
höheren  Geistesanlage  angewiesen  ist,  durch  £r£ahmng  zu  erwerben 
nnd  im  Gedäehtniss  zn  behalten.  J^etzt  ist  anch  yerständüoh,  wie 
das  ICnakelgeiuhl  bisweilen  als  Zwischenglied  auftreten  kann;  es 
▼eihalt  sich  nSmlich  die  Erregung  dieses  KuskelgeflÜbls  zun  Heben 
des  Fingers  anch  wie  Mittel  zum  Zweck»  jedoch  so,  dass  es  der  Vor- 
Stellung  der  Erregung  des  Punctes  V  schon  eine  Stufe  näher  steht, 
als  die  Vor.stelhiTi^  des  Fingerhebens;  es  ist  ulso  ein  i^wischenmittel, 
was  ein^'esch.jtx  n  werden  kann,  al)er  noch  besser  ü))er8prungen  wird. 

Wir  haben  also  als  iest^tehendes  Kesultat  zu  betrachten,  dass 
jede  nooh  so  genngfügige  Bewegung,  sei  dieselbe  aus  bewuBster 
oder  nnbewnsster  Intention  entsprangen,  die  nnbewusste  YorsteUung 
der  zugehörigen  centralen  NerTenendigongen  nnd  den  nnbawusston 
Willen  der  Erregung  demelben  yoranssetzt  ffiermit  sind  wir  zu- 
gleidi  über  die  Besultate  des  ersten  Cäpitels  weit  hinaus  gegangen. 
Bort  war  nur  Ton  relatiy  Unbewnsstem  die  Bede;  dort  sollte  der 
Lwer  nur  an  den  Oedanken  gewöhnt  werden,  dass  geistige  Vor- 
gänge inneriullh  seiner  existiren,  von  denen  sein  Bewusstsein  (d.  h. 
sein  Hirnbewusstsein)  nichts  lüinl;  jetzt  aber  haben  wir  geistige 
Vorgänge  angetroffen,  die,  wenn  sie  im  Gehirn  nieht  zum  Bewusst- 
seiu  kommen,  für  die  anderen  Neryeucentra  des  Organismus  nooh 
viel  weniger  bewusst  werden  können,  wir  haben  also  etwas  für  das 

* 

ganze  Individuum  Unbewusstes  gefunden. 
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Das  Unbewosäte  im  Ustinet. 


Instinot  ist  EweckmässigeB  Handeln  ohne  Be- 
wuBStsein  des  Zweck«.  —  Bin  zweckmäsaigee  Handeln  mit 
Bewnwtaein  des  Zweoka,  wo  also  das  Handeln  ein  Besultat  der 
üeberlegiing  ist»  wird  ^Niemand  Instinot  nennen;  ebenso  wenig  ein 

sweekloses,  blindes  Handeln,  wie  die  Wnthaqsbräobe  rasender, 
oder  zur  Wuth  gereizter  Thiere.  —  Ich  glaube  nicht,  dass  die  an 
die  Spitze  gestellte  Definition  von  denen,  die  überhaupt  einen  In- 
stinct  nnnehTncn,  Anfechtungen  zu  nrleiden  haben  dürfte;  wer  aber 
alle  gewöhnlich  so  genannte  Instincthandlungen  der  Thiere  auf  be> 
wnsste  Xleberlegung  derselben  zurückführen  zu  können  glaubt»  der 
leognet  in  der  That  jeden  Lustinot,  und  nrass  aach  conseqnenter* 
weise  das  Wort  Instinet  aus  dem  Wörterbuch  streichen.  Hier?on 
spilter. 

Nehmen  wir  zonBohst  die  Euetenz  von  Instincthandlnngen  im 
Sinne  der  Definition  an,  so  könnten  dieselben  zu  erklären  sein: 

1;  als  eine  blosse  Folge  der  körperlichen  Organisation,  2)  als  ein 
von  der  Natur  eingerichteter  Gehirn-  oder  Ocistosmechaniömus, 
3)  alö  eine  Folge  unbowusster  Geistesthätigkeit.  In  den  beiden 
ersten  Fällen  iiogt  die  Vorstellung  des  Zweckes  weit  riickwarts,  im. 
letzten  liegt  sie  unmittelbar  vor  der  Handlung;  in  den  beiden 
ersten  wird  eine  ein  für  aUemal  gegebene  Einrichtung  als  Mittel 
benutzt»  und  der  Zweck  nur  einmal  bei  Herstellung  dieser  Ein- 
richtung gedacht,  im  letzten  wird  der  Zweck  in  jedem  einzelnen 
Falle  gedacht   Betrachten  wir  die  drei  Fälle  der  Reihe  nach. 

Der  Instinet  ist  nicht  blosse  Folge  der  körperliehen  Organi- 
sation, denn  a)  die  Instincte  sind  ganz  yerschieden  bei 
gleicher  Körperbeschaffenheit    Alle  »Spinneu  haben  den- 
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selben  Spinnapparat ,  aber  die  eine  Art  baut  htrulilentormiu'« ,  dio 
andere  unrcgelmüesip:©  Netze,  die  dritte  gar  keine,  sondern  iebt  in 
Höhlen,  deren  Wände  nie  überspinnt  und  deren  Eingang  »ie  mit 
einer  Thür  yerschliesst.  Zum  Nestbau  haben  fast  alle  Vögel  die- 
lelbe  Organisation  (Schnabel  tmd  Füsse),  und  wie  nnendUoh  Ter- 
■dneden  sind  Ihre  Nester  an  Gestalt,  Bauart,  Befeatig^ongeweiBe 
(ftdwiid,  klebend,  hängend),  OerUiehkeit  (Hohlen,  Looher,  Winkel, 
Zwiesel,  Strfiuoher,  Erde)  nnd  Güte,  wie  Terechieden  oft  bei  den 
Arten  einer  Gattung,  s.  B.  Faros  (Heise),  tfanohe  Vögel  bauen 
auch  gar  kein  Nest.  Ebenso  wenig  hängt  die  versohiedeue  Banges- 
weise  der  Vögel  von  Verschiedenheit  der  Stimmwerkzeuge,  oder  dio 
eigenthümliche  Bauart  der  iiicuen  und  Ameisen  von  itiror  Körper- 
organisatioti  ab;  in  allen  diesen  Fällen  beiähigt  die  OrganiHation 
Dnr  zum  Singen  resp,  Bauen  überhaupt,  hat  aber  mit  dem  Wie 
der  Ausführung  nichts  zu  thun.  Die  gesehlechiliche  Answühl  bat 
mit  der  Organisation  ebenfalls  nichts  an  tlinn,  da  die  fiinriebtung 
der  Gesohleehtstliflile  Ar  jedes  Thier  bei  unzähligen  fremden  Arten 
ebenso  gut  passen  würde,  wie  bei  einem  Individuum  seiner  eigenen 
Art  Die  Pflege,  Sohuts  und  Eniehnng  der  Jungen  kann  nooh 
weniger  von  der  KÖrperbeschafi'enheit  abhängig  gedacht  werden, 
ebenso  \veui<,'  der  Ort,  wohiu  die  InKecten  ihre  Eier  legen,  oder 
die  Au8Ava}il  der  Fischeierhaufen  ilirer  eigenen  Oattun^,  auf  w  eiciie 
die  mann  liehen  i'ische  ihren  Kamen  entleeren.  Das  Kuninchen 
gräbt,  der  Hase  nicht,  bei  gleichen  W^erkzeugen  zum  üraben;  aber 
er  bedarf  der  unterirdisohen  Zufluchtsstätte  weniger  we^rm  seiner 
gFÖneren  Sebnelligkeit  cur  Pluofai.  iänige  Tortrefflieh  fliegende 
Yiigel  sind  Standvogel  (s.  B.  Gabelweihe  und  andere  Baubvögel) 
und  viele  mittelmftasige  Flieger  (&  B,  Wachtehi)  maoben  die  giösiten 
Wsaderzüge. 

b)  Bei  Tersehiedener  Organisation  kommen  die- 

•elbei)  instincte  vor.  Auf  dvn  Bäumen  leben  Vögel  mit  und 
ohne  Kletterfüsse  ^  Affen  mit  und  olme  Wickelsehwanz,  Eichhöm- 
clieD,  Faulthicr,  Puma  u.  s.  w.  Die  Maulwurfeprille  gräbt  mit  ihren 
au8{,'e8prochenen  Grabscheiten  an  den  Vorderfüssen,  der  Todten- 
graberkäfor  gräbt  ohne  irgend  eine  Vorrichtung  dazu.  Der  Hamster 
tilgt  mit  seinen  Z**  langen  und  1  ^j^"  breiten  Baokentasohen  Winter- 
TttiStbe  ein,  die  Feldmans  ihnt  dasselbe  ohne  besondere  Einrieb- 
tatg.  Der  Wandertrieb  spricht  sich  in  Thieren  der  versohieden- 
Gidnungen  mit  gleicher  Stärke  aus,  mit  welchen  Mitteha 
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dieflelben  anoh  am  Waaaer^  su  LMide,  oder  m  Luft  ihr»  Waader*» 
iehaft  mitreten. 

Mau  wird  hiemach  anerkennen  müssen,  dass  der  Listinet  in 
hohem  Maasae  vou  der  körperlichen  Orgtuiisation  unabhängig  ist. 
Dass  ein  gewisses  Maass  von  körperlicher  Organisation  conditio 
sine  qua  non  der  Ausführung  ist,  versteht  sich  von  selbst,  denn 
z.  ohne  Geschlechtsthoile  ist  keine  Begattung  möglich,  ohne  ge- 
wisse geschickte  Organe  kein  künstlicher  Ben,  ohne  Spinndzäsea 
kein  Spinnen ;  aber  trotsdem  vird  man  nieht  sagen  können ,  daas  der 
ükstinot  eine  Folge  der  OrganlaaAion  sei.  Jm  blossen  Todianden- 
sein  des  Organs  liegt  noch  nicht  das  geringste  HotiY  fSr 
Ansiibang  einer  entsprechenden  ThStlgkeity  dazu  mnss  min  de  ateno 
noch  ein  Wohlgefühl  beim  Gebrauch  des  Organs  treten,  erst  dieees 
kann  dimii  uis  Motiv  zur  Thutigkeit  wirken.  Aber  aucli  dauu,  wcau 
daa  Wohlgefühl  den  Impuls  zur  Thiitigkcit  ^iebt,  ist  durch  die 
Organisation  nur  das  Dasa,  nicht  das  Wie  dieser  Thätigkeit  be- 
stimmt; das  Wie  der  Thätigkeit  enthält  aber  gerade  das  zu  lösende 
Plroblem.  Kein  Mensch  würde  es  Instinct  nennen,  wenn  die  Spione 
den  Saft  a«a  ihrer  überfUUten  Spinndröse  aaslanlen  liesse^  mn  sieh 
das  Wohlgefiihl  der  Sintleemng  an  ▼eraehafien,  oder  der  Fiiohaiia 
domselben  Gmnde  seinen  Samen  einfiu)h  in's  Wasser  enüeerte;  der 
Instinot  nnd  das  Wonderbare  fingt  erst  damit  an,  dass  die  Spinne 
FSden  spinnt,  and  ans  den  Fäden  ein  Nets,  nnd  dass  der  Fiedi 
seinen  Samen  nur  über  den  Eiern  seiner  Gattung  entleert.  Endlich 
ist  das  Wohlgefühl  im  (m  brau«  h  der  Organe  ein  ganz  unzureichen- 
des Motiv  für  die  Thaiigkeit  selbst;  denn  das  ist  gerade  das  Gtosho 
und  AcLtungeinÜössende  am  Instinct,  dass  seine  Gebote  mit  Hinten- 
ansetzung  alles  persönlichen  Wohlsein»,  ja  mit  Aufopferung  des 
Lebens  oriÜllt  Verden.  Wäre  bloss  das  Wohlgefühl  der  Entieenmg 
der  SpinndrOse  das  MotiT,  warum  die  Banpe  libeilianpt  spinnt,  so 
würde  sie  nnr  so  lange  spinnen,  ahi  bis  ihr  Brüsenbehälter  entleeit 
ist,  aber  nioht  das  immer  wieder  aersti^rte  Gespinnst  immer  wieder 
aosbessem,  bis  sie  vor  Erschöpfung  stirbt.  Ebenso  ist  es  mit  allen 
anderen  Instincten,  die  scheinl)ar  durch  eigenes  Wohlgefühl  moti- 
rirt  sind;  sobald  man  die  Umstände  so  einrichtet,  daas  an  Stelle 
de«  iudividu«  llt  n  Wohls  das  individuelle  Opler  tritt,  zeigt  sich 
unverkennbar  ihre  höhere  Abstammung.  So  z.  B.  meint  mau,  dass 
die  Yögel  sich  begatten  um  des  geschlechtlichen  Genasses  willen  | 
wamm  wiederholen  sie  dann  aber  die  Begattung  nicht  mehr,  wenn 
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die  gehörige  Anzahl  Eier  gelegt  ist  ?  Oer  Oeschlechtstrieb  bcHteht 
ja  fort,  dcDii  so  wie  mao  ein  Ei  aus  dem  Nest  berauÄUimmt,  be- 
gatten sie  sich  tou  Neuem  und  das  Weibchen  legt  ein  £i  zu,  oder 
"wm.  sie  m  den  klügeren  Vögeln  geboren ,  yerUssen  sie  das  Nest 
und  maohea  eine  neue  Brot.  Ein  Weibchen  yon  ignex  ti^rguiUa 
(Weodefaale),  dem  man  das  naehgelegl»  Ei  stets  wieder  ans  dem 
Neste  nahm  9  legte  immer  wieder  Ton  Neuem  begattet  ein  Si  sn, 
die  nach  imd  naeh  immer  kleiner  wurden ,  bis  man  es  beim  neiin- 
vodswaiuEigsten  todt  auf  dem  Nette  liegen  fand.  Wenn  ein  Instinot 
die  Probe  eiucs  auterlegten  Opferh  an  individuellem  Wohlaeiii  nicht 
aufhält,  wenn  er  \\i[k;irb  bloas  aus  dem  Bestroben  nach  körper- 
licher Lust  hervorgchi,  dann  ist  es  kein  Instinot  und  nur  irrthiim- 
lich  kann  er  daitir  gehalten  werden. 

Der  Instinot  ist  nioht  ein  Ton  der  Katar  einge- 
pflanster  Gehirn-  oder  Geistesmechanismns,  so  dass  die 
loatinctliandlQng  ohne  eigene  (wemi  auch  nnbewnsste)  indiTiduelle 
Otiitestfaitigkeiinnd  ohne  Vorstellung  des  Zweckes  derHandlnng  mA- 
«duaenmasBig  Tolbogen  würde,  indem  der  Zweck  ein  für  allemal 
im  der  Natvr  oder  einer  Yorsehung  gedacht  wMre,  und  diese  "nnn 
das  Individuum  psychißch  so  orgauisirt  hülle,  dass  es  nur  mechanisch 
(las  Mittel  auöiuhrte.  Es  handelt  sich  also  hier  um  eine  psychische 
Organisation,  wie  voriit  r  um  eine  physische,  als  Ursache  des  In- 
stincts.  Diese  Erklärung  wäre  denkbar,  weuu  jeder  lustinct,  der 
einaial  zu  dem  Tbiere  gehört,  unaufhörlich  functi onirte; 
aber  das  thnt  keiner,  sondern  jeder  wartet,  bis  ein  Motiv  an  die 
Wahmelunung  herantritt,  welobes  fUr  ans  bedeutet,  daas  die  ge- 
signeten  ttossem  Umstände  eingetreten  sind,  welche  die  Erreichung 
des  Zweckes  durch  dieses  Ißttel,  das  der  Instinct  will,  gerade 
jstit  möglich  machen;  dann  erst  fonctionirt  der  Instinct  als  aetaeller 
Wille,  welchem  die  Handlung  auf  dem  Fusse  folgt;  ehe  das  Motiv 
eintritt,  bleibt  der  luiätiuct  ako  gleichsam  latent  und  ianchonirt 
nicht.  Das  Motiv  tritt  in  Form  der  similichen  Vorstellung  im 
Geiste  auf,  und  die  Verbindung  ist  constant  zwischen  dem  functio- 
niranden  Instinct  und  allen  sinnlichen  Vorstellungen,  welche  an- 
scigsn,  dasa  die  Gh)legenheit  aar  Erreichnng  des  Zweckes  des  In* 
•tiBds  gekommen  seL  In  dieser  constanten  Yerbindung  wixe  also 
^  psydusehe  Meehanismus  au  suchen.  Es  ist  also  hier  wieder 
l^cksam  eine  CHaTiatur  au  denken;  die  angeschlagenen  Tasten  sind 
die  Motire^  und  die  eiklingenden  Tone  die  liinotionirenden  Insttneie. 
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Da«  könnte  man  sich  autk  noch  allüiilalU  gefallen  lawM^n,  wenn 
auch  das  Wunderliche  Rtattfindet,  daes  ganz  ypTschiedene  Ta^^t^n 
denselben  Ton  geben,  —  wenn  nur  tlic  InstLucte  wirklich  beat  im  ra- 
ten Tönen  vergleichbar  wären,  d,  h.  ein  tind  deraelbe  Instinct  auf 
die  ihm  zugehörigen  Motive  auch  wirklich  immer  auf  dieselbe 
Weiee  fcmetioiiirte.  Die«  ist  aber  eben  nicht  der  falli  eondeni 
nur  der  nnbewuMte  Zweck  des  Inetincts  ist  dw  Constente»  der 
lastitict  eelbet  aber  als  der  Wille  mim  Kittel  würt  eben  eO|  wie 
das  iweekmässig  anzuwendende  ICittel  naeh  den  änsseren  XTmaläiideD 
Tariirt.  Hiermit  ist  der  Annahme  das  Urtheil  gesproohen,  welehe 
die  uiibewuastc  Vorstrlluiii^  des  Zwecks  in  jedem  einzelnen  Falle 
verwirft;  denn  wollte  man  mm  noch  die  Vorstellung  des  Crcistes- 
mechanismuM  festhalten,  bo  müs-Hte  für  jede  Variation  und  Modilica- 
tion  des  Instimtn  naoh  den  äusseren  Umstünden  eine  beaoudere 
cenatante  Vorriebtung,  eine  neue  Taste  mit  einem  Ton  Ton  anderer 
KlaDgfjBffbe  eingefiigt  sein,  woduroh  der  liechanismiis  in  eine  ge* 
radeon  unendliche  CSompUcatien  gerathen  würde.  Daas  aber  bei  aller 
Variation  in  den  Tom  Instinot  gewählten  Mitteln  der  Zweek  oon- 
stant  ist,  das  sollte  doch  schon  ein  genügend  deutlicher  Fingerseig 
sein,  dass  man  eine  so  unendliche  Complieation  des  Geistes  gar 
nicht  braucht,  .sondern  statt  dessen  bloss  einlit' h  die  unbcwusste 
Zweck vorstellun;?  anzunehmen  braucht.  So  ist  z.  B.  der  coustanto 
Zweck  für  den  Vogel ,  der  K.ier  gele^;!  hat ,  die  Küclilein  zur 
Keife  zu  bringen;  bei  c-inc^r  hierzu  nicht  genügenden  äusseren  Tem- 
peratur bebrütet  er  sie  deshalb,  m^r  in  den  wärmsten  Ländern  der 
Welt  unterbleibt  das  Brüten ,  weil  das  Thier  den  Instanctsweok 
ohne  sein  Zuthun  erfüllt  sieht;  in  warmen  Ländern  brftten  Tiele 
Vögel  nur  bei  Kacht.  Auch  wenn  sufiillig  bei  uns  kleine  Vögel 
in  warmen  Treibhänsem  genistet  haben,  so  sitaeii  sie  wenig  oder 
gar  nicht  auf  den  Eiern.  Wie  abstossend  ist  hier  nicht  die  An- 
nahme eines  Mechanismus,  der  den  Vogel  zum  Brüten  zwingt,  so- 
bald die  Temperatur  unter  einen  gewissen  Grad  sinkt,  wie  einfach 
und  klar  die  Annahme  des  uubewussten  Zwecks,  der  zum  Wollen 
des  geeigneten  Mittels  nöthig,  von  weichem  Proce^a  aber  nur  das 
Endglied,  als  unmittelbar  dem  Handeln  vorausgehender  Wille,  in's 
Bewnsstsein  fiUlt.  Im  südlichen  Afrika  umsäiint  der  Sperling  sein 
Vcat  mm  Schute  gegen  Schlangen  und  AiFen  mit  Domen.  Die 
Eier,  die  der  Kukuk  legt,  gleichen  an  Grösse»  Farbe  und  Zeiolunmg 
immer  den  Biem  des  Nestes»  wchinein  er  legt;  a.  B.  bei  Sylvia 
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fu/a  wetiB  mit  yioletten  Tüpfoln,  Silvia  h^^palais  rosa  mit  tehmur- 
Ma  Tüp&Iii,  0yhia  phoenicurtu  grfinspanfarbeD,  rsguluB  i^nieapeUuB 
nikgewölkty  nnd  immer  ist  das  Knktiksei  so  tätuehend  färnlloh,  dass 
et  ftst  nur  ao  der  Siractor  der  Schale  unterBehieden  werden  kann. 

Huber  brachte  es  durch  besondere  Einrichtungen  dahin,  dase  die 
Bieneo  ihre  insliiiftmässisre  Bauart  von  oben  nach  unten  nicht  aus- 
führen konnten,  worauf  sie  von  unten  nncli  oben  odt>r  auch  hori- 
zontal bauten.  Wo  di(  äussensten  Zellen  von  der  T>ffko  des  Korbes 
tmgsheOf  oder  an  die  Wandung  oustossen,  sind  es  nicht  sechascitigCy 
•ondern  zu  dauerhafterer  Befestigung  fünfseitigo  Prismen,  welche 
Bit  der  einen  Basis  angeklebt  sind.    Im  Herbst  ▼erlängem  die 


in  PHUgskr  verküreen  sie  sie  wieder,  um  zwischen  den  Waben 
Miere  Gänge  zu  gewinnen.  Wenn  die  Waben  von  Honig  n 
«liwer  geworden  sind,  so  ersetzen  sie  die  Wacbswände  der  ober- 
sten (tragenden  J  Zellen  durch  dickere^  aus  Wachs  und  Propolis  ge- 
bildet«. Bringt  man  Arbeitsbienen  in  die  für  "Drohnen  bestimmt (mi 
Zelleu,  80  brinj^cn  die  Ariiciterinnen  hier  die  eutf^prcehejiden  tiaclien 
Deckel  statt  der  den  Drohnen  zukommenden  runden  an.  Im  Herbbto 
tödten  sie  regelmässig  die  Drohnen,  nicht  aber  dann,  wenn  sie  die 
Koiugia  yerieren  haben,  damit  dieselben  die  ans  den  Arbeiterinnen- 
larven  anfisoriehende  junge  Königin  beftiichten.  Gegen  Bfinbereien 
von  Spliiiixen  bemerkte  Hnber»  dass  sie  ihnen  den  Bingang  doreh 
kfostliche  Bauwerke  von  Wachs  und  Fropolis  versperren.  Propölis 
tFinen  sie  nur  dann  ein ,  wenn  sie  welchen  zum  Ausbessern  oder 
zu  bfsoiidcren  Zwecken  brauelum.  Auch  Spinnen  und  Kauj)cn  zeigen 
eiufe  merkwürdige  Get^chickli*  likeit  in  dem  Ausboßscrn  ilirer  zer- 
störten Gewebe,  was  doch  eine  entHcineden  andere  Thüti^keit  ist, 
als  die  Neuanfertigung  eines  Geapinnstes.  Die  angeführten  Bei* 
spiele,  welche  sich  in's  Unzählige  vermehren  Hessen,  beweisen  zur 
QssSge»  daas  die  Instincte  nicht  nach  festen  Bohematen  maschinen- 
uisrig  abgehaspelte  Thätigkeiteu  sind,  eondem  dass  sie  sieh  viel- 
VMihr  den  Veihältniwsen  auf  das  Innigste  anschmiegen  und  so  grosser 
Vsdifioataonen  und  Yaiiationen  fllhig  sind,  dass  sie  bisweilen  in 
ihr  Oegentheil  umzuschlagen  scheinen.  Mancher  wird  diese  Modi- 
itationen  der  b  e  w  u  s  b  t  e  n  U  e  b  e  r  1  e  g  u  u  g  der  Thiere  zuBchrciben 
■wollen,  und  prewiss  ist  liei  geisti«:  liöher  stehenden  Thieren  in  den 
laeislen  Fällen  eine  Combi naüon  von  Instinetthätigkeit  und  be- 
wnaster  Ueberleguug  nicht  zu  leugnen;  indessen  glaube  ich,  dass 
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dio  angeführten  Bt  iapieio  zur  Genüge  beweisen,  dass  es  auch  viel© 
Fälle  giebt,  wo  ohne  jode  Complication  mit  der  bewussten  liu];er- 
legang  die  gewöhiüiohe  und  oassergewöhnliche  Handlung  &\ib  der- 
selben Quelle  stammen,  dasB  sie  entweder  beide  wirklicher  Instinot» 
oder  beide  Besultate  bewoflBter  Ueberlegimg  eiad.   Oder  aoUte  em 
wirklich  etwM  anderes  sein,  was  die  Biene  in  der  Mitte  eeobsieitige^ 
am  Bande  fSn&eitige  Prismen  bauen  beisst,  was  den  Tegel  unter 
diesen  UmstBndra  die  Eier  bebrüten,  nnter  jenen  sie  nioht  bebrUten 
läBst,  was  die  Bienen  dazu  bringt,  bald  ihre  Brdder  nnbamherng 
zu  ermurdcu,  bultl  iluien  das  Leben  zu  ßcheukeu,  was  die  Vögel  den 
Nestbau  ilirer  Speeles  und  die  besonderen  Vorkehrnn{?en  lehrt,  was 
die  Spinne  ihr  Netz  weben  und  das  beschädige  ausbi-ssern  lässt? 
Wenn  man  dies  zugiebt^  dass  die  Moditicationen  des  iustincts  mit 
seiner  gewöhnlichsten  Grandform,  die  oft  gar  nioht  zu  bestim- 
men sein  möchte»  aus  Einer  Unelle  stammen,  dann  findet  der  Ein* 
wand  in  Betreff  der  bewussten  TTeberlegong  seine  Brl^dignng  spftter 
Ton  selbst,  da  wo  derselbe  gegen  den  Instinot  überhaopt  geriehiet 
ist.   Eine  Bemerkung  aus  späteren  Capitehi  andeutend  YOrwQgBu* 
nehmen,  dfirfte  hier  nioht  nnangemewen  soheinen^  dass  nSmlieh 
Instinct  und  organische  Bildungsthätigkeit  ein  und  dasselbe  rrmeip 
enthalten,  nur  iu  Bethätigung  unter  verschiedenen  Umständen,  und 
dasB  beide  ohne  jede  Grenze  Iii«  sstjui  in  ciaander  ubcrmtli^  n.  Hier- 
aus geht  ebenfalls  eclataut  hervor,  dass  der  Instinct  nicht  auf  der 
Organisation  des  Ijoibes  oder  des  Gehirns  beruhen  kann,  da  man 
viel  richtiger  sagen  kann,  dass  die  Organisation  durch  eine  Bethi&> 
tigung  des  Instinots  entstehe.   Dies  nur  beiläufig. 

Dagegen  haben  wir  nunmehr  unseren  Blick  noeh  einmal  sofaär- 
fer  auf  den  Begriff  eines  psychischen  Kechanismus  au  richten,  und  da 
zeigt  sieh,  dass  derselbe,  abgesehen  daron,  wie  viel  er  erklärt,  so 
dunkel  ist,  dass  man  sich  kaum  etwas  dabei  denken  kann.  Das 
Motiv  tritt  in  Gestalt  einer  bewii^^sten  sinnlichen  Vorstellung  in  der 
»Seele  auf,  dies  ist  das  Aiiiangsglied  dos  Proc^esses;  das  Endglied 
tritt  als  bewuester  Wille  zu  irgend  einer  Handlung  auf;  beide  sind  . 
aber  ganz  ungleichartig  und  haben  mit  der  gewöhnlichen  Motivation 
nichts  zu  thun,  welche  ausschliesslich  darin  besteht,  dass  die  Vor» 
Stellung  einer  Lost  oder  Unlust  das  Begehren  erzeugt,  erstere  an 
erlangen,  letstere  sich  fem  au  halten.  Beim  Instinot  tritt  wohl 
meistens  die  Lust  als  begleitende  Erscheinung  au^  wenn  sie  andi, 
wie  wir  schon  oben  gesehen  haben,  dnxohans  nioht  erfoiderlioh  ist» 
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londank  die  ganze  Maoht  und  Grosse  eich  erst  in  der  Auf  Opfe- 
rung des  IndividauniB  zeigt;  aber  das  eigentlidlie  Problem  liegt 
iiMT  weit  tiefer;  deim  jede  Voratellung  einer  lAiat  setzt  Toraiu» 
dais  &AO  dieae  Lust  soium  erfahren  hat;  darani  folgt  aber  wie- 
dflr,  daas  in  dem  früheren  Fftlle  ein  Wille  Ttnhanden  war,  in  dessen 
Befriedigung  die'Lnst  bestand,  nnd  woher  der  Wille  kommt,  ehe 
die  Lust  gekannt  ist,  das  ist  eben  die  Fra<;e,  da  man  an  jedem 
eimam  aufwachsenden  Thiere  pohen  kanu,  dass  die  iiistiuftiven 
Triebe  pich  rintindcn.  t*)ie  es  die  Lust  ihrer  Belriedigung:  kt  inu  n 
ier&en  konnte.  Ks  muss  folglich  beim  Instiact  eine  causale  Ver- 
btndang  zwischen  der  motivirenden  sinnlichen  VorFtellung  und  dem 
Willen  zur  Instincthandlong  geben,  mit  welcher  die  Lost  der  später 
£olgendeD  Befriedigang  nichts  zu  thnn  hat  Biese  oaniale  Yer- 
Madong  ftUt  erfohrangsmliaBig,  wie  wir  TOn  nnsem  menschlichen 
huäncten  wissen,  niefat  in's  Bewnsstsein;  folglich  kann  dieselbe, 
wenn  lie  ein  Mechanismus  sein  soll,  nnr  entweder  eine  nieht  in's 
Bewosstsein  fallende  mechanische  Leitung  und  Umwand lunj?  der 
Schwingungen  des  vorg(;stellten  Motivs  in  die  Schwingungen  der 
gewollten  Handlung  im  (ieliirn,  oder  ein  unl>ewtifsteT  geint  ig  er 
Mechanismns  sein.  Im  ersten  i'all  wäre  es  sehr  wunderbar,  dass 
dieser  Vorgang  unbewnsst  bliebe,  da  doch  der  Process  so  mächtig 
ist,  dass  der  ans  ihm  resultirende  Wille  jede  andere  Bücksicht, 
jsdoi  anderen  Willen  überwindet»  und  derartigo  Sohwingangen  im 
Odutn  immer  bewnsst  werden;  auch  ist  es  schwer,  sich  dayon  eine 
Tontelhmg  zn  machen,  wie  diese  TJmwandlnng  in  der  Weise  Tor 
neh  gehen  soll,  dass  der  ein  fiir  allem'al  festgestellte  Zweck  dnreh 
ien  reenltirenden  Willen  erreicht  werden  soll.  Nimmt  man  aber 
den  andern  Fall,  einen  unbewuswten  üeifltesraochanismüs,  an,  so  kann 
man  sich  den  in  derapelbt-n  vorgehcndf-n  Process  doch  nicht  fuglich 
in  anderer  Form  denken,  als  in  der  l'ur  den  Geist  aÜgemcin  gül- 
tigen der  Vorstellung  und  dcB  Willens.  Man  hat  sich  also  zwischen 
d«n  bewuBsten  Motiv  und  dem  Willen  zur  Instincthandlung  eine 
cMle  Verbindung  dnreh  nnbewnsstes  Vorstellen  nnd  Wollen  zn 
d«ken,  nnd  ich  weiss  nicht,  wie  dieae  Terbindnng  einfacher 
gMktebt  werden  kfinnte,  als  durch  den  Torgestellten  und  gewollten 
Zweck.  Damit  sind  wir  aber  bei  dem  allem  Geiste  eigenthiim- 
firiitn  und  immaaetaten  Mechanismus  der  Logik  angelangt,  und 
haben  die  u  n  b  e  w  u  s  b  t  e  Z  w  e  c  k  v  o  r  s  t  e  1 1  u  n  g  b  e  i  j  e  d  e  r  e  i  n  - 
leinen  Instincthandlung  als  unentbehriiches  Glied  gel uuden ^ 
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hiemiit  hat  also  der  Begriff  des  todten,  änsserlioh  prädeetinirtea 
GeistcsmechaniBmu:)  .sich  seibat  aulgt  hoben  und  in  das  immancute 
Geistesleben  der  Logik  ainge wandelt,  und  wir  sind  bei  der  letzten 
Möglichkeit  angekommen,  welche  Jiir  die  Auffassrni:^  oiues  wirklichcu 
loBÜuctes  übrig  bleibt:  der  Instinot  ist  bewusstes  Wollen 
de«  Mittels  su  einem  uiLbevuset  gewollten  Zweck 
Diese  Auffiwmog  erklärt  ungezwangea  und  einfiMsh  alle  Problomsi 
welehe  der  Instinct  darbietet»  oder  richtiger,  indem  sie  das  wahre 
Wesen  des  Instinote  ausspricht,  yeischwindet  alles  Problematische 
daran.  In  einem  allein  stehenden  Aufsatz  über  den  Inattnot  wuid« 
vielleicht  der  unserem  gebildeton  Publikum  noch  nni^wohnte  Be- 
griff der  uubewusstcu  Qoistesthätigkeit  Austoss  erregcu,  aber  hier, 
wo  jedes  Capitel  neue  Thatsachen  häuft,  welche  die  Exinlenz  dieser 
unbewussten  (ieibtestliiitigkeit  und  ihre  lu  rvorragcude  Bedeutuug 
beweisen ,  muss  j«des  Bedenken  vor  der  Uuigewohntheit  dieses  Ge- 
dankens schwinden. 

Wir  treten  jeist  der  bis  anletat  angesparten  Frage  näher: 
^ebi  es  einen  wirklichen  Instinct»  oder  sind  die  sogenannten  iDstinct^ 
handlnngen  nur  Besnltate  bewnaster  Ueberlegnng?**  Was  an  Omisien 
der  letzteren  Annahme  angeführt  werden  könnte,  ist  die  bekannte 
Erfahrung )  dass,  je  beschickter  der  Oesiohtskreis  der  bewnsstes 
Geistcsfiiliigkeitcn  eines  Wesens  ht,  desto  .schärfer  im  Yerhält- 
niss  zur  Grösse  der  Gesammtcapacität  die  Leistungi-taliig- 
keit  in  der  einseitig  beschränkten  Richtung?  zn  sein  j^iluge.  Dieec 
an  Menschen  viel  bestätigte  und  gewiss  auch  aul'  Thicre  anwend- 
bare Er£ahrvng  findet  ihre  Erklärung  darin,  dass  die  Hohe  der 
Leistung  nur  nun  TheÜ  Ton  der  Geistesanlage,  aum  andern  Theü 
aber  Ton  der  Uebung  und  Ausbildung  der  Anlage  nach  dieser  be- 
stimmten Bichtung  hin  abhängig  ist  So  ist  s.  B.  ein  Philolcg^ 
ungeschickt  in  juristischen  DenkprocesseJi,  ein  Naturfbrscher  oder 
Mathematiker  in  philologisohen,  ein  abstraoter  Philosoph  in  poetischfin 
Erfindungen,  ganz  abgesehen  vom  .speeiellen  Talent,  nur  in  FolgS 
der  einseitigen  Geisteabildung  und  Ut  bung,  Je  einseitiger  nun  die 
Richtung  ist,  in  der  die  GeisLefethätigkcit  eines  Wesens  sich  bewegt» 
desto  mehr  wird  die  ganze  dem  Geiste  zu  Theil  werdende  Aus- 
bildung und  Uebung  nach  dieser  einen  Seite  hin  conoeatrirt,  folg- 
lich ist  es  kein  Wunder,  dass  die  schliessUchen  Leistungen  in  dieser 
Biohtung  im  Verhältniss  zur  Gesammtanlage  durch  dio 
Verengung  des  Oesichtskreises  erhöht  werden.    Wenn  man  aber 
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diew  Erscheinimjr  zur  Erkläninfij  von  laetincthandlungen  beouteen 
w}li,  SU  darf  man  die  Eiutiuhräukuug:  „im  \  orhültuitM  zur  Gesammt' 
anläge'^  nicht  unberüokBiohtigt  lassen.  Da  indessen  die  Oesammt- 
aalafe  bei  den  niederen  Tbirren  immer  mehr  sinkt,  die  Instinct- 
leiita^en  «bear  sieh  in  ihrer  Vollkommenheit  auf  allen  Stufen  des 
Thisneiohs  semlieh  gleieh  bleiben»  während  dugenigen  Lexstongenf 
irelohe  iinbeelKitten  ans  bewnsster  tTeberlognng  her^ofgehent  augen- 
wfaemlioh  mit  dear  Geisteefahigkeit  proportional  gehen,  so  soheint 
wboii  hienuM  hervorsngehen ,  das«  wir  es  im  Instinot  mit  einem 
anderen  Princip  als  dem  bcM-UHstcii  Vc-rHtaiide  zu  tliuu  haben. 
Ferner  scheu  wir,  dass  die  Li;istuugeii  des  bl'^v u.-.>i cn  Verstandes 
der  Thiere  iu  der  That  der  Art  uaeh  rait  den  uuäerigüu  ganz  gleich 
stehen,  dass  sie  durah  Lehre  und  Unterricht  erworben,  und  durch 
Uebaog  yervollkommaet  werden;  auch  bei  den  Xhieren  heisst  es, 
der  Vemtand  kommt  erst  mit  den  Jahren;  dagegen  ist  den  Instinet- 
bsndlimgeii  gerade  das  eigenthttmlich,  dass  sie  Toa  einsam  anf- 
mahmden  Xhieren  gerade  ebenso  yoUkonmien  voUsogen  weident 
als  von  solchen,  die  den  Untenieht  ihrer  Eltern  genossen  haben, 
isd  daiB  das  erste  Mal  yor  jeder  Biifahrung  nnd  Uebnng  gerade 
so  gnt  gelingt,  wie  die  Hpätereu  Male.  Auch  liierbci  ist  die  Ver- 
sehiedenheit  des  Princips  unverkcuubui-.  Alsdann  lehrt  die  Er- 
tÄsinaig,  jn  bornirtor  und  HchwäcluT  ein  Verstand  desto  laag- 
samer  lösen  sieli  in  ihm  die  VorstelluuL^^tMi  ab,  d.  h.  dmto  langsamer 
Bad  8chwe]*lal liger  ist  sein  bewusste»  Denken  ^  dies  bestätigt  sich 
sowohl  bei  Menschen  Ton  Tersohiedener  Fassungskraft,  als  auch  bei 
lliiflren,  insoweit  eben  der  Instinot  nieht  in's  Spiel  kommt.  Der 
hMtiaet  aber  hat  gerade  das  Bigenthnmliche ,  dass  er  niemals  sau* 
deit  und  schwankt,  sondern  momentan  eintritt»  wenn  das  HotiT  für 
isin  Wirken  in's  Bewnssisein  tritt  IMese  EapiditÜt  des  fintsoblnsses 
bei  lastinctiiandlungen  ist  beim  niedrigsten  und  beim  höchsten 
Thiere  trloich;  auch  dieser  ürastaud  weist  aul  eine  Verschiedenheit 
de»  Priiicips  im  lustiuct  und  bewusstur  üeberlefTjunp:  hin. 

Was  endlich  die  Höhe  der  Leistungen  selbst  betriflt,  so  lehrt 
em  kurzer  Hinblick  unmittelbar  das  MissTorhäLtniss  swisoheu  ihr 
und  der  Stufe  der  geistigen  Entwickelang.  Man  betrachte  die 
Sanpe  des  Jfachl|>fiHienaoges  (Bcmbgsß  earpmi):  sie  firisst  die 
BlStter  anl  dem  Gestrünoh^  wo  sie  aosgekroohen,  geht  höchstens  bei 
Bsgen  auf  die  Unterseite  des  Blattes  und  wechselt  von  Zeit  an  Zeit 
ibe  Haot,  ^  das  ist  ihr  ganiea  Leben,  welches  wohl  keine,  auch 
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nidit  die  einteitigste  Yerstandeflibildung  erwarten  Uisst.  Nun  aber 
spinnt  sie  sich  zur  Verpuppung  ein  und  baut  bicIi  aus  steifen,  mit 
den  Spitzen  ziisammentretfenden  Borsten  ein  doppeltes  Gewulbo, 
das  von  iiiiuM  >v\ir  itichi  zu  öffnen  ist,  nnch  aussen  aber  jedem 
Versuci),  einzudringen,  genügenden  Widcrätaud  entgegensetzt.  Wäre 
diese  Vorrichtung  ein  Resultat  ihreB  bewusBten  Yerstandefl,  so  be-  . 
diiifte  es  folgender  Ueberleguug:  „ich  werde  in  Puppttonutaiid  ge» 
xmthen,  und  nnbewegUob,  wie  ich  bin,  jedem  Angriff  aoBgeaetet  sein ; 
dinim  werde  ich  mich  einspinoen.  Da  ieh  aber  ab  Sdimetterliag 
moht  im  Stande  lein  werde»  mir  ans  dem  OeBpinnst,  weder  dnroh 
meohanisohe  noch  dnroh  diemische  Mittel'  (wie  manche  andere 
Raupen)  einen  Ausgang  zu  bahnen»  80  muss  ich  mir  einen  «okdien 
offen  lassen ;  dumit  aber  diesen  raeine  Vcrtblgcr  nicht  benutzen» 
80  werde  ich  ihn  durch  federnde  Borsten  Terschliessen ,  die  ich 
wohl  von  innen  leicht  auseinander  biegen  kann»,  die  aber  gogen 
aussen  nach  der  Theorie  des  Gewölbes  Widerstand  leisten/'  Das 
ist  doch  wirklich  von  der  armen  Raupe  zuviel  verlangt !  Vmi  doch 
ist  jedes  dieser  Argumente  unentbehrlich,  wenn  das  Resultat  nohtig 
herauskommen  solL  —  £s  könnte  diese  iheoretisohe  Unteraeheidiing 
des  Insüncts  von  der  bewnssten  VerstandesthStigkeit  von  den 
Gegnern  meiner  Auffassungsweise  leicht  dahin  missdeutet  werden, 
als  ob  aus  ihr  auch  für  die  Praxis  zwischen  beiden  eine  trennende 
Kluit  aufgethan  mirde^  Letzteres  int  aber  keineswegs  meine 
Meinung;  im  Gej^entheil  habe  icli  -rlmu  weiter  oben  auf  die  Mög- 
lichkeit binprewienen,  duss  beide  Arten  der  iSeeientliätigkcit  sich  in 
verschiedenen  Almiss Verhältnissen  oombiniren,  so  dass  durch  diese 
graduell  verschiedenen  Mischungen  ein  ganz  allmäliger  Vebergaag 
vom  blossen  Instinct  wat  blossen  bewussten  Ueberlegnng  stattfindet 
Wir  werden  aber  sp&ter  (Cap.  B.  VIL)  sogar  sehen»  dass  selbst 
in  der  höchsten  und  abstraotesten  VerstandesUHiitigkeit  des  mensch- 
lichen Bewusstseins  gewisse  Momente  von  der  grössten  Wichtigkeit 
sind,  welche  in  ihrem  Wesen  gans  mit  dem  des  Instinots  überein- 

Stimineii.  — 

Für  wen  alles  Bisherige  nicht  entscheidend  sein  sollte,  nm  die 
Erklärung  der  Instinete  aus  bewusöter  Ueherk-j^nnp'  zu  verwerfen, 
der  wird  dem  nunmehr  folgenden,  für  die  ganze  Auffassung  des 
Instincts  höchst  wichtigen  Zeugniss  der  Thatsachen  unbedingte  Be- 
weiskraft einräumen  müssen.  Soviel  nämlich  ist  doch  sicher,  dass 
die  Ueberlegung  des  bewnssten  Yerstandes  nur  solche  Data  ia 
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üereehnimg  sieben  kaue,  die  dem  BewiMataeiu  gegeben  siud;  wena 
man  also  bestimmt  nachweisen  kann ,  dast  Dato»  welche  for  daa 
Imitat  unentbehrlich  aind»  dem  Bewnsitaein  nnmög- 
lieh  bekannt  »ein  können,  so  ist  daniii  bewiesen»  dass  diaa 
Baaaltai  nieht  ana  der  bewosateu  Ueberlegnng  her^of^egaogen  aeu 
kaan.  Der  einzige  Weg,  avf  welchem  nach  der  gewijhnliohdil  An- 
nahme das  Bcwnwtfiein  die  Kenntnias  ttnsaerer  Thateachen  erlangcu 
kann,  ist  die  flinnliche  Wahrnehmung;  wir  haben  also  zu  zeip;eu, 
dass  fiir  das  }i(  -ultat  unentVn'hrliche  Kenntnisse  unmöglich  durch 
sinnliche  Wührnohraun^  erworben  seiu  können.  Dieser  Beweis  iat 
dadnrch  zu  tulureu:  erstens ,  da»»  die  betreifeuden  Thatsachen  in 
dar  ^oluinft  Liegen  ^  und  dem  Veratande  die  Anhaltepuncte  fohlen» 
vm  ihr  ankönftiges  £inireten  ana  den  gegenwärtigen  Verhältnissen 
SQ  araehlieasen,  sweitena,  daaa  die  betreffenden  Thataaohen  äugen« 
leheinlieh  der  ainnlichen  Wahmebmnng  Terschlessen  liegen,  weil 
aar  die  Bifahrung  Mherer  Fälle  über  sie  belehren  kann,  und  diese 
lant  der  Seobaohtnng  ansgesohlossen  ist.  Es  würde  für  unsere 
Inkieß&cii  keinen  Unler«chied  machen,  wenn,  was  icli  fiir  wahr- 
«cheinlich  haltP ,  bei  fortjich reitender  physioinjjischpr  Erkenntriise 
alle  jetzt  für  den  ersten  Fall  anzuführenden  iiei»|ti<  le  sich  als  solche 
des  zweiten  FaU»  ausweisen  sollten,  wie  dies  unleugbar  bei  Tiden 
früher  gebrauchten  Beispielen  schon  geschehen  ist ;  denn  ein  aprio- 
risebes  Wisaen  ohne  jeden  sinnlichen  Anatoss  ist  wohl  kaum 
irnndarburer  ro  nennen»  a^s  ein  Wissen ,  welches  zwar  bei  Ge- 
legenheit gewisser  sinnlieher  Wahrnehmungen  au  Tage  tritt»  aber 
ait  dieaen  nur  durch  eine  aolche  Kette  yen  Schlüssen  und  enge* 
muidt^D  Kenntnissen  in  Verbindung  stehend  gedaeht  werden  kSnnie, 
dass  deren  Alöglichkeit  bei  dem  Zustande  der  Fälligkeiten  imd 
Bilduüg  der  betreffenden  Thiere  entschieden  geleugnet  werden  muss 
Ein  Beispiel  des  ersten  Fulls  bietet  der  Tnstinct  der  Jln -rlihura- 
küferlarve,  sich  Behufs  der  Verpuppung  eine  passende  Höhle  zu 
giaben.  Die  woiblichc  Larve  gräbt  die  Höhle  so  gross  wie  sie 
Beibat  ist;  die  nännliohe . aber  bei  gleicher  Leibesgrösse  noch  ein- 
atal  so  groaa,  weil  das  ihm  waehaende  Geweih  aiemlieh  die  Länge 
im  Thierea  hat  Die  Kanntnisa  dieses  Umatandea  ist  für  daa  Be- 
ialtat  der  Veberlegung  unentbehrlich,  und  doch  fehlt  jeder  Anhalt 
ia  der  Gegenwart,  um  auf  dieaes  sukünftige  Ereigniss  im  Voraus 
•ohliesaen  zu  kömu  n.  Ein  Beispiel  des  zweiten  Falles  ist  fol^en- 
Äea.  Frettchen  und  Bussarde  fallen  Über  Blindschleichen  oder  andere 
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nicht  giftige  Schlangen  ohne  Weiterea  her,  und  packen  sie,  wie  es 
konunt;  die  Kreuzotter  aber  greifen  sie,  auch  wenn  sie  vorher  nooh 
keine  geeehen  haben,  mit  der  grössten  Yenicht  an,  und  suchen  Tor 
allMi  Dingen  y  um  nieht  gebieaen  su  werden,  ihr  den  Kopf  sn  ler* 
mahnen.  Da  etwas  Anderweitiges,  Foroht  £&iijlliSnendea  in  der  Erena- 
oiler  nioht  liegt,  bo  ist  an  diesem  Benehmen,  wenn  es  aas  be- 
wtisster  üeberlegung  hervorgehen  soll,  die  hewnsste  Kenntaiss  der 
Gefährlichkeit  ihres  Bissee  unentbehrlich.  Da  nun  diese  nur  durch 
Erfahrung  erworben  werden  kann,  und  sich  bei  Ton  Juj^nd  an 
geiangenen  Thieren  da8  Statihuheii  solcher  Erfahrungen  controllircn 
iäsBt,  Bo  kann  es  nicht  aus  Ueborlcprung  hervorgehen.  Andererseits 
g^t  aber  aus  diesen  beiden  Beispielen  mit  Evidenz  das  Yorhandcn- 
Bein  einer  unbewnssten  Kenntniss  der  betreffenden  Umstände,  die 
£xistena  einer  nnmittelbaren  Erkenntnias  ohne  Yemdttelung  der 
sinnlidien  Wahmehmnng  nnd  des  Bewusstseins  hervor. 

Man  hat  dieselbe  jederseit  anerkannt  nnd  ndt  den  Worten  Tor- 
gefühl oder  Ahnung  beseiohnet;  indess  beliehen  sich  diese  Worte 
einerseits  nur  auf  zukünftiges,  nicht  auf  gegenwärtiges,  räumlich 
getrenntes  UnwahmehmbaiL.s,  aadcrerseits  bezeichnen  sie  nur  die 
leise,  dumpfe,  unbestimmte  Resonanz  des  licwiissiseiuß  mit  dem 
unfehlbar  bestimmten  Zustande  der  unbewusaten  Erkenntniss.  Da- 
her das  "Wort  Vorgefühl  in  Rücksicht  auf  die  Dumpfheit  und 
Unbestimmtheit,  während  doch  leicht  zu  sehen  ist,  dass  das  Gefühl 
für  das  Resultat  gar-keinen  Einflnss  haben  kann,  sondern 
nnr  eine  Vorstellung,  weil  diese  allein  Erkenntniss  enthlQt. 
Die  im  Bewnsstsein  mitkUngende  Ahnxmg  kann  allerdings  unter 
Umstunden  nemlieh  deutlieh  sein,  so  dass  sie  sich  beim  Henschen 
in  Gedanken  und  Worte  fixiren  iSssi;  doch  ist  dies  auch  im  Menschen 
erlall niii^smässig  bei  den  eigentlichen  Instincten  nicht  der  Fall, 
vielmehr  ist  bei  diesen  die  Kcsonanz  der  uabewussten  Erkenntnis« 
im  Bewnsstsein  meiste  ns  bo  sclnvncb.  da«f  sie  sicli  wirklich  nur  in 
begleitenden  Gefühlen  oder  der  Stimmung  äussert,  dass  sie 
einen  imendlich  kleinen  Bruchtheil  des  Gemeii^;efühls  bildet.  Dass 
solche  dunkle  Mitleidenschaft  des  Bewnsstseins  gans  ungenügend  ist» 
um  der  bewussten  Ueberlegnng  Stütspunote  an  bieten,  liegt  auf  der 
Hand;  andrerMits  liegt  es  auch  nahe,  dass  die  bewusste  Ueber> 
legung  überflüssig  sein  und  der  betreifende  Denkprocess  sich  be- 
reits unbewnsst  yollzogen  haben  wird,  da  ja  dooh  jene  dumplb 
Ahnung  des  Bewusstseins  nur  die  Folge  einer  bestimmten  unbe- 
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iruwteB  ErkenntmsB  ist,  und  die  Erkenntai»,  um  welche  es  axh 
Mei  handelt,  fest  immer  die  Yonteliung  des  Zwecks  der  Instinot- 

handluDg  oder  doch  eine  ganz  eng  damit  zusainmenhäugcndc  ist. 
Z.  B.  hei  der  HirBchhomkiÜoriurvc  if?t  der  Zweck:  Platz  zu  haben 
fiir  das  wachsende  Geweih;  flsi'^  Mitt(  i:  den  Platz  durch  Ausgraben 
zu  schaffen;  die  unhewnsste  Erkenntmss:  das  zukünftige  Wachsen 

Geweihs.  Endlich  machen  alle  Instincthandlungen  den  Eindruck 
■0  absoluter  Sicherheit  und  Selbatgewissheit,  und 
kannt  bei  denaelben  niemalB»  wie  bei  der  bewusaten  EntachlieaBung, 
im  Zaudern,  Zweifeln  oder  Sehwanken  dea  Willens  vor» 
menuda  (wie  Cap.  C.  I,  aeigen  wird)  ein  Irrthum  des  Lutincts, 
dasB  man  ganz  unmöglich  der  unklaren  BesehaAmheit  der  Ahnung 
«in  80  unwandelbar  p  r  ü c  i  s  e  s  B.cm lini  zuHchreiben  kann ;  viel- 
mehr ist  diese«  Merkmal  der  absoluten  Sicheriieit  so  characteristisch, 
dass  et*  als  einzig  scharfes  UntorHcheidungskennzeicIien  zwischen 
Handeln  aus  Instinct  und  au»  bcwusster  Ueberleguug  gelten  kann. 
Hieiaiu  geht  aber  wiedenun  hervor,  dass  dem  Instinct  ein  anderes 
Frindp  zu  Qmnde  liegen  muss,  als  dem  bewussten  Handeln,  und 
kam  daaselbe  nur  in  der  Bestimmung  des  Willeoa  durch  einen  im 
IlnbewnsateD  liegenden  Process  gesucht  werden,  für  welchen,  sich 
dieeer  Chameter  der  aweifeUoaen  Selbstgewissheit  in  al  1  en  f o  lg e n- 
den  TJnterauehungen  bewShren  wird. 

Basfi  ich  dem  Instinct  eine  unbewusste  Erkenntuiss  zugeschrio- 
!»tii  habe,  welche  durch  keine  sinnliche  Wahrnehmung  erzeuj^t  und 
dennoch  unfehlbar  gewiss  iat,  wird  Manchen  Wunder  nehmen,  doch 
int  dies  keine  Cousequenz  meiner  Auffassung  des  instincts,  sondern 
Tieimefar  eine  unmittelbar  aus  den  Thatsachen  geschöpfte  starke 
Btiitae  dieser  AufBassung  und  darf  darum  die  Mühe  nicht  gescheut 
werden,  noch  eine  Anaabi  Beispiele  darauf  hin  zu  betrachten.  Um 
Ar  die  unbewusste  Brkenntniss,  wel^e  nicht  durch  sinnliche  Wahr- 
nehmung erwexben,  sondem  als  unmittelbarer  Besits  TOfgefunden 
iM,  Em  Wert  setsen  au  können,  wähle  ich,  weil  „Ahnen"  ans 
den  angegebenen  Gründen  nicht  passt ,  das  Wort  „Hellsehen'^, 
welches  hier  durchaus  nur  die  Üedcutung  der  gegebenen  Definition 
haben  soll. 

Betrachten  wir  nun  narh  einander  einige  Beispiele  aus  den 
Instincteu  der  fcindesfurcht,  Ernährung,  dea  Wandertriebs  und  der 
Ü'ortpfianzung.  —  Die  meisten  Thiere  kennen  ihre  natürlichen  Feinde 
w  ieder  Erfahrung  ttber  deren  feindliche  Absichten.   So  wird  ein 


Digitized  by  Google 


68 


Flug  junger  Tauben  auch  ebne  ältere  Fahrerin  sohen  und  fährt 
auseinander y  wenn  ein  Banbrogel  sich  naht;  Oohsen  nnd  Pferde, 
die  ans  Gegenden  kommen,  wo  es  keine  LSwen  giebt,  weidea  un- 
ruhig und  ängstlich,  wenn  sich  in  der  Kacht  einer  heransohleickt, 

pobald  Bie  denselben  ^^lttprn;  ein  jnnp^cr  Bchimpanse  gerieth,  wie 
Grant  lit'obachtct*",  heim  i  rsfi  n  Aubliok  einer  Riesenschlange  in  die 
höchste  Angst,  und  auch  unter  un^i  Menschen  ist  es  nicht  so  sollen, 
dass  ein  Qretcben  den  MephistopheloB  heransspürt.  Sehr  merk- 
würdig ist,  dasB  ein  Insect  Bombex  ein  anderen  Parnope  angreift 
nnd  tfidtet,  wo  es  damelbe  findet,  ohne  yon  der  Leiche  iigend  einen 
Oebranch  zu  machen;  wir  wissen  aber,  dass  leteteres  den  Siem  des 
enteren  naehstellt,  also  der  natürliche  Feind  setner  Gattnn^  ist. 
Die  den  Hirten  Ton  Binder-  und  Sohalheerden  unter  dem  Kamen 
„das  Biesen  des  Viehes"  bekannte  Erscheinung  giebt  ebenfalls  einen 
Beleg.  Wenn  nämlich  eine  Dassel-  oder  Biesfliege  sich  t  ini  r  Heerde 
naht,  so  wird  diese  ganz  ^ild  und  reuut  wie  toll  durciicinander, 
weil  die  aus  den  aul  ihrem  lell  ab«:clegten  Eieru  der  Fliege  aus- 
kriechenden Larven  sich  später  in  ihre  Haut  einbohren  und  achmers- 
hafte  Eiterungen  veranlassen.  Da  die  Fliege  anderen  Bremsen  eefar 
ähnlich  sieht»  nnd  die  Folgen  erst  lange  nachher  eintreten,  so  kann 
man  nicht  ein  bewnsstes  Brschliessen  des  Zusammenhangs  an- 
nehmen. Bie  Vorsicht  der  Frettchen  und  Bussarde  den  KzeuEottem 
gegenüber  ist  schon  erwähnt;  ähnliiA  wurde  beobachtet,  dass  ein 
junger  AVcr^penbussard,  dem  man  die  erste  Wespe  vorlegte,  dieselbe 
erst  verzehrte,  nachdem  er  ihr  den  Stachel  aus  dem  Leibe  gerückt 
hatte. 

Kein  Thier,  dessen  Instinct  nicht  durch  naturwidrige  Gewöhnung 
crtödtet  ist,  frisst  Uiftgewächse ;  selbst  den  durch 'den  Aufenthalt 
bei  Menschen  Terwöhnten  Affen  kann  man  noch  mit  Sicherheit  in 
den  Urwiildem  als  Yorkoster  der  Früchte  brauchen ,  wo  er  die 
giftigen»  die  man  ihm  reicht»  mit  Geschrei  wegwirft.  Jedes  Thier 
wählt  gerade  diejenigen  pflancUchen  oder  thierischen  Stoffe  n  seiner 
Nahrung  ans»  welche  seiner  Verdauungseinrichtung  entsprechen»  ohne 
darüber  IFnterricht  Jm  empfangen,  selbst  ohne  yom  Geschmacks- 
Werkzeug  vorher  Gebrauch  zu  machen.  Wenn  man  nun  freilich 
annehmen  muss,  dans  der  Geruch  und  nicht  da»  Gesicht  das  für 
die  UnterncheiduDg  der  Stoffe  B*  st  imiueudf  so  ist  es  doch  ebeuso 
räthselhaft,  wie  das  Thier  am  Geruchseindruck,  als  wie  es  am  G^ 
richtseindruck  das  seiner  Yerdauuog  Zusagende  erkennt  80  genoea 
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Im  Tim  Ckkleo  «ts  der  Ifntter  geaclmitteiie  SSoklein  Ton  «Uen  yot- 
pMtiten  NalmiiignBitielii  und  GetrjbikeiL  nur  Milch,  ohne  da« 
iadm  SQ  berühien.    Der  KembeiMer  spaltet  den  Eirsefakeniy 

indem  er  ihn  eo  dreht,  dass  der  Schnabel  auf  die  Naht  trifft,  und 
inatiu  dies  bei  aeiuom  ersten  Kirschkern  im  Leben  ebenBo  wie  beim 
letzten;  Utis,  Marder  und  Wiesel  machen  an  der  entgegenftesetztcn 
Seit©  de«  uuazusaufenden  Eises  kleine  Löcher,  damit  die  Luit  beim 
Saugen  nachströmen  kann.    Kioht  blnsa  die  angemessene  Nahrung 
kfnancn  die  Thiere,  sondern  auch  angemeBseiie  Heilmittel  suchen  sie 
häufig  mit  richtiger  Selbstdiagnose  und  unerwerbener  therapeutischer 
Kemtnus  wat   Bo  fressen  die  Hunde  ^ftm  viel  Graa,  besoudeni 
salfihes  yon  Qnecken»  wenn  sie  unwohl  sind ,  unter  Anderem  naoh 
LeoS)  wenn  sie  Wlirmer  haben,  die  dann  in  das  uuTerdaute  Gras 
eiDgewickelt  mit  abgehen  sollen,  oder  wenn  sie  Knochensplitter 
aus  dem  Mageu  entfernen  wollen.     Als  Abfuhrmittel  gebrauchen 
sie  8t«chelkräuter.    Hühner  und  Taii))en  ]nikeu  Kalk  \  üii  Wauden 
und  Diiehem,  wenn  limen  die  2faliruug  nicht  genug  Kalk  zur  Bil- 
daog  der  Eierschalen  bietet.    Kleine  Kinder  essen  Kreide,  wenn 
sie  Magensäure  haben,  und  Stücken  Kohle^  wenn  sie  an  Blahnngen 
leiden.  Auch  bei  erwaobeenen  H einsehen  finden  wir  diese  beson« 
dsien  Haimngsinatinete  oder  Heilmittelinstinote  unter  UmständeDt 
wo  die  unbewusste  Nalnr  an  Kaeht  gewinnt,  s.  B.  bei  Sobwangaren» 
denn  eapzioiltoe  Appetite  aioh  yennnthlieb  dann  einstellen,  wenn 
«in  besonderer  Zustand  der  Frücht  eine  eigenthümliche  Blutmischnng 
wünschen.« Werth  macht.   Die  Feldiuause  boissen  den  einp;e.sammelteu 
Körnern  die  Keime  aus,   damit  sie  im  Winter  nicht  auswachaen, 
Ei!iij;(  Ta^e  vor  eintretender  Kälte  samraeit  djis  Eichhörnchen  noch 
Fieisaigsie  ein»  und  yerschlieast  dann  die  Wohnung-    Die  2ug- 
Tögel  sieben  ana  unseren  Gegenden  nach  wäzmeren  Ländern  zu 
Zeiten,  wo  sie  bei  um  nooh  keinen  Nahrongsmangel  beben,  und 
bei  ecbeblicb  bSherer  Temperatur,  als  bei  der  me  müokkehren; 
dasselbe  gilt  Ton  der  Zeit,  wo  die  Thiere  ihr  Winterlager  bemeben, 
vss  die  XUer  ban£g  gerade  an  den  wfirmsten  Herbsttagen  tbun. 
WcBB  Sehwalben  und  StSrebe  Hunderte  von  Meilen  weit  ihre 
Hdaath  wieder  ündcn,  bei  auch  dazu  ganz  verändertem  AusBehen 
^  LuidbL haften,  so  ächreibt  man  dies  der  Schärfe  ihres  Ortssinnes 
wenn  aber  Tauben  und  Hunde  zwanzi|>rmal  herum'^edroht  im 
^ck  lorttransportirt  sind,  und  doch  im  unbekannten  Terrain  den 
Weg  nach  Hause  lanfen,  da  weise  man  nichts  mehr  su 
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sagen,  als:  ihr  Instinct  hat  sie  geleitet,  d.  h.  dos  Hellsehen  des 
UnbewuBfitea  hat  sie  den  rechten  Weg  ahnen  lassen.  In  JahreOr 
wo  ein  zeitiger  Winter  eintreten  wirdy  sammeln  «ich  die  ineuteA 
Zugvögel  Mher  alt  gewifhnUeli  «m  Abstehen;  wenn  ein  flehr 
milder  Winter  bevorsteht ,  ziehen  manche  Arten  gar  nicht,  oder 
nnr  eine  kleine  Strecke  nach  Süden;  kommt  ein  strenger  Winter, 
80  macht  die  Schildkröte  ihr  Winterlager  tiefer.  Wenn  GraugüDae^ 
Kiaaiuhe  u.  8.  w.  bald  wieder  aus  den  Gegenden  fortziehen,  in  denen 
sie  beim  Begn^nn  des  Fruhjnbrs  sich  gpÄcigft  hatten,  so  ist  ein  hei.-^di;r 
nnfl  trocUoniT  Sommer  in  Aussicht,  wo  der  iu  diesen  Gegenden 
eintretende  Wassermangel  den  Sumpf-  \m(i  Wasaervögeln  das  Brüten 
nnmöglich  machen  würde.  In  Jahren,  wo  Ueberschwemmungen 
eintreten,  baut  der  Biber  seine  Wohnung  höher,  und  wenn  eine 
Ueberschiremmiing  in  Kamsohatka  beversteht»  siehen  die  f  eldmiiaae 
pUHzIich  sohaarenweise  fort  Wenn  ein  trockener  Sommer  beyoi^ 
steht,  sieht  man  im  April  und  K«  die  Hängeopinnen  Ton  der  HUhe 
herab  mehrere  Fnss  lange  Fäden  spinnen.  Wenn  man  im  Winter 
die  Winkelspinncn  oder  Winterspinnen  viel  hin  nnd  her  rennen, 
kühn  mit  einuucier  kämpfen,  ni  lu  und  mehrere  Gewebe  über  ein- 
ander fertigen  sieht,  so  tritt  in  J — 12  Togen  Kälte  ein;  wenn  sie  eich 
dagegen  verstecken,  Thanwetter.  Ich  hozweille  kcineswc^,  dass 
viele  dieser  Yorsichtsmaassregeln  g^on  zukünftige  Witterungsyer* 
hältnisse  durch  GefUhlswahmehmungen  gegenwärtiger  atmosphäri* 
scher  Zustände  bedingt  sind,  welche  uns  entgehen;  diese  Wahr- 
nehmungen beziehen  sich  dooh  aber  immer  nur  anf  gegenwär- 
tige Wittemngsyerhältnisse^  nnd  was  kamt  im  B.ewusatsein  dea 
Thieres  die  durch  die  gegenwärtige  Witterung  erzeugte  Aifeetion 
des  Oemeingefhhls  mit  der  Torstellung  des  zukünftigen  Wetters  sn 
schuffen  haben  ?  Man  wird  doch  wahrlich  nicht  dca  Thiercn  zu- 
muthüu  Wüllen,  durch  meteorologische  Schlüsse  dtm  Wetter  auf 
Monate  im  Voraus  zu  berechnen,  ja  sogar  Ueberschwemmungen 
TorauBZUsehen.  Vielmehr  ist  eine  solche  Üefühiswahmehmnng  gegen- 
wärtiger atmosphärischer  Einflüsse  nichts  weiter,  als  die  sinnliche 
Wahrnehmung,  welche  als  Kotiy  wirkt,  und  ein  Motiy  muss  j  % 
doch  immer  Torhaiiden  sein,  wenn  ein  T^«<Mim^  ftmotioniren  aoO. 
£b  bleibt  also  trotadem  beatehen,  dass  das  Ymusadien  der  Witteroog 
ein  unbewuflstes  HeUidien  ürt^  von  dem  der  Storch,  der  Tier  Woofann 
llrBher  naoh  Süden  aufbricht,  so  wenig  etwas  weiss,  als  der 
Hirsch,  der  sich  vor  einem  kalten  Winter  einen  dickeren  i'ek  ab 
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gewohnlich  wachflen  läast.  Die  Thiere  haben  eben  eioerseite  das 
g^enwärtige  Witterongsgeföhl  im  Bewusstsein,  daraus  folgt  ande- 
mmU  ihr  Handeln  gefade  bo,  als  ob  aie  die  YonteUmig  der 
snkanftigen  Witterung  faittten;  im  Bewnsstsein  haben  sie  dieselbe 
sber  oiohf»  also  bietet  sieh  als  einxig  natürUolies  KittelgUed  die  nn- 
Wwiisste  Vorstellnng,  die  nun  aber  immer  ein  Hellsehen  ist,  weil 
sie  etwas  enthält,  was  dem  Tliier  weder  durch  sinnliche  Wahr- 
Ltiimung  dircct  gegeben  ist^  noch  durch  seine  Yeititaudesmittel  aus 
der  Wahrnehmung  geschlossen  werden  kann. 

Am  wunderbarsteu  you  allen  sind  die  auf  die  i!'ortpÜanz\mg 
bezüglichen  Instinote.  «  Jodes  Männchen  findet  das  Weibchen 
aeinsr  Speeies  heraus«  um  mit  ihm  dio  Begattung  zu  vollziehen»  — 
aber  gewiss  moht  bloss  an  der  Aebnliofakeit  mit  sieh;  denn  bei 
vielen  Thierarten,  a.  B.  Sobmarotaerkrebsen,  sind  die  Gesohleohter 
10  grandversofaieden  an  Gestalt,  dass  das  KMnnehen  eher  anf  die 
Bsgsttnng  mit  Weibehen  von  Tanseoden  von  anderen  ^peoien  go- 
Ühft  werden  sollte,  als  mit  denen  der  seinigen.  Bei  der  Insecten- 
ordnung  der  StrepsipUn  ii  i^i  das  Weibchen  ein  unf  jn  mlicher  Wurm, 
der  lebenslänglich  im  Hinterkibu  einer  Wespe  w  >hnt  und  nur  mit 
dem  linscnlbrmigen  Kopfschilde  zwischen  zwei  liauciixiiigen  der 
Wespe  hervorragt.  Bas  nur  wenige  Stunden  lebende,  einer  Motte 
ähnlich  sehende  Mttnnohen  erkennt  au  diesem  Terkttmmerten  Yof» 
ttsnd  sein  Weibohen,  und  voUaieht  dnroh  eine  unmittelbar  unter 
dessen  Kunde  au  Tage  tretende  Oeffimng  die  Begattung» 
*  Tor  jeder  Erfahrong,  was  Qebären  sei»  treibt  es  das  sohwangere 
Biogethier  in  die  Einsamkeit,  um  seinen  Jungen  in  einer  Höhle 
sder  an  sonst  einem  geschützten  Orte  ein  Lager  zu  bensiten;  der 
Vogel  baut  sein  Nest,  sobald  ihm  Ji*  Eier  im  Eierstock  reifen. 
Ke  auf  dem  Laude  lebenden  Schnecken,  Krabben,  Laubfrösche, 
Kröten  gehen  ins  Wasser,  die  Beeschildkröten  ans  Land,  viele  Bee* 
äache  in  die  Flüsse  hinauf,  um  ihre  Eier  dort  zu  legen,  wo  sie 
allein  die  Bedingungen  au  ihrer  Entwickelung  vorflnden«  Die  In- 
Meten  legen  ihre  Bier  an  die  versehiedensten  .^Orte  in  den  Sand, 
Mf  Blittter,  unter  EnDt  und  NHgel  anderer  Thiexe,  oll  an  solehe 
Oiie,  wo  erst  später  die  künftige  Kahrang  der  Larve  entsteht,  a.  B. 
ia  Halbst  anf  Bünme,  die  erst  im  Ftühjahr  aussehlagen ,  oder  im 
FriSfajahr  auf  Blütbeu,  die  erst  im  Herbst  Früchte  tragen,  oder  in 
Äaopen,  die  erst  als  Puppen  den  Sohmarotzerlarven  als  Nahrung 
Bod  Schutz  dienen    Andere  JLnsecten  legen  ihre  Eier  an  OrtOi  von 
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denen  aus  sie  erst  auf  vielen  Umwegen  an  den  eigentlichen  Ort 
ihrer  Entwickelung  befördert  werden,  z.  *B.  gewisse  Bremsen  auf 
die  Lippen  der  Pferde,  andere  an  solche  Stellen,  vro  die  Pferde 
Mk  *a  lecken  pflegen ,  wodurch  die  Bier  in  die  Eingeweide  der- 
selben» nie  ihren  Entwiokelnngaort,  gelangen,  und  erwaehsen  mit 
dem  Koth  entleert  werden.  IMe  Binderbremsen  wissen  mit  sokber 
Sicherheit  die  kräftigsten  und  gesündesten  Thiere  anssnwiihlsa, 
dass  die  Viehhändler  und  Gerber  sich  ganis  auf  sie  Terlassen,  und 
am  liebsten  die  Thiere  und  Häute  nehmen,  die  die  meisten  SpnfWi 
von  Kn^erlingsfrass  zeigen.  Diese  Auawalil  der  beftt^'n  Rinder  durch 
die  Bremsen  wird  doch  gewiß»  kein  Kesuitat  ihrer  bewussten  Prüfung 
und  Ueberiegung  sein,  wenn  die  Menschen,  deren  Oewerbe  es  is^, 
sie  als  ihre  Meister  anerkennen.  Die  Mancrwespe  macht  ein 
mehrere  Zoll  tiefes  Loch  in  den  Band,  legt  ein  £i  hinein ,  and 
soblohtet  olmfiissige  grüne  Maden ,  die  der  Yerpappnng  nahe,  also 
recht  wohl  genShrt  sind,  nnd  Umge  ohne  Nahnmg  leben  kitancn, 
so  eng  hemm,  dass  sie  sich  nicht  riUiren  noch  verpuppen  kifanen, 
nnd  zwar  gerade  eo  viel,  als  die  Larve  bis  su  ihrer  Verpnppung 
an  Nahrung  braucht.  Eine  Wanzeniirt ,  cerceris  biipristiouh^  die 
Bclbst  nur  von  Blüthenstaub  lelit,  legt  zu  jedem  ihrer  m  uuter- 
irdiachen  Zellen  auOjewahrten  Eier  drei  Käfer,  deren  sie  s-jch 
dadurch  bemächtigt,  dass  sie  ihnen  auilaoert,  wenn  sie  eben  aus 
ihrer  Verpnppung  treten,  und  eie  dann,  wo  sie  noch  schwach  sind, 
tödtety  sn^cioh  aber  ihnen  einen  Saft  beiaubringen  soheint,  welcher 
sie  Arisch  nnd  nx  K ahmng  tanglieh  eriiält.  Manohe  Wespensrtea 
Mien  die  Zellen  ihrer  Larven ,  gerade  wenn  diese  ihre  ITahzang 
▼ercehrt  haben,  vm  nene  hineinmlegen,  und  Tersehliessen  sie  dsmt 
wieder;  in  ähnlicher  Weise  treffen  die  Ameisen  stets  den  reehtsn 
Zeitpunct,  wo  ihre  Ltirven  reif  zum  Auskriechen  sind,  um  ilmea 
das  Gespinnft  zu  öffnen,  aus  dem  jene  sich  nicht  selbst  befreien 
könnten.  Was  weiss  nun  wohl  ein  Insect,  dessen  Leben  bei  wenigen 
Arten  mehr  *  als  ein  einmaliges  Eierlegen  überdauert,  von  dem  ii^* 
halt  nnd  dem  günstigen  Enlwiekelnngsort  seiner  Eier,  was  wei» 
es  von  der  Art  der  Nahnmg,  deren  die  ansloieohende  Larve  hs- 
däifen  wird,  nnd  die  Ton  der  seinigen  gans  yemhieden  »t»  W 
weiss  es  too  der  Menge  der  Nafarong^  die  dieselbe  v^tbmoMf  was 
kann  es  Ton  alledem  wissen,  d.  h.  im  Bewnsstsein  habend 
doch  beweist  mm  Hmdehi»  seine  Bemfihnngen  und  die  hebe 
Wichtigkeit,  welche  es  diesen  Geschäften  beimisst^  dass  das  Thier 
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eiüo  Keimtm&fi  der  Zakaisft  hat;  »ie  kann  aUo  nur  imbewa&ätcs- 
Hellsehen  sein.  Ebenso  unzweifelhaft  mius  es  Hellsehen  aeio^ 
welches  in  den  Thienn  gerade  in  dem  Moment  den  Willen  erweckt, 
4ie  2^en  oder  dm  Geepinnal  m  dffiafio,  vm  die  Larven  mit  ihrem 
KahmngBTomth  fertig,  reip«  reif  zum  Anebricohen  eind«  I>er 
taksk,  deraen  Bier  nieht^  wie  bei  aaderea  Yügeln,  einen  biB  swei, 
Mndm  tieben  bis  elf  Tage  bmiioben,  mn  im  Eientock  ra  reifen, 
der  deshalb  seine  Eier  nicht  selbst  bebrüten  kann,  weil  die  ereteii 
verfault  stiu  wdrdon,  ehe  das  letzte  g^leg:t  ist,  legt  dieselben  de^^- 
halb  anderen  Vugelu  in  die  Nester,  natürlich  jedes  Ki  in  ein  an- 
deres Nest.  Damit  nun  aber  die  Vögel  das  fremde  Ei  nicht  er- 
kennen and  hinauswerfen,  ist  ee  nicht  nur  viel  kleiner,  als  man 
nach  der  Grösse  des  Kokoke  erwarten  soUte,  weil  er  nnr  bei  kleinen 
Togeln  Gelegenheit  findet»  sondeca  ancb,  wie  erwähnt,  den  Übrigen 
lesteian  in  Farbe  nnd  Zeiduinng  tSnachend  ühnlich»  Da  mm  der 
Knkok  aich  einige  Tage  yorher  das  Nest  anssncht,  in  welche«  er 
It^Ni  will,  80  könnte  man  hei  den  offenen  Kestem  daran  denken, 
diss  das  eben  reifende  Ei  darum  die  Farbe  der  Nesteier  annimmt, 
weil  der  trächtige  Kukuk  sich  au  denselben  versieht;  aber  diese 
Erkluui  L'  pasöt  nicht  auf  die  Nester,  die  in  hohlen  Bäumen  ver- 
steckt bind  (z.  B.  Sylvia  phoenicui  ua)y  oder  eine  bnckofenfürmige 
Qeitalt  mit  engem  Eingang  haben  (z.  E  n/lvia  ru/a);  in  diesen 
flUen  kann  der  Kukuk  weder  hineinechlüpfen,  noch  hineinsehen, 
er  WÖBS  sogar  sein  £i  draossen  ablegeoi  nnd  es  mit  dem  fih^abel 
In&einÜinn»  er  kann  also  gar  nicht  ainnlioh  wahmehmen,  wie  die 
Tubandeneii  Ifesteier  anssehen.  Wen»  nnn  trotadem  sein  Ei  den 
tadeien  genan  gleicht,  so  ist  dies  nnr  dnxeli  nnbewosstes  Hellseiieii 
möfUcfa,  welches  den  Frocess  im  Eierstock  nach  Farbe  und  Zeiolir 
üimg  regelte 

Kine  wesentliche  Stütze  und  Bestätigung  für  die  Existenz  dca 
Htllseheuä  in  den  Thierinstiucten  liegt  in  den  Thatsaehen,  welche 
aach  am  Menschen  in  verschiedenen  Zuständen  ein  Hidlsehen  doou« 
nentiien;  die  Heilinstinote  der  Kinder  und  Schwangeren  sind  schon 
«wSfaat  Meiatentkeils  tntt  aber  hier  der  höheren  Bewnsstsetne- 
i(n&  des  Mensofaen  gegrattber  eine  stärkere  Besonanx  dea  Bewnsst- 
Mina  mit  dem  nnbewoesten  Heliaeben  herw,  die  aieli  ala  melir 
«der  niailer  deutHebe  Ahnung  darstellte  Anaserdem  entspiieht  «• 
der  grösseren  Selbstständigkeit  des  menseUieben  Intelleets,  dass 
diese  Ahuung  nicht  ausschliesslich  Behui's  der  unmittelbaren  Ans- 
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füliruDg  einer  Handlung  eintritt,  sondern  bisweilen  auch  imabbäiigig 
von  der  Bedingung  einer  momentan  m  leistenden  That  als  blosse 
Yorrticlluüg  ohne  bewussten  Willen  sich  zeigt,  wenn  nur  die  Be- 
dingmig  erfüllt  ist,  dasö  der  Gegenstand  dieses  Ahnens  den  Wil- 
len des  Ahnenden  im  AllgeiaeiiieD  in  hohem  Grade  iutere^- 
sirt   Nach  Unterdrückung  eine«  WeehselBeliers  oder  einer  anderen 
Krankheit  kommt  es  niokt  selten  Tor,  dsas  die  Kranken  genan  die 
Zeit  TOFanasagen»  211  welcher  ein  Anfiül  von  Krämpfen  erfolgen  und 
enden  wird;  daaaelbe  findet  fast  regehnftssig  bei  spontanem  Som- 
nambulismus statt,  nnd  hlnfig  bei  kUnstlich  erzeogtem;  sohon  die 
Pythia  bestimmte  bekanntlich  jedesmal  die  Zeit  ihrer  nächsten 
Ekstase.     Ebenso   sprechen  sicli   in    somnambiikn  Zuständen  die 
Hcilinstiucte  oft  in  Ahnungen  der  geeigneten  Medicamente  aui», 
welche  ebenso  oft  zu  glänzenden  Kesultaten  geführt  haben,  als  sie 
dem  heutigen   ätaudpuucto   der  Wissenschaft  zu  widersprechen 
scheinen.    Die  Bestimmung  der  Heilmittel  ist  auch  gewiss  der 
einsige  Qebraneb»  welchen  anständige  Magnettsenre  Ton  dem  halb- 
waehen  Schlaf  ihrer  Somnambülen  machen.   „"Eb  kommt  auch  bis- 
weilen Yor,  dass  ganz  gesnnde  Personen  tot  dem  Oebüren  oder  im 
ersten  Anfhnge  ihrer  Krankheit  ein  si^heses  Yorgeftihl  ihres  nahen 
Todes  haben;  die  Erfüllung  desselben  kann  man  sehwerHoh  für 
einen  blossen  Zufall  erklären,  denn  sonst  müsste  sie  ungleich  selte- 
ner vorkommen  als  die  Nichterfüllting,  was  doch  gerade  uTOgekehrt 
sich  TCrhält ;  auch  zeigen  manche  dieser  Personen  weder  Sehnsucht 
nach  dem  Tode,  noch  Furcht  vor  demselben,  und  mau  kauu  ihn 
daher  nicht  für  eine  Wirkung  der  Phantasie  erklären**  (Worte  dos 
berühmten  Physiologen  finxdach,  ans  dessen  Werk:  „Blicke  in's 
Itebeni''  Capitel  Ahnnngy  woher  ein  groaaer  Thefl  der  einachlagendep 
Beispiele  entlehnt  ist).  Diese  beim  Menschen  ansnahmswdse  eintnteade 
Yorahnnng  des  Todes  ist  bei  Thieren,  selbst  bei  soloheni  die  den  Tod 
nicht  kennen  und  yerstehen,  etwas  ganz  GewShnliehee;  sie  TOrkrie- 
ohen  sich,  wenn  sie  ihr  Ende  herannahen  fühlen,  an  möglichst  ent- 
legene, einsame  und  versteckte  Orte;  dies  ist  z.  B.   der  Grund, 
warum  man  selbst  in  Städten  so  selten  den  Leichnam  oder  das 
üerippc  einer  Kat^e  ündet.     Nur  iöt  anzunehmen,  daas  das  bei 
Mensch  und  Thier  wesensgleiche  nnbewusste  Hellsehen  Ahnungen 
Ton  verschiedener  Dentliohkcit  heryonmft,  also  a.  B.  die  Katae  bloss 
instinotiT  treibt  sioh  m  rerkrieohen,  ohne  dass  sie  weiM  weshalb^ 
im  Menschfin  aber  das  khu»  Bewnsstscin  seiBos  nahen  Todes  erweokt. 
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Aber  nicht  bloe^  vom  eigenen  Tode  giebt  hb  Ahnungen,  sondern  auch 
Ton  dem  theurer,  dem  Herzen  nahe  stehender  Fermonen,  wie  die 
Tielen  Knsählimgea  beweiecQ,  wo  ein  Sterbender  in  der  Todcsitonde 
seinem  Freunde  oder  Qatten  im  Traume  oder  in  einer  ViBion  er- 
Mhienen  iii;  £r8ählnngen,  welche  sieh  dozoh  alle  Völker  und 
Zetten  hmdoiehneheii  und  theilweiee  nnxwdfelhaft  wahre  Faota 
ftiuaUieaseii.  Hieraii  eohHeest  rieh  die  namentlidi  in  Sehottlaiid 
ftfibor  and  den  däniaohen  inaeln  jetat  nooh  Torkommende  Fühigkeit 
dfli  sweiten  Getiehts,  wo  gewisee  Personen  ohne  Ekstase  bei  yoUer 
BMinnuD^  künftige  oder  entfernU  Gegebenheiten  vorhersehen,  die 
lur  SIC  Interesse  hii])cn,  wio  Todesfälle,  Schlachten,  i^ro»j*<;  liräude 
(Swedcnb  ri;  den  Bnmd  ron  Stockholm),  Ankunft  oder  Schicksale 
femer  l'reunde  u.  0.  w.  (vgl.  Ennemoser:  Geschichte  der  Magie» 
2.  Aufl.  }.  86).  Bei  manchen  Personen  beechränkt  sieh  dieses 
Uellsehen  nur  auf  TodesfiUlo  ihrer  Bekannten  oder  Ortsaogehörigen; 
die  Beutele  eolofaer  Leiehenseherinnen  sind  aahkeieh  und  aufs 
Me^  mm  Theil  geriohtiioh  be^anbigt.  Vorübergehend  findet  sieh 
diiM  FSUiigkeit  dea  sweiten  Geeiebts  in  ekstatisehen  Zuständen, 
ipontanem  oder  künstlich  erzeugtem  Bomnambulisinus  von  höheren 
Oraden  des  Wachtrtiumcns,  sowie  aucli  in  lichten  Momenten  vor 
dem  Tode  ein.  Häutig  wind  die  Ahinnigm,  in  denen  das  llellsclien 
des  ünbcwussten  sich  dem  Bew\iöötr*fin  offenbart,  dunkel,  unver- 
fitiüdiich  und  symbolisch,  weil  sie  im  Ckhiru  sinnliche  form  an- 
nehmen müssen,  während  die  unbewusste  Vorstellung  an  der  Form 
der  Sinnliohkeit  keinen  Theil  haben  kann  (siehe  Cap.  C.  I.) ;  daher 
kirn  man  so  leicht  Zufiilliget  in  Stimmungen,  Tittnmen  oder  krank« 
hiften  Bildern  für  hedentni^mU  halten.  Die  hieraus  fUgmide 
grame  Wahnoheinliohkeit  des  Inrthnms  und  der  Selbsttttnsohung^ 
tmd  die  Iieiohtigkeit  der  absiehtliehen  Tttusdmug  Anderer,  sowie 
der  überwicii;onti(>  Nachtheil,  welclicn  im  Allgemeinen  die  Kennt- 
der  Zukuuii  dem  Menachen  briugt ,  erheben  die  practische 
SchädUchkoit  aller  Bemühungen  um  die  Kenntniss  der  Zukunft 
ausser  allen  Zweifel,  dies  kann  aber  der  theoretischen  Wichtigkeit 
dieim  Gebiets  von  Ersoheinungen  keinen  Abbruoh  tbun,  und  darf 
kcineafalls  die  Anerkennung  der,  wenn  andi  unter  einam  Wust  * 
Toa  üudnn  und  Betrag  begrabenen  wahren  Thatsaehen  des  Hell- 
mfaens  hindern.  Freilieh  findet  ea  die  überwiegend  rationalistisohe 
vnd  materialietiache  Tendern  unserer  Zeit  bequem,  alle  Thatsaehen 
fiiees  Oebietes  su  leugnen  oder  m  ignoriten,  weil  sie  sieh  yon 
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materialistiseheii  G^iehtspnnoten  ana  nieht  begreifen  laesen,  und 
nicht  liiidi  der  InductionBmethode  der  Differemi  auf  das  Experiment 
ziehen  lanseu;  als  ob  letzteres  bei  Moral,  Social  Wissenschaft  und 
Politik  nicht  ebeuwo  uümöglich  wäre!  Ausserdem  aber  lieg+  die 
Möglichkeit  des  absoluten  Leugtiens  aller  solchei  Ersclioiiiungea 
für  gewiMeuhafte3en'theiler  nur  in  dem  2(ichtkeimeii  der  Berichte, 
welches  wieder  aus  dem  Nichtkenneolemenwollen  stammt.  Ich  bin 
überzeugt»  dam  yiele  Leugner  aller  mentohlichen  Divination  aodera 
und  mindestens  Tozaiolitiger  nrtheilen  würden,  wenn  sie  es  d» 
Hühe  Werth  hielten,  sich  mit  den  Berichten  der  einaehlagenden 
Thatsachen  bekannt  zu  machen,  und  bin  ich  der  Meinung,  dass 
heute  noch  Niemand  sich  zu  schämen  braucht,  wenn  er  einer  An- 
sicht beitritt,  der  alle  grossen  Geister  des  Alterthums  (ausser  Epi- 
kur)  geliUidi;^!  haben,  deren  Mogln  likoit  kaum  einer  der  grossen 
neueren  Philosophen  zu  bestreiten  gewagt  hat,  und  welche  die  Vor- 
kämpfer der  deutschen  Aufklärung  so  wenig  geneigt  waren,  in  das 
Gebiet  der  Ammenmährchen  zu  verweisen,  dass  vielmehr  Göthe  am 
seinem  eigenen  Leben  ein  Beispiel  des  aweiten  Geaiohta  eraihlt^ 
das  sich  ihm  bis  in  die  Details  bestätigt  hat. 

So  wenig  ich  dieses  Gebiet  yon  Erscheinungen  för  geeignet 
halten  würde,  um  es  sur  alleinigen  Grundlage  wissensohaftlieher 
Beweit^e  zu  machen,  so  sehr  finde  ich  es  erwähn enswerth  als  Ver- 
vollfitändignng  und  Fortsetzung  der  Erscheinungbrcihe, 
welche  un«  in  dem  He  llsehen  der  Thier-  und  Menschen  -  Instiiicte 
gegenübertritt.  Eben  weil  es  diese  Keihe  nur  in  gesteigerter  Bewusst- 
sejnsresonanz  fortsetzt,  stützt  es  jene  Aussagen  der  Instincthand- 
Inngen  über  ihr  eigenes  Wesen  ebenso  sehr,  wie  seine  Wahrschein- 
Iscbkeit  selbst  in  jenen  Analogien  mit  dem  Heilsehen  des  Tnstinctes 
eine  Stütze  findet,  und  dies,  sowie  der  Wunsch,  eine  Gelegenheit 
Sur  Erklärung  gegen  ein  modeinee  Yomrtiieil  nicht  unbenn&rt  m 
lassen,  ist  der  Grond,  wamm  ich  mir  eiknbt  habe,  dies  heutzutage 
80  in  MisHcredit  stehende  Gebiet  in  einer  wissenschaftlichen  Arbeit, 
wenn  auch  nur  beiläufig,  zu  erwähnen. 

Endlich  haben  wir  noch  eine  L (.-sondere  Art  von  Instinut  zu 
erwähnen,  der  fiir  das  ganze  Wesen  desselben  ebenfalls  höchst 
lehrreich  ist,  und  zugleich  wieder  zeigt,  wie  unmöglich  es  ist,  die 
Annahme  des  Hellsehens  zu  umgehen.  In  den  bisherigen  Beispielen 
nämlich  handelte  jedes  Wesen  nur  für  sieh,  ausser  in  den  FoKt* 
pfianzungsinstincteui  wo  sem  Handeln  stets  einem  anderen  Individnnm 
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sa  Gute  kommt»  nSmlioh  aeinen  Kindern;  jetat  haben  wir  noch  die 
FSHe  in  betrachten^  wo  unter  mehreren  Indiyidnen  eine  Solidarität 

der  Instincte  besteht,  so  dass  etnerseits  die  Leistang  jedes  Indi- 
viduum;» Allen  zu  Gute  kommt,  andererseits  erst  durch  das  ein- 
hellige Zusamracnwirken  mehrerer  eine  nützliche  Leistung  horvor- 
güTufcn  werden  kann.  Bei  höheren  Thiereu  üiidet  diese  Wechsel- 
wirkiLDg  der  Instincte  auch  ^tatt,  doch  sind  sie  hier  um  so  schwerer 
ron  der  Yereinbarong  dnrdi  bewossten  Willen  ansioschcidcn ,  als 
Sprache  eine  Tollkommenere  Mittheilnng  der  gegenseitigen  Pläne 
md  Absichten  möglich  macht.  Wir  werden  trotsdem  diese  gemein- 
ttae  Wirkung  elnee  Hasseninstinets  in  der  Entstehung  der  Sprache 
vnd  den  grossen  politisehen  und  socialen  Bewegungen  in  der  Welt- 
fnebiebte  deutlich  wieder  erkennen;  hier  handelt  es  sich  um 
möglichst  einfache  und  (ii  iiUiclio  Beispiele,  und  durum  p:reifen  wir 
zu  niederen  Thieron  ,  w  o  iJip  Mittel  der  Uedankernuittheilung  Ijei 
fehlender  Stimme,  Mimik  und  riiy^iognomie  so  unvollkommen  sind, 
dass  die  Uebercinstimmung  und  das  Ineiuandergreifou  der  eiuiselnen 
üetttODgen  in  den  Hauptsachen  unmöglich  der  bewusstcn  Yerstiin- 
d^ptog  durch  Sprache  zugeschrieben  werden  darf.  Kaoh  Huber's 
Beobachtungen  (NouveUes  <^irvaiion$  stir  lea  abeüUs)  nahm  beim 
Bus  neuer  Waben  einTheil  der  grösseren  Arbeitsbienen,  welche 
neb  Toll  Honig  gesogen  hatten,  keinen  Antheil  an  den  gewöhnlichen 
lteidlälti^n«:en  der  üb  rissen,  sondern  verhielt  sich  TÖlHg  ruhig. 
Nach  vieruiidzwuuzi^  Suindcn  hatteu  sich  unter  ihren  Bauchschicucu 
tii  von  Wachs  gebildet.  Diese  zsog  die  Biene  mit  ihrem 
hinteren  Fusse  hervor,  kaute  sie  und  bihlcte  sie  in  Form  eines 
Bande«.  Die  so  ssubereiteten  Wacbsblättchen  wurden  dann  an  die 
Becke  des  Korbes  aufeinander  geklebt.  Hatte  die  eine  Biene  auf 
diese  Art  ihre  Waohsblättohen  yerbraucht,  so  folgte  ihr  eine  andere 
nsoh,  welche  die  nümliche  Arbeit  ebenso  fbrtsetite.  So  wurde 
«ins  kleme,  an  den  Bienenkoib  befestigte,  eme  halbe  Linie  diokoi 
ruhe  Mauer  in  senkrechter  Bichtang  gebildet.  Kun  kam  eine  der 
kleineren  Arbeitsbienen,  die  einen  leeren  Unterleib  hatte,  trnter- 
rochte  die  Mauer,  und  nuichte  in  die  Mitte  der  einen  ihrer  Seiten 
«ine  flache,  halbovale  Höhlung;  das  abgebissene  Wachs  huutre  sie 
am  Rande  denselben  auf.  Nach  kurzer  Zeit  wurde  sie  von  einer 
anderen  ähnlichen  abgelöst,  und  so  folgten  mehr  als  zwanzig  nach 
«ssader.  In  dieser  Zeit  fing  auf  der  entgegüigesetzten  Seite  der 
ÜMier  wieder  eine  andere  Biene  an,  dort  eine  ähnliche  Aushöhlung^ 
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Aber  entapirechend  nur  dem  Bande  der  diesseitigen  Aushöblaiig^  vor* 
Bnnelmieii.  Bald  arbeitete  eine  neae  Biene  an  ibrer  Seite  an  einer 
«weiten  oolohen  H<fhlung.  Anob  diese  wurde  ron  inmier  neu« 
Arbeitern  abgelltet  Inswiaoben  kamen  wieder  andere  Bienen  berbei» 
sogen  nnter  ibren  Banebringen  Waduaobienen  berror,  und  erbifliteB 
damit  den  Rand  der  kleinen  Wacfasmauer.  Immer  neue  Arbator 
höhlten  darin  den  (jiruud  zu  neueu  Zellen  aus,  iiidess  andere  fort- 
fahren, die  schon  friilicr  angefangenen  nach  und  nach  in  guuz  regel- 
mässige i'orm  ssu  bringen,  und  zugleich  die  prismatischen  Wandun- 
gea  derselben  zu  verlängern.  Dabei  arbeitten  die  Bienen  auf  der 
gegenüberstehenden  Seite  der  Wacbamaner  immer  nach  demselben 
Plane  dea  Gänsen  in  der  genaneeten  Uebereinatinunong  mit  den 
Arbeitsbienen  der  anderen  Seite,  bis  endlicb  die  2ellen  beider 
Seiten  in  ibrer  bewunderongswordigen  B^elmässigkeit  und  ibxen 
Ineinandergreifen  niobt  nur  der  neben  einander  stebendeui  sondern 
auch  der  durch  ihre  PyraTOidcnböden  einander  gegenüber  bdlad* 
liehen  vollendet  waren.  Man  denke  sich  nun,  wie  Wesen,  die  liA 
durch  sinnliche  Mittheilungsmittel  über  ihre  gcgLU  ^  itigen  Absichten 
und  Pläne  einigen  sollten,  in  tausendfache  Meinungöverschiedenheit, 
in  Zank  und  Streit  geratheu  würden,  wie  oft  etwas  verkehrt  ge- 
macht würde  und  zerstört  und  noch  einmal  gemacht  werden  müs^^» 
wie  sich  sn  diesem  Gesehäft  sn  Tiele  drüngen^  sn  jenem  su  wenig« 
Bnden  wttrdeni  welöb'  ein  Hin-  und  Herlaufen  es  geben  wärde^ 
ebe  jeder  seinen  rechten  Plafs  gefbnden  hätte,  wie  oft  sieb  jet*t 
mehrere  snr  Ablösung  driSngen,  jetst  wieder  welche  fehlen  wärdsm 
wie  wir  dies  bei  gemeinschaftlichen  Arbeiten  der  so  viel  bSbtf 
Bteheudi-u  Menschen  finden.  Von  alle  dciu  ^ehen  wir  bei  den  Bienen 
nichts;  das  Ganze  macht  Tielmehr  den  Eindruck,  als  ob  ein  VBr 
Bichl  barer  höchster  Tiaumeiöter  den  Plan  des  Gaii/en  der  Versa^*"^' 
lung  Yorgeiegt  und  jedem  Individuum  eingeprägt  hätte,  ai^ 
jede  Art  von  Arbeitern  ihre  bestimmte  Arbeit,  Stelle  und  Nummer 
der  Ablösung  auswendig  gelernt  hätte,  und  durch  geheime  Signal«^ 
von  dem  Augenblick  benachrichtigt  würde,  wo  sie  an  die  Beib^ 
kommt.  Alles  dies  ist  aber  eben  Leistung  des  bistincts,  nnd  ine 
durch  Instinct  der  Plan  des  gansen  Stocks  in  unbewusstem  Hell'* 
sehen  jeder  einseinen  Biene  einwohnt,  so  treibt  ein  gemeinssiii«f 
IiibULict  jede  einzelne  zu  (icr  Arbeit  ,  zu  der  sie  berufen  ist, 
rechten  Moment;  nur  d  uiun  h  ist  die  wunderbare  Ruhe  u 
nung  möglich.     Wie  dieser  gemeinsame  Instinct  £u  deukea 
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kttiit  erst  viel  gpüter  «ii%eklfirt  werden,  aber  die  Möglichkeit  dee- 
solbeti  iet  Bofadn  jetct  emlenehtend ,  indem  jedes  Indiridmim  den 
Fbn  des  Geusen  ond  lümmtliehe  gegenwibrtig  m  ergreifende  Mittel 
im  nnbewussten  Hellaehen  hat,  wovon  aber  nur  das  Bine,  was  ihm 
IQ  tbim  obliegt,  in  sein  ^Bewnsstsefn  fiÜIt.  So  s.  B.  spinnt  eine 
Bieuenlarvc  sich  ihr  seidenes  Puppengehäuse  selbst,  aber  den 
schlieasendcn  Wutlit,deckol  müssen  andere  Bienen  daran  setzen ;  der 
Plan  des  ganzen  Puppengehäuses  scliwebt  also  beiden  Theilen  nn- 
bewuast  Tor,  aber  jeder  leistet  durch  be¥ru88ten  Willen  nur  den 
ihm  rakommenden  Theil  Bass  die  Larve  nach  der  Verwandlung 
fw  eodeoren  Bienen  ans  ihrem  Gefatfnse  befireit  werden  mnss,  ist 
achon  frtUier  erwShvt,  ebenso  dass  die  Arbeiterinnen  die  Drohnen 
in  Herbste  Mten,  um  nioht  die  nntalosen  Kitesser  den  Winter 
Imdazoh  an  emiihren,  nnd  dass  sie  sie  nur  leben  Uesen,  wenn  sie 
dne  nen  anfenziehende  K^fnigin  besuchten  sollen.  Die  Arbeiterinnen 
btttieu  ferner  die  Zellen  für  die  reifenden  Kier  der  Königin,  und 
zwar  in  der  Regel  gerade  bu  viel,  als  die  Köniirin  Eier  legen  wird, 
und  noch  dazu  in  der  Folge,  wie  die  Eit  r  lji  legt  werden,  nämlich 
erst  für  die  Arbeiterinnen,  dann  für  die  Drohnen,  dann  tiir  die 
Königmnen.  Hier  sieht  man  wieder,  wie  die  In»tincthandlungeiL 
der  Arbeiterinnen  sich  nach  versteckten)  organisohen  Yorgttngen 
nebten,  welehe  doch  ofllanbar  nur  durch  nnbewnsstes  HeUsehen 
mt  flie  einen  Einflnss  haben  kminen.  Im  Bienenstaat  ist  die  arbei- 
teode  Ihätigkeit  nnd  die  geschlechtliche,  die  sonst  TereiBigt  sindj 
ui  dfei  Arten  Ton  Individnen  personsficirt,  nnd  wie  bei  Binem 
lodiriduum  die  Organe,  so  stehen  hier  die  Individuen  in  iunurer, 
ttübewuflster,  geistig-organischer  Einheit. 

Wir  haben  also  in  diesem  ('apitel  folgende  Kesultate  erhalten: 
der  Instinct  ist  nicht  üesultat  bewusster  Ueberlegung,  nicht  blosse 
Folge  der  körperlichen  Organisation,  nicht  Besnltat  eines  in  der 
Organisation'  des  Qehims  gelegenen  Meehanismns,  nicht  Wirkung 
cmes  dem  Geiste  von  aussen  angeklebten  todten,  seinem  innersten 
▼estai  fremden  Uechanismus,  sondern  selbstoigene  Leistong  des 
ladifidnnms,  ans  seinem  innersten  Wesen  und  Charaoter  entspringend. 
Der  Zweck,  dem  eine  bestimmte  Art  von  Instincthandlungon  dient, 
itt  nicht  von  einem  ausserhalb  des  Individuums  stehenden  Geiste, 
rtwa  einer  Vorsehung,  ein  für  allemal  gedacht,  und  nun  dem  Indi- 
viduum die  Nothwendigkcit ,  nach  ihm  zu  handeln,  als  etwas  ihm 
Fremdes  äussorlich  aufgepfropft,  sondern  der  Zweck  des  Instinctes 
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und  vorgestellt,  und  danach  unbewusst  die  für  jeden  besonderen 
fall  geeignete  Wahl  der  Mittel  getroffen.  Häufig  iBi  die  Keant- 
niis  des  Zwecks  der  bewuMten  firkenniniM  duroh  Bannlklie  Wulir^ 
BehBUtDg  g»r  mohi  sugliiiglich;  dann  doenmeatiri  sieh  die  Eigentltfiin- 
liehkeit  des  TTnbewnssteB  im  Hellselkeii,  toü  welchem  das  BewQwU 
sein  ihdls  nur  eine  yeischwindend  dumpfe,  theils  aucb,  aamentUdi 
beim  Menschen,  mehr  oder  minder  deutliche  Besonans  als  Ahnung 
verBpürt,  ^vüh^end  die  InstincthaniUuiij;  selbst,  die  Ausfdhrunt?  de& 
MittolH  zum  uabcwussten  Zweck  f^ietö  mil  voller  Kliirhett  m  s  Be- 
wnsstsein  fallt,  weil  sonst  die  richtige  Ausführung  nicht  möglich  wäre, 
Bas  Hellsehen  äussert  sich  endlich  auch  in  dem  Zuflammcnwirkon 
mehrerer  Individuen  zu  einem  gemeinsamen,  unbewussten  Zweck. 

Des  Hellsehen  steht  bis  hierher  noch  als  eine  unrentündliite 
en^irisohe  Thatsache  da,  und  man  konnte  einwenden:  „dann  bleibe 
ich  lieher  gleich  beim  Insimct  als  einer  unyerstSndlichen  Thataaoha 
stdien."  Dem  steht  aber  entgegen,  erstens,  dass  wir  das  Hellselien 
auch  ausserhalb  des  Instincts  finden  (namentlich  beim  Üfenschcn), 
zweitens,  tliusis  bei  Weitem  nicht  bei  allen  Instiiuten  ein  Iklltiehen 
rorzii kommen  braucht,  dass  also  Instinct  und  Hellsehen  schon 
empirisch  als  zwei  getrennte  Thatsachcn  gegeben  ^ind ;  von  douen 
wohl  das  Hellsehen  zur  Erklänmg  des  Instincts  beitragen,  kami^ 
aber  nicht  umgekehrt^  und  drittens  endlich^  dn^H  das  HellBehon 
des  IndiTiduums  nicht  als  eine  so  unTesständliche  Thatsache  atoliefi 
bleiben  wird,  sondern  im  späteren  Verlauf  der  Untersuchung  sehr 
wohl  seine  Erklärung  finden  wird,  während  man  auf  das  Ter- 
stindniss  des  Instincts  auf  jede  andere  Weise  yenichten  mttsete. 

Nur  die  hier  ausgeführte  Auffassung  macht  es  mSglich,  den 
Instinct  als  den  innersten  Korn  jedes  Wesens  zu  licgrcifeu,  dass 
er  dies  in  der  That  ist ,  zyisjt  schon  der  Trieb  der  fcJelbsterhaltung 
und  Gattuntrsorhaltung,  der  durch  die  ganze  Bchöpfunj^  durchgeht, 
zeigt  der  heroische  Opfermuth,  mit  welchem  das  individuelle 
Wohl,  ja  selbst  das  Leben,  dem  lustinot  zum  Opfer  gebracht  wird. 
Man  denke  an  die  Raupe,  die  immer  wieder  ihr  Qespinnst  aua- 
bessert,  bis  sie  der  Entkiäftung  erliegt,  an  den  Tegel,  der  vor 
Eischöplung  durch  Sieriegen  stirbt,  an  die  Unruhe  nnd  Trauer 
aller  Wanderthiere,  die  man  am  Wandern  yerfaindert^  £in  gciiuigener 
Kukuk  stirbt  jedesmal  im  Winter  an  der  Yersweiflung,  nicht  fort- 
ziehofi  zu  könucuj  die  Weiubergssclmecke,  der  muu  den  Winterschlaf 
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Tem^,  «beiiM>;  dm  schwiohtte  MutAer-Thier  nimmt  d«i  Kampf 
vii  dem  übeorlegensteii  Gegner  enf  und  erleidet  Ireodig  für  leiae 
Jmigeii  den  Tod;  ein  nnglilokHeh  Hebender  Meneoh  wird  irelmehuiif 
eto  greift  simi  Selbetmoid,  wie  jedes  Jahr  mit  einigen  PüUtn 
im  Nenem  beetüligt;  eine  Vnn,  die  den  Kaisereohnitt-  einmel 
glücklich  überstAnden  hatte,  Hess  sich  durch  die  sichere  Aussicht 
aut  Wiederholung  dieser  furchtbaren,  meist  tödtlichen  Operation 
80  wenig  von  der  ferneren  Begattung  abheilten,  dass  sie  dieselbe 
Operation  noch  dreimal  durchmachte.  Und  eine  so  dämonisohe 
Gewalt  sollte  durch  etwas  ausgeübt  werden  können,  was  als  ein 
dem  hmeren  Weaeo  fremder  Mechanismus  dem  (leiste  aufgepficopil 
iit,  eder  gar  durch  eine  bewwate  Ueberl^gnng,  welche  dooh  stete 
mr  im  bdüen  Bgoismns  eteeken  bleibt,  nnd  eolefaer  Opfer  fSr 
die  Qatting  gar  nieht  fühig  ist»  wie  sie  der  Fortpflansunge-  ond 
Uatterinetinct  darbietet! 

Der  Instinct  ist  der  Mittelpunct  der  geistif^n  Eigenthümlioh- 
kcit  jeden  Thieres,  er  ist  e«,  der  den  Thujrcliuracter  ausma^^ht, 
dtüü  alle  Zügo,  die  mau  zu^amincustellt,  um  den  Character  einer 
Thier^pecie»  zu  zeichnen ,  beziehen  öich  auf  die  eigenthümlichen 
lattiacte»  welche  das  Leben  dernclbea  auszeichnen.  Dass  dasselbe 
m  iff'wiHsem  Sinne  auch  für  Menschen  gilt,  werden  wir  im  Ab- 
aehaitt  sehen.  Hier  haben  wir  nur  noch  die  Frage  an  be« 
iUekeiehiigen«  wie  es  kommt,  dass  innerimlb  einer  Tbierepeeies  die 
hutinete  so  gleiehmässig  sind,  ein  TTmiiand,  der  nieht  wenig  dasa 
beigetragen  hat,  die  Ansicht  Ton  dem  aufgepfropften  Geistesmecha- 
ntsmae  an  bestärken. 

Nun  ist  aber  klar,  daas  gleiche  Ursachen  gleiche  Wirkungen 
haben,  and  liieraus  erklärt  sich  jene  Erscheinung  ganz  von  selbst. 
Nämlich  die  körperiiehen  Anlagen  innerhalb  einer  Thier^pccies 
iind  dieselben  y  die  Fühigkeiien  und  Auabiidung  des  bewuHHten 
Geistes  ebenfalls  (was  bei  den  Menschen  und  zum  Theii  den 
büefasteo  Thieren  nicht  der  Fall  ist,  nnd  woher  bei  diesen,  die 
VeiBokiedenheit  der  Indiyidnen  kommt);  die  änseeren  Lebens* 
Mogongen  sind  gleioblalls  aiemlieh  dieselben,  und  insofern  sie 
veteatheh  Tersohieden  sind,  sind  anch  die  Instincte  Tetsohieden; 
wofir  es  wohl  keiner  Beispiele  bedarf.  Ans  gleicher  Gteiste»-  nnd 
Körperbeschaffenheit  und  gleichen  äusseren  Umständen  folgen  aber 
üoüiwendig  gleiche  Tx'1*euszweckc  als  logische  Cousequonz ,  aus 
gleichen  Zwecken  und  gleichen  iuuerea  und  liuttseren  Umstünden 
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folgt  aber  gloiobe  Wahl  der  Mittel ,  d.  b.  gleiche  Instincte.  Die 
letzten  beiden  Schritte  würden  nicht  ohne  Einschränkung'^  ziizu- 
febea  aeiSi  wenn  es  eich  um  bewnaaU  Ueberiegung  haadelte^  dt 
sber  diese  logischen  Conaequenzen  vom  UnbewuBsten  gezogen 
Wfli4fiDy  wekhe«  ohae  SohvwikeB  und  Ztudem  anlstilbar  das  Bkhp 
tige  engrelft,  so  fSsUeo  sie  anoh  ans  gleichen  PrKmiflsen  imma 
l^eioh  «OB. 

8e  ecklürt  sieh  ans  nnaenir  Anftsmg  des  Insttnotes  aueh  das 
letzte,  was  als  SlUtte  entgegengesetiter  Ansiditen  getteod  gsaaebl 

Werdc'U  konnte. 

Ich  BcbliosHü  dieses  Capitel  mit  den  Worten  Schöllings  (I.  Bd. 
7.  8,  455):  „Es  sind  keine  anderen  al«  die  Krscluimmgea  des 
thierisohen  Instinctes,  die  für  jeden  uaclideukeaden  MenBcboB 
Stt  den  aUeigrtesten  gebären  —  wabver  Pvebiistein  ttohter  Philo* 
sopbie,'' 
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IV. 

Die  VerbiBdang  Ton  Wille  ud  Varstellung. 


Jedes  Wollen  will  den  Uebergang  eines  gegenwärtigen 
ZuatandeB  in  einen  andern.  —  Em  gegenwärtiger  Znstend 
■t  ittemai  gegeben,  nnd  wäve  er  lelbet  die  bloeee  Rohe;  ans  die* 
nn  gigenw*rtigen  Znitand  allein  könnte  aber  nun  nnd  nimmer- 
Mbr  4er  Wüle  beetehen»  wenn  nicht  die  Ki^Iiolikeit,  wenigstens 
die  idesle  Möglichkeit,  Ton  etwas  anderem  Toriuuiden  wäre.  Der 
Bus  Zustand,  der  real  nnd  ideal  nichts  anderes  znliesse ,  wäre  in 
dch  selbst  beschlossen,  ohne  je  auch  nur  idoaliter  über  sich  hin- 
«isznj^hen,  denn  dieses  :ms  «ich  Heransgehca  wäre  dann  ja  eben 
schon  Htm  Aiidcred,  Auch  derjenig«;  Wille,  welcher  das  Beharren 
des  gegeowärtigon  Zustandea  will,  ist  nur  möglich  durch  die  Vor- 
itellnti^  dos  Aufhörens  dieses  Zustandes,  welches  yerabsoheut 
vird|also  doioh  eine  doppelte  iN^ogation;  ohne  die  Vorstel- 
luBg  des  AnIhifrenB  würde  ein  Wollen  des  Beharrens  unmöglich 
m.  Bs  steht  also  ibst,  dass  snm  WdQen  rattohst  zweierlei  nöthtg 
iit»  Tsa  denen  eines  der  gegenwärtige  Znstand  ist,  nnd  swar  als 
Ansgaogspunct.  Des  Andere,  der  Bndpnnet  oder  das  Ziel  des 
Wolleos,  kann  nicht  der  jetzt  gegenwärtige  Zustand  sein ,  denn  die 
Gegenwart  hat  man  ja  panz  und  gar  inno,  also  wider- 
sintiigj  sie  unr-h  zu  wolU  n,  su.  kann  höchstens  Befriedigung  oder 
Unbefriedigung  erzeugen,  aber  nicht  Willen.  Ks  kann  also  nicht 
«in  leicnder,  sondern  bloss  ein  nicht  seiender  Zustand  sein, 
wslefaer  gewollt  wird,  und  xwar  als  seiend  gewollt  wird  Ans 
ton  Hiehtsein  in's  Sein  kann  der  Znstand  nur  durch  das  W  erden 
lehageo,  und  wenn  er  dnxeh  das  Weiden  zum  Sein  gekommen  isl^ 
*i»  »t  der  hMdier  Qegenwart  genannte  Moment  vorüber  und  eine 
neos  Gegenwart  eingetreten,  welche  yon  dem  yorigen  Moment 
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ana  betrachtet»  noch  Zukunft  ist.  Dieser  vorige  Moment  ist  aber 
der  des  WoUens»  mifhin  ist  ee  ein  sukünftiger  Zostaad»  deMca 
Qegenwarügwexdea  gewellt  wird.  Bieser  saküafiige  Zustand  mnis 
also  im  Wollen  als  das  Andere  des  jetst  gegenwirtigen  Znstsndes 
entbalten  sem,  nnd  giebt  dem  Willen  seinen  Endpunot  oder  sön 
Ziel,  ohne  das  er  nicht  denkbar  ist.  Da  nun  aber  dieser  enkfinf- 
tige  Zustand  als  ein  gegeuwiirtie  iiuch  nicht  seiender  in  dem 
gegenwärtigen  Actus  de&  Wolieiiä  realiter  nicht  sein  kann, 
aber  doch  darin  sein  musB,  damit  derselbe  erst  möglich  wird, 
so  muss  er  nothwendiger  Weise  idealiter»  d.  b.  als  Yorstel- 
Inng  in  demselben  enthalten  sein.  Ebenso  kann  aber  auch  der 
gegenwärtige  Zustand  nur  insofern  Auiq^angspunot  des  Willens 
werden,  als  er  empfunden  wird,  d.  b.  als  er  in  die  VetsteUimg 
(im  weitesten  Sinne  des  Worts)  eingeht.  Wir  haben  also  im  Willen 
awei  YorstellaDgen,  die  eines  gegenwirtigen  Zustandes  als  Ana- 
gangspunct,  die  eines  zukünftigen  als  Endpunet  oder  ^el;  erstere 
wird  ak  Vorötclluiig  einer  yorliau denen  Realität  aufgetasst, 
letztere  als  Vorstellung  einer  erst  zu  s  o  haften  d  en  Realitüt.  Der 
Wille  ist  nun  das  Streben  nach  dem  Schatten  dieser  Jieaiitiit.,  oder 
das  Streben  nach  dem  Uebergang  aus  dem  durch  erstere  in  den 
durch  letztere  Vorstellung  reprSsentirten  Zustand.  Dieses  Streben 
selbst  entzieht  sich  jeder  Besprechung  und  Definition,  weil  wir  uns 
dooh  bloss  in  Vorstellungen  bew^en  und  das  Streben  an  aioih 
etwas  der  Vorstellung  heterogenes  ist;  es  kann  Ton  ihm  nur  gesagt 
werden^dass  es  die  unmittelbareTTrsaohe  der  VerSndernng 
ist.  Dies  Streben  ist  die  sieh  überall  gleiehbleibende  leere  IPorm 
des  Willens,  welche  der  Erfüllung  mit  dem  verschiedenartigsten 
Vorstellungsinhalt  offen  steht,  und  wie  jede  leere  Form  Abstrac- 
tion  ohne  andere  Realität  ist,  als  die,  welche  sie  a?\  ilirem 
Inhalt  hat,  so  auch  diese.  Das  Wollen  ist  existenziell  oder  actueÜ 
'  nur  an  der  Beziehung  zwischen  der  Vorstellung  dos  gegenwärtigen 
und  zukünftigen  Zustandes;  nimmt  man  dem  Begriff  diese  Relaüon, 
ohne  welohe  er  nicht  bestehen  kann,  so  raubt  man  ihm  die  Seali- 
tSt»  das  Basein.  Niemand  kann  in  Wirkliehkeit  bloss  wollen, 
ahne  dies  oder  jenes  zu  wollen;  ein  Wille»  der  nidit  Stwno 
will,  ist  nioht;  nur  dureh  den  bestimmten  Inhalt  erhält  der 
Wille  die  Möglichkeit  der  Existenz,  und  dieser  Inhalt  ist  Vor- 
stellung, wie  wir  güäehen  haben.   Daher:  kein  Wollen  ohne  Vor- 


Digitized  by  Google 


85 


Mng,  wie  «OioD  Amtoleles  tagt  (de  «au  III.  10,  432.  b,  27): 

Idi  bin  deshalb  m»  lange  bei  dieier  ««IbetvenliBdUöheii  Be- 
iRMbtoiig  yerweiity  weil  ana  YemaoliliaBiKiiiig  dexaetben  die  ganie 
Bigeiilliitaiilielikeii  und  Halbbeit  der  Sehopenhaiiei^aiAeii  Fhiloaephie 
«BtfpnDgt,  iveUdie  siir  den  WiDen  als  metaphysisoheB  Princip  gelten 
lättt,  und  die  Vorstciliiüg  oder  deu  Intellect  materialistisch  cüt- 
itehen  lässt.  Es  wäre  leicht  ,  die  obie^o  EehauptuDg  auch  in  Bei- 
spielen durchzugehen,  icli  halte  sie  aber  für  m  BelbsteTident,  dass 
ich  den  Leser  damit  lieber  Terschonea  will;  zumal  da  das  ganze 
tweite  Gapitel  gewiaaermaaaaen  alB  Beispiel  aa  diesem  aUgemeineik 
Sab  aageaehen  wenden  kamt»  nur  daaa  dort  anf  den  oubewiiaateii 
WiQaa  weniger  Haelidxvek  gdegi  iat 

Wir  wiam  alao  mumielir,  daaa,  wo  innMr  wir  einem  Willen 
bagegaeo,  VefateUnag  daadt  Texbuiden  sein  mnaa,  allermindeatena 
diejenige,  welche  das  Ziel,  Object  oder  Inhalt  des  Willens  ideell 
'  TWg^eiiwartigt;  die  andere  Vorstellung,  dur  Ausgaiigypuuot,  koiinto 
mÄglicherwcise  eher  einmal  «  0  werden,  wenn  der  Wille  sich  aus 
dem  \icht8  oriiebt;  indcßs  haben  wir  bei  empirischen  Eracheinungen 
mit  diesem  Fall  nichts  zn  thun,  vielmehr  ist  hier  der  Ausgangs- 
pBDOt  allemal  als  positiTe  Bmpfiadung  eines  gege&wKrtigeii  Zustan* 
des  gsgebent.  Demnach  moaa  anoh  jeder  nnbewnsste  Wille^ 
dnr  wiiklteh  existart^  waX  Yorstelluagen  Teibnnden  sein,  denn  in 
ttserer  Betraehtnng  kam  niehta  tot,  waa  aof  den  üntersehied  Ten 
bswosstsm  oder  nnbewwstem  Willen  Bezug  gehabt  hätte.  Die 
yssiti'ie  Empfindung  des  gegenwtirtigen  Zustandes  wird  anoh  beim 
unbewuöRten  Willen  immer  für  daa  Xervcncentrum  bG>vu88t  sein 
müsaen,  auf  welches  der  Wille  sich  bezieht,  da  emc  materiell  er- 
regte Empfindung,  wenn  sie  vorhanden  ist,  stetd  bewusst  sein  muss; 
dagegen  wird  beim  unbewussten  Willen  die  Vorstellung  des  Zieles 
sder  Objectes  des  Wollens  natürlich  anrh  unbewnsst  sein.  Also 
aash  mit  jedem  wirkliek  ToriiandeneD  Willen  in  nnteigeordneten 
HcrreBoentria  mnaa  eine  VoiateUvDg  Tetbonden  seint  nnd  swar  je 
Mb  der  Beeehalfenheit  dea  Willena  eine  xelatiT  anf  daa  Gehirn» 
«dar  sbsohit  nafbewnsste.  Denn  wem  der  Oonglienwille  den  Hera- 
■oAel  in  bestimmter  Weise  contrahiren  will,  so  mnsa  er  amilkihat 
die  Vorstellung  dieser  Contraction  als  Inhalt  betüt^t^n,  denn  sonst 
könnte  weiss  Qott  was  contrahirt  werden,  nur  nicht  der  Ueramoskei ; 
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dicß<  Vorstellung  ist  jedenfalLi  für  das  Hirn  onbewosst,  für  da» 
Ganglion  aber  be'miast.  Nun  musB  aber  die  Contraction  dadurch 
bewirkt  worden,  daae,  analog  wie  wir  es  im  zweiten  Capitel  bei 
den  wiliküiikhen  Bewegungoi  des  Hirnwilleini  gOMhen  haben,  ein 
WiU«  m  Entqgang  der  betreffenden  oentnlen  Bndigimgen  der 
bew^gendon  KerveniSuern  im  GaBglk«  entotelil;  dasa  gehttrt  aber 
wiedemm  eine  Votetellnng  der  Lage  dieser  ceninlen  Nervenendeiit 
und  diese  Torrtellung  moM,  analog  mit  dem  Himwillen,  abaoliit 
unbewiisst  gedacht  werden,  ebenso  wie  der  erstere  Wille  nristiTf 
der  letztere  absolut  uiibewusst  zu  dcnkeu  ibt. 

Wir  haben  geHchcn ,  das«  der  Wille  eine  leere  Form  ist,  die 
erst  an  der  Vorstellung  den  Inhalt  findet,  au  weichem  sie  sich 
verwirklicht  f  dass  diese  fonn  aber  selbst  etwas  der  VorsteUiuig 
Heterogenes,  und  darum  nicht  durch  fiegrifEe  aa  Bestimmendes,  in 
seiner  Art  JEtinzigee  iat|  nämlich  das,  wu  zwar  eelbst  noeb  ideal 
seiend,  in  seinem  Wirken  den  Uebeigang  vom  Idealen  anm  Wirk- 
lichen oder  Bealea  maobi.  Der  Wille  ist  also  die  Form  der 
Causalitttt  Ton  Idealem  auf  Reales,  er  ist  niehts  als 
Wirken  oder  Thätigsoin,  reines  aus  sich  Herausgehen,  während  die 
VorsteUung  reines  Boisicbsoin  und  Insiclibleiben  ist.  Wenn  aber 
in  der  nacli  aussen  wirkenden  Causalitiit  nnd  dem  aus  sich  Heraus- 
gehen der  Grunduaterschied  der  i  orra  des  Willens  von  der  Vor- 
stellung liegt,  so  muBs  diese  als  in  sich  Beaohloseencs  einer  nach 
Aussen  wirkenden  Causalitit  entbehren»  wenn  nicfat  der  eben 
gesetzte  üntersefaied  wieder  an^sehoben  werden  soll.  Denn  beim 
Willen  ist  immer  Totstellung^  nnd  wenn  nvn  die  YoietelhiBg  annh 
die  GansaliOlt  naeh  Aussen  besässe,  so  wüve  der  XJntersehied  «wi- 
schen Wille  nnd  Yontellmig  in  der  That  an^ehoben^  wlihrend  wir 
innerhalb  eines  jeden  tob  ihnen  die  beiden  ▼erBehiedenea 
Momente  wieder  finden  würden  und  von  Neuem  zu  bezeichnen 
hiitteii.  Darum  behalten  wir  lieber  gleich  für  diese  ]  »o  1  ;iri  sc  In -q 
Mütncnte  die  Worte  WiUe  und  Vorstellung  bei,  und  nehmen  väuq 
Verknüpfung  beider  an,  wo  wir  die  Momente  vereint  hnden. 
So  haben  wir  es  beim  Willen  bereits  gemacht;  es  bleibt  jmmJi 
Hbzig»  in  Zukunft  in  der  Vorstellung  ilberali  da  «inen  Willen  aa^ 
jraerkennen,  wo  dieselbe  eine  Gansalitü  nach  Anssen  aeigt.  Amk 
dies  bat  sehen  Aristoteles  aasgesprochen  (de  an.  m.  10.  49$.  a.  9); 
Mai  ^  ffowttmUL  6i,  Srop  lUPfff  €v  xii»»  Sptv  i^tSaatg,  d«  Ii.: 
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„aber  aneli  die  YorntelluDg,  wenn  eie  nach  Aniaen  wirkt»  wirid 
lieht  ohne  einen  Willen.** 

Aach  dies  habe  ich  nnr  deehalb  eo  lang  besprochen »  weil 
mcrsB  heutigen  Physiologen  diese  einfache  Wahfheit  niohl 
gegenwiiriig  ist,  indem  sie  die  Yorstelliiiig  als  sokiie  ohne 
Veiteiet  physiologiiohe  Wirkungen  anf  den  Körper  hervorbringen 
lassen. 

Die  Anwondim«»,  die  wir  hier  zunai  hst  vüu  diesem  8»t«e  Sa 
machen  liiitten,  wäre  die  KückwärtsbcKtütigiin?,  das»  die  unbewusste 
Vom^lluQg  You  der  Lage  der  centraleD  Endiguugcn  motorischer 
iierrenfasera  nicht  wirken  kann  ohne  den  Willen ,  diese  Stellen 
Hl  en^gen,  und  dass  die  blosse  unbewusste  Yoistellaog  eines 
lostineünreokeB  nichts  nntsen  kann,  wenn  der  Zweok  nicht  anch 
•Cewolit  wird;  denn  nur  durch  das  Ifollen  dee  Zweokee  kann  das 
Wollen  des  Uittels  herrorgemfen  werden,  und  nur  duroh  das 
Wollen  des  Kittels  dieses  selbst.  Was  hier  für  den  Instinet- 
iweck  gesagt  i»t,  gilt  natürlich  ganz  ebenso  für  jede  andere, 
in  den  folgenden  Capiteln  sich  ergebende  unbewusste  Zweckvor- 

W  ir  können  endlich  nunmelir  auch  der  Frage  nach  dem  Unter* 
schiede  des  bowussten  und  unbewussten  Willens  näher  treten.  Ein 
Wille,  dessen  Inhalt  durch  eine  unbewusste  Vorstellung  gebildet 
«iid,  könnte  höchstens  noch  seiner  leeren  Form  des  WoUens  nach 
:fm  Bewnsstsein  peroipirt  werden,  und  yerschiedene  solche  Willeao- 
•ete  kctanten  sich  dann  für  das  Bewnsstsein  höchstens  dem  Grade 
nseh  unterseheiden ;  dagegen  kann  er  nicht,  mehr  als  dieser 
bestimmte  Wille  vom  Bewnsstsein  percipirt  werden,  da  seine 
Besonderheit  erst  durch  den  Inhalt  bestimmt  wird.  Demnach  ist 
für  einen  Bolchen  Willen  die  .^Viiweudung  des  Wortes  bewusst  un- 
bedingt ausgeschlossen,  da  mau  keinenfalls  mehr  sagen  kann,  dass 
dieser  bestimmte  Wille  bewusst  werde.  Ausserdem  lehrt  uns 
auch  die  JBrfahrung,  dass  wir  von  einem  Willen  um  so  weniger 
viMen,  je  weniger  von  den  ihn  begleitenden  Vorstellungen  oder 
Xnpibdungen  anm  Himbewustteein  gelangt  Hiernach  scheint  es 
iMt,  als  ob  der  Wille  als  solcher  Überhaupt  dem  Bewnsstsein 
eiefat  tugäiigUoh  würe,  sondern  dies  erst  durch  seine  Yermählung 
Bit  der  VorsteUung  würde.  (Dies  wird  Oap.  C.  HI.  in  der  Thal 
Dscbge wiesen).     Wie  dem  auch  sei,  so  können  wir  schon  jetat 


Digitized  by  Google 


88 


behaupten»  daae  ein  unbewusster  Wille  ein  Wille  mit 
unbowoaster  Vorstellung  als  Inhalt  sei;  donn  ein  Wille 
mit  bewoBster  Yorsteilang  als  Inhalt  wird  uns  immer  bewosst 
werden.  Wenn  hiemdt  der  üntersohied  Ton  bewiuatem  und  un- 
bewnMtem  Willen  aueb  nur  auf  den  ebenso  sehwieiigen  Unter- 
schied Ton  bewnsster  und  nnbewnsster  Vorstellnng  tnrfickgefdfart 
ist,  so  ist  damit  doch  schon  eine  wesentliche  Vereiuluciiung  des 
Problems  erreicht 
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Das  Uibewiflste  ii  ieii  Bdleiwirkugeii« 


..Bcflertorjpchc  Bewegungen  nennt  man  gegenwartig  ßolche,  bei 
weiclieD  der  ezcitireude  Heiz  weder  ein  coutraciiles  (iebildoy  nooh 
einen  motorischcD  Nemo  nainittelbar  tnff^  Bondern  einen  Nerven, 
wddMr  MiMm  *£mgiuig*iufllaiid  eiaen  Centralotgaae  miMlieüly 
mmf  chureh  Yemitteliiiig  des  letiteren  der  Beis  auf  motoriiohe 
Fcmn  ikberspriDgt,  und  nun  erst  dmdi  Mnikelbewegungen  sieh 
geltend  naaeht."  (Wagnci's  Handwörterbuch  der  Physiologie  Bd.  II. 
8.  542.  Artikel  Nen'enpliysiologie  von  Volkmann.  Vgl.  auch  über 
diu  hi^iorische  Entwickeiung  des  liegriHes  Keliexbewegung  und  zur 
'Würdigung  der  AuüasBungeQ  der  öfters  die  Wahrheit  dicht  berühren- 
den früheren  Forsober  die  empfehlenewerthe  Schrift  J.  W.  Amold's: 
»Die  Lebse  toh  der  Beflexfonotion.'O  —  Bieee  Brklärong  eeheint 
mir  so  got,  ak  die  Fhjnologie  sie  sn  geben  im  Stande  ist»  nnd  es 
llist  sieh  keine  Einsehrüaknng  derselben  finden,  die  nicht  gewisee 
Classen  allgemein  als  solcher  anerkannter  Keflexbcwegungen  von 
dies€in  Namen  aii»i>chiÖ88e,  und  dciiiioch  i^t  leicht  zu  sehen,  dass 
sie  viel  weiter  ist,  als  die  Physiologie  beabsichtigt,  da  alle  Bewe- 
gungen und  Handlangen  in  derselben  Plais  finden ,  deren  Moüt 
nicht  ein  im  Hirne  toh  selbst  entspnmgener  Qedinke^  sondern  nn- 
BBttelbar  odeor  mittelbar  ein  Sinneseindraok  ist  Um  diesen  stetigen 
Ifebeigeng  der  niedrigsten  Beflezbewegimgen  in  die  bewuseten 
Willenethiiti gkcAten  nHher  sn  rerfblgeo,  müssen  wir  in  die  Betraob* 
iOBg  der  iki spiele  eingehen. 

Wenn  man  ein  frisch  ausgeschnittenes  Froschherz,  welches 
langsam  pnlsirt,  durch  einen  Nadelstich  reizt,  so  entsteht  unabhän- 
gig vom  Ehythnms  des  Schlages  eine  Systole  (Zusammen ziehung) 
in  der  nonnalen  Aeiheofoige  der  Theile.  Vor  dem  Tälligen  £rlöeohen 
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der  Reizbarkeit  tritt  eine  Zeit  ein»  "vro  die  Beisong  nur  eme  5ft- 
liche  Coutraetion  von  abnehmender  Baudiigrüsse  zur  Folge  hat 
Zerschneidet  man  das  Hen  im  noch  klüftigen  Zustande»  aber  00^ 
dass  YerbindangBbräcken  swisohen  den  Theilen  bleiben»  so  bewirkt 

Küizuiig  des  einen  Theils,  in  welchem  ein  Gauglicnknotcu  in  der 
Muskchnbstanz  enthalten  i&t,  Contraction  beider  Theile,  dagegen  hat 
Eoizung  dos  anderen  Theiles,  welcher  kernen  Knoten  enthält ,  nur 
örtliche  Contraction  zur  Folge.  Hieraus  geht  hervor,  daas  die  auf 
Keixung  erfolgende  normale  Bjst«^  keine  einlache  Boizerscheinnng 
oontraotilen  Oewebes  ist,  sondern  eine  durch  die  eingelagerten 
Qanglienknoten  vermittelte  Reflexbewegung.  Andere  Versnoliev 
s.  B.  die  TheiluDg  des  Bnekenmarkes  in  kleine  duersohnitte  u.  s.  w. 
machen  es  wahirtchoinlicli,  dass  jedes  Nervenceutrum  der  Vermittler 
von  lieilexbowegungeu  sein  ];:tnn  Je  lioher  das  Norrencentrum 
entwickelt  ist,  einen  desto  holiercn  Grad  von  ZveckinaHiiigkeit  und 
Geschicklichkeit  in  der  Complication  der  Bewegungen  steigen  seine 
Beflexwirkungen.  Yolkmann  sagt  (Hwb»  II.  545):  „Combiniren  sidi^ 
▼erschiedene  Muskeln  su  einer  Beflezbewegung^  gleiefariel  ob  sjft- 
chrosisch  oder  in  der  Zeitfolge,  so  ist  die  CombinatioB  stets  eine 
meohaoisoh  swecknitssige«  leh  meine,  die  gleiehzeiüg  wirkenden 
Muskeln  uut erst ützcu  sich,  z.  B.  in  Hervorbriiigung  einer  Flexion, 
und  die  in  der  Zeitfolge  nacli  einander  thätisren  vereinisron  «ich  in 
zweckmässiger  Fortführung  und  Vollcndoug  der  schon  begonnenen 
Bewegung.  T^eizt  man  einen  enthaupteten  und  in  gestreckter  Lage 
befindUehen  Ifrceoh  am  Hinterschenkel  hinxeiohend  krttiltig»  ao  eom^ 
biaireii  sich  sunSehst  die  Fleocoren  und  Adduotoren  beider  flciheokel, 
ent  nachdem  die  Sehenkel  an  den  Leib  gezogen  sind,  oombhnren 
sieh  die  Eztensoven  su  einer  geraeiiisamen  Streckung,  und  dfts0e> 
Bumuitrcsultat  ist  eine  mehr  oder  weniger  rogelmiissige  Ortsbewe- 
gung zum  H(  liwimmen  oder  zum  Sprunge.  —  In  vielen  Fallen 
haben  die  reUcctonschen  Bewegungen  nicht  nur  den  Character  der 
Zweckmässigkeit,  sondern  sogar  einen  gewissen  An.'^trich  der  Ab* 
sieht  Junge  Hunde,  bei  welchen  ich  das  grosse  und  kleine  Qehim 
mit  Ausnahme  des  TerlKngerten  Marks  semtfirt  halte,  suelrten  ndt 
der  Vorderpfote  meine  Hand  su  entfernen  t  wen»  ioh  sie  vnsanft 
bei  den  Ohren  ftmeie.  Bei  enthaupteten  Fröschen  sieht  »mn  oft, 
dass  sie  ciue  heftig  geknippene  Hauistcllu  iiottiron  (was  nur  durch 
ein  ubwechsclndüö  Spiel  der  Antagonist «  u  möglichr  ist),  und  Schild- 
kröteOi  welche  man  nach  der  Enthauptung  Tcrietsty  verstecken  sich 
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in  üifem  QehitiM.''  —  Bm  verUbigerte  Mark,  alt  das  näohat  dean 
Gtbini  am  liftohsten  entwickelte  Kerveneentmin,  ut  es  aoch,  welches 

die  compHoirteston  Reflexbewegungen  vermittelt,  wie  z.  B.  da« 
Athmen  mit  seinen  Modificationen :  Schlachzea,  Seufzen,  Lachen, 
Weinen,  Husten;  lerner  das  \icHen  bei  lieizong  der  Nasenschieim- 
lunt,  da»  Schlucken  und  Erbrechen  bei  leichtem  Druck  (durch 
einen  Bisflen)  oder  Kitaei  des  Schlundes  und  Qavmens;  das  Laohen 
«folgt  auf  Kitael  der  ävssmn  Haut»  das  Husten  anf  fieuraag  des 
KsUko^ea. 

Sehr  «wichtig  för  das  gaase  Leben  dea  Menschen  nnd  anf  aohen 

▼icl  complicirtere  Vorgänge  in  den  Centraloi^anen  hinweisend  sind 
üiü  durch  die  Sinneswaht  iiohmungen  hervorflrenifcnen  Reflexbe- 
wegungen; iiUerdiagH  eine  Ciassc  von  Erscheinungen,  denen  die 
Physiologie  noch  nicht  die  gebührende  Aufmerksamkeit  geschenkt 
kal»  weil  sie  sich  nur  am  ganzen  lebenden  Körper  nnd  sum  Theil 
inr  |<jchologisoh  an  sieh  selber  stndiren  lassen.  £a  ist  aber  eflrat- 
bar,  dtta  dieae  Betraobtnngaweise  tot  der  an  Teivtttmmaltan  Leioben 
edtr  flothiniten  ISiiaren  ihre  gmsen  Yenttge  bat,  da  man  dach 
keineswegs  bei  Organismen,  die  soeben  den  Tod  erlitten  oder  die 
sdxweriten  Operationen  ausgehalten  hüben,  oder  gar  nocli  mit 
Strychnin  behandelt  sind,  einen  normalen  Zustand  der  Keuctious- 
ialiigkeit  für  die  mit  den  zerstörten  Xbeilen  in  so  directer  Corze- 
Vndens  stehenden  niederen  Centraiorgane  Toxansaetxen  darf.  Daiu 
kMuat  nach,  dass  bei  den  geköpften  Thieren  anch  das  rerlliagarte 
Hsik  uad  die  gmsaan  Htmgaaglien  entfiBnit  sind,  welche  letitere 
vihisclieinlieh  nach  noch  sum  Bäckeomark  oder  wenigstens  nicht 
San  Gehirn  gerechnet  werden  müssen.  Aus  alledem  erklärt  sich 
»ehr  wohi  die  bei  solchen  Experimenten  bisweilen  hervortretende 
UnToJlkomraenhcit  der  Zweckmaasigkeit  in  den  KeHcxbewegungen, 
weil  man  die  pathologischen  Elemente  nicht  auszusondern  yermag. 

l>ie  nächsten  dm^  einen  Sinneseindruek  heryozgemfenan 
lieAaibew^gaQgen  bestehen  darin,  daaa  daa  batreffiande  fiinnesoigan 
in  sine  solche  Stellung,  Spannung  n.  s.  w.  gebfaoht  wird,  wie  sum 
telishen  Wahrnehmen  etforderlich  ist.  Beim  Tasten  entsteht  ein 
Äa-  tmd  Herbewegen  der  Fini^er,  beim  Schmecken  Absonderung 
von  Speichel  und  Hin-  und  Herbewei?cii  des  schmeckenden  Stoffes 
im  .Munde,  beim  iüecheu  Erweiterung  der  Nasenlöcher  und  kurze, 
liK^  Inspiration en,  beim  Hören  Spannung  des  Trommelfelles  und 
Bawegungan  der  Obren  und  des  KopfoSt  beim  Sehen  Stellung  bsidsr 
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Aagenoentm  owdi  der  fileUe  .des  giÖBsteD  Beisee,  AeoomBiodaiioft 
der  liiue  nir  Sbtfemmg  und  der  Ixis  nir  Lichtitlirke.  Alle  dute 
Bewegungea  können  aneh  wülkltrlieh  anegefittirt  werden,  eber  nur 
dnrdh  die  YerBtellwiiir  des  yeriCnderten  Siimeieindraokee;  nur  flokwir 

oder  gar  inciit  duicii  directo  Vorstellung  der  Bewegungen.  Z.  B. 
hält  der  untersuchende  Augenarzt  dem  Patienten  den  Finger  dahin, 
wohin  er  sehen  soll,  denn  wenn  er  ihn  das  Auge  nach  rechU  oben 
wenden  heiast,  00  entstehen  häufig  die  venchrobensten  Bewegungea 
in  den  Angen  und  Lidern,  nnr  die  yeriangte  nicht  An  Smn 
Beflexbewegnngen  nimmt  bei  geeteigerter  Iiebhaftigkeit  niekt  Mltw 
der  Eopl^  die  Arme  und  der  genxe  Körper  nnwillkttrlieh  AnthdL 
Ferner  werden  dmeh  dee  Ohr  Bewegungen  in  den  SpmohwerkiengeB 
reilectirt,  denn  bekanntlich  beruht  alles  Sprechenlemen  der  Kinder 
und  Thiere  darauf,  dass  ein  unwillkürlicher  Trieb  sie  nöthipt.  di\r-> 
Gehörte  zu  reproduciren ;  dasselbe  findet  statt  bei  Melodien,  wo  es 
sieh  leichter  auch  bei  £rwaoh8enen  beachtet;  ohne  diesen  Reflex 
wKre  es  mmiöglich,  Vögel  mm  Pfeifen  von  Melodien  absnrichteiL 
Die  refledorieohe  Nöthignng  inm  Auespreofaen  der  gehörten  Werte 
kann  man  aber  aneh  an  sieh  lelbet  beim  Denken  beobaohfeD.  ffier 
ruft  nämlich)  iihnlioh  wie  in  eihöhtem  Gnde  bei  Entetdmng  der 
Traurnlnlder  und  Hallucinationen,  zunächst  der  noch  nicht  siiiuiiche 
Gedanke  des  Worts  einen  centrifiij^alcn  Innervationsstrom  nach  dem 
Ucmerren  hervor,  als  dessen  rellectorische  i^'olge  ein  centripetaler 
Strom  die  Gebörsempfindung  des  Wortes  zuröckbringt^  und  dieae 
nft  in  den  Spraohwerkzengen  die  BeflcKbewegiOigen  dee  lairtcn 
eder  leisen  Anssprechens  herror.  Der  natürliche  Menseb^  &  B.  dar 
nngebüdete  oder  leidenschafÜleh  erregte»  denkt  laat,  ee  gehört  seh« 
der  Zwang  der  Bildung  dazu,  leise  zu  denken,  und  selbst  hier  wild 
man  sich  fast  immer,  wenn  man  darauf  achtet,  über  einem  Muskel- 
get'ühl  in  den  Sprachwerkzeugen  ertappen,  welches  in  schwächerein 
Grade  dasselbe  ist,  welches  durch  das  Aussprechen  der  Worte  ent^ 
stehen  würde,  das  also  offenbar  den  Ansats  an  jener  ^Diiti^^ 
enthält;   Beim  Lesen  ist  es  ganz  iUmlielk 

Eine  der  wichtigsten  Beflezwirknngen  des  grossen  CMnm 
namentlich  anf  Sinneswahmehmnngen,  ist  derjenige  centnftigale 
Inncrvationsstrom,  welchen  wir  Aufmerksamkeit  nennen,  und  weldwr 
alle  einigermaassen  deutliche  Wahrnehmungen  erst  ermöglicht 
Derselbe  entsteht  als  KeÜexwirkung  auf  einen  Reiz,  welcher  die 
seDsiblen  .Nerren  oder  die  l^erveo  der  Sinnesoigane  trifft  We&o 
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ias  Oeiinii  aaderwiitig  sa  sehr  in  Aniprooh  gmommeii  irt,  um 
«f^l«he  Beue  m  rwigtrin,  fo  bleibt  diese  Wiricuqg  aoe,  und 
elidann  tat  nne  der  Sinneseindiiiok  entfirangen ,  ohne  ma  Wabnieh- 

mang  zu  werden.  Dieser  Innervationsstrom  kann  auch,  auf  üuizelDe 
Theile  einer  Sinneswahrnehmung  (z.  B.  einen  beliebigen  Theil 
de«  Gesicbtsl'eldeii  oder  cm  Instrument  im  Orcheatcr)  gerichtet 
Verden,  wodurch  sich  erklärt,  daae  man  oft  gerade  nur  das  sieht 
imd  hört,  wa»  ein  beeondem  Intecwo  Ittr  den'gegenwttrtigen  Zn- 
ilvid  de»  Geldiiia  hat,  womit  andb  maiioho  Bnoheiniingen  dea 
laohtwaadelnB  aoMauaenlillngen.  Daa  partielle  Fehlen  dioaee  In> 
Berfationaatromee  iat  ea  anoh,  was  den  sonat  nnerkllirltehen  TTnter- 
schied  zwischen  fehlenden  und  b  c  h  w  u  r  z  l  n  »Stelloa  dua  Seh- 
feldes begreiflich  macht.  Auch  willkürlich  kaiia  man  liesen  Inner- 
Tstionsstrom  aaf  gewisse  Körpertheiie  richten  und  dadurch  die  ilir 
gewöhnlich  nioht  bemerkten  Empfindungen,  welche  alle  Körperiheile 
iBEtwifarend  enengen,  ala  Wafarnehainngen  «nmBewuaataein  bringen; 
s.  B.  ieli  kann  meine  lingerapiüieo  fühlen,  wenn  ioh  auf  aie  leb« 
baft  aebfta ;  (man  denke  ferner  an  Hypoehondziaohe).  Bine  Grenae 
irnnhen  aolehen  Tnner?ationa«tr9ni«n ,  die  dnreh  bewmate  Willkür 
erzeugt  r^iud,  und  solchen,  die  uLs  lieÜexwirkung  uul'  Sinneseindrücke 
nut  einseitig  vorwiegendem  IntereRse  der  Gehirn.stimniung  erfolgen, 
luat  sich  hier  so  wenig  wie  in  irgend  einem  anderen  Gebiete  die- 
«er  Erscheinungen  aufündeo  nnd  fixiren.  Sehr  merkwürdig  sind 
«■»die  dnreh  daa^Ange  nnd  den  Taatainn  Termittelte  BeAezbe- 
Wf|nBgen.  Baa  Ange  adtütat  nioht  nnr  aioh  aelbat  refleotir  tot 
Terletsongen,  welche  aa  herannahen  aiehti  dnroh  Sehlieaaen,  Ana- 
Uogeo  dea  Kopfea  nnd  dea  KSrpera,  oder  Toihatten  dea  Armes, 
sonderu  es  .schützt  auch  andere  bedrohte  Korpertheile  auf  dieselbe 
Weine,  ja  sogar  andere  Dinge,  z.  B.  weuu  ein  Glas  von  dem  Tinoh 
henmtez£ailt|  vor  dem  man  flitzt,  so  ist  das  plötzliche  Zugreii'en 
gnade  ao  gnt  Beflesbewegung ,  wie  das  Ausbiegen  des  Kopfes  vor 
eben  heranfiiflgenden  8tein,  oder  dea  fahren  der  Hiebe  beim 
taokten;  denn  im  einen  wie  im  anderen  Falle  würde  der  Entaohlnaa 
Mab  bewoaater  ITeberlegang  viel  an  apKt  kommen.  Sollte  ea  wirk- 
ein  rerachiedenea  Prinoip  aein,  welchM  den  enthimten  jungeii 
KuLd  du«  ihn  in's  Ohr  kneifende  Huud  mit  der  Plbto  fortstossca 
läast,  und  welches  den  Menschen  einen  durch  daa  Auge  gewahrten 
^^hendeo  Schlag  dorob  plötzlich  erhobenen  Arm  abwehren  lässt? 
Bie  wnnderbaraten  reflectoriaohen  Leiatongen  dea  Qeaiohta*  nnd 
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Tattsinnes  bettahen  aber  in  den  complicirteD  Bewegnngen  im  Wah** 
Ten  der  Balnnee,  wie  ide  beim  Anigleitea,  Gehen,  Betten,  IhMB» 
Springen,  T^en,  Behlittochnlüsnfen  n.  s.  w.  tlieib  von  aelbil  etett» 
tnden  (namentlieli  bei  Thieren\  theils  durah  Uebvng  erwerben  werden» 
wobei  immer  die  ursprüngliehe  Filngkeit  dam  Tenrasgesetst  wer* 
den  muss.  Wenn  man  über  einen  Graben  springt,  ist  et^  nicht 
leicht,  über  den  jenseitigen  Rand  hinanszuspringeu,  auch  wenn  man 
aut'  ebener  Erde  viel  weiter  springen  kann ;  aber  das  Auge  bewirkt 
dnreh  eine  nnbewuwte  Keflexion,  daas  gerade  die  nun  Erreiohen 
des  jenseitigen  Bandee  ndtbige  Muakelkmfl  angewendet  werden  nnd 
dieaer  nnbewnaate  Wille  iet  oft  atirker,  aia  der  bewnatite,  weiter 
m  springen.  Alle  die  genannten  Funetionen  gehen  merkwürdiger- 
weise viel  leiohter,  sicherer  nnd  aoger  grasi^jaer  Ton  Statten,  wenn 
sie  ohne  bewussten  Willen  als  einlache  Rrlit  xbewegungen  der  Ge- 
Biühts-  und  Tttst-Empfin düngen  vollzogen  worden:  jede  Einmischung 
des  KimbowuBstseins  wirkt  nur  hemmend  und  störend,  daher  Maul- 
thiere  sicherer  als  MenMhen  auf  geiährüchen  Wegen  gehen,  weil 
aie  sieh  nieht  dmh  bewnaste  Ueberlegong  stSren  laaaeni  nad  19n<AA> 
wandlet  im  nnbewnaatain  Zustande  anf  Wegen  gehen  nnd  klettenny 
wo  sie  mit  Bewnaataein  unfehlbar  Terunglücken.  Denn  die  bewnaete 
Ueberlegung  führt  allemal  den  Zweifel,  der  Zweifel  das  Zaudern, 
dieses  aber  häufig  dtis  Zuspätkomtiu  a  mit  sich;  die  unbewuflste 
Intelligenz  dagegen  ißt  allemal  zwtilcllos  8icher,  das  llecliLe  jsu  er- 
greiten, oder  vielmehr  der  Zweifel  kommt  ihr  oiemols  an,  und  darum 
ergreift  sie  fast  immer  das  Bechte  im  reehten  Moment.  —  Sogar 
Vorlesen  nnd  daTier^ielen  nach  Noten  können,  wenn  das  fiewnnri^ 
sein  anderweitig  beaohaftigt  ist  oder  soUSfb»  als  blosse  Befleodlie' 
wegungen  der  GefÜhlseindxileke  voigenommen  werden,  wie  denn 
Fälle  beobachtet  sind,  daas  das  laute  Lesen  nach  dem  Einschlafen 
noch  eine  Weile  fortgesetzt  wu  J  oder  Musikstücke  in  truuinähn- 
lichen,  bewusstlo^en  Zuständen  besHer  yorgetragen  wurden,  als  im 
Waohon.  Dass  mau  das  Lesen  oder  vom  BlattapieXen  oft  völlig 
bewnsstlos  nad  ohne  die  geringste  naohherige  Erinnemng  des  In- 
haltB  fortsetst»  wenn  das  Bewnastaein  in  anderweitige  fesselnde  Qe- 
donken  aossoibweift,  kann  jeder  an  Moh  seihst  beobaehiea.  /a  sogar 
ptötiUohe  knrse  Antworten  anf  schnelle  Fragm  haben  oft  etwas 
refleetorisch  Unbewusstes  an  sich,  wenn  sie  bewnsstlos  wie  aus  der 
Pistuic  gubciiosscn  werden,  und  mau  sich  hernach  gelegentlich  selbst 
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MU»er  wiiiid^  oder  sohiiiiit»  wenn  »ie  den  Umetändeo  und  Anwen- 
den nitht  «Dcentetsen  waten. 

Wielitiger  aber  ab  alle«  bieher  Betarachtete  tet  die  Üeberlegaiig, 
diM  es  keine,  oder  fast  keine  wUlkftrliolie  Bewegung  giebt,  die 

nichi  zugleich  als  eine  Corabinütion  von  Jleflexwirkungen  aufgcfaast 
werden  miiaste.  Ich  meine  dies  so.  Anatomiflche  üntersuchtmgrcn 
eii^ben,  daas  im  oberen  Theile  dea  RiickeuiuarkeB  dio  Anzahl 
•ämmtlicher  Primitivfii^scm  nur  «emen  sehr  kleinen  Bruchtheil  der 
Fnnitrrlafecii  aller  der  Nerven  betrügt,  welohe  dnroh  den  bewnattea 
VilUa,  alao  Tom  Oebim  ans»  Bew^gongen  herrommjlbn  beetunnit 
■od.  Da  nnn  aber  die  Leitung  Tom  Qehim  in  dem  llaskefaierven 
■it  geringen  Ausnahmen  doch  nur  durch  das  obere  Rückenmark 
geschehen  kunu,  so  «jeht  daraus  hervor,  dass  eine  Faser  im  oberen 
Kiick.enmark  eine  ^loatie  Menge  zusammengehöriger  ÄCuskelnerven- 
taser»  zu  inoerriren  betitimmt  sein  muss.  Eh  licsse  sieh  eine  directe 
Anastonoee  (Ineinandergreifen,  Verknüpfung)  dieser  Faserte  denken, 
doeh  enebeint  dieee  Annahme  sowohl  nach  den  anntomisohen  Be- 
«Mitongen  hifobst  nnwahraeheintidi,  ab  aneh  swingt  der  ITnwtand, 
ne  fidbn  an  UuMenr  da«  ein  nnd  dieeelben  Bewegungen  bald  ▼om 
Hirn  aus  angeregt,  bald  in  Folge  irgend  einer  anderen  Anregung 
von  den  Riickenmarkscentralorgaueu  selbs^tHtändig  vollzogen  werden, 
nnd  m  der  Art  ihrer  Complication  eine  Unzahl  der  feinsten 
Moditicationen  zulassen,  während  eine  directe  Anastomose  iramtf 
nnreiindart  dieselben  Bewegnngen  inr  Folge  haben  müsste.  Hieran 
ksnmt  noch,  dasa  das  Gehim,  welohes  den  Befehl  anr  Exeention 
liner  complieiiten  Folge  Ton  Bewegungen  ertheilt,  von  dieser  (km^ 
ptioalion  selbst  gar  keine  Voratellnng  hat,  sondern  nnr  eine  Ge- 
«tmTnivorstolluug  den  Resultats,  fwie  beim  Sprechen,  Singen,  Gehen, 
Tauzcn,  Laufen,  Springen,  Turnen,  Fechten,  Keiten,  Schlittschuh- 
laufen) dass  also  alle»  Detail  der  Au-tVilining,  wie  <'h  zu  dem  hc- 
abdchtigten  Gesammtresultat  erforderUoh  ist,  dem  üüokeumark 
überlassen  bleibt  (Man  frage  sioh  nnr,  ob  man  etwas  Ton  den 
Muksloombinationen  weiss,  die  man  anm  Ansspreehen  eines  Wortes, 
od«  saia  Bingen  einer  CSoloratnr  brauoht.)  Demnach  scheint  mir 
sllein  übrig  bleibende  AnlPassungsweise  die,  dass  der  Innerrap 
tioDsstrom,  welcher  den  bewussten  Willen  des  Oesammtresultates 
der  Bewegung  vom  üehirn  zum  Centralorgüii  dieser  Bewegung  im 
Rückenmark  leitet,  und  welcher  »war  für  dan  Gehirn  ein  centri- 
^aler,  für  das  Nenrencontmm  der  Bewegung  aber  ein  cenUipotaler 
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ist»  dass  dieser  Strom  als  Sensation  yoq  dem  i^GweguugsccDtruxii 
empfunden  werde,  gerade  so  gut,  wie  eine  von  peripherischen  Kör* 
pertheileD  kommende  Empfiadmigt  nnd  daw  die  folge  dieser  Sen- 
eation  das  Eintreten  der  intendirten  Bewegung  aeL    Es  ist  iber 
klar,  daoe'wir  hiermit  wiedermn  den  Begriff  der  Beflexbewegnng 
erlullt  sehen,  sobald  man  sich  nur  entsehliesst,  die  rriatiTen  Be- 
grille  centritugaler  und  centripetuler  Ströme  in  ihren  richtigen 
Kelaiiunen  zu  brauchen.    Mau  w  inl  h^icht  cinsohen,  dahis  es  kaum 
eine  Bewegung  giebty  welche,  weuu  sie  vom  iümbewuaatflem  inten- 
dirt  ist,  nicht  erst  ein  oder  mehrere  Male  an  einem  anderen  Be- 
wegnngseentram  geleitet  nnd  dort  erst  in  Soene  gesetat  wird. .  Daa 
BewttSfteein  kann  fireilick  die  Bewegungen  Iiis  anf  einen  gewissen 
Qrad  aerlcgen,  und  an  jeder  Theilbewegung  den  bewnssten  Impuls 
geben  (dies  ist  ja  aneh  die  Art,  die  Bewegung^  zu  lernen),  aber 
erstens  wird  auch  jede  solctic  1  lieilvorrttellung  wuiirscheinlich  keine 
andere  Leitung  nach  den  Mu£'kein  finden,  als  durch  die  graue  Masse 
der  Bewegungsceutra  hindurch,  also  immer  den  Character  den  He- 
flectirten  behalten,  aweitens  erfordern  anoh  die  einfachsten  dem 
Eimbewnsetsein  aQgttngUohen  Bewegnngselemente  noch  böohst 
Wiekelte  Bewegongsoombinationen  au  ihrer  Ansfiibrong,  in  welche 
das  Bewnsstsein  nie  eindringt  (z.  B«  das  Anssprechen  eines  Voeals^ 
oder  das  Singen  eines  Tons),  und  drittens  hat  die  ganze  Bewegung, 
^vojin  iiiro  einzelnen  Elemente  so  weit  als  möglich  vom  bewudsten 
Wilirn  mtendirt  werden,  etwas  überaus  i.uiigsames,  Tlumpes,  Un- 
geschicktes und  Schwerlälhges ,  während  dieselbe  Bewegung  sich 
mit  der  giössten  Leichtigkeit;  Schnelligkcit,  Sicherheit  und  Grazie 
ToUaiehft»  wenn  nur  ihr  Endresultat  yom  Himbewusstsein  intendirt 
war,  nnd  die  Ausführung  den  betreffenden  Bewegungaoentren  ttber- 
lassen  blieb.    Man  denke  nur  an  die  Erecheimmg  des  Stetterni. 
Der  Stotternde  spricht  oft  ganz  geläufig,  wenn  er  gar  nicht  an  die 
Aussprache  denkt,  xind  »ein  Bewnsstsein  sieb  nur  mit  dem  Inhalt 
der  Rede,  aber  uicht  mit  deren  formeller  Verwirklichung  beöcluif- 
tigt;  sowie  er  aber  an  die  Aussprache  denkt  und  durch  den  be- 
wussten  Willen  diesen  oder  jenen  einaelnen  Laut  erzwingen  will, 
so  bleibt  der  Erfolg  auS|  und  statt  dessen  stellen  sieh  allerlei  Mit- 
beweguagen  ein,  die  bis  aum  Erampihaften  gehen  Icönnon.  Qana 
ühnlich  ist  es  mit  dem  Sehreibkrampf  und  allen  oben  au^ie- 
ilUirten  körperlichen  Uebnngen,   bei  denen  die  Hauptsache  ist, 
dass  öiu  einem  erst  zur  Natur  werden,  d.  h.  dass  der  bewuäbte 
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ViUe  sidi  nicht  »Ahr  um  die  Details  sa  beloiiiimeni  bnuoht. 
Ihupeh  diese  Anffamrongeweiee  wM  anoh  erst  die  ficseheimiiig  ¥er* 

ständlich,  dass  oft  ein  einmaligor  ImpaU  des  bewusaten  Willens 
wnngt,  urn  eine  lange  Reihe  periodisch  wiederkehroader  BeweguiX- 
gtn  lierbeizutUhreii,  die  ho  lange  fortdauert  ,  bis  sie  duroh  eioen 
mnea  Willensimpula  unterbrochen  wird.  Ohne  diese  Einrichtmig 
würden  eUe  miBero  gew^nliohan  Thätigkeiten,  wie  Gellen»  Lesen, 
äpielen,  Spredien  eto.  eine  ICsnge  Ten  WillensampnlMn  dfls  Gehirn 
ihtsfhiren,  welohe  sehr  bald  Enmädiing  jnur  Fe2ge  haben  wüssten. 
9k  beweist  aber  anoh  die  Selbstständigkeit  der  niederen  Nerveocentra 
wd  widerlegt  auf's  Entiwhiedeiisto  obige  Annahme  einer  directea 
Anastomose  der  Nerven.  Es»  dürfte  jetzt  auch  verstiindlitli  sein, 
wie  eä  zugeilt,  dass  so  viele  Thätigkeitcn  und  Boschättigungcn,  deren 
UcsDfte  Details  wir  beim  £rlernea  derselben  mit  Bcwusstsein  toIU 
liahen  müssen»  später  nach  erlangter  Hebung  und  Gewohnheit  sieh 
gm  nnbewusst  Tollaiehen,  wie  Stricken,  Clavierspielen »  Lesen, 
Sifaeiben  n.  s.  w.  Es  ist  dann  eben  die  ganze  Arbeiti  die  beim 
ftrlsnien  Tom  Qehim  Tollsogen  werden  mnsste,  auf  untergeordnete 
Nervencentra  ül)ertragen  worden;  dinn  diese  können  Hieb  eine  ge- 
wohnheit.smiii>hige  rorabination  gewisser  Tbäl  igiveiten  so  gut  einüben, 
wie  sich  daa  Gehirn  im  iienken  übt,  oder  etwas  auswendig  lernt. 
Dias  aber  alsdann  die  Thatigkeiton  gro.sseutheils  für  das  üira  uü- 
bevosst  werden,  das  verleiht  ihnen  fUr  das  iüm  eine  gewisse 
Aeholiehkeit  mit  Instittcthaadlungenj,  während  deoh  för  das  der 
Tbiligkeit  Torstehende  Nervenoentram  die  Uebung  und  Gewohnheit 
das  gerade  Gegentheil  des  Instinete«  ist. 

Dass  die  bis  jetzt  betrachteten  Erscheinungen  alle  einen  we- 
senllith  gleichen  Kern  zu  Grundt^  liegen  hüben,  dürfte  wohl  nicht 
schwer  sein,  einzusehen.  Wir  gingen  von  den  durch  lieizung 
pwipkerischer  Körpertheile  erzeugten  reflectorischen  Bewegungen 
*ss,  und  ^den  sehen  hier  die  Zweckmässigkeit  sowohl  in  dem 
Itcsoltat  der  ganzen  Bewegtiag,  als  in  der  gleichzeitigen  und  auf- 
cbiader  folgenden  Combination  der  yerschiedensten  Muskeln,  ja 
teilweise  sugar  in  einem  abwechselnden  Rpiel  der  Antagonisten  auf 
^  Kntschiedeunte  ansgCf?procheu.  \Vir  L;ingeu  dann  zu  den  durch 
SiiuieswahrnehTnungen  erzeugten  Hcfloxbewegnngen  über,  und  fanden 
hier  dieselbe  Bache,  nur  öfters  mit  einem  Antitrich  bölurer  Intelli- 
geQ2  dadarch,  dass  die  höheren  Centralpun  r  dos  Kückenmarkes 
^  in's  Spiel  ksmen.  Endlich  betraohteten  wir  die  Beflexwirkungen, 
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bei  denen  der  ezdtirende  Reis  ein  durch  den  bewueeten  Willen 
enengter  Ihnervationeetxom  vom  Gehirn  nach  den  betreffenden 
«äderen  Centniloisanen  ist»  and  bemerkten  hier  nicht  einmal  mehr 
eine  qnantitatiYe  Steigerung  der  Leistongen  gegen  die  dnreh  Bilmes- 

wahmohmungen  erzeugten  Reflexbewegungen ;  f^^aiiz  natürlich,  denn 
die  in  dem  Reflex  sich  olfcnbarende  Intelligenz  hiingt  ja  weit  mehr 
von  der  ijitwickelungsstufe  des  reäectirenden  Centralorguiis ,  als 
von  der  Beschaffenheit  des  Reizes  ab.  —  Daes  in  der  That  auch 
das  Qehim  Centialorgan  ven  Eeflexwirkongen  werden  kanoi  dürfen 
wir  nach  der  Analogie  eeinee  Baoee  mit  den  anderen  Centrie  nidit 
heiweifeln.  Bei  Beflezwirkongen  des  Chinglienajatema  ond  ent- 
himten  IndiTidnen  kommt  nicht  einmal  der  Beiz  rar  Perception  des 
GehirnB,  wohl  aber  ircschielit  dies  bei  Keliexen  des  Rücke  nmarkes 
an  gesunden  OrganiMuen.  In  diesem  Falle  wird  jedoch  im  Hirne 
nnr  der  Beiz  und  nichts  von  dem  Willen  der  JUewegung  empfunden; 
offenbar  niiiM  aber  auch  letsteree  stattfinden,  wenn  das  Hirn  selbst 
Oentralorgan  des  Beflezes  werden  soll.  Solche  fälle  sind  uns  aber 
sehen  bekannt  Z.  B.  das  Anffimgen  eines  vom  Tisehe  fallenden 
Glases  oder  das  Pariren  eines  vorhergesehenen  Sohlages  mit  dem 
Arme  können  diese  Merkmale  haben.  Dennoch  werden  wir  nicht 
umhin  können,  sie  als  Reflexwirkungen  anzuBchen ,  wenn  nur 
die  Ycrmittelung  zwischen  der  Perception  des  Motives  und  dem 
Willen  der  Ausführung  ausserhalb  des  Himbewusstseins  gelegen 
hat,  was  noch  dadurch  erhärtet  werden  kann,  doss  die  bcwnsste 
Ueberlegong  offenbar  zu  spät  gekommen  wftre.  Eben  hierher  ge- 
hört ein  Theil  des  noch  nicht  ganz  nnbewnssten  Yerleaens  und  Yor- 
spielens,  oder  das  schnelle  Antworten  auf  pldtsliehe  Fragen,  oder 
das  plötsliche  Hutabziehen  auf  den  überraschenden  Gruss  einer 
unbekannten  Person.  Der  Hirnrellcx  ist  häuhg  den  Riickenmiirks- 
n  11(  xen  überlegen  und  verhindert  das  Zustandekommon  dieser; 
2«  £.  ein  geköpfter  Erosch  kratzt  die  gcknippeue  Hautst^lle,  ein 
lebender  ho]>"t  davon.  Man  sieht  hier  den  unmittelbaren  Uober- 
gang  Bwisohen  Himreflez  nnd  bewnsster  Seelenthätigkeit,  wofUr  sich 
gar  keine  Grenze  ziehen  lässt.  Es  folgt  hierans  die  Einheit  des 
allen  diesen  Erseheinimgen  za  Grande  liegenden  Prinoips.  Damm 
giebt  es  nur  zwei  consequente  Betrachtungsweisen  dieser  i)iiige: 
entweder  die  Seele  ist  überall  nur  letztes  Resultat  materieller  Vor- 
giincre,  sowülil  im  Hirn  als  im  ül^rigen  Nervenleben  ^dann  müssen 
aber  auch  die  Zwecke  überall  geleugnet  werden,  wo  sie  nicht  dnrch 
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bewvast«  ICenrenthfitigkeit  gesetzt  werden),  oder  die  Seolc  ist  überall 

das  den  materiellen  Nervenvorgängen  zu  Grunde  liegende,  sie 
schaffende  nnd  rcp^elnde  Prineip,  und  das  liowusstM m  ist  nur  eine 
durch  diese  Vorgange  vermittelte  Erscheiuungsform  dessoibeu*  Wir 
werden  in  der  Folge  sehen,  welche  von  beiden  ADimhroeu  diesen 
Thatsacheu  besser  entspricht 

Das  Nächste,  was  wir  jbu  untersachen  haben,  ist  die  FragO|  ob 
die  betrachteten  Ibrseheiniingen  als  Wirkungen  eines  todten  Mecha- 
tnnntis  angesehen  werden  können,  ob  wir  nicht  Tielniehr  gezwungen 
werden,  nie  als  Fols:en  einer  den  Ccntralor^iuicn  iiuKwolmendon 
Inteiiigenz  aufzulassen,  wobei  vorlanfifr  oln^^c  A]t('rnative  noch  un- 
erörtert  bleibt.  Wenden  wir  uns  zuaüclist  (ui  die  Physiologie. 
Wir  sehen  auf  einen  Nadelstich  in  die  Frofichschenkelhuut  beide 
Schenkel  Bucken»  wenn  nur  das  kleine  Btück  Bückenmark  unver- 
lehrt  ist,  aus  welchem  die  Sehenkelnerven  entspringen.  Der  Nadel- 
stich attcirt  offenbar  nur  Eine  KervenprimitiTfaser,  da  in  einem 
Kreise  yon  gewisser  Grösse  die  Lage  der  gentoohenen  Rtolle  nicht 
unterschieden  werden  kann;  die  Zahl  der  durcli  denselben  in  Action 
gesetzten  motorisclu-n  Fasern  ist  aber  uugelieuer  gross,  denn  ric 
kann  den  ganzen  Xörper  umfassen.  Schon  dadurch  ist  dio  direote 
ALa^tomose  der  sensiblen  und  motorischen  Nerven  liöchst  mnvahr- 
•eheinlieh.  Noch  mehr  aber  wird  sie  es  dadurch,  dase  dieselben 
motorischen  Fasern  reagiron,  wenn  diese  oder  jene  Stelle  der  Frosch- 
sehenkeUiaut  gestochen  wird,  wenn  also  yerschiodene  sensible 
Fervtnfosem  den  Keiz  zum  (Vntnim  leiten.  Ausserdem  bieten  die 
mikroskojfischen  Untersucliun^i  n  dieser  Anunlnnc  nicht  nur  keine 
f^tütze,  sondern  vielmehr  hat  scliou  Kollikcr  das  HeiTortrofen  mo- 
torischer Fasern  ausKügelchen  grauer  Nervcusubstauis  (Centralorgan) 
direct  beobachtet,  und  man  nimmt  jetzt  allgemein  an,  dass  der  centrale 
tJnprnng  sämmtlicher  Nervenfasern  in  Gangliensellen,  d.  h.  den  eigen- 
tkfimlichen  kugeligen  oder  strahligen  Zellen  der  grauen  Nor  rcnsubstanz, 
n  suchen  ist.  Es  müsste  demnach  der  yon  den  sensiblen  Fasern 
lügeleitete  Et  iz  jedenfalls  zunächst  vom  Ccntralorgan  aufgenommen 
üiid  durch  dieses  den  motorischen  Nerven  zugeführt  werden  ^  auf 
andere  Weise  könnte  unmöglich  fant  jede  sensilde  Faser  im  Stande 
«eitt,  auf  jede  motorische  Faser  dcHf^clben  Centruins  zu  wirken  (wie 
die»  wirklich  der  Fall  ist).  Werden  aber  alle  Keize  zuerst  vom 
Centralorgan  aufgenommen  und  YOn  diesem  erat  auf  die  motorischen 
ÜVerren  Übertragen,  so  wird  die  materialistische  Erkllfrung  der 
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Eefloxwirkungen  durch   erneu  eigenthümlichen  MeclianismuR  der 
LeitnngsrerhältniflBe  gans  unmöglich;  denn  nun  lasaen  Bich  gar  kciae 
GeBetBe  imd  Einrichtuikgeii  mehr  denken,  welche  ein  und  denselben 
Strom  bald  auf  nabe»  bald  auf  ferne  Theile  überr^ringen,  bald  in 
dieser,  bald  in  jener  Keiheofolge  die  Beactionen  anf  einander  folgen 
lassen,  ja  sogar  auf  einen  einfachen  Beiz  ein  abwechaelndes 
Spiel  <ler  Antagonisten  eintreten  lassen  könnten  (wie  beim 
Frottircn  der  geknippenen  Stelle;.  —  Die  Unmüf^rlichkeit  eines  prä- 
etabilirt^n  Mechanismus  ist  aber  physiologisch  noch  viel  schlagender 
BAQhznweiBen.    Theilt  man  nämlich  das  Büßkenmark  seiner  ganzen 
Lange  naeb  dnxob  einen  Schnitt  Ton  Torn  nach  hinten,  so  leidet 
die  Befaliignng  sa  Beflezbewegnngen  nicht,  nur  sind  sie  dann  anf 
die  jedesmal  gereiste  Körperbälite  beschränkt;  läset  man  dagegen 
zwischen  den  beiden  getrennten  Seitenbälfton  an  irgend  einer  Stelle 
eine  verbindende  Brücke  übrig,  oder  durchschneidet  man  in  einiger 
Entfernung  von  einander  tiuerseits  die  linke,  andererseits  die  rechte 
Hälfte  des  Bückenmarkes  c^uer,  so  dass  alle  Lüngenfasem  desselben 
getrennt  werden,  so  kann  man  durch  Beizung  jedes  Unutpunctes 
allgemeine  Beflexbewegungen  erregen.   Dies  ist  wohl  der  deut- 
lichste Beweis,  dass  die  motorische  Boaction  nicht  eine  Folge  der 
TO r gezeichneten  Bahnen  der  Leitung  des  Beizes  ist,  sondern 
dass  der  Strom,  um  die  zweckmässigen  Beflexbewegungen  zu 
Stande  zu  bringen,  nach  /crstch-ung  der  gcwölmlichen  Leitungs- 
bahnen sich  neue  Bahnen  schafft,  wenn  nur  nicht  völlige 
Isolation  der  Theiie  bewirkt  ist.     Es  muss  also  ein  über  den 
materiellen  Iieitungsgesetzen  der  Xervenströmungen  stehendes  Princip 
vorbanden  sein,  welches  die  Veränderung  der  Umstände  schafit, 
vermöge  deren  die  Bahnen  jener  Strömungen  verändert  werden,  und 
dieses  Princip  kann  nur  ein  immaterielles  sein.  Dasselbe  wird  «aoh 
durch  den  Umstand  documentirt,  dass  die  Verbindung  der  Beflez* 
be wogungen  zum  grubsten  Theil  durch  bewu^sieu  Willen  und  Uebung 
lösbar  ist. 

So  schlagend  auch  diese  anatomisch -physiologischen  Gründe 
sind,  so  sind  sie  doch  noch  nicht  die  stärksten.  Wäre  nämlich  die 
in  Be&exwirknngen  erscheinende  Zweckmässigkeit  eine  äusserlicb 
prädeterminirte,  durch  einen  materiellen  Uecbanismus  in  Scene  gc- 
aetzte^  so  wSre  die  A.ccommodationBffihigkeit  der  Bewegungen  nach 
der  Beschaffenheit  der  Umstände,  dieser  unerschöpfliche 
Beicht  Ii  um  vun  Cumbinationen,  deren  jede  für  ihren  besonderen 
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?aU  sDgemeaflen  ist,  geradem  imerUlbrHoh;  man  miüwte  Tielnebr 
eiBe  stete  Wiedericchr  ireoiger  imd  Bich  immer  gleich  blei- 
bender Bewegimgsconiplicaüoneii  erwarten,  wSkrend  ein  einsiger 

Blu  k  auf  die  Unendlichkeit  von  Corobinationon,  wie  nie  allein  zur 
Wahniiig  der  Balan*"**  Ftnttfindeii,  hinreicht,  um  die  Ueberzeugung 
einer  inunanenten  Zweckmäsaigkeit»  einer  individuellen  Vor- 
sehung,  xa.  begründen p  wie  wir  sie  schon  bei  Betrachtung  des  In^ 
itmeCs  kennen  gelemt  haben.  Wir  müssen  una  also  unbedingt  den 
Tofgang  so  YDTsteUen ,  dass  der  Beia  als  Yorstellnng  pereipirt  wird» 
uid  doreh  die  Torstellung  der  damit  verbondenen  Gttfbla  oder  ün« 
lustempfindung  die  Yorstellnng  der  Abhülfe  durch  die  entsprechende 
Gegenbewegung  erzeugt  uirU,  welche  nun  Gegenstand  des  "Willena 
•wird.  D'd^s  die  Ners'encentni  des  Rückenmarkes  und  der  Ganglien 
die  Fähigkeit  des  Wollens  besitzen,  haben  wir  trüher  schon  be- 
sprochen, dass  sie  ganz  analog  den  dort  angeführten  Parallelen  auch 
Soisibilität  haben  müssen ,  leuchtet  sofort  ein;  da  sich  aber  keine 
fleueation  ohne  einen  gewissen,  wenn  auch  noch  so  geringen  Qtttjd 
mm  BewuBstsein  denken  Ittsst,  so  haben  sie  andi  ein  gewisses  Be- 
wosstsein;  es  sind  also  der  Anfang  und  das  Ende  des  Frooesses, 
die  Perception  des  Reize«  und  der  "Wille  zur  Bewegnng,  Functiouen, 
welche  wir  kein  Bedenken  trngen  dürfen ,  jedem  Nerveneentrum 
zuzuschreiben;  es  fragt  sich  nna*,  ob  die  Vermittelung  zwischen  bei- 
den, die  Z  wecksetaung,  auch  eine  Function  bewusster  Yorstei* 
kflgseombination  dieser  Kenrencentra  sein  kann.  Dies  musa  non 
iÜerdings  Temdnt  werden,  denn  wir  haben  ja  gesehen,  dass  die 
Iisbtungen  des  Beflexes  für  den  Organismus  gerade  darum  Ton  so 
groBser  Wichtigkeit  t«ind,  wcü  sie  an  Leichtigkeit,  Schnelligkeit  und 
Sicherheit  die  Leistungen  der  bewussten  ITeberlegung  des  Oehirns 
6ow:n  überragen.  Dies  ist  aber  gerade  der  Character  der  unbe- 
^nw^ten  Vorstellur'j,  wie  wir  ihn  am  Instinot  kennen  gelemt  haben, 
«ad  ferner  überall  anderweitig  kennen  lernen  werden.  Mithin  gilt 
iflssf  wa»  wir  beim  Ihstinct  gegen  die  Bntstehong  durch  bewnssie 
1M>eriegiing  angeführt  haben,  hier  in  noch  viel  hiSherem  Maaase^ 
theib  weil  die  Augenblickliofakeit  der  Wirkung  hier  noch  mehr  in 
die  Augen  fällt,  und  noch  mehr  mit  der  Langsamkeit  des  bewussten 
Denkens  in  tiefstehenden  Wesen  coutrastirt,  theils  weil  wir  es  hier 
it^^  dt  n  Thieren  vorzugsweise  mit  den  niederen  Centris  zu  thun 
lobcAy  während  wir  doch  erfahmngsmässig  nur  da  einigermaassea 
■eimenswerthe  Besultate  der  bewussten  TTeberlegnng  finden,  wo  die 
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Hirnluaction  der  hulu  i\  ii  Vögel  und  Säugethiero  eintritt;  wcun  wir 
dagegen  die  Thiero  betrachten,  deren  Hauptcentia  ungefähr  auf 
der  Stufe  der  mensohliclien  Nenrencentra  stehen,  80  tritt  uns  auch 
die  grSsste  Stupidität  und  Bomirtheit  entgegen  (z,  B.  schon  bei 
den  meirten  Amphibien  und  Fuehen)^  gegen  welche  die  bewun- 
derungswürdige Sicherheit  und  Zweckmässigkeit  auf  das  achärfirte 
absticht,  mit  der  die  nun  im  VorhältnisH  zu  dem  geistigen  Ge- 
saniintlcben  des  Thicros  an  Bedeutung  und  Ausdclmung  imm<n'  xu- 
nehmondou  Inötinctliaudlungou  Yollzogen  werden.  Hier  ist  nichts 
mehr  von  jenem  zweifelnden  Abwägen  des  discursivon  Benkeni, 
nichts  von  jenem  vorsichtigen  Zögern  der  Klugheit,  die  wir  an 
höheren  Thieren  beobachten,  sondern  auf  das  Motiv  erfolgt  momen- 
tan die  Instinothandlung^  zu  der  die  tJeberlegung  sogar  dem  mensch- 
lichen Hirn  oft  eine  geraume  Zeit  kosten  würde,  und  wenn  die 
Kiiiuiiuiig  uiizweckmärisig  wur,  wie  dies  bei  sinnlicher  TäuBchuug 
iu  der  bewusstcn  Wahru'  hiuung  der  Motive  wohl  vorkommt,  so 
wird  der  verdorbliohe  Intlium  mit  derselben  bieherheit  erfasst. 
Wir  mttssen  diesen  Character  der  unbewussten  Yoratellung  im 
Gegensatz  2nm  discorsiven  Benken  als  eine  unmittelbare  inteUeo- 
tnale  Arn chauung  bezeichnen,  und  werden,  wo  wir  auch  die  (nicht 
relativ  su  diesem  oder  jenem  Centram,  sondern  absohit)  unbewusste 
Yorstellnng  noch  antreffen,  dieses  Merkmal  zu^ffen  sehen. 

Durch  den  ^  ergloich  mit  dem  Instinct  sehen  wir  uns  also  ent- 
schieden davor  gewarnt,  die  immanente  Zweekmüssigkoit  der  Reüex- 
bewcgnugen  als  durch  bewusstes  Denken  jeuer  iJcrveucentra  erzeugt 
zu  betrachten.  Hiermit  stimmt  völlig  die  psychische  Selbstbe* 
obachtung  de^enigen  Beflezbewegnnf^  nberein,  deren  Centraloifui 
das  Hirn  bildet;  Anfangs-  und  Endglied  des  psychischen  Proooisttii 
jdie  Perception  des  Reizes^  und  der  Wille  der  Bewegung  fallen  in's 
Bewusstsein  des  Organs,  nicht  aber  die  bindenden  Zwischenglieder, 
iu  denen  die  Zweck  Vorstellung  liegen  muöB.  Die  einzig  mögliche 
Auffassungs weise  y  welche  nach  unserer  Entwickeluug  des  Gegen- 
standes übrig  bleibt^  ist  also  die,  dass  die  Ketlcxbewegungen  die 
Xnstinütliaudlungon  der  untergeordneten  Krrvcneentra 
seien,  d.  h.  absolut  unbewusste  Yorstellungen»  welche  die  Entstehong 
des  fiir  das  betreffende  Centnim  bewussten,  für  das  Gehirn  aber  unbe- 
wussten Willens  der  Beflezwirkung  ans  der  in  demselben  Sinne  be* 
wussten  Perception  des  Heises  vermitteln.  Der  Beiz  kann  ausser  disser 
Perception  im  reflectirenden  Centrum  vermittelst  Leitung  zum  Gehim 
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Auch  in  diesem  empfuudeu  werden,  dies  iet  dauu  aber  eine  zweite 
Peieeptioa  fUr  sich ,  welohd  mit  jener  Reflexbewegung  und  deren 
gnien  Torgang  nichtB  m  Üam  hat  Die  loBtanote  und  Befleac- 
virkuigw  sind  sieh  aaeh  darin  gl«ioli,  daas  sie  bei  den  Indiridoen 
derselben  Thierapecies  auf  gleiche  Beixe  und  HoftiTe  wesenilieh 
gleiche  Beaetionen  zeigen.  Auch  hier  hat  dieser  Umstand  die  An- 
sicht bestärkt,  das»  statt  unbrwusstcr  Geistesthutigkeit  uud  imma- 
nenter Zweckmässigkeit  um  todter  Mechanismus  vorhanden  sei; 
dieser  Umstand  wird  aber  als  Gegengrund  ge^^n  unsere  Auffassung 
dadurch  entkräftet,  dass  er  sich  aas  letzterer  mit  Leichtigkeit  auf 
dieselbe  Weise  erklärt,  vie  dies  nun  Sohluss  des  Gapitels  Uber 
^  Ihstinet  angedeutet  ist 


VL 

Das  Unbewuisste  in  der  liatarheilkraft. 


Wenn  man  dem  Tegel  sein  Nest,  der  Bpinne  ihr  Nets,  der 

Baupc  ün  Gespiuuöt,  der  »Schnecke  ihr  Hau«  beschädigt,  dem  Vogel 
ein  Stück  seines  Federkleides  nimmt,  bo  bessern  alle  den  Schaden, 
der  ilire  kiiuiüge  Existenz  gefährdet,  oder  doch  erschwert,  wieder 
aus.  Wir  haben  gesehen,  dass  die  ersten  dieser  Aeusserungen  dem 
Instinct  sogesohiieben  werden  müssen,  und  wir  sollten  die  firappante 
Parallelität  der  beiden  letzten  ErBcheinnngen  mit  jenen  yerkennen 
können?  Wir  haben  erkannt»  dass  es  eine  nnbewosste  YorsteUimg 
des  Zweekes  ist,  welche,  yerbnnden  mit  dem  Willen  ihn  m  erreichen, 
das  bowusste  Wollen  des  Mittels  diciiri,  und  wir  sollten  zweifeln, 
dcLss  wir  es  mit  derselben  Sache  zu  thun  haben,  wo  der  Gegenstand 
der  Einwirkung  nicht  mehr  etwas  Aeusseres,  sondern  der  eigene 
Körper  selbst  ist,  da  wir  doch  nicht  die  Grenze  zu  fixiren  im 
Stande  sind,  wo  der  eigene  Köiper  anfängt  und  authört*  wie 
dem  Gespinnst  der  Banpe^  dem  Hiaiu  der  Sohnecke,  dem  Federkleid 
des  Vogels,  wie  awisohen  Ezcretionen  und  Secretionen?  Nimmt 
man  dem  Polypen  seine  Fangarme  oder  dem  Wurm  seinen  Kopf^ 
80  muEs  das  Thier  aus  Maugel  an  Nahrung  yterben,  und  wenn  das 
Thier  die  Fangarme  oder  den  Kopt  ersetzt,  und  weiter  lebt,  so  sollte 
etwas  anderes  als  die  unbcwnsste  Vorstellung  dieser  Unenibelirlich- 
keit  die  Grundursache  des  Ersatzes  sein?  Man  wende  nicht  ein, 
der  Unterschied  zwischen  Instinct  und  Heilkraft  lüge  darin,  dass 
im  enteren  Fall  Yorstellung  und  Wollen  wenigstens  dee  Mittels 
bewuBst,  im  letsteren  Falle  aber  aooh  diese  unbewusst  seien.  'DeoA 
nach  den  Auseinandersetzungen  über  die  SelbttstSndigkeit  der  nie- 
deren Nerveucentra  wird  man  nicht  bezweifeln,  dass  das  Wollen 
des  Mittels  sehr  wohl  auf  irgend  eine  Weise  und  irgendwo  in 
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mcäeren  KefTeneeotreD,  v.  B.  den  kleiaen  GtengüeiiseUeiiy  tm  welohen 
äiB  der  Ernilinuig  TOfstehendeo  tympsthiseheii  Nenrenfiueni  ent» 
springen,  mm  BewiiBstaein  kemmeii  katm»  anoh  wenn  des  BTenpi" 
WBtmitt  de«  Thieres  nichts  davon  weiss,  und  andererseits  wird  sich 

Kiemaiid  die  EnfjKjheidnnp:  zutrauen,  oh  und  wie  weit  hei  niederen 
Thieren  ira  iiKstinct  auch  nur  da»  VVoilen  des  Mittels  immer  zum 
Bewu£5tsein  kommt. 

Betrachten  wir  nun  die  Wirkungen  der  Heilkraft  etwas  näher: 
Bei  den  Hydren  wird  jeder  Theil  ihrer  Haeee  wieder  eraetsty 
M  den  ans  jedem  StHeke  ein  neues  Thier  sieh  bildet,  man  mag  sie 
m  die  Qaere  oder  in  die  Länge  durohsehnitten,  oder  aneh  in  mehrere 
Streifen  getheilt  haben.  Bei  l^hmarien  wird  jedes  Segment,  und 
W(nn  nur  ^'xo — <i©8  ganzen  Thieres  beträgt,  zu  einem  neuen 
Thicre.  15ei  Anneliden  oder  Würmern  erfolgt  nur  bei  Qucrthei- 
hmgea  der  £r8ati;  Kopf  oder  Schwanz  wird  immer  regenehrtj  bei 
eisigen  kann  man  das  Thier  in  mehrere  Stücke  sehneiden»  and 
jedes  einsehse  ergäast  sieh  xn  einem  Tollkommenen  Szemplar  seiner 
Qattnng.  Es  seheint.  hier  deatlioh  genug,  dass  wenn  bei  nnendiieli 
fiel  BKfgliohen  Arten  der  SebnittIHhrung  der  abgetrennte  Tbeil  stets 
ein  ExempUr  liefert,  welches  die  typische  Idee  eeiuer  Gattung 
ausdrückt,  dass  nicht  die  todte  CauHalität  diese  Wirkung  hnbi^n 
küjQD,  iondem  dass  diese  typische  Idee  iu  jedem  Stücke  de»  Thiercs 
Torhanden  sein  muss.  Eine  Idee  kann  aber  nur  Torhanden  sein, 
«iitweder  realitw  in  ihrer  äosseren  Darstellang  als  reTwirkliohte 
Use,  eder  idealiter»  lasefem  sie  Torgestellt  wird  und  in  and 
dareh  den  YoTstellungsaet,  es  muss  ahN»  jedee  Braehstttok 
des  Tftseree  die  unbewusste  Vorstellung  vom  Gattnngstypus  haben, 
flach  welchem  er  die  Regeneration  vorniniTut,  gerade  wie  die  Biene 
Tor  dern  Bau  ihrer  ersten  Zelle  und  ohne  je  eine  solche  gesehen 
za  haben,  die  unbewusste  VoistelluDg  der  sechsseitigen  Zelle  bis 
•nf  die  halbe  Wiakelminute  genau  in  sich  trägt,  oder  wie  jeder 
Tegri  die  ni  e«aer  Gattongsidee  gehörige  Form  des  Nestbaues  eder 
aap  StageswcniN)  unbewasst  Terstellen  masB,  noeh  ehe  et  sie  an 
«adeieB  oder  an  sieh  selber  erfahren  hat  Wenn  man  den  Begena- 
Mtietisact  z.  B.  bei  einem  durchschnittenen  liegenwurm  beebaehtet» 
10  sieht  micu  an  der  Schnittwunde  ein  weisses  Knöpfchen  hervor- 
iprosKen,  welches  allmälig  gnieaer  wird,  bald  Hchmale,  diclit  beisammen 
«teilende,  daan  naeh  allen  Seiten  sich  auadehnende  liiitge  bekommt 
«&d  VerÜbagernngea  des  Yerdannngsoanals ,  das  Blutgeftsstptems 


und  des  (.«tuglienstraugos  enthalt.  Es  gehört  ein  starker  Glaiibo 
dazUf  woua  man  aaoehmeu  wollte,  dms  die  Beaeliaifünhcit  der 
Ausschwitzang  an  der  Wunde  und  die  Nachbarschaft  der  entspr»* 
ohenden  Oxgane  genUgead  ynxef  um  ein  Weiterwaohaen  des  ThieiM 
zti  bewirken;  wenn  man  aber  deht,  wie  von  Ewei  gleioben 
Sohmtdläehen  m  naeh  mefareren  anderen  Bingen  auf  der  etoen 
Seite  der  Kopf  mit  seinen  besonderen  Organen  gebildet  wird,  auf 
der  audcrcn  Seite  der  Schwanz  luit  den  seinigeu ,  und  zwar 
mit  OrgautJU,  die  in  dem  bildenden  Knmpfstück  gar 
kein  Analogen  finden,  dana  wird  die  Auaahme  einer  todteu 
Causalität,  einee  materiellen  ICeobaniemuB  ebne  ideelles  Moment  xa 
einer  baaren  UnmÖgliobkeit 

Dasu  kommen  neob  veraohiedene  Kebenumstände,  welobe  » 
aafa  Bentliehste  bestätigen,  dass  die  Yentellung  dessen,  was  d«r 
Gattungsidee  naeh  in  dem  bestimmten  Falle  geleistet  worden  mnsi^ 
das  uröpruriglich  Bcstimnicude  l»ei  diesen  Vorgüngon  ist.  Wenn 
das  Thier  nocii  uiclit  ausgewacliBeu  ist  und  ihm  ein  Theil  entrissen 
wird,  so  ist  der  regenerirte  Theil  nicht  dem  alten  Zostaudc  ent- 
spreebendi  sondern  so  beseha^Ben,  wie  jener  Ibeil  sein  mösst«^ 
wenn  er  den  der  Qattungsidee  gemässen  Proeesi 
darehge  macht  hätte.  Dies  kann  man  seheui  wenn  man  jungen 
Salamandern  ein  Bein  oder  einer  Frosehlarre  den  Sehwans  ab* 
sehneidet.  Etwas  Aehnliches  ist  es  mit  dem  Hirschgeweihe,  woldwi 
jedes  Jahr  yuUkonimeuer  ersetzt  wird,  so  lauge  die  Jugcudkriüt  des 
Thieii'ä  iiO(  h  vorhült;  ist  aber  die  Eutwickelnng  des  ürganiomus 
anf  ihrer  Höhe  angelangt  und  neigt  sieb  wieder  abwärts,  dann 
bleibt  entweder  das  letzte  Geweih  bis  nun  Tode  stehen,  oder  das 
jährlich  neu  emugte  wird  im  höheren  Alter  t^firser  und  ein^Mher. 

Fenier  richtet  sieh  eine  um  sc  grössere  l^raft  auf  den  Wiste* 
ersats  eines  Theiles,  je  wichtiger  derselbe  sum  Besteben  das 
Thieres  istj  so  ergänzen  z.  B,  nach  Öpalluuzaui  die  Würmer  d« 
Kopf  früher  als  den  Schwauz,  und  bei  Fischen  erfolgt  der  Y.rB&iZ 
der  abgeschnittenen  Flossen  in  der  Beihenloige,  wie  dieselben  für  dio 
Bewegung  wichtig  sind,  also  zuer<^t  die  Schwanzflosse,  dann  die 
Brust-  imd  Bauohflossen^  mletat  die  Büekenflosse.  Beicht  die  Km^ 
oder  deutlicher  die  Hadit  dec  unbewuisteo  Willens  in  BewSUigang 
des  Stoffes  und  der  äusseren  Umstände  rar  Begeoeiation  eines  Tbiil* 
in  d«r  normalen  Weise  nicht  aus,  so  sohimmert  der  Typua  te 
Gattung  durch  die  dann  entstehenden  Mitisbüduugeu        noch  duroh* 
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8o  s.  B.:  wenn  an  einem  abgeaohnittenen  Sefaneokenkopf  0tatt  beider 
nnr  ein  Fühlharn  iriedergewaohsen  ut»  ao  tsiigt  dies  swei  Angen, 
und  bei  Menschen»  die  ein  Fingerglied  ▼erleron  haben,  wichst  bis* 
weilen  ein  Kegel  anf  dem  zweiten.    Je  mehr  ein  Theil  der  Be- 

8chädiguug  expoiiirt  ist ,  desto  mehr  ist  dursclbc  von  solcher  Be- 
fichatfenheit  gebildet,  welche  einen  leichten  Eraatz  gestattet.  So 
2.  Ii.  die  Strahlen  der  Asterien,  die  Berne  von  Spinnen,  die  Fühl- 
hörner and  Antennen  der  Schnecken  nnd  Käfer,  die  Sohwänse  der 
Kdechsen  besitsen  wegen  ihrer  Gefährdetheit  eine  grosse  Begene- 
istionsikrBlt.  Meistens  ist  ein  bestimmtes  Gelenk  daqenige,  yon 
dem  die  Begenention  am  leichtesten  ausgeht»  dann  ist  das  Glied 
sneh  hier  am  gebrechlichsten,  nnd  tritt  eine  Beschädigung  wo  anders 
ein,  80  wird  das  Glied  liaulig  uachtrUglich  im  dieser  Stelle  aLgo- 
worten.  Dies  thun  z.  B.  die  Krabben.  Die  Spinnen  reissen  sich 
ebenlalk  von  einem  Beine  los,  an  dem  man  sie  getasst  hat  und 
dittckt;  wenn  man  aber  das  Thier  festhält,  während  man  sein  Bein 
socdräekt,  so  kann  es  nachher  das  Bein  nicht  ohne  Weiteree  ab- 
werfen, sondern  yerwiekelt  es  in  sein  Gewebe,  stemmt  sieh  dann 
nit  den  anderen  Beinen  an  nnd  sprengt  es  so  ab.  Dies  ist  doch 
•ffenber  Instinct,  nnd  wenn  die  Krabbe  das  beschädigte  Bein  ron 
iclbst  abstösöt,  das  sollte  etwas  vom  instinet  Grundverschiedenes 
lein?  Und  das  Abwerfen  des  beschädigten  Gliedes  ist  doch  bloss 
(kr  erste  Act  des  Ersatzes. 

ie  höher  wir  nnn  in  der  Btnfenreihe  der  Thiere  hinaufsteigen» 
dsite  mohr  nimmt  im  Garnen  die  Macht  der  Heilkraft  ab  nnd  er- 
swoht  im  Menschen  ihren  niedrigsten  Grad.  Damm  konnte»  wenn 
aan  anseehliesBilieh  am  Menschen  Physiologie  treibt,  wohl  eher  der 
Irtthum  entstehen,  dass  ein  bloss  materieller  Mechanismus  die  Heil« 
Wirkungen  hervorbringt;  aber  wie  die  Anatomie  erst  von  da  an 
erhebliche  Resultate  gab,  als  sie  vergleichend  beirieben  wurde,  und 
die  Psychologie  erst  von  da  an  wahrhafte  Aufklänmg  bringen  wird» 
10  ksmi  auch  in  der  Physiologie  nur  Tergleichende  Untersuchung 
4ss  rechte  Terstindnias  geben.  Bind  wir  aber  einmal  diofoh  die 
Uir  liegenden  Yerhtttniase  an  den  niederen  Thieren  anf  den  rechtea 
Weg  gekommen,  so  wird  es  nicht  schwer  seini  diese  Ansicht  auch 

den  höchsten  Stufen  der  Organisation  als  die  einzig  mögliche 
iui2uerkenncn. 

Die  Grunde  lür  die  Beschränkung  der  Hoiikrait  bei  den  oberen 
Tbieiekssen  sind  theils  innere»  theüs  äussere.   Der  innerste  und 
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tiefste  Onmd  ist  der»  daM  die  eiganieuende  Knllt  sieh  rmk  den 
AfUMwerken  imner  mehr  und  mebr  abwendet»  nnd  ihre  gaaae 
Energie  anf  den  leisten  Zweek  aller  Organisation,  dae  Organ  dee 

jBewusstseius  wendet,  um  dieses  zu  immer  höherer  Vollkommenheit 
zn  Bteignm.  Die  äusseren  Gründe  sind  die,  dass  die  Organe  der 
höheren  Thierclassen  feHter  geVjildet  sind  und  auch  vermöge  der 
Lebensweise  dieser  Geschöpfe  viel  weniger  dem  Abbrechen  und  der 
yeratümmeluig  unterliegen  i  Bondem  für  gewöhnlich  höchstens  Ver- 
wundungen nnd  Verletsnngen  ausgeaetst  sind,  für  deren  Melinalil 
die  Heilkraft  ansreicht,  dasa  femer  dteae  giiisaere  Festigkeit  der 
Gebilde  einen  Ersata  in  grosserem  Maassstabe  physicalisoh  mid 
ohemisch  erschwert.  Denn  eines  Tlu  iln  sehen  wir  schon  bei  niede- 
ren Thiereo,  dass  die  Wassert hiero  weisen  grösseren  Feuchtigkeits- 
gehaltes eine  grössere  Kegcnurationskraft  besitzen,  als  die  Landthiere 
derselben  Art  (z.  B.  Wasser-  und  Landregenwürmer),  andcrentheils 
bestdit  die  Hauptmasse  der  eines  ausgedehnten  Ersatzes  fähigen 
Tbiere  aus  denselben  Gebilden ,  welche  auch  noeh  beim  Keuschen 
die  höehste  Begenerationskraft  zeigen«  s.  B.  Sehichtgebilde,  die  den 
wirbellosen  Thieren  meistens  die  Festigkeit  geben  (Haut;  Haare, 
Schalen),  Zellgewebe,  Gefasssyetem,  oder  gar  die  organische  Urmasse 
der  iinterslen  ('lassen.  Dass  indessen  diese  äusseren  Gründe  nicht 
zulangen,  sehen  wir  an  den  Wirbcithieren  und  zwar  deren  zweiter 
Classe  von  unten,  den  Amphibien,  deren  viele  eine  ganz  wunder- 
bare Ersatzfahigkeit  aeigen.  Spallancani  sah  bei  Salamandern  die 
vier  Beine  mit  ihren  achtundnennaig  Knochen  nebst  dem  Schwänze 
mit  seinen  Wirbeln  binnen  drei  Monaten  sechsmal  sieh  wieder  ev- 
sengen.  Bei  anderen  regenerirte  sieh  der  Unterkiefer  mii  all' 
Muskeln,  Oefassen  nnd  Zalmen  :  Blumeobach  sah  sogar  das  Auge  sich 
binnen  Jahresfrist  wiederherstellen,  wenn  der  Sehnerv  unverletzt 
und  ein  Theil  der  Augenhüute  im  Grunde  der  Augenhöhle  zurück* 
geblieben  war.  Bei  Fröschen  und  Kröten  regeneriren  sich  die  Beine 
tttoh  bisweilen  I  aber  nur  so  lange  sie  jung  sind ,  nnd  auch  dann 
nur  langsam.  Wie  die  psychische  Kraft  des  Ihditiduums  zaerat 
ausschliesslich  ftuiserltch  sich  hethätigt  und  dann  mit  Zunahme  des 
Alters  mehr  und  mehr  nach  innen  sich  zuriickzieht  und  sieh  anf 
die  Ausbildung  des  In  wussten  Seelenleben»  wirft  ,  so  ist  auch  bei 
allen  Wesen  die  Heilkraft  um  so  mächtiger,  je  jünger  sie  sind, 
daher  bei  Embryonen  und  allen  Larven,  die  als  Embryonen  be- 
trachtet  werden  müssen,  am  grössten;  und  darum  dürfen  wir  uns 
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meh  nicht  wundern,  dass  da»  nämliche  Oesets  in  der  nebeneinander 
tftebendflii  StuCenieihe  der  Tbiero  bestellt^  wo  sich  ja  aaeh  in  vei- 
tanm  Siiuid  die  unteren  su  den  oberen  wie  Embiyonen  oder  nn- 
ToUkommene  Bntwiekelungsstufen  Terbalten. 

Gehf^Q  vni  nun  zu  den  Süugethieren  und  speciell  zum  Menschen 
über,  ßo  iindtn  wir  ullerdingH  uicht  raohr  die  frappanten  Erschei- 
nungen, wie  an  den  unteren  Thieron,  aber  imiuerhin  genug,  um  die 
Ueberzen^np^  daraus  zu  schöpfen,  dass  nicht  iodte  Causalität  der 
siteneUeD  Yoigänge  genügte  sondern  dass  eine  psycbiBche  Kraft  es 
iit«  welche  mit  der  nnbewusBten  YorBtellong  des  Gattongstypos  and 
4er  fiir  den  Endiweok  der  Selbsterhaltung  in  jedem  besonderen 
Ftlle  raforderliohen  Mittel  diejenigen  Umstände  herbeiführt,  yer- 
möge  welcher  na  eh  den  iill  gemeinen  p  h  y  s  i  k  a  i  i  s  c  Ii  e  n  und 
chemischen  (Jcbetzen  die  Wiederherstellung'  der  normalen  Zu- 
KtADdc  erfolgen  muss.  Bei  jeder  Störung  tritt  dieser  Vorgang  ein, 
wttiQ  nicht  die  Macht  des  unbewnssten  Willens  in  der  Bewältigung 
itx  Umstände  m  gering  ist,  so  dass  die  Stornng  eine  bleibende 
Abnormität  oder  den  Tod  herbeiführt.  Keine  Medicin  kann  etwas 
asderes  thnn,  als  diesen  Prooess  nnterstützen  nnd  die  Bewältigung 
der  störenden  Umstünde  erleichtem,  aber  die  jiositiTe  InitiatiTO 
(der  Wille)  hierzu  muss  immur  vom  Organismus  öelbst  au.-^^ehen. 

Betrachten  wir  zunächst  das  Zusammeiüieilen  auseinander  ge- 
tnuDter  Gebilde  und  die  Nenhildung  einer  zerstörten  Grenze. 

Die  erste  Bedingung  jeder  Neubildung  (ausser  in  den  Sohioht- 
gebilden)  ist  £ntsändnng.  Nach  J,  KüUer  ist  die  Entzündung 
HBunengeeetst  ans  den  Erseheinnngen  einer  örtlichen  Yerletning^ 
siaer  Örtlichen  Keigung  zur  Zersetzung  nnd  einer  dagegen  wirken- 
den  yerstärkten  organischen  ThStigkeiti  welche  dem  Zersefzunga- 
streben  das  Gleichgewicht  zu  halten  strebt."  Was  Müller  die  „ört- 
liche Verletzung''  nennt,  nennt  Virchow  den  pathologischen  Beiz. 
Er  sagt  (spec.  Path.  u.  Ther.  I.  72):  „So  lange  auf  ©ia  Irntament 
nv  functionelle  Störungen  zu  beobachten  sind,  so  lange  spricht  man 
m  initation;  werden  neben  den  fanotionellen  nntritiye  bemerkbar» 
K»  nennt  man  es  Entzündung^;  er  nennt  also  weiter  nutritive  8tö- 
nm^  irss  Müller  die  örtliche  Neigung  zur  Zersetzung  nennt  Glans 
besonders  aber  urgirt  Virchow  das  dritte  Moment,  die  active  Thälig- 
keit  der  entzündeten  Zellen.  Die  zunächst  bei  der  Kntziindung 
anffallende  Erscheinung  i6t  der  venm  lirte  Blutandrang  nach  der 
Steile,  wo  die  Neubildung  stattfinden  soll,  wokher  sich  in  üölhe 


HO 

und  erhShter  WXrme  zeigt.  Sohon  das  Qesets,  dass  der  einsoitig 
yennelirte  oder  Terminderte  Blutandrang  sieh  nach  dem  Bluibe- 

dürfnisB  der  einzelnen  Organe  richtet,  ist  fiist  nie  ans  physikaUechen 
Ursachen  allein  zu  erklären,  da  das  Pumpwerk  des  Herzens  für  den 
ganzen  Blutlanf  glcichinäpsig  wirkt ;  es  muss  deshalb  schon  hierin, 
insoweit  die  Erscheinung  nicht  durch  die  vermehrte  activc  Resorption 
der  entzündeten  Zellen  zu  erklaren  ist,  eine  Birection  der  physischen 
Umstände  dorch  das  Wollen  des  Mittels  znm  TOfgestellten  Zweck 
angenommen  werden.  (Im  normalen  Entwickelnngagange  findet  s.  B. 
eine  Yermehrang  des  Blutandranges  statt  bei  der  PuhertKtaent- 
Wickelung,  Schwangerschaft,  beim  Vogel  an  den  Bauchhaut gefässcn 
für  die  Brütwärme;  eine  Termuiderunfj,  wo  Organe  aulhören  zu 
functioniren,  oder  unersetzbare  Gliedmasbcn  verloren  gegangen  »ind. 
Ebenso  wunderbar  wie  diese  Erscheinung  ist,  dass  das  Blut  nur 
innerhalb  der  BlutgefSasse  flüssig  bleibt»  während  es  beim  Austaritt 
sofort  gefinnty  auch  ohne  mit  Luft  in  Berührung  zu  kommen.)  Bei 
jedem  Behnitt  in  den  thierisohen  Leib  werden  Gefösse  durehscbnitteo^ 
diese  müssen  znnäehst  gesohlossen  werden,  was  durch  das  Gerinnen 
des  auetrctendcu  Blutes  geschieht ;  bei  grosseren'  Stämmen  bildet 
sieh  ein  innerer  und  ein  äusserer  Pfropf,  der  in  der  ersten  Zeit 
ausgestossen  wird,  wenn  der  Blutandrang  durch  äusseren  Reiz  ver- 
stärkt zurückgerufen  wird.  Bei  Arterien,  wo  der  Blutandrang  stark 
ist,  hilft  sich  der  Organismus  bisweilen  duroh  eine  Ohnmacht.  Das 
Qerinnsel  geht  aber  keine  feste  Verbindung  mit  den  Wandungen 
ein,  sondern  wird,  wie  jedes  unndthig  gewordene  Hilfsmittel  eines 
früheren  Stadiums  des  Heilproeesses ,  später  resorbirt.  Kaeh  etwa 
zwölf  Stunden  wird  eine  weisse  l'lüssigkeit  (plastische  Lymphe) 
secernirt,  die  sich  meist  unmittelbar  darauf  zu  einem  membrariusen, 
uudurch&ichtigün  Neoplasma  verdichtet,  welches  die  Wunde  echliesst 
und  mit  den  angrenzenden  Theilcn  verwächst.  Das  Neoplasma  ist 
nicht  blosses  ausgeschwitztes  Blutserum,  sondern  eine  Secietion  aus 
dem  Blut  von  ebenso  bestimmtem  Oharacter,  wie  jede  andere  8e- 
oretionsflüssigkeit;  es  ist  auch  kein  formloser  Brei,  sondern  ein  mit 
Keichlicher  Interccllularflüssigkeit  durclimengtes  Gewebe  von  Zellen, 
welches  durch  Zollcnwucherung  aus  dem  durch  die  Wunde  cnt- 
blössteu  Bindegewebe  hervorgetrieben  wird.  Es  bildet  di-n  >futter- 
bodcu  für  jode  organipchc  Neubildung,  und  BlutgefüBsc,  Sehnen, 
NenreUi  Knochen,  Häute,  alles  geht  aus  ihm  durch  allmälige  Um* 
Wandlung  der  Zellen  hervor.   Jn  der  Achillessehne  eines  Hundes 
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hit  man  du  Ergänzen  eines  fünf  lanieii  langen  Anuehnittee  in 
Tiar  Monaten»  bei  Nenren,  am  denen  ein  Btüek  anageschnitten  war» 

«in  Entgegenwaehsen  der  beiden  Enden  mit  oder  ohne  endliehe 

yereiniY-'uii<:  beobachtet.  Bowcgun«^  nnd  Empfind iin*j  kann  uut  diese 
Weise  wieder  hergevstellt  werden,  ohm-  dass  dabei  die  neiieebildete 
Masse,  selbst  wenn  sie  «Strehneu  und  Fädeu  zeigt,  der  8ehueu-  und 
HerranmaBse  genau  entBpricht,  was  bei  Muekelausfalluogen  noch 
miger  der  Fall  ist  Doeh  nimmt  die  Yer&hnliohang  der  Neubil« 
doogen  aHmäljg  xa»  Wo  das  Keoplasma  einen  ZwiQohennuun  gefüllt 
Ihat,  da  bilden  sich  Blutgefässe  in  demselben»  die  sieh  erst 
naehhw  mit  den  Geföflsen  der  Nachbargebilde  in  Verbindung  setzen, 
und  so  die  Zuiuhr  weiteren  Materials  ermöglichen.  Selbst  wo  zwei 
Wondllacheii  sich  berüliren,  kann  man  unmöglich  an  ein  sich  Wie- 
derfinden der  durchschnittenen  Uefässe  denken,  da  diese  sich  ver- 
itopfen  und  zurückziehen»  sondern  es  müssen  die  in  dem  T^eoplasma 
Dia  gebildeten  Oefitae  naoh  beiden  Seiten  in  die  Wnndfläehen 
«indrmgen  und  hier  entspreehende  Anknttpfiingen  anibachen.  Wie 
wül  man  es  bei  dem  hier  fehlenden  Contaet  der  Naehbargebilde 
anders  als  durch  psychischen  Einflass  erklären,  dass  aus  dem 
gleichmässigon  lockeren  Zellgewebe  des  Neoplasma  nur  gerade 
tili  ganz  bestimmter  Theil  diejenige  Umwandlung,  Vermehning 
üud  Verdichtung  eingeht,  welche  zum  Zustandekommen  von  Ülut- 
gefilMen  erforderlich  ist?  —  Wo  ein  röhrentörmiges  Gebilde  getrennt 
ift»  bildet  das  Neoplasma  sunächsi  eine  UmhiUlmig ,  Zwinge  oder 
Ka|Mel  genannt»  welche  durch  ihre  Geiässe  die  yerletste  Stelle  auch 
■it  den  herumliegenden  Gebilden  in  organische  Verbindung  setzt. 
80  z.  B.  bei  einem  Kuochenbruch ,  wo  diese  Zwinge  zum  provif O' 
rischen  Gallus  erhärtet.  Zugleich  werden  die  beiden  Oettuungen 
der  Karkhöhle  durch  eben  solche  von  der  Markhaut  aus  gebildete 
Pfropfe  verschlossen.  Inzwischen  sind  die  Kndflächen  des  Knochens 
«fauch  die  Entsttndung  der  umliegenden  Theile  soweit  erweicht»  dass 
ne  selbst  in  Entsündung  Übergehen  und  Keoplasma  secerniren  kön- 
n0D,  wdehes  im  Gänsen  genommen  langsam  aus  einer  festen  Gallert 
la  wahrem  Ijiorpel  wird  und  dann  erst  allmälig  Terknöchert,  ob- 
wohl nach  Virchow  au»  ilun  uuch  direct  Knochen  oder  Markzcllen 
entstehen  kuunen,  so  wie  sich  nach  ihm  Knorpel,  Knochen  nnd 
Markzeilen  alle  drei  direct  in  einander  verwandeln  können.  Wäh- 
rend dieser  Process  die  eigentliche  Neubildung  bewirkt,  werden  die 
Hälteittel  der  Zwisohenstadien)  der  proTisorisehe  Gallus,  sowie  die 


in  den  umliegenden  Tlieilon  enthaltene  Gallert  wieder  erweicht  und 
rasorbirt»  auch  di«  Markhöble  wieder  hergestailt»  indem  die  dichte 
Sahst  ODS  der  Pfropfe  znersi  srellig,  dann  döoner  und  dünner  wird, 
und  endlioli  TerBobwindet.  Ber  so  verheilte  Knochen  seigt  einten 
nnimterbroelienen  Ztisummenhang  mit  den  alten  Enden  und  genaa 
dieselbe  15il(lun<j;  in  8ul)ätu!iz  und  Gefassen.  Ein  sechs  Linien  langer 
Au.söchnitt  aus  Speiche  und  Ellenbogen  eines  Huiules  war  nach 
Tierzig  Tagen  völlig  durch  KnocliensubstÄnz  auagefiillt.  8tirl>t  die 
innere  Schicht  eines  Knochenstückes  ab,  so  gebt  der  Kr8aiz  viHi 
den  Sosseren  aas»  and  umgekehrt;  stirbt  der  gaue  Knochen,  so 
ersetzt  ihn  die  Markhant  nnd  Beinbaut,  indem  dieselben  sich  enl 
Tom  Knochen  K^sen;  sterben  auch  diese  ab,  so  wird  das  betreffende 
StElok  Ton  einem  nenen  Stück  eingesobloflaen,  welches  theils  von  den 
gesund  gebliebenen  Eiidcii  des  Knucbeni»,  theiia  von  den  umliegenden 
weichen  Theilen  aus  gebildet  wird. 

iiei  Canälen,  welche  aus  tichicimhaut  gebildtpt  sind,  wie  der 
Darmf'anal,  oder  Ausführnngsgänge  von  Drüsen,  bildet  das  Neoplasma 
ebenfalls  eine  Kapsel  oder  Zwinge,  an  deren  innerer  Seite  der  be- 
treffende Canal  sich  wieder  bildet,  wührend  die  abgestorbenen  Bän- 
der des  alten  Stückes  (s.  B.  die  ünterbindaogen)  abgestossen  und 
durch  den  nengebildeten  Canal  abgeführt  werden.  Bei  Darmver- 
schlingungen oder  cingoklemrijten  l^i-Uchen  gehen  manc.lnnal  mehrere 
Zoll,  ja  lufi?»lange  Btückc  Darm  dur^h  den  Aller  jib,  nnd  irotzdem 
bleiben  die  Meuäclieu  hiiuhg  am  Leben,  und  »teilen  »ich  die  Yer« 
danungswege  wieder  her.  —  Sollte  wohl  bei  dem  Abstossen  eines 
eingeklemmten  Stückes  Bann  ein  anderes  Prinoip  au  Grunde  liegen, 
als  bei  dem  Abstossen  eines  beschädigten  Krabbenbeinei^  oder  dem 
Absprengen  eines  Spinuenbeines? 

Wenn  die  äussere  Grenze  irgend  eines  Gebildes  zerstört  ist, 
Bo  uird  dieselbe  ebculallH  ersetzt,  und  ist  dabei  der  Process  im 
Ganzen  ein  höherer,  als  bei  der  Wiedervereinigung  getrennter 
Theilo,  weil  die  cliemische  Contact Wirkung  des  gleichartigen  Nach- 
bargebildea  noch  weniger  »von  EiuEuss  sein  kann.  Das  Neoplasma 
tritt  hier  als  GranoJation  auf,  d.  h.  es  ist  gefiissreioher  und  aeigt 
eine  Anzahl  von  röthliehen  Hügelchen>  Auf  diese  Weise  bildet  aieii 
neue  Haut  auf  einer  von  Haut  entbtössten  Stelle,  welche  anerst 
wegen  Mangel  an  Fettunterlage  fest  auf  dem  MuhIuI  nui liegt,  später 
aber  sich  der  übrigen  Hant  verähnlicht.  Es  kann  sich  ^Schleimhaut 
in  Epiihelialhaut  vorwandeluy  wenn  sie  durch  abnorme  Verhältnisse 
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geoöthigt  wird,  eine  Oreiize  nach  Aussen  zu  bilden  {z,  B.  bei  vor- 
gefallenem und  umgefttölptexD  Mastdarm  >  Fruchtgang  oder  Fracht- 
hiHer).  Bei  Ampiitationen  stellt  der  OrgaDismaa  eine  Chrenze  her, 
wdehe  alle  biBherigen  CenSie  (Marldi(>hle  des  Knochens  nnd  Gefiisse) 
ield)flsst>  und  dem  nunmehrigen  Gebrauch  des  Gliedes  entspricht; 
der  Knochen  rundet  sich  geschlossen  ab,  die  Doppelknochen  des 
Uijterarmes  oder  Unterschenkels  erhalten  durch  Verwachsung  am 
QDteren  Ende  die  le.'^tt  Vei biiHiuiig,  welche  iluirn  sonst  das  [fand- 
oder  Fussgelenk  giebt»  die  Gefasse  und  der  BlutzuHusB  beschranken 
sich  Dach  dem  nunmehr  Terringerten  Bediirfniss,  und  die  äussere 
Grease  bildet  eine  starke  sehnige  Haut,  welche  sich  lebhaft  schnppt. 
Die  sehnige  Beschaffenheit  des  Stumpfes  erstreckt  sich  auch  theil- 
weise  auf  die  benachbarten  Ifnskelfbsem,  Nenren  und  ausser  Dienst 
getretenen  Gefitese. 

Betrachten  wir  nun  noch  einige  andere  merkwürdige  Eruchei- 
Hungen  der  Heilkraft  am  Menschen  und  Saup^ethier, 

Bei  8äugethieren,  denen  man  die  Linee  &m  dem  Auge  gezogen 
hstte,  beobachtete  man  häufig  einen  vollkommenen  Ersats  derselben, 
Bsd  anch  bei  staamperirten  Menschen  findet  bisweilen  eine  unTolI- 
kofttmene  Begeneratton  der  Linse  statt.  Wenn  nach  solcher  Opera- 
tion die  obere  Wundlippe  der  Homhant  Torsteht  und  mit  ihrtm 
inoerea  Rande  am  äusseren  Rande  der  nnteren  Lippe  anklel't,  so 
werden  später  beide  Lippen  weich,  schwi  ilcn  au,  und  wenn  die 
Geschwulst  fich  verliert,  lien;en  beide  in  gleicher  Ebene.  So  wird 
die  Störung  beseitigt,  welche  eine  solche  I.*nebenht'it  der  Hornhaut 
im  Sehen  zur  Folge  haben  müsstc.  Wenn  ein  Knochenbruch  nicht 
manunenheilen  kann,  so  sucht  sich  der  Organismus  anderweitig  zu 
helÜ^a;  die  Bmcbenden  schlieasen  und  runden  sich  ab,  und  werden 
sutweder  durch  einen  sehnigen  Strang,  in  welchen  die  CaUuf^swinge 
Bsh  umgewandelt  hat,  wie  durch  ein  cylindriHche«i  (Gelenkband  an 
einander  gehalten,  od^r  durch  ein  bogenanntes  falsches  Gelenk  ver- 
t'iiif.  indem  das  eine  Ende  eine  Höhle  bildet,  welche  das  andere 
kugelige  Knde  in  sich  aul'nimmt;  beide  Enden  werden  von  einer 
»ehnigen  Kapsel  eingeschloesen  und  erhalten  wie  andere  an  einander 
reibende  Stellen  durch  eine  neu  gebildete  Synovialblase  die  nüthige 
Sehmiere.  Ein  tthnlicher  Process  Tolhsieht  sich  bei  uneingerichteten 
^sneukungen ;  die  verlassene  Gelenkgmbe  füllt  sich  aus,  und  an 
^•r  Welle,  wo  der  Gelenkkopf  nun  anliegt,  bildet  sich  eine  neue 
Diit  dem  übrigen  Zubehör  des  Gelenkes. 

T.  tUriinaan,  PliiL  d.  UnlMwuMtea.  S 
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Höj^hflt  merkwiifd^  ßi<&  Bildung  too  zwe^kentaprec)m4/eA 
Auflftihnuigßcaiiäleii,  weno  geinaae  Seeretioiien  im  Innem  eines  06* 
bilde«  keinen,  natürlichen,  Answeg  haben,  und  ohne  Bildung  eines 

solchen  da«  Organ  zerstören  würden.  Dies  ist  zunächst  bei  allen 
normalen  Secretioncn  der  Fall,  wenn  die  natürlichen  Abzm;bcuüiile 
veratopft  .sind,  es  entstehen  dann  die  Fintelgänge  uul"  dem  nächsten, 
oder  vielmehr  dem  geeignetsten  Wege,  einen  Durchbruch  nach 
Aussen  bahnend  (z.  B.  Thränen-,  Speichel- ^  GaUen-p  Harn-,  Koth- 
Fisteln).  Bie  gleichen  völlig  den  normalen  AbangscanäLen  der  Drü- 
sen, indem  das  Zellgeirebe  sich  an  den  Wltnden  des  Ganges  in  eine 
gegen  die  betreffenden  Ansführstoffe  unempfindliche 
Schleimhaut  umwandelt.  Sie  sind  unmöglich  zu  verheilen,  so  lange  , 
der  natürliche  Al>zug8we^'  nicht  Nvieder  hergestellt  ist,  dann  aber 
heilen  sie  von  selbst  schnell  und  leicht  zu.  Es  i.hI  gar  kein  ma- 
terieller Grund  abzusehen,  warum  das  Beeret,  weiches  den  Aus- 
fiUimngsgang  allerdings  durch  Auflösung  und  Verflüssigung  des  Zell* 
gewebes  herstellen  muss,  gerade  nur  in  der  £iaen  Bichtnng 
des  Canals  diese  starke  Zerstörung  bewirkt»  wahrend  nach  allen 
anderen  Seiten  die  Angriffe  im  Yerhältnise  hieii^u  versohwindend 
sind,  warum  die^  Bichtnng,  in  welcher  diese  heftige  chemische  Zer- 
setzung sich  äussert,  gerade  die  z  wec  kmäss  i  g  st  c  des  neuen 
Ahzug»ctuiale8  ist,  und  warum  dieser  Canal  nicht  bloss  Folgen  der 
Zerstörung,  sondern  vielmehr  oxgauische  ^Neubildung  zeigt  Zuweilen 
erstrecken  sich  solche  Canäle,  namentlich  bei  fiiter^steln,  durch 
mehrere  andere  Qigane  hindurch^  ehe  sie  nach  Auasen  gelangen 
können,  a.  B.  aus  der  Leber  in  den  Magen  oder  den,  Banu^  oder 
durch  das  Zwerchfell  in  die  Lungen.  Am  Wunderbarsten  ist  dieser 
Vorgang  vielleicht  bei  der  inneren  Nekrose.  Die  Abzugscanäle 
(oder  rioükcn"  entHtehen  hier,  wenn  hloH>  die  innere  Scliicht  des 
Knochens  abstirbt,  in  der  den  Ersatz  vermittelnden  äusseren  Schicht, 
wenn  aber  auch  diese  abstirbt,  in  der  nencn  umgebenden  ICnochen- 
substana  gleich  von  Anfang  ihrer  Bildung  an,  und  zwar 
ohne  dasa  man  Vereiterung  wahmShme.  Sie  sind  runde  oder 
ovale  Canale  mit  einer  glatten,  von  der  Markhaut  aur  Beinhaut 
gehenden  Membran  anagekleidet,  Öffnen  aich  nach  Auasen  mit  einem 
glatten  Bande  und  setzen  sich  späterhin  durch  einen  Fistelgang  zur 
äusseren  Obertliiche  fort;  sie  lassen  sich  aul  kcme  Weise  dauernd 
verheilen,      lauge  noch  abgestorbene  KnochentitUcke  innerh^b  des 
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Twn  eneo^n  Knochens  liegeu,  und  schlieeeen  eich  nach  deren 
EntieriiLii^  vou  selbst. 

In  einem  gewiasen  Zn^ammcnhange  hiermit  steht  bei  Unmög- 
lichkeit des  Gebäreng  die  Tödtung  der  Frucht»  die  Verzehrung  dec^ 
•elbeo,  die  Ausfuhrung  der  Uebeixeste  auf  neu  gebahntea  Wegen» 
oder  dk  RiahiilVnng  dieser  Ueberreate. 

Beeehtenswertb  ist  femer  der  Srsats  einer  bealinmteii  Seeore- 
tion  doreh  gtaut  andere  Organe,  als  denen  diese  Seeretion  eigen- 
tlriiiiilißh  zukommt,  wenn  letztere  functionsunfähig  sind.  Die 
Sccrete,  welche  im  Haushalte  des  Orp^anisitiUH  eine  so  grosae  EoUe 
spielen,  sind  bekanntlich  nie  als  Holclie,  sondern  immer  nur  ihren 
£lemeDten  nach  im  Blute  vorhanden,  und  gehen  en^t  während 
und  nach  der  Ausseheidimg  aus  dem  Blute  in  ihre  eigeoihümlielie 
cfaeausebe  Beschaffenheit  über  (daher  anoh  die  Seoretionswege  nm 
M  Ünger  sind,  je  höher  die  Secrete  stehen);  man  mnas  deshalb  mit 
Beeht  für  gew^Ainlich  die  Seeretionsorgane  als  die  Vrsaehe  der  ^be» 
Moderen  ehemischen  Besehaffenhcit  der  Secret«  betrachten.  Um  so 
mehr  muss  es  befremden,  wenn  unter  gewissen  ümHtiinden,  wu  dieses 
odfr  jenes  Urgau  nicht  ftmctioniren  kann,  aber  doch  di\^  Verbleiben 
tier  Stolte,  welche  durch  seine  JSecretion  sonst  ausgeschieden  wurden, 
in  dem  Blute  dem  Organismus  gefifhrlioh  werden  könnte,  dass  unter 
aolelMn  Umständen  aneh  andere  Organe  im  Stande  sind,  dieae  Se- 
cKtimien  in  annfihemd  gleicher  Weise  au  vollmehen  und  so  das 
Foribestehen  des  Otgadamus  au  sichern.  Es  kann  das  materielle 
Hiäfn&ittel,  dessen  der  unbeMrusste  Wille  sich  zu  diesem  Ziele  be- 
•li^at,  nur  in  einer  zeitweiligen  Veränderung  der  secemirenden 
Membranen  der  virarirenden  Seeretionsorgane  gesucht  werden,  wo- 
durch sie  2u  ihren  yioarirenden  Seoretionen  aceommodirt  werden, 
Äbnlieh  wie  wir  einen  solchen  Einfluss  des  Willens  auf  Secretions- 
OTgsne  im  Sohreok,  Zorn  u.  s.  w.  beobaohten.  —  Betrachten  wir  einige 
Bekinele.  Bei  einer  Degeneration  der  Nieren,  wo  dieselben  keinen 
Httn  mehr  absondern  konnten,  oder  bei  fehlender  Verbindung  mit 
lierBliuie  ist  jahrelanger  Harnabgang  anf  normalen  Wegen  beobachtet 
forden,  dieser  konnte  also  nur  von  der  Blase  selbst  secemirt 
sein,  liei  Meerschweinchen,  denen  die  Aierenarterien  unterbunden 
^aren,  secemixten  Bauchfell»  Herzbeutel,  Brustfell,  HimhÖhlen, 
liagen  und  Barm  eine  braune,  nach  Harn  riechende  Flüssigkeit, 
tteh  die  ThrHaen  rochen  nach  Haio,  und  Hoden  und  Nebenhoden 
«ndntiten  eine  dem  Harn  gm  ähnHohe  Flüscigkeit.    Bei  Hunden 
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erfolgte  Harnbrechen,  bei  Kaninchen  flüssige  D«nnentleermigen. 
Menschen,  deren  Sehweiss  einen  entschiedenen  Ilarngenich  be.sitzt, 
zeigen  meist  bei  der  Obduction  Ürsachon  der  unterdruckten  Harn- 
secretion.  Bei  Personen,  deren  natürliche  Haruontleomng  völlig 
gehiadert  war,  wurde  oft  jahrelang  tägliches  Hanibrechen,  bei  einem 
90  geborenen  If&dchen  bis  «im  yienelmton  Jahre  Abgang  dorch 
die  Brüste  beobachtet  In  anderen  Hillen  nnterdrünkter  Urination 
zeigte  sich  Harnabgang  durch  die  Hant  der  Achselhöhle.  Dabei 
ist  an  ein  Enthalteosein  des  Harns  als  solchen  im  Blnte  gar  nicht 
zu  denken,  du  er  sogar  tödtlieh  wirkt,  sondern  nur  tiie  Elemente 
seiner  Bildung  sind  im  Blute  vorhanden.  —  Eine  jjjosse  Zahl  von 
Boobachtangen  beweist  die  JSecretion  milchiger  Feuchtigkeit  durch 
die  Nieren,  die  Haut  am  Nabel,  an  den  Weichen,  Schenkeln,  Kücken, 
Geschwüren  und  Bauchfell  bei  einer  in  Folge  Ton  unterdrückter 
Milohsecretion  entstandenen  Baochfellentzündnng.  Bei  deijenigeo 
Entstehungsweise  der  (Gelbsucht,  wo  die  Thätigkeit  der  Leber  (wie 
später  die  Secirung  zeigt)  aufgehoben  ist,  muss  die  Gftllenfteeretion 
in  den  feinsten  Blnt^efiissen  erfolgen,  da  alle  Oi^ne,  sogar  sehnige» 
Gewebe,  Knor]>el,  Knoeiien  und  Haare  von  farbigen  Best&udtheilen 
der  Galle  durchdrungen  sind. 

Eine  sehr  wunderbare  Erscheinung  ist  die  Temperaturconstanz 
der  warmblütigen  Thiere  bei  dem  mannigfaltigsten  Wechsel  der 
äusseren  Umstünde.  Wir  sind  noch  weit  entfernt,  alle  Bedingungen 
zu  kennen,  durch  welche  diese  Constanz  ermöglicht  wird;  doidi  so 
viel  ist  gewiss,  da^s  die  wirksamsten,  vielleicht  die  einzigen  vom 
Thiere  selbst  abhän^ii^en  Momente  die  Reguli rung  der  Nahnin^- 
einnahme,  der  Excretionen  nnd  der  Athnmnf;^  sind.  Da  nun  offen- 
bar die  oonstante  Temperatur  einer  Thierclasse  die  tür  ihre  chcmi* 
sehen  Processe  günstigste  ist,  so  müssen  wir  in  jedem  Act  des 
Organismus,  der  die  Bedingungen  derselben  den  wechselnden  Ver- 
hältnissen aocommodirt,  einen  Act  der  Haturheilkraft  erkennen. 
Hiermit  steht  oflenbar  die  Beobachtung  in  Verbindung,  dass  die 
Menge  der  Hautausdünstung ,  wie  der  Lungenausdünstung  (tob 
Kohlensaure  und  Wasf^orl  in  kleinen  Zeiträumen  ohne  bemerkbare 
Veranlassung:  «schwanken,  sich  aber  in  längeren  Zeiträumen  von 
vielen  Stunden  sich  ziemlich  gleich  bleiben. 

Auffalloud  ist  die  mechanische  und  chemische  Widerstands' 
fähigkeit  lebender  Gebilde,  die  sofort  mit  dem  Tode  erlischt.  Sic 
ist  am  Besten  am  Magen  und  Dam  m  beobachten.   Die  gallert- 
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artigen  Jleduaen  TerdaueO)  ohne  verletit  m  weiden,  mit  Btaoheligen 
Pansem  Tenehene  Thiere;  der  Magen  Yon  Vögeln  MrUeinert  Olas- 
itüeke  und  krümmt  eiMine  Kägel,  ohne  Terwnndet  sn  werden  (denn 
Hagenwanden  heilen  notorisoh  sehr  hmgram,  werden  aW  sich  nicht 

leicht  der  lieobachtuiit;  entziehen  .  Der  Darm  von  SehoUcn  und 
Schleimfischen  ist  oft  von  scharfen  Muschelechalen  y;imz  voll»;t  stopft 
und  ausgedehnt  und  wird  uach  dem  Tode  bei  einer  geringen  £r- 
fichüttemng  durchschnitten.  Diese  Ersoheinnngen  sind,  da  eine 
grOitere  mechaniMhe  Peatigkeit  des  lebenden  Gewebes  nicht  zu 
denken  ist,  nnr  dnreh  Reflexbewegungen  m  erklären^  Termöge  deren 
der  bei  einer  Bewegung  der  seharfen  Gegenstttnde  bedrohte  Theil 
zurückweicht,  und  die  übrigen  Theile  den  seharfen  GegenstAnd  in 
eiüfc  ungefährlichere  f^age  Ii  ringen.  Ebenisg  wunderbar  ist  der 
Widerstand,  den  der  Magen  den  chemischen  Angriffen  eine»  be- 
sondere seharfen  Magenaaftes  entgegensetst.  Man  hat  Beispiele»  wo 
dier  degenerirte  Magensaft  aogleich  naoh  dem  Tode  den  Magen 
lentoren  begann,  nnd  aueh  einen  iHsehen  Thiermagen  aersetzte, 
ohne  dass  im  Leben  eine  Beschädigung  eingetreten  wäre.  Aehn« 
Hohes  ündet  bei  anderen  scharfen  Secreten  und  ihren  Sccrctions- 
orgaiien  statt. 

Nach  diesen  Beispielen  gehen  wir  noch  über  zur  Beseitigung 
einiger  Einwürfe  gegen  die  Heilkraft  als  zweokwirkende  Aeusserung 
tubewnssten  Wollens  und  Yorstellens.  "Wenn  ich  anoh  die  gäna- 
licke  UnsulSngliebkeit  materialistischer  ErklHrnngsTersnohe  durch 
▼iele  Gründe  daigethan  zu  haben  glaube,  so  scheint  es  dboh  wich- 

das  Ungenügende  der  beiden  hauptsächlichsten  materialistischoi 
Gründe  noch  ernmal  kurz  iu'ö  Auge  zu  fassen.  Sie  lauton:  1)  durch 
ehemi8che  Contactwirkung  verähnlicht  jedes  Vorhandene  sich  das 
neu  hinautretende  Material,  und  2)  die  Beschaffenheit  jeder  8ecre- 
ticn  ist  von  der  Beschaffenheit  der  K&hr£Lüssigkeit  und  der  secer^  * 
nirenden  Haut  abhängig.    Den  ersten  Oxund  trifft  der-  Sinwand, 
daas  im  Körper  Neubildungen  au  Tenchiedenen  Zeiten  eintreten,, 
vekdie  noch  keinen  Anlelmungspuaet  an  gleichen  Gebilden  finden,, 
weil  sie  übeiiianpt  oder  au  dieser  Stelle  des  Organisrnns  jbütü  ersten 
Hai  erscheinen ;  so  z.  B.  bei  den  vorBchiedenen  Stadien  der  em- 
bryonischen Kiitwickelung,  der  deburt,  der  rnbertät  und  Schwan- 
lerschaft.    Aber  ausser  den  iiierbei  neu  auttretenden  Bildungen 
oud  äecretionen  setzen  ja  auch  manche  Secretionen  periodisch  aus 
^  treten  wieder  ein,  sei  es»  da&'s  dies  normal  oder  krankhaft  ist». 
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und  auch  dann  kann  daa  Wiedereintreten  der  Secretton  nicht  von 
der  Contactwirkung  des  Seorets  herrühreo,  da  dieB  nicht  voibaiideB 
iftt.    Ebenso  ist  die  Begeneratioxi  fester  Gebilde  nicht  rom  dem 
Boden  der  Entwiekelung  direot  abhSngig.   So  hftbea  wir     B;  ge- 
sehen, dasB  das  Neoplasma  zur  Keubüdung  von  Enoehenmasee  auch 
zum  grossen  Theil  von  den  benachbarten  anderweitigen  Oebilden 
au8ge8chT\'itzt  wird,  und  dass  eich  Gefösac  in  dem  NeoplasrnLi  v^ü 
Innen  heraus  auch  ohne  den  Conta«  t  vorhandener  Oet"a:4se  eniwickt^ln. 
Ebenso  bildet  sich  Schleimhaut  iu  Fistel^^iingeu  und  Haut  auf  Gra- 
nulationen ohne  Contaet  gleicher  Gebilde.  So  wenig  man  also  einer- 
<  seits  Terkennen  kann,  dass  dieses  Frincip  der  Verühnliohang  durch 
ohemisehen  Contaet  ein  ausgezeicbnetes  kraftenpaiendee  Hülfimittsl 
in  der  Oeconomie  des  Oiganismus  darbietet,  so  wenig  kann  man  sich 
dooh  auch  andererseits  den  Thataachen  entziehen,  welche  zeigen,  da» 
der  unbewusste  Wille  im  Organiisiuus  Verhältnisse  herbeifiilircn  kann, 
unter  denen  «ich  den  cheuut*chen  Gesetzen  gemäss  rroducte  ergebeu, 
weiche  nicht  durch  benachbarte  gleiche  Gebilde  veranlasst  siod, 
welche  aber  dem  gegenwärtigen  Lebensatadium  oder  augenblicklichen 
Bedüifiiiss  dee  Organismus  auf  das  Zweckmässigste  entsprechen.^ 
Was  den  zweiten  Pnnct,  die  AbhSngigkeit  des  Seorets  Ton  den 
secemirenden  HKuten  betrifft,  so  ist  dies  Princip  im  Allgemeinen 
ebenfalls  richtig,  nur  darf  man  nicht  vergessen,  dass  die  Verschie* 
denheit  der  Secrete  eines  und  dert8el))on  Organes  zu  verschiedenen 
Z«!iten,  da»  Noueintreten  von  Secretcn  in  gewissen  Lebensstadien. 
das  Aussetzen  und  Wiedereintreteu  anderer,  sowie  die  Lehre  von 
den  vicarirendeo  Secietionen  die  Frage  nach  der  Inooustanx  der 
Beschaffenkeit  der  seeemirenden  Häute  offen  hält»  dass  also  die 
Erscheinung  nach  ihrer  nächsten  wirkenden  Ufsaehe  richtig  erklirr 
diese  wirkende  Ursaehe  aber  ihrerseits  nur  eine  einsige  endgültig« 
Erklärung,  nämlich  in  ideak  r  Kichtung,zulä.sst.  Mit  solcher  vorläufigen 
Eridäning  hat  der  Naturforscher  seine  uäcluste  Schuuligkeit  getlian,  und 
Niemand  wird  ihm  dies  bestreiten,  wenn  er  nur  zugiebt,  da^s  die 
frage  noch  ebenso  offen  wie  vorher  ist,  wenn  er  nur  nicht  behaupt<?t, 
mit  dieser  Erk]ttning  Alles  getban  m  haben^  denn  dann  tritt  «r 
sofort  in  ColUsioa  mit  den  Thatsaehen. 

Ein  anderer  Einwand  iit  der,  dass  der  Organismus  nicht  immer 
zweckmässig  verfiihre»  sondern  dass  dieselben  Ersehehtungen,  welche 
das  eine  Mal  Genesung  heibeiliiincu ,  Ja«  andere  Mal  die  ErkTÄO- 
kuüg  erst  bewirken,  oder  eine  vorhandene  Jürankheit.  zu  uo^^^ 
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schlimmerem  £iide  fiihreii,  als  sie  Ton  selbst  genommen  haben  würde. 
BieB  halte  ioh  für  eattohieden  fillBch.  loh  behaupte  im  Qegentheil : 
«ntemly  danKxiittkheiteniLiemaU  aus  detti  psy  chiicheuOrande 
^  des  Otgasilamiui  apontan  herrortreten»  sondern  dejnselbeii  tob 
Aussen  dnrch  Stdrnngea  aufgedrnngen  und  gevwnng^en 
werden,  und  zweitens,  dass  Alles,  was  der  Orgauismus  direct  in 
Bezug  auf  diese  Stönineren  au  der  Xornialität  seiner  Functionen  ändert, 
zweckmässig  zur  Beseitigung  dcrHulbcu  ist.  Diese  beiden  Bohaup- 
tnogen  sollten  nach  einander  begründet  werden. 

Es  fragt  sich  zunächst,  was  denn  Kiankheit  sei.  Krankheit 
ist  meht  Abnormitifit  der  Bildung,  denn  es  giebt  abnorme  Abbildungen^ 
wie  Bleien,  Zweige,  ttbeniUilige  Finger,  nnregebnüssiger  TerUuf 
von  Adern,  die  Niemand  zu  den  Krankheiten  zKhlt.  Krankheit  ist 
nicht  ein  Zustand,  der  das  Bestehen  des  Organismus  gefährdet,  denn 
viele  Krankheiten  thuen  dies  nicht  ;  sie  ist  nicht  ein  Zustiiini,  der 
dem  Be\%'us3tsoin  des  Individuum  Scluiierz  und  Beschwerden  verur- 
sacht, denn  auch  dies  ist  bei  vielen  Kraukheiteu  gar  nicht  der  Fall. 
Kxinkheit  ist  eine  Abnormität  in  den  organischen  Func- 
tionen» welche  allerdings  Abnormitllten  der  Bildung  sowohl  xurUr- 
nche»  als  zur  Folge  haben  kann.  Im  enteren  Falle  pflegt  man  auch 
4Be  Abnormität  der  Bildung  schon  mit  als  Krankheit  isu  bezeichnen. 
Streng  genommen  muss  aber  dieser  abnormen  Bildung  schon  eine 
andere  A)>!iormität  der  Functionen  als  Ursache  vorhergegangen  sein, 
denn  so  lange  alle  Functionen  normal  vor  sich  gehen,  ist  das  Zu- 
ftandekommen  abnormer  Bildungen  unmöglich.  Z.  B.  die  Lungen- 
lacht  kann  durch  Tnberkeln  Temrsadit  sein,  diese  aber  müssen 
fluch  abnorme  Functionen  entstanden  sein,  Wenn  wir  also  nach 
der  Vnache  einer  Krankheit  ftagen,  so  müssen  wir  auf  jisden  Fall 
leteten  Endes  auf  eine  Abnormität  der  Functionen  bei  normaler 
Bildung;  der  t'uuctionirenden  Organe  zurückkommen;  denn  so  lauge 
noch  Abnormitäten  der  Bildung  mitsprechen,  hüben  wir  die  Eeihe 
der  Krankheitsursachen  nicht  bis  zu  Ende  verfolgt. 

Fragen  wir  nun,  wie  die  primäre  Ursache  aller  Krankheiten, 
Abnormität  der  Function  bei  normaler  Bildung  möglich 
Hi,  80  antwortet  Erfahrung  und  Speculation  übereinstimmend:  nur 
duroh  Stdmng  von  Aussen,  aber  nicht  Ton  Innen  durch  einen  spön* 
tmen  psychischen  Act  des  Organismus.  Diese  Störungen  können 
•ehr  mannigfacher  Art  sein:  Ij  mechanische  Einwirkungen,  wie 
jede  Art  voa  innerer  oder  äusserer  Verletzung;  2)  chemische  Ein- 
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-Wirkungen,  und  zwar  a)  dnrcli  Einfiifanuig  yon  Stoffen^  welche  das 

MischuDgsverhältniss  direot  ^itöreiii  indem  sie  neue  YerbiDdungen 
eingehen  fz.  B.  Vergiftung  durch  Arsenik,  Seliwefclsäure,  die  meisten 
mineralischeu  Araaeieu),  b)  durcli  clicmischt}  Coatactwirkung,  An- 
steckung im  weitesten  Sinne,  auch  ut moBphäriBche  Veräuderungeu^ 
welche  eigentlich  nicht  ansteckenden  Krankheiten  dieponiren; 
3)  organische  Einwirkungen,  Einnisten  Ton  pflanzlichen  oder  thie- 
riflchen  (mikroakopiseh  kleinen)  Organismen,  welche  durch  ihre  Br- 
nährong  und  Fortpflanzung  das  chemische  Mischnngsverhftltniaa  oder 
die  morphologiBchc  Zclleustructur  den  ergriffenen  Organismus  stören ; 
bei  vielen  Krankheiten  ist  es  noch  zweifelhaft,  ob  ilire  Ansteckung 
aul  chemische  Coutactwirkung  oder  Kinnisten  von  OrgaaiBmeii  zuriick- 
zutühreu  ist  (z.  B.  Feflt,  Syphilis,  Typhoiden,  Cholera);  4)  Abnormi- 
tät des  Verhältnisses  yon  Einnahme  und  Ausgabe;  Uberwiegt  letzte- 
res Koment»  so  entsteht  MassenTerlnst,  Schwäche  n.  s.  w.|  überwiegt 
erzteres,  so  ontateht  allgemeine  Hypertrophie,  die  sich  je  nach  den 
besonders  reichlich  Torhandenen  Stoffen  in  yerschiedenen  Oebilden 
äussert  i  Tuberkeln,  Skrophehi,  Gicht,  Fettsucht  u.  s.  w.);  5)  unge- 
üiguete  Qualität  der  Einnahmt  n ;  sie  bewirkt  Störungen  in  den  Ver- 
damiiiirs  r-  itit  n  und  durch  abnorme  Blutmischuug  auch  in  der  Er- 
nährung; »chiechtc  Luit  kann  auf  diese  Weise  durch  Veränderung 
der  Blutmischung  Faultieber  u.  s.  w.  hervomifen ;  6)  unangcmcasene 
Lebensweise;  i.  B.  absolute  Unthätigkeit  eines  Muskels  bewirkt 
Schwäche  und  Abmagerung  desselben,  da  seine  Emährungsyerhält» 
nisse  auf  die  Voraussetsung  der  Bewegung  basirt  sind;  sitEende 
Beschäi'tigung  bei  Menschen  stört  die  Verdauung  aus  demselben 
Gruinit,  liuii  Vcröclzuug  in  ein  fremdes  Clima  fordert  Accommodation 
des  Körpers  durch  die  Heilkruit  oder  ruft  Krankheiten  hervor; 
7;  ererbte  J^örperfehler  oder  Krankheitsanlagen;  hier  liegen  die 
ersten  äusseren  TJr Bachen  der  Krankheit  in  derjenigen  Generation, 
yon  welcher  die  Vererbung  ausgegangen  ist,  und  alle  nachfolgendeiv 
die  Krankheit  ererbenden  Glieder  der  Familie  empfangen  durch  die 
Stoffe  der  Zeugung  die  Abnormitäten  schon  als  Kitgift  auf  die 
Lebensreise,  welche  ihre  Natnrheilkraft  oft  eo  wenig  su  bewältigen 
im  Stande  iat ,  wie  eine  direct  durch  äussere  Störungen  erweckte 
cliroüieche  Krankheit. 

Ich  glaube,  dass  auf  diese  oder  älmiiche  ^)törungen  sich  alle 
Krankheiten  ziirückführen  lassen,  wenn  man  nur  immer  dabei  1^ 
rnoksichtigt,  dass  man  auf  die  erste  Ursache  der  Erscheinung  sn* 
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Taeksugehcn  hat  und  nicht  die  symptomatiädi  vorliegende  Krtmkhcit 
an  sich  betrachtet.  Ja  sogar  die  letztere  ist  häufig  Bchon  ein  Act 
der  Heilkraft,  die  Krisis  einer  Keihe  Toriiergehender  Krankheiten 
oder  Abnonniti&teBi  welche  aich  nur  mehr  oder  waniger  dem  Be- 
vustMin  entsogen  (eo  s.  fi^  bei  allem  AiiMchl«gekrankheiten|  Gicht, 
fiebern,  Eotiiindungen  jl  b.  wO-  Die  Heilkraft  kommt  mit  ihrer 
Krins  sogar  manohmel  dem  Anebmoh  deijeni^^en  Sraakheit  suvor, 
welche  aus  einer  AbnoiiuiUit  der  Bildung;  folgen  müssto  (z.  B.  die 
Tödtung  uüd  Abführung  der  nicht  zu  gebärenden  Frucht),  und  in- 
Bofem  ist  es  richtig  y  dase  durch  epontane  psychische  Acte  des 
Organismus  E^rscheimmgen  hervoigenifen  werden,  Welche  wir  Krank- 
keit nennen  miLuen,  aber  sie  beugen  dann  nur  einer  gefährlicheren 
Krankheit  Tor,  sie  sind  die  Wahl  eines  absiehtlloh  hervorgerufenen 
kleineien  TTebek  aur  Yermeidung  eines  grösseren.  Es  kann  anch 
lein,  dasB  bei  dieser  spontan  hervorgerufenen  Krisis  der  Tod  erfolgt, 
weil  dem  uDbewut-btcu  Willen  die  nötliige  Macht  zur  Ueberwindung 
der  Torhaiideneii  Storuugeii  gebricht ,  dann  wäre  er  aber  ohne  die 
Tersuchtfe  Xrisis  ganz  sicher  erfolgt,  während  hier  noch  die  Mög- 
lichkeit des  Sieges  der  Heilkraft  da  war.  Sollten  sich  einige  Kränk- 
ln iten  noch  nicht  durch  äussere  Störungen  erklären  lassen,  so 
könnte  dies  die  Bichtigkeit  des  Principe  nicht  beeintifichtigen,  dass 
der  psychische  Grund  des  organischen  Bildens  nicht 
srkranken  kann,  denn  für  dieees  Prinoip  sprechen  fast  alle 
Thataaehcn,  gejjen  du^.selbc  nichts,  du  miui  die  Zurückiühriing 
etwaiger  Auüuahmen  auf  äussere  Hturung  noch  von  der  künfticren 
Wissenschaft  zu  erwarten  hätte.  Barum  kann  ich  nicht  mit  der 
Annabme  übereinstimmen,  dass  die  Idee  des  0]^;anismns  von  der 
Idee  einer  Krankheit  gleichsam  ergriffen  und  besessen  werde,  welche 
die  Cooformitfit  der  Krankheiten  erklären  soll;  diese  scheint  mir 
Iniiieiohend  durch  die  gleiche  Beacüon  gleicher  Organismen  auf 
gleiche  Störungen  erklärt  m  sein,  denn  dieselbe  Krankheit  erscheint 
in  der  That  niemals  uul  gleiche  Weise,  sonderii  luindentens  so  ver- 
schieden, wie  die  Individuen  unter  einander  sind.  Schon  der  Um- 
stand spricht  gegen  jene  Annahme,  dass  es  keine  pathologische 
Bildung  im  Körper  giebt,  welche  nicht  an  normalen  physiologischen 
Bildungen  ihr  Vorbild  hätte.  Yirchow  sagt  (Cellularpathologie  S.  60): 
JBs  giebt  keine  andere  Art  yon  Heterologie  in  den  krankhaften 
Oebilden  als  die  ungehörige  Art  der  Entstehung  |  und  besieht  sich 
diese  rngehörigkeit  entwed<v  darauf,  dass  ein  Gebilde  erseugt  wird 
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an  einem  Puncto,  wo  es  nicht  luugchört,  oder  zu  einer  Zeit,  wo  es 
nicht  eMeugt  werden  soll,  oder  in  einem  Qrade^  welcher  von  der 
'  typiflohea  Büdni^  des  Kdrpeili  Abwdiohtw  Jede  Heteiologie  iet  bIm, 
genaiier  beveiehnet,  eine  Heterotopie,  eine  {iberratio  loci,  edcr 
eise  (dtefraiio  tempori»f  ehie  Heteroehionie,  oder  endHeh  eme 
btoflo  qnantitfttiTe  Abweiohun^?,  Keterometrie'*.  — Kur  da  mSchte 
jene  Ansicht  von  den  idecllon  Krankhcitstypon,  welche  vou  den 
Off^auismen  Besitz  ergreifen,  eine  wewisHo  tropische  Berechtigung 
haben,  wo  Thiere  oder  FÜanzen  die  jKrankheitsuraache  aind,  z.  B. 
Krätze,  Reade,  Rost  des  Getreides  u.  s.  w. 

Was  die  Bogenannten  Getsteakraiikheiteii  betriflt,  so  ist  die 
▼oft  a1;teii  Zeiten  her  dominiiende  nnd  aucb  gegenwttrtig  trete  einiges 
'Widerepmohes  überwiegende  Aiiffiuwnngsweiee  die,  dam  jede  Snäm^ 
bewnaster  Seelenthittigkett  dnroh  eine  Störang  des  Gehirns,  als  des 
Organes  des  Bewnsstsein?,  bewirkt  werde,  .sei  diese  OehiruatÖrung 
nun  direct,  oder  dui«  h  Kuckenmurks-  und  Nervenkrankheiten  ver- 
mittelt. Auch  da,  wo  psychische  Er  i  h  ittcningen  eine  lieistts* 
krankheit  veranlassen,  muss  man  wahrsoheinlich  eine  vorhergchendö 
Disposition  dee  Gehirns  dasa  «nnefament  welche  bei  solcher  Gelegen- 
heit nnr  cum  Ansbmeh  kommt;  unbedingt  ist  anoh  in  diesen  Fällen 
eine  Gehtmetönmg  als  üreaehe  der  Störung  des  BewnsstseinB  sa- 
lunehmen,  nnr  das«  diese  Gehinutörung  nieht  dnrch  materielle, 
sondern  dnrch  psychische  Erschütterung  liervorgerufen ,  jcdenftlh 
aber  durch  äussere  Einwirkung  veranlasst  ist,  deren  Träger  und  | 
Vermittler  nur  bewusste  »Seeleuzustände  sind.  Eb  bleiben  al^o  »üe 
Sätze  unfuigetastet>  dass  das  Unbewusste  weder  selbst 
erkranken,  noch  in  seinem  Organismus  £rkraDkaog 
bewirken  kann»  Bondem  dass  alle  Krankheit  Folge  einer  tod  I 
Aussen  hereingebrochenen  Störung  ist 

Was  den  sweiten  Pnnct  anbetrifft,  der  Zw^el  an  der  Zweck- 
mässigkeit der  Gkjgcnmassregeln  der  Heilkraft  gegen  die  Krankheit, 
Bo  ist  das  wiehti<^te  Moment,  das  nicht  ausser  Acht  gelassen  yfoT-  \ 
den  darf,  die  liescliriinktheit  der  Macht  des  Willens  in  BewältijTii''^ 
der  Umstände.  Wäre  der  Wille  des  Individuums  allmächtig t 
wMre  er  nicht  mehr  endlich  und  individuell,  also  muss  es  Störoog^ 
geben,  die  er  nicht  beseitigen  kann.  Da  nun  femer  die  Angri^ 
pnncte  im  Organismns  Ittr  den  Willen  ebedhUs  sehr  besohfiniEt 
sind»  d.  h.  seine  Macht  in  verschiedenen  Gebilden  ganz  Tersohiedene 
Grenzen  hat»  so  muss  natürlich  ein  vorgestellter  Zweck  otlvtt^  , 
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'  wnnderHohsten  UmwageD  «Ereieht  werden,  so  dus  die  YorBtelluiig 
d«8  Zweckes  bei  den  vom  OrgeouimaB  etngesolilageDeii  Mitteln  dem 
«ngefiliteii  Auge  oft  güiulich  entgeht,  und  nur  rom  tiefer  eindrin* 

1  'gendeft  wiatemehaftUohen  Blick  Terstenden  wird,  der  die  XTnm^ig- 
liehkeit  kärserer  Wege  zum  Ziele  einsieht.  Da  ntm  die  wissen- 
schaftlichf  Phybiülopt-'  und  Pathologie  noch  so  jung  ist,  «o  darf 
man  -ii  h  nicht  wnndem,  wenn  sie  noch  hüute  nur  ^anz  oberfläch- 
lich in  die  Tertwiiiedeueu  üperatioueu  dee  organischen  Lebens 
eingednmgen  ist,  and  sie  häufig  nicht  nur  eine  Menge  Verbixkdangs- 
glieder  von  Zweck  nnd  Mittel  su  ahnen  eich  begnügen  nnue,  soOf» 
den  anoh  noch  seltener  sieh  Bechemobaft  darüber  geben  kann» 
ob  ea  einen  noch  aweckmUsBigeren  MTegi  als  den  eiageccblagenen, 
gegeben  hätte.  Jede  erkannte  ZweekmiMigkeit  ist  wohl  ein  posi- 
tiver, nicht  zu  entkräftender  Beweis  psychischen  Wirkens,  aber 
tuusend  lUiTerstandene  Verbindungen  von  Frsache  und  Wirkung 
köaoeii  kein  negativer  Beweis  gegen  das  Yorhandeasein  psychischer 
Qnindlagen  sein.  Bo  steht  aber  das  Yerhältniss  keinesweg»,  sondern 
fut  übesaU»  wo  wir  ein  scheinbar  nnsweckinttMigeB  Wirken  des 
Oiganlemua  sehen*  können  wir  ans*  Ton  den  Gründen  dieser  £r- 
seheiiung  Rechenschaft  geben.  Die  spontane  Entstehung  von 
Krankheit,  die  hieriier  auch  zählen  könnte,  ist  bereits  beseitigt. 
Ein  irrosser  Tiu-ii  linderer  Fälle  wii'd  sich  darauf  reduciren ,  diu« 
die  Mittel,  vvelclie  zur  Beseitigung  einer  Störung  aufgeboteu  werden, 
Aicht  den  Intentionen  des  Organismus  gemäss  ausfaiieu,  weil  ander- 
weitig Torhandene  Btöningen  dies  hindern,  so  dass  ntm  durch  eine 
fweite  Krankheit  die  Anstrengungen  m  Hebung  der  ersten  Ter- 
dtslt  werden.  Dieser  Fall  tritt  sehr  h&uBg  ein»  nur  ist  es  oft 
schwer,  die  sweite  Störung  zu  entdecken»  die  sehr  tief  liegen  und 
xugleicli  an  sich  sehr  unbedeutend  sein  kann.  Letzten  Endes  ist 
w  dann  immer  wieder  die  unzureichende  Macht  des  Willens  hier 
in  Beseitigung  der  zweiten  Störunir' .  wodurch  die  aufgewandten 
Kittel  eine  scliieie  Kichtiing  bekommen  und  nicht  zum  Ziele  tiilireu. 
£in  besonderer  Fall  der  unmreichenden  Macht  ist  der,  wo  bei  be- 
•coderer  intenaiTer  Anspannung  nach  einer  bestimmten  Bichtung 
der  Wille  ausser  Stande  ist,  die  eztensiren  Grenxen  inne  ni  halten. 
80  B.  B.  bei  Knochenbrachfaeihiug,  wo  eine  lebhafte  Tendena  zur 
Knochenbildung  erfordert  wird,  verknöchern  meist  die  umliegenden 
Muskel-  und  Sehnenpurtita  mit;  dann  macht  aber  später  der 
Organuimui}  seinen  J'eliier  mügiichät  wieder  gut,  es  werden  uiso  in 
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diesotn  Beiipiel  die  verknöcherten  Naohbargcbiide  moh  der  Meiiung 
auf  ihre  nonnale  Besohaffenheit  Eurüokgebracht. 

Wie  die  Kacht  des  Willena  eme  besduänkte  ist,  aeigt  auch 
folgendes  Beispiel:  wSbrend  der  SehwaBgenohaft,  wo  defr  nahe» 
wusste  Wille  auf  die  Bildung  des  Kindes  sieh  oonoentriroD  mnfl% 
wollen  mitunter  Knochenbrüche  f?ar  nicht  heilen,  wühresid  sie  nadl 
erfolgter  Entbindung  ganz  gut  verheilen. 

Der  letzte  mögliche  Kinwand  wäre  der,  does  in  Folge  eines 
dem  Geschöpfe  an  erschaff eaen  MechuniBmus  auf  jede  Störung  die 
passende  Beaetiou  folge,  ohne  psyehisohe  Betheiligung  doB  Indi- 
Tiduums.    Wer  bis  hierher  meiner  Entwiokelnng  gefolgt  ist,  wird 
keine  Widerlegung  brauchen.    Die  Unmöglichkeit  eiaoa  materieUen 
MechanismuB  haben  wir  gesehen,  die  eines  psyohischeD  lenchtst 
Je>l(  Iii  ein,  der  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  der  vorkommenden 
Murungen  erwägt,  und  i»edenkt,  dass  die  Function  eines  jeden  eiü- 
zekien  Organe,  wie  des  ganzen  Körpers,  sich  in  einem  unaufhör- 
lichen Abwehren  und  Ausgleichen  herantretender  Störungen  bew^ 
und  dasB  nur  dadurch  das  Dasein  erhalten  wird.   Giobt  man  also 
einmal  die  Zweckmässigkeit  dieser  Ausgleichungen  cum  Zwecke  der 
Selbsterhaltung  au,  so  kann  man  sich  der  Idee  einer  indiyidneUen 
Vorsehung  unmöglich  entsiehen,  denn  nur  das  Individuum  selbst 
kann  es  sein,  welches  die  Zwecke  Yorstellt,  nach  denen  es  handelt. 
Efi  kann  nicht  felüen,  dass  die  in  diesem  und  dem  vorigen  Capitel 
üchitant  hcrrorgetreteiie  Wahrheit  auch  auf  die  Zurückweisung 
desselben  Kinwandes  beim  Instinct  eine  rückwirkende  Beweiskraft 
äussert,  da  wir  dies  Alles  als  ein  seinem  Wesen  nach  Gleiches  er- 
kannt haben.   Mb  wäre  gani  thärichti  ein  besonderes  Vermögen  dei 
Instinotes,  ein  besonderes  der  Beflezbewegangen,  ein  besondeiei 
der  Heilkraft  anzunehmen,  da  wir  in  allen  diesen  Brsofaeinungea 
nichts  weiter  als  ein  Setzen  von  Mitteln  zu  einem  unbewusst  TOT* 
gestellten  \md  gewollten  Zwecke  erkannt  haben  .  iin<I  nur  die  ver- 
Bcluedeücxi  Arten  von  zur  Thätigkeit  auHordcrnden  aussereu  Vta- 
standen    verschiedene    Gattungen    von    Keactionen  hervorrufen, 
wobei  aber  die  Unterschiede  nicht  einmal  Ton  der  Art  sind,  dm 
sie  nicht  in  einander  überflössen«    Daas  die  oiganisehen  Heilwir- 
kungen nicht  Beenltate  des  bewussten  Yerstellens  und  Wolleas 
sind,  wird  woU  Kienand  besweifbln,  der  sich  erinnert,  welchen 
Antheil  sein  Bewnsstsein  beim  Heilen  einer  Wunde  oder  emsi 
Bruches  {{enommeu  habc^  ju  sogar,  es  gehen  ja  gerade  dann  «üs 
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nfehtigsteii  Heilwirkungmi  ror  aich,  wenn  dai  Bewusttaein  mög- 
liehit  znriickgedTäDgt  ist,  wie  im  tiefen  SeMftfe.    Dura  kommt  noch, 

dass  die  or^am schon  Functionen,  ui  soweit  r^ic  überhaupt  vou 
Nerven  abhängig  siiul,  durch  sympathische  Nervenfasern  geleitet 
werden,  weiche  dem  bewussten  Willen  nicht  direct  unterworfeu 
ttui,  »ondeni  YOn  den  Ganglienknoten  aun  innervirt  werden,  von 
dem  aie  entspringen.  Wenn  dennooh  in  den  ofganisehen  Fnno- 
timen  in  den  Heilwirknngen  eine  so  wunderbafe,  Einem  Ziele  sn- 
rtiebeide  üeberainslinuBiiung  hemoiit,  so  kann  diese  nnn  und  nim<- 
nermebr  ans  materieller  Commonioation  dieser  yersehiedenen 
Ganglien  begrilien  werden,  sondern  nur  durch  die  Einheit  des  über 
wßa  waltenden  Priucipet»,  dea  Uiibewussten. 
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het  indireete  Bmlliifls  bewimter  §eeleii«hitigkeit  <aiif 

orgaiiiscke  FunetioneE. 


1.  Der  EiwflUHB  des  bewuaeten  Wlllena. 

a.  Die  MMkelcootractlon. 

Die  Mnflkeleontraction  ist  offenbar  die  bei  Weitem  wichtigste 

Tom  bewussten  Willen  abhängige  org:ani8che  Function,  denn  sie  ist 
es,  durch  die  wir  uns  bewegen  iimi  uiil  die  Aussenwelt  wirken, 
durch  weiche  wir  uns  in  Sprachf*  und  Schrift  mittheilen.  Sie  er- 
-  folgt  durcli  deu  KinfluBs  der  motorisctien  Nerven,  durch  einen  vom 
Centrum  nach  der  Peripherie  verlaufenden  Innervationsstroni,  durch 
einen  Stzem,  der  oiüenbar  mit  den  electrisehen  und  chemiaehen 
Strömtmgen  verwandt  ist,  da  wir  sehen,  daaa  sie  sich  gegenseitig 
in  einander  umsetzen  lassen,  und  von  dessen  Intensität  wir  uns 
keine  zu  geringe  Vorstellung  machen  dürfen,  wenn  wir  die  dnreh 
ihn  Contrahirten  Muskeln  deB  Athleten,  nocli  dazvi  durch  die  langten 
Hebelsarme  der  Gliedmassen,  mit  Centnern  Rpielen  sehen  und  daran 
denken,  welche  colossale  galvauischc  btrume  uöthig  sind,  um  nui 
einem  Electromap^ncten  Centnerlasten  zu  heben.  Wir  haben  schon 
gesehen,  dass  jede  Muskelbewegnng  nur  durch  mehrfache  Yermit» 
telong  von  nnbewnsstem  Wollen  und  Vorstellen  sn  denken  isl^  weil 
sonst  nie  absosehen  würe^  wie  der  Bewegongsimpuls  im  Stande  wSre^ 
die  der  bewussten  Bewegungsvorstellung  entsprechende  Nerven- 
centralstelle  anstatt  irgend  einer  anderen  zn  treffen,  dass  ferner  die 
Uüniitten)aren  Centra  für  die  allermeiHten  Bewegungen  im  Rucken- 
mark und  vcriäügerten  Mark  liegen  und  diese  von  hier  aus  in  ihren 
Details  bestimmt  .und  geordnet  werden,  dass  sie  als  Keilexbewe- 
gungen  dieser  Centra  au  betrachten  sind,  welche  dnroh  den  Keia 
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▼edialtiuMQiiMig  wenigeTr  to»  groMeix  Oebirn  kommender  FaMii  Ter- 
«Dliwt  werden,  §o  das^  iet  ente  Bewegungeimpuk  sich  anf  die  centi»- 

len  Endigvpgen  dieser  Fasem  ini  grossen  Gehirn  beziehen  muss.  Et 
kann  wohl  sein,  d-dss  mehrere  solcher  Retiexwirkuugt  ii  in  vorschie- 
deoeu  mehr  und  mehr  vom  Gehirn  entfernten  Ntrvcmcentri»  eiu- 
tretdu,  ehe  eiae  compiioirtct  Üewegiuig  ausgeführt  wird,  daM  s.  B. 
beim  Geben  menst  einige  wenige  fasern  den  Insuls  vom  grossen 
Gdüm,  wo  der  bewnsste  Wille,  xa  gehen,  entsteht)  an  das  kleine 
Gehun  ttberbringen,  welofaes  Oigan  die  Cooxdinatiwi  der  grösseren 
Bewegungsgntppen  leiten  soll,  dass  dann  von  hier  eine  grössere 
Amhl  Fasern  die  Impulse  an  rerschiedene  Centra  des  Kücken- 
niHfkis  übertrc^ri'Ti .  und  zuiitzl  ;ia  die  Stellen,  wo  die  Schenkel- 
nerven  sich  cmaetzeu.  Bei  einem  jeden  solclien  Kellexe  spricht 
djki  unbewusste  Wollen  und  Vorstellen  im  speoilischeA  Bewcgungs- 
iiutuiet  des  betreffenden  Centroms  mit,  und  so  wird  es  erklarlieh, 
wie  10  eompUeixte  BewogoDgen  ohne  irgend  welche  geistige  An- 
itnaguig  sweekaaJfissig  nnd  ordnongsmäsaig  verlanfen.  In  jedem 
Csntmm  wird  der  Impuls  als  Beix  empfunden  und  in  einen  neuen 
Impuls  umgesetzt,  so  dass  wir  im  strengsten  Sinne  erst  vom  letzten 
Ctntrum  au   vom  motorischen  Inm  i  vationsstrom  sprechen  dürfen. 

E«?  fragt  sich  nun,  wie  der  Wille  im  Staade  ist,  den  liinervations- 
ftrom  zu  erzeugen.  Wir  können  uns  dabei  nur  au  die  Analogien 
der  rerwandten  physikalisch  bekannteren  Ströme  und  an  die  aprio* 
ritthe  Vermnthnng  halten,  dass  der  ganxe  Apparpt  des  motorischen 
^'emosyatems  doch  wohl  au  dem  Zweck  in  den  Organismus  ein- 
geiclisltet  sein  müsse»  dass  dem  Willen  dadurch  ermöglicht  werden 
nöthigen  raechanisohen  Leistungen  durch  die  möglichst  kleinste 
niei:h;uiiK(he  Kraftanstrengnng  hervorzubringen,  mit  anderen  Worten, 
<ii«<  (las  motoriBche  J^erveasysteni  eine  Kraitma«chiiie  nei,  wie  die 
^  mde,  oder  in  passenderem  Yergleic-b,  wie  das  mauerzertriimmernde 
(^^icbiltii  welches  der  Mensch  nur  absufeuem  braucht.  Mechanische 
BewegQBg  ohne  meohaniaohe  Knit  hervombringen,  das  ist  un- 
»^Vioh,  aber  die  die  Bewegung  einleitende  Kraft  kann  auf  ein  . 
^CnauuD  redueirt  werden,  und  der  übrige  Theil  der  Iicistung 
fclften  übertragen  werden,  welche  vorher  zum  Gebrauohe  aufge- 
speichert ^ind,  Dies  ist  beim  Geschütz  die  chemische  Kraft  des 
^ven,  beim  Thier  die  der  eingenommenen  Nahrungsmittel,  welche 
daher  auch  xn  den  Leistungen  der  Muskelkraft  im  Verhältniss  stehen 
lüiaMa,  wie  die  Menge  des  Pulvera  zur  Kraft  des  Qeschossef 
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Ohne  jede  meobatilaelie  Kraft  aber  sind  die  aufgeipeieberten  Eiüfte 
nicht  ans  ihrem  gebnudenen  Zustande  in  befreien,  also  nrass  aii- 
bedingt  der  Wille  sn  mechanlseher  KrsHleiflhing  befthigt  sein. 

Wäre  aber  diu  Grösse  dicst  i  Kraft  gleichgültig,  so  könnt«  er  ja 
direct  die  Muskeln  in  Bewet^ung  .•setzen,  wir  innssrn  also  annehmen, 
dass  die  Poiute  beim  motoriscbeu  System  darin  liege,  die  noth- 
wendige  meehanisehe  Leistung  des  Willens  auf  ein  Mimmum  zu 
redaciren. 

Betrachten  wir  nnn  den  wohl  am  nächsten  mit  den  Nerren- 
sfrömen  verwandten  electrischen  Strom,  so  mflssen  wir  mnfiohst  die 

Entstebiingsweise  durch  mechanische  Einflösse  (wie  Reibung)  o^er 
Wärme  ausschli essen,  weil  erstere  gerade  das  (jcgi  utheil  von  dt  in 
wäre,  was  wir  sucht^n ,  und  letztere  ebenfalls  in  f*vch\^ m^ungszu- 
atänden  Ton  grösseren  mechanischen  Schwingungsroomenteu  der 
Atome  besteht  Wir  müssen  jedentaÜB  absehen  von  Eraengungs- 
weisen,  welche  anf  Verschiebung  der  Molecttle  beruhen,  und  uns 
an  solche  halten,  welche  nur  eine  Drehung  derselben  eiheiaolien, 
da  ihre  Drehung  unendlich  Tiel  weniger  Kraftanfwand  erfoidert^  als 
die  Yersohiebung  Hier  kommen  uns  die  Brfhhmngen  der  Nerven* 
phyniolügie  zu  Hülfe,  welche  zeigen,  dass,  wulirend  der  raotorißcbe 
Strom  den  Nerven  durchläuft,  alle  Molecüle  desöelbcn  eine  L'le'ch 
gerichtete  electriscbe  Polarität  zeigen,  wie  in  Magneten,  während 
im  Töllig  indifferenten  Zustand  (wie  er  freilich  im  Leben  nicht 
▼orkommt)  die  Folaritäten  der  Molecüle  durch  einander  liegen,  wie 
im  unmagnetiBchen  Bisen,  und  dadurch  sich  gegenseitig  neutraliaireo. 
Wir  lernen  aus  diesen  Yersuchen,  dass  die  Nerrenmoleotile  Polari- 
tät besitzen,  und  dass  diese  durch  Drehung  der  Molecüle  in  gleiche 
Kiehtuno:  zur  Geltung  gebracht  werden  kann.  Wie  der  von  einem 
Dniht  \iHig»'lttne  Eisenstab  maguetiscb  wird,  sobald  den  Draht  ein 
galvanischer  Strom  durchläutt,  so  würde,  wenn  auf  irgend  welche 
Weise  dos  Eisen  plötsUch  magnetisch  würde  ^  in  dem  Draht  ein 
galranischer  Strom  herrotgerufen.  Dem  analog  wird  durch  Drehung 
der  Molecüle  in  der  Weise,  daes  ihre  Polaritäten  gleich  gerichtet 
werden,  eine  Nerrenstr^ung  erseugt.  Wir  sehen  in  der  Physik, 
dass  die  polaren  Gegensätze  der  Molecttle  die  Grundlagen  aller  der 
Erscheinungen  «<ind,  welche  wir  als  chemische,  i^alvanisehe,  reibungs- 
clectri^^che .  maj^nKiische  ii.  k,  w.  bezeichnen,  so  dürfen  wir  nicht 
zweifeln ,  dass  noch  manche  ähnliche  Erscheinungen  aus  derselben 
entstehen  können,  und  dass  wir  es  mit  solchen  bei  den  Nenrea* 
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»twmen  zu  thun  haben.  Die  DrehuDg  der  Molecüle  in  den  Ceutnii- 
itellea  ist  also  das  Mmuuum  der  mechanisuheu  Leistung,  weichee 
dem  Willen  überlassen  bleibt,  und  die  Polarität  der  Kenren« 
Molemle  irt  die  aii^s««P®ioh«(rte  mecbaniache  Kraft,  welehe  die 
«wflhmitehen  Leutungen  der  Huskeltt  bewirkt»  welche  durch  längere 
Virkiankeit  eich  eiflchöpft  und  durch  den  chemisohea  Stoflfenatt 
in  der  Rohe  wieder  hergettellt  wird.  80  ist  jeder  Ori^iiniemuB 
einer  Dampt'maschiüu  zu  voi  j^lc  Rhea ;  er  ist  aber  auch  zugUich 
Heizer  und  Maschinist,  ja  auch  lleparateur,  und  wie  wir  später 
«fihen  werden,  sogar  Maschinenbaumeister  seiner  selbst. 

Weil  die  Verschiebbarkeit  der  Molecüle  iu  jeder  Beziehtmg  im 
fläaogea  AggregatBQstaiide  grosser  ist,  als  in  festem,  dämm  sind 
^  Nemn  halhflüstige  Massen,  weil  aber  in  Flttsmgkeiten  bei 
'  ioaserBn  Ersehütterangen  kein  MoleofUe  seinen  Platz  behält,  sondern 
Aüw  dmbeinander  ttnft,  demm  sind  die  Nerven  nicht  ganz 
äü.s«  l:,  und  darum  eitruen  sich  zu  Wirkuns^en,  welclie  die  Nerven- 
wirKung  er^etzen,  die  (Jebilde  uro  so  mehr,  je  melir  sie  eine  solche 
halbflüssige  Bescbalienheit  bei  polarit^kchen  Eigenschaften  ihrer 
Molecöie  besitzen.  Daher  eignen  sich  dazu  die  gallertartigen  Kör- 
pvder  niederen  Wasserthiere,  femer  alle  thierischen  Keime,  die 
fischeibe,  die  Mheren  Embryntnstände  und  das  ans  plastischer 
Iliistigkeit  geronnene  Neoplasma  ^  ans  dem  alle  Neubildungen  der 
Heilkraft  hervoi^ehen.  Bei  der  Einfachheit  aller  letzten  Principien 
Bi  der  Natur  dürfen  wir  nicht  daiau  zweifeln,  dass  auch  alle  an- 
deren Wirkungen  di  s  bewusstcn  oder  unbewussten  Willens  in  der 
oi^^ischen^iatur  auf  demselben  Princip  der  3>Iolccularpolari.sation  be- 
niben,  nmal  da  die  Beschaffenheit  der  Gebilde,  in  denen  der  W^iile 
neh  am  uDmittelbareten  matnfestixt,  wie  wir  sehen,  diese  Voranssetzung 
bsBtttigt.  So  können  wir  uns  nainentliidi  das  Singxeifen  des  Willens 
ul  chemische  Torgänge,  wie  bei  Neubildungen  aus  Neoplasma  oder 
»  Embryo,  gar  nicht  anders  vorstellen,  als  in  einer  geschickten 
Benutzuiig  der  Polarität  der  vorgefundenen  Molecüle  theils  in  dem 
Herde  der  Bildung  selbst,  theils  durch  dalim  geleitete  Ströme,  die 
an  anderen  Stellen  erzeugt  sind.  Wir  erheben  uns  hiermit  zugleich 
^die  Ansicht,  dass  ausschliesslich  die  Nerren  das  Organ 
leiflii,  welches  die  Fähigkeit  besitaey  £mdriicke  des  Willens  au&u- 
»teen,  über  welche  so  viel  hin  und  her  gestritten  worden  iat» 
Scwchl  die  Analogien  nenrenloser  Tfaiere,  ab  das  Neoplasma  und 
Baibryo  beweisen  die  Möglichkeit   einer  Willenseinwirkuug  und 
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SensibiKtilfc  ohne  Kwvmi,  dodb  lehtietiBt  diete  Anmehi  nieht  aus, 

dasa  die  Nerven  die,  soweit  uns  bekannt,  höchste  Form  von  Gebilde 
ftind ,   welche  Bich  der   Wille  zur  Bctjuemlichkeil  seines  Wirkens 
gesobaffen  hat,  und  dass  der  mit  Norvun  ausgerüstete  Organisoius 
■0  waug  die  Yermittelung  seiner  Willensäusserungen   durch  die 
Nerven  umgehen  würde»  wie  Jemand  qaerfeldiiber  Watf  slatt  aaf 
der  ChmuBoe.   AnsBerdem  ist  ans  Obigem  klar,  daas  die  Willeaa- 
macht  deB  Individuums  bei  deraelben  Anstrengung  mendfieh  viel 
weniger  leisten  kfjnnte,  stände  ihm  nieht  die  Kralhnasehine  des 
KervensyütemeH  zu  Gebote;  doch  müchte  es  «ehr  bedenklich  nchei- 
non ,  fiir  dori  einzelnen  Fall  eine  (^renjte  zu  ziehen,  wie  weit  die 
Leistungsfähigkeit  des  Willen.^  ohne  UüUe  der  Nerven  reichen 
könne,  da  die  Intensität  des  Wollcns  in  einseitiger  Ilichtung  und 
auf  knne  Zeit  den  Mangel  an  Hfilfsmitteln  bisweilen  in  hohem 
Grade  ersetzen  kann.   leh  will^  sieht  anf  Beispiele  der  Kagie  (Ab> 
lenkung  der  Hagnetnadel  durch  den  blessen  Willen  des  HagneÜseavt 
u.  dgl.)  verweisen,  weil  sie  zn  wissensehaftliehen  Gründen  stärkerer 
Beglaubigung  bedürften,  aber  verschiedene  Umsiaiule  beweisen  dent^ 
lieh  gcnuf?,   dans  die  WirkungHsphiire  des  Will-  nn.  sowie  der  Sen- 
sibilität auch  im  Menschen  über  die  Nerv4n  hinausreicht,  z.  B.  das 
pletzHohe  Ergrauen  der  Haare  nach  heftigen  Affecten,  die  Verthei- 
lung  der  motorisehen  Nervenfiisem  in  den  Muskeln,  wonaoh  die 
Muskelfiuem  selbst  Leiter  des  motorisehen  Stromes  au  ihren  NacA* 
bam  sein  müssen,  die  Empftndliehkeit  der  Hant  an  ihrer  gaasen 
Oberfläche,  während  die  Tastwärzchen  doch  nur  hier  und  da  unter 
ihr  liegen,  die  Wirkung  der  Nerven  auf  die  «ecernirenden  Häute  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung,  während  die  Nerven  doch  nur  beBchränkte 
Theile  berühren  können,  femer  der  Umstand,  dass  auch  nervenloM 
Theile  des  mensohiiehen  Körpers  empfindlich  und  schmerahafi-  werdeo 
können,  sobald  bei  Tenttfrktm  Blatandiange  und  Aufioekennig  dss 
Gewebes  ihre  Lebendigkeit^  d.  h.  die  Yefsehiebbarkeit  und  Folacritü 
ihrer  Moleettle  erhöht  ist;  so  ist  s.  B.  das  in  heilenden  Wundes 
gebildete  junge  Fleisch  ohne  alle  Nerven  höchst  empfindlich  und 
eine  Entzündun|<  der  nervenlosen  Knorpol  und  Behnen  ist  Hogar  viel 
schmerzhafter,  als  eine  Entzündiiug  der  Nerven  selbst;  endlich  xei« 
gen  auch  Beispiele  der  embr^'onischen  Missbildungen,  dass  Theils 
ahne  Mitwirkung  der  daau  iiinführenden  Nerven  gebildet  werdsa 
können,  a.  B«  Sehüdeiknoehem  ohne  Gehirn,  Btickenmarknoerven 
^Kna  BüokeiiBiaik« 
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JSiQe  Art  von  Innervationsstrom  haben  wir  sohoii  früher  als 
EeflexwirkuBg  dex  Auiiuerksamkeit  keimen  gelernt.    Biese  kann 
■bor  eben  00  gut  willkürlich  heryorgerufen,  resp.  yentärkt  werden. 
Sme  geepaant  auf  die  gemtaie  Sphäre  geiiehtete  Anfioierksainkeit 
haoB  die  gröaite  geaehleohtliche  Anftegnng       Folge  haben»  nnd 
HypoohondristeD  fühlen  bisweilen  Sdhmeizen  in  jedem  Körpertheil, 
iuf  den  sie  ihre  Aufmerksamkeit  richten.     Nicht  selten  soll  es 
Torkommen,  dasb  zu  üpcrirende  den  Schmerz  des  Stiches  zu  fühlen 
glauben,  noch  ehe  das  Inetriimeut  de»  Operateurs  sie  wirklich  be- 
rährt  hat.    Wenn  man  bei  geschlofiaeneu  Augen  den  Finger  lang- 
mi  rar  NaaenapitKe  fuhrt»  nnd  vor  der  Berühmng  aehr  allmälig 
oihert»  BO  fühlt  man  in  der  Kaeenepitse  die  Berühmng  ab  dentlioh 
wahmehmbAres  Kribbeln  im  Tocana;  wenn  ioh  die  Anfmcrkaamkeit 
tagaatrengt  anf  meine  Fingerspitzen  riohte,  so  apüre  ich  dieaelben 
deutlich,   ebenfalls  als  eine  Art  von  KribbehL     In  allen  diesen 
Fällen  bewirkt  oflenbar  die  (iehiniVoisteUung  von  der  zu  erwarteii- 
dtü  Empfindung,  verbunden  mit  der  auf  diene  Nerven  gerichteten 
Anfiaeikeainkeit,  einen  peripherischen  Strom,  der  von  der  ii^eripherie 
tum  Centnnn  als  Bmpfindnngaairom  inrüokkehrt,  sei  es  nun»  daaa» 
wie  in  den  ersten  Beiapielen^  die  Empfindung  weaentlioh  erat  dnroh 
toi  eentzifhgalen  Btarom  enranigt  wird,  aei  es»  daaa  derselbe,  wie  bei 
dam  letiten  Beispiel,  nur  die  stets  vorhandenen,  für  gew^nlioh 
aber  unmerklich  si;luvachen  Reize  verBtiirkt.     Der  erste  Fall  findet 
auch  bei  jeder  Hinnlichen  Vorstc  Uunu:  ohne  Sinin  öeintli  uck  statt; 
die  Lebhaftigkeit  der  Vorstellung  hangt  von  der  Starke  des  pen- 
pherischen  Nervenstromea  ab,  und  diese  theils  von  dem  Interesse 
(WilUnabetheilignng)  an  der  Vorstellnng,  theila  von  indiyidneUer 
Aslage.   Bs  giebt  Feisoiieii,  welehe  dnroh  willkürliche  Anstrengung 
Mh  Qeaidhtabilder»  s.  B.  einea  Frenndea,  faat  bia  nir  Deutlichkeit 
aiser  Vision  hervorrufen  können.    Bei  anderen  bleiben  die  Bilder 
itnintr  nur  bla^s.     Ist  der  Willensstrom  unbcwnsst  entstanden,  so 
«teilt  «ich  bei  genügender  Lebhuftigkeit  der  rückkehrende  Empfin- 
dungsBtrom  als  Vision  dar,  genau  wie  in  jedem  Traum.    Ich  glaube 
^halb,  dasB  es  keine  sinnlich  anacbauUche  Vorstellung  im  Gehirn 

die  nicht  mit  einem  Innenrationaatiem  nach  dem  betreffenden 
ftoDflsaKgan  verbunden  ist»  wenn  derselbe  aneh  für  gewöhnlich  nicht 
weit  über  die  eantnde  findigu  ig  der  Organaenren  hinansreicheii 
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mag.  loh  gUnbe  dies  daiaas  sobUeAsen  zu  dürfen,  dasa  die  Vision 
von  der  Biimlicken  Torstellnng  nur  dem  Grade  nach  Tersohieden 
ist,  also  auch  ihre  Bntotehnagiweifle  nur  dem  Grade  naeh  venchie- 
den  sein  wird.  —  Aneh  darf  man  annehmen,  daee  der  IrnierrRtions* 

ström  desto  weiter  von  dem  Centrura  nach  der  Peripherie  hinaus- 
strahlt; und  dem  »Sinnesorsran  selbst  um  so  näher  rückt,  je  lebhafter 
die  sinnlichen  Vorstcliungen  vorgestellt  werden;  denn  undeutlich 
und  schwach  vorstellende  jPersoncn  fühlen  bei  der  Anstrengung  der 
Aufmerksamkeit  die  Spannung  (welohe  freilich  nur  reftectohache 
Spannung  der  Hantmuakeln  ist)  oben  auf  dem  Kopfe;  je  gfosser  das 
sinnliche  YorstellungsvermcSgen  ist,  desto  mehr  rückt  bei  Gesichts- 
▼orstellnngen  dieses  Spannnungsgefühl  nach  der  Stirn  herunter^  und 
füllt  beim  höchsten  Grade  in  die  Augeu  selbst,  so  dass  sich  diese 
nacli  aiilialtend  scharfem  \orßtellen  gerade  so  augegriüen  fuhieu, 
wie  nach  längerem  Sehen. 

c  Oer  naooetisebe  Nervenstrom. 

Die  Gruttderscheinungen  des  Mesmerismus  oder  thieriachen 
Magnetismus  sind  nachgerade  als  von  der  Wiasensohaft  anerkannt 

zu  betrachten.  Die  electrischen  Entladungen  des  eleetrischen 
Rochens  und  Aales  waren  schon  längüt  bekannt,  und  die  Erkeuu;- 
nisß,  dasa  diese  Wirkungen  von  der  grauen  Iservenmasse  ai]>,gingeu, 
gab  die  Veranlassung,  diese  überhaupt  als  die  Ceutraltheile  des 
Kerrensystems  su  betrachten.  Trotzdem  sträubte  man  sich  lange 
dagegen»  die  gana  analogen  Wirkungen  der  MagnetiBeare  aungebeo, 
weil  sie  im  Gaaxen  su  schwach  waren,  um  dem  Physiker  direct 
wahrnehmbar  zu  werden«  Indess  habe  ich  diesem  EzperimeDt 
mehrfach  beigewohnt  und  mich  durch  die  sorgltiltigste  üntersuchung 
der  Localität  wie  der  Person  des  Magnetiseurs  gegen  jede  Täuschung 
gesichert.  Wenn  man  nämlich  den  Menschen  auf  ein  eiseruöÄ 
Bettgestell  mit  Drahtmatratze  legt,  aber  so,  dass  er  durch  eine 
wollene  Decke  Ton  dem  Metall  isolirt  ist,  so  erzeugt  man  gewisser- 
massen  eine  Leidener  Flasche,  deren  eine  Belegung  das  Bettgesteilf 
deren  andere  der  darauf  liegende  Mensch  ist,  und  durch  das  Zq> 
sammenströmen  (Influenz)  der  Electricttät  des  Bettes  nach  der  iso- 
lirendcn  Fläche  hin  wird  die  plectrische  Wirkung  des  Magnetisirens 
bedeutend  ])<)tenzirt.  Ich  huUc  mich  auf  die  Weise  magnetisiren 
lassen  und  deutlich  ein  empfindlich  prickelndes  Funkensprühen  von 
der  leicht  geführten  Uand  des  Magnetiseurs  zu  meiner  Haut  gespürte 
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\ix'.Jc  £0,  iilb  ob  durch  semt-  Berühruug  die  Kette  eines  schwachen 
luauctionsötromes  oder  einer  gleiciunäesig  gedrehtaa  £iectrisir- 
fliaschine  geschlossen  würde»  aber  unregelmäseiger ,  je  nach  der 
flogenbUekiiohen  Anatzesgong  des  Kagnetueun.  Wer  das  QefUbl 
kennt»  wird  wissen»  das«  eine  Yerweduelmig  der  EmpAadung  kaam 
mfiglidi  ist  Kennt  man  auf  diese  Weise  einmal  die  dnroh  das 
Magnetisiren  herbeigeführte  Hantempfindung  ^  so  kann  man  auch 
ohne  weitereil  Vorigere iLiuigen  die  Berührung  einer  mitgnetisirün- 
deu  Haiid  bei  genügender  Stärke  des  Agens  mit  Sicherheit  ron 
ein^  nicht  maguetisir enden  Berühruug  unterscheiden,  wie  ich  boi 
nir  tofallige  Gelegenheit  gehabt  habe  zu  beobachten.  Abgesehen 
fon  der  kilnstUehen  Erfaöhnng  der  eleotxiaehan  Wirkung,  ist  auch 
die  nerrenstKrkende  nnd  belebende ,  alle  vitalen  Functionen  an- 
feuernde Macht  des  Vesmerismus  bekannt,  sowie  die  Herbeiführung 
Ton  heilsamem  Schlaf  nnd  Krisen  in  demselben.  Wenn  auch  die 
Elwtricitiit  bei  diesen  Erscheinungen  nur  ein  begleitender  Umstand 
OüLT  eine  peripherische  Venvandlung  der  eigentlichen  ma^netifchen 
Kratt  sein  mag,  so  ist  diese  doch  jedenfalls  mit  diesen  physikalischen 
Siäftsn  und  dem  motorischen  Nervenstrom  verwandt,  und  entsteht 
Tsnnnthlieh  wie  letatere  durch  Aenderung  der  polaiischen  Lage  der 
Ksleoiils  in  den  Centris.  Sie  ist  wie  die  Bewegung  eine  indireote 
Wirinmg  des  bewussten  Willens  (bisweilen  auch  bei  Handauflegen 
der  Heiligen,  Wundercuren  u.  s.  w.  ganz  unbewnsst),  was  er  aber 
eigentlich,  d.  h.  direct  thut,  und  wie  er  es»  macht,  weiss  der  Magne- 
tiseur  beim  Ma^'netisiren  so  wenig,  alb  beim  Auiheben  meines 
Armes,  £a  tritt  also  hier,  wie  dort  und  überall  die  Vermittelung 
eines  nnbetwussten  Willens  daswisohen,  welcher  bewirkt,  dass  gerade 
sin  magnetischer  Strom  nnd  kein  anderer  entsteht,  und  dass  dieser 
fsiade  nach  den  HSnden  hin,  und  nicht  nach  irgend  einem  anderen 
Xorpertheile,  sich  ooncentrirt.  (Vgl.  sum  Kennenlernen  des  betref- 
fenden ErscheijiUiij^bgebietes  in  weiterem  Umfange :  ileichenbach's 
odisch  -  magnetische  Briefe). 

d.  Die  vegetativen  Faaettenen. 

Allen  vegetativen  Functionen  des  Oxganismus  stehen  wahr- 
Nhsinlioh  sympathische  Kervenfasem  vor.  Der  bewnsste  Wille 
Ittt  suf  sie  keinen  directen  Einfluss,  wir  haben  aber  gesehen,  dass 

^  such  bei  den  motorischen  und  sensiblen  Fasern  nicht  der  Fall 
Jrt,  tkoadern  daBs  das  direct  AViriieude  allemal  ein  unbewut*äter  Wille 
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ist.  Wenn  nim  der  bewuisto  Wille  überfaaapt  einea  Einflans  inf 
Tegetative  Fanctionen  hat,  so  iit  die  Uebereinaliiniiimig  da,  und  der 

Untcrschiod  kann  nur  in  dem  Grade  der  Leichtigkeit  liegen,  mit 
welcher  durch  den  bewusstea  Willen  irgend  einer  Wirkung  der 
uubewusste  Wille  zum  Retzen  der  Mittel  zu  dieser  Wirkung  her- 
▼eigerufen  wird.  Alzo  z.  B. :  Wenn  ich  eine  stärkere  Mundspeicliel« 
abaonderong  will  ^  lo  ruft  der  bewneete  Wille  dieser  Wirkung  den 
imbewuisteii  Willen  anm  Setaen  der  ndthigen  Mittel  hervor,  näm- 
lich er  eraeugt  von  den  gangliitoen  Endignngen  der  an  den  Mund- 
flpeieheldrtiiien  führenden  sympathischen  Fasern  ana  solche 
in  denseilH'n,  welche  die  beabsichtigte  Wirkung  hervorbringen. 
l)i<  s  Experiment  wird  so  ziemlich  Jedem  s^elingen.  Aehnlich  ist 
düB  Verhalten  in  den  Absonderungen  der  GenitalHj)hiire  dem  be- 
wuseten  Willen  unterworfen,  was  in  Verbiudun«^  mit  der  oben  er- 
wähnten willkürliehen  firregnng  der  betreffenden  sensiblen  Kerven 
hei  teiabaren  Personen  bis  aar  Kjaevlation  ohne  mechanischen  Reis 
führen  kann«  H ntter  sollen,  wenn  der  Anblick  dea  Kindee  in  ihnsa 
den  Willen  zum  SSngen  erweckt,  durch  diesen  Willen  eine  reich- 
lichere Milchabsonderung  bewirkoü  können.  Die  Fähigkeit  mancher 
Personen ,  willkürlich  zu  erröthen  und  zu  erblassen ,  ist  bekannt» 
namentlich  bei  coquetten  If'rauenzimmem,  die  darauf  studiron,  und 
ebenso  giebt  es  Leute,  welche  willkürlich  Schweiss  hervorrufen 
ktfnnea  Ich  besitae  die  Macht»  doroh  meinen  blossen  Willen  den 
stärksten  Soblnoken  momentan  zum  Schweigen  an  bringen,  währeod 
er  mich  Mher  yiel  incommodirte  und  httoflg  allen  Üblichen  Mitteh 
nicht  weidien  wollte.  Bass  man  einen  Schmera,  a.  6.  Zahnschmen» 
mitunter  durch  energischen  Willen,  ihn  zu  bekämpfen,  lindt  rii  oder 
zum  Aufhören  bringen  kann,  ist  bekannt  ,  troiydcm  dass  durch  uie 
dabei  nöthige  Aufmerksamkeit  der  Schmerz  zunächst  gesteigert 
wird.  Ebenso  kann  man  durch  den  Willen  einen  Hustenreia»  der 
keine  mechanische  Teranlassong  hat,  dauernd  nnterdröcken.  Von 
jeher  hat  es  Leute  gegeben»  die  über  ihren  Eöiper  eine  wunder- 
bare Macht  ausübten,  theils  Gaukler,  theils  solche^  die  ihren  Willen 
auch  nach  anderen  Riehtungen  sehr  ausgebildet  hatten,  Philosophen« 
Ms^icr  und  Büsser.  Ich  glaube  nach  diesen  Erscheinungen,  das» 
man  eine  weit  gröf^sere  willkürliche  Macht  über  seine  Korper- 
functiouen  besitzen  würde,  wenn  man  nur  von  Kind  auf  so  viel 
yc*ranlas8ung  hatte,  darin  Yerauohe  und  Uebungen  anzustellen,  wie 
man  es  mit  Muskelbewegnngen  und  Yorstellungsbildem  genöthigt 
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ist  Dean  als  Kind  weiss  man  no  wonig,  wie  man  es  anl'aogeo 
•oll,  um  den  LÖffial  zum  Munde  zü  führen,  als  um  die  Speichel- 
tbionderttog  sa  vennehien.  Daneben  ist  jedoch  keineewogs  la 
fiffkcaneii»  da«  die  Yerknnpfang  dee  bewnwteii  und  unbewoBatMi 
Willem  in  diesem  Gebiete  abeiohttioh  eieehwert  iet,  weil  die  be* 
wwfte  Willkür  im  AUgemeinen  an  den  vegetativen  Functionen  nur 
Terderben  und  nichts  beflsern  würde,  und  durch  dieses  Gebiet  von 
seiner  eigentlichen  S^pbäre  des  Denkeqf  und  Handelns  nach  Aussen 
niiaiUs  abgelenkt  würde. 

2.  Der  BinflusH  der  bewussten  VorsteUung. 

Die  bewoaete  Vontellung  einer  beetimmten  Wirkung  kann  oft 
ebne  den  bewuMten  Willen  dazu  den  unbcwussten  Willen  sram 
Setzen  der  Mittel  hervorrufen,  »o  dass  dann  die  Verwirklichtiug 
der  bewu8.-^t(  ri  Vorstellung  unwillkürlich  erscheint.  Die  Physiuiogie, 
welche  diese  1  hatüachen  berücksichtigen  muH»,  aber  den  Üegriil'  dea 
imbewMten  WiUene  nicht  kennt,  sieht  sich  zu  der  ungereimten 
fiefaaoptang  ▼mnlazet»  da»  die  blosse  Yorstellnng  ohne  Willen 
Unaohe  eines  ünssoren  Voiganges  werden  könne.  Wenn  man  aber 
£st  überlegt,  so  findet  man,  dass  hierbei  in  der  Thai  niebts  gesagt 
ist,  als  dass  der  Begriff  TorsteUung  in  diesen  FSUen  anvermerkt 
im  den  Begriff  unbcwussten  Willen  erweitert  sei,  wie  dies  Cap.  IV. 
8.  86  -  87  erörtert  ist.  Ich  thne  also  nichtn,  ul»  dae.s  ich  diese 
uoTenuerkte  Erweiterung  dcH  Begriffes  Vorstellung  beim  rechten 
HsBsn  nenne,  und  als  selbstständiges  Glied  im  Ptooeis  hinstelle» 
itk  es  doeb  unstatthaft  ersoheinen  mnss,  in  einen  sehen  fixirten 
Beisnff  die  Merkmale  eines  anderen  ebenfalls  fiziftan  BegrüBes  noeh 
sa  den  seinigen  dasu  bineinansehaohteln. 

In  erster  Reihe  stehen  alle  Geberden  und  Mienen  im  weitesten 
ßiiiiie  genuiumeu.  Hier  liegt  in  der  Vorstellung,  welche  die  Miene 
hervorruft,  nicht  einmal  die  Wirkung,  geschweige  denn  die  Mittel 
dnzu,  eingeeohlossen,  sondern  die  Geberden  erscheinen  durchaus  als 
Ketlexwirknogen,  so  nothwendig  und  übereinstimmend  in  allen 
la^ridnen  erfolgen  sie.   Wie  zweokmässig  sie  sind,  liegt  wohl  anf 

Hand,  denn  ohne  die  Nothwendigkeit  und  Allgemeinheit  der 
Metden  wttrde  Niemand  sie  Terstehen,  und  ohne  Teifac^^ehende 
Verständigung  durch  Geberden  würde  nie  eine  Wortsprache  möglich 
geworden  sein,  und  wurden  die  stummen  Thiere  jedes  Verütaudi- 
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gungsraitTelf,  selbst  die  ^tlmmb<.'gubtCIl  des  bei  Weitem  grub.Ht-en 
Theiies  ihrer  Sprache  entbehrcii.  Aber  auch  bei  Mcuschon  hnlten 
wir  UD8  jetzt  noch,  wo  wir  der  Kcde  misetrauen,  au  den  Ausdnick 
des  Bedendeo«  leh  überhebe  mich  einer  Anfsählimg  der  einaehla- 
genden  Krteheinungen,  die  überall  nAehiuleseii  sind«  —  IKe  sweite 
Gruppe  der  Erscheimuigeii  bilden*  die  yachahmnngsbew^ungea»  die 
offenbar  ebenfalls  Reflezwirinxngen  sind.  Wenn  wir  einen  Bedner 
h(  iTiLi  clamirL'ii  sollen,  oder  wenn  wir  ein  Duell,  ein  Fechten, 
eiiitn  kühnen  Sprung,  einen  Tanzenden  mit  uusehen,  und  bei  d«r 
Sache  lebhatt  bethciligt  sind,  so  machen  wir  iihnliche  Bewegungen 
mit,  wie  es  uns  gerade  tinsere  Positur  erlaubt»  oder  fühlen  doch 
den  Drang  sn  ähnlichen  Bewegungen»  wenn  wir  ihn  aueh  unter- 
drücken. Ebenso  singt  der  natürliche  Mensoh  gern  die  II elodie  mit» 
die  er  spielen  hdrt  Wenn  man  JTemand  gähnen  sieht,  ao  ist  es 
sehr  schwer,  das  Gähnen  selbst  su  unterdrücken,  und  auch  umAmg- 
reichere  Krampte,  wie  Veitstanz,  Epilepsie,  wirken  oit  ilurch  den 
blossen  Anblick  auf  reizbare  Personen  ausleckend.  Da  in  allen 
diesen  Fallen  nicht  materieller  Einfluss  die  Vermittelung  über- 
nimmt, so  kann  es  nur  die  Vorstellung  dieser  Bewegaugen  sein» 
welche  durch  den  Anblick  so  lebhaft  extegt  wird»  das«  sie  den  im* 
bewttssten  Willen  zur  Ausfiibrang  erweckt  Indem  dieser  Prooess 
innerhalb  eines  Xerreneentrunui  Toigeht,  auch  wohl  der  letzte  Aue* 
ttihningswille  In  diesem  Geotmm  bewnitt  wird,  gehört  er  unter  den 

Begriil  lletlexbewegung. 

I)ie  nächste  Gruppe  enthält  den  Einfluss  bewusatcr  Torstcl- 
iuu^  aui  vegetative  Euuctiouen«  Die  Eintiüsse  der  verschieden- 
artigsten Oemüthsbewegungen  auf  Absonderungsfunctionen  sind  be- 
kannt (i.  B.  Aerger  und  Zorn  auf  Galle  und  Milch»  Schreck  auf 
Harn  und  Stuhlgang»  wollüstige  Bilder  auf  den  Samen  n.  e.  w.). 
Die  Yoretellung,  Arzneimittel  (z.  B.  Laxantia)  genommen  zu  haben, 
wirkt  oft  ebenso  wie  die  Arzneimittel  selbst;  die  Einbildung»  Ter- 
giftet  zu  sein,  kaim  die  Symptume  der  Vergiftung  wirklich  hervor» 
rufen;  vieU  (:hrisTli(he  Schwärmer  haben  an  den  Tn^^en  der  Mär- 
tyrer die  Schmerzen  derselben  wirklich  getühlt,  wie  ja  auch 
Hjpochondristcn  die  Krankheiten  wirklich  fühlen,  welche  zn  haben 
sie  sich  vorstellen»  und  wie  junge  Mediciner  bisweilen  alle  mcg- 
lichen  Krankheiten  zu  haben  glauben»  Ton  denen  eie  hüren  (nament- 
lich whrd  die»  in  auilallendem  Haasse  Ton  einem  Schüler  Beer have's 
erzählt,  der  deebalb  auch  daa  Studium  yerlaesen  musste).  Dm 
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•rebcnto  Ifittel»  tob  einer  anflteckenden  Kranklieit  befallen  zu. 

werden,  ist,  wenn  man  sich  vor  ilir  iVirclitot,  wäluend  der  Arzt  auf 
einer  solchen  Station  selten  davon  befallen  ^-ird.  l>ic  lebhafte 
furcht  und  Vorstelluiifi:  der  Krankheit  kann  allein  zum  Entstehen 
deiBeiben  ohne  jede  Ansteckung  geuüpen,  bcf^üiiders  wenn  sie  durch 
den  Schxeok  potennrt  wird,  in  Gefahr  gerathen  sa  sein.  Bnroh 

ganze  Mittelalter  hindnroh  nehen  sieb  die  Beriebte  von  Wnnd* 
malen  und  Blutungen  an  aseetiBcben  Schwärmerinnen,  und  wir  haben 
keine  ürMi«he,  diesen  17aehricbten  Glanben  zu  yermiiren,  wenn  ein 
dentscher  im  l  ein  italienischer  Arzt  dieses  Jahrhunderts  das  frei- 
viUjge  B!u[(  n  'zu  gewissen  Zeiten  als  Augenzeugen  bestätigen. 
Siehe  Salzburgcr  Medicinische  Zeitung  von  1814.  I.  145 — 158  u. 
IL  17 — 26:  „Nachricht  von  einer  ungewöhnlichen  Erscheinung  bei 
einer  mehiifihrigen  Kranken  yom  Medicinalrath  nnd  ProfeBsor 
T.  DmiFel  zu  Hüneter.)  Wamm  sollen  atich  nicht  Blntgefitoee,  wenn 
«ie  das  Errdthen  gestatten  nnd  gelegentlich  blutigen  Sobweisa  ent- 
stehen lassen,  sich  soweit  ausdehnen,  dass  Blutung  dureb  die  Haut 
tntstehe?  Arhnlichc  Fälle  kommen  auch  im  prutanen  Leben  vor. 
Enneraoser  berichttt  eine  als  völlig  beglaubigt  brzeicbn<  te  nesfhichte, 

die  Streiche  eines  zur  Hpiessruthenstrafe  verurtheiiteu  Soldaten 
tm  Leibe  seiner  Schwester  sieb  durch  Schmerzen  und  äussere  Haut- 
»icben  geseigt  haben  sollen.  Das  yiel  beaweifelte  Versehen 
Schwangeren  gebftrt  ebenfalls  hierher.  Die  meisten  Physiologen 
verwerfen  ebne  Weiteres  die  Thatsachen,  weil  sie  sie  nicht  erklSien 
koonen;  Burdach,  Baer  (der  ein  Beispiel  von  seiner  Schwester  er- 
zählt .  Budge,  Berguuinn,  Hag-cn  Oetzterc  Beide  in  Wagners  Haud- 
■^werbueh)  erkennen  die  Thaisachen  durchaus  an,  Valentin  stellt 
^eniggtens  ihre  Möglichkeit  im  Allgemeinen  nicht  in  Abrede,  J.  MüUer 
ipebt  das  YeKseben  der  Sehwangeren  zu,  insoweit  es  nur  Hemmungs- 
i'üilnsgen  hervorbringen  soll,  aber  nicht  insofern  es  Yerihide- 
nogen  auf  bestimmten  Theilen  des  Körpers  berYorrufen  soll.  Xnn 
ut  aber  einestheils  hst  jede  Hemmungsbildung  eine  bloss  partielle, 

andererseits  haben  wir  so  viel  Beispiele  sowohl  von  Vererbung 
lÄfizpaniellcr  Abzeichen,  der  Muttermäler,  als  auch  von  ganz  partiellen 
Veränderungen  am  eigenen  Körper  (wie  eingebildete  AVirkun^r  von 
Giften  oder  Arzneien,  Wundmale  der  Stigmati sirien) ,  dass  kein 
^ruQd  vorliegt,  an  solchen  ganz  partiellen  Einwirkungen  der  Mutter- 
•eele  auf  die  Fätnsseele  zu  zweifeln,  welche  letztere  ja  noob  ganz 
in  dss  organische  Bilden  versenkt  ist   Indem  ich  so  die  Thatsacbe 
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Yom  Yeraeheii  d«r  SohwaDgeren  anefkennoi  besweiile  ick  keisei^ 
Wegs,  daw  nenn  Zehntel  derartiger  Erzabliuigeii  XTnama  vind,  aber 
streng  gonommen  wären  gana  wenige  beglaubigte  Fälle  genügeed. 

An  die  Entstehung  von  Vergiftungssymptomen  nach  eingebildeter 
Vergiftung?  und   Arznei  Wirkung,  ohne   sie   jironommen   zu  haben, 
schliessen  sich  eme  grosse  Zahl  der  eympaiheLiöchen  oder  Wuiider- 
crirpTi  an.    Wie  dort  die  Vorstellnng  der  Wirkung  den  unbewusst^n 
Willen  xum  Betsen  der  Mittel  und  dadurch  die  Wirkung  selbst 
hervomft,  ebenso  anoh  hier.  Das  Bigenthnmliehe  daran  ist  die  f  ng^ 
auf  welche  Art  diuroh  die  YorsteUung  der  Wirkung  das  nnbewuHis 
Wollen  der  Kittel  bewirkt  werde.    Das  bewnsste  Wollen  der  W^^  ' 
kung  schciüt  nicht  wesentlich,  denn  beim  Versehen  der  Schwangeren 
und  bei  dem  Eintreten  der  Wiikun-cn,  die  man  .so;2:ar  iarchtet. 
kuun  doch  der  bewussto  Wille  nur  dagegen  und  nicht  dafür  s-cia, 
und  dennoch  tritt  der  unbewusste  Wille  und  die  Wirkung  ein. 
Dagegen  ist  ein  anderes  Moment  unentbchrliok  bei  denjenigen  Theil 
der  Erscheinungen I  die  yom  eigenen  Willen  des  IndiTidnaaiB 
ansgehen«  und  nicht  (wie  bei  Mnttor  nnd  Fdtos}  durch  einen  Men- 
den Willen  magisch  hervorgerufen  werden,  nämlich  der  Olaobe  sa 
das  Eintreten  der  Wirkung;  denn  wie  Pariicolsus  wunderschön  sagt: 
„Der  Glaube  ist's,  der  den  Willen  beachleuööt."    Wo  dcölialb  der 
bcwuBste  Wüh'  mit  dorn  Glauben  an  seine  eigene  Macht  deö  Wiüer-  , 
Standes  oppouirt,  da  rult  dieser  Glaube  einen  unbewussten  Willen  j 
herror,  welcher  die  Wirkung  der  ersten  YorsteUung  TerhiDdeii< 
Es  kommt  dabei  nur  darauf  an»  welcher  Glauhe  stSrker  ist,  der  so 
das  Emtreten  der  Wirkung,  oder  der  an  die  eigene  WideistBiids>- 
kraft,  je  nachdem  neigt  sich  auch  der  unbewusste  Wille  auf  die 
eine  oder  die  ander©  Seite.    Die  Kuust  bei  solchen  Cureu  ist  alio 
nur  die,  den  Glauben  an  das  Gelingen  einzuflössen,  und  weil  äie  , 
Menschen  diesen  Zusammenhang  nicht  kennen,  auch   der  daraus 
hervorgehende  Glaube  vielleicht  zu  schwach  aur  Wirkung  wäre,  . 
mnss  der  Aberglauben  den  Glauben  schaä'en  und  dam  dient  allerlei  ' 
Hoous  Focus.  Yom  unbewussten  Willen  gilt  huchstäblich  das  Wort:  j 

Je  mehr  Willen,  je  mehr  Macht",  und  das  ist  der  flcfaUiasel  aar  Magis.  | 
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Das  Unbewusste  m  •rguiscken  BUdea. 


Wir  haben  schon  in  den  vorigen  btidcn  Ab»ohnitten  bisweilen 
nicht  umhin  gekonnt,  dv.n  Inhalt  dieBes  Capitels  zu  anticipiren. 
Dies  liegt  daran,  weil  die  nacheinander  behandelten  Gegenstände  mit 
dem  Bildungstrieb  so  innig  verwachsen,  ja  Eines  und  Dasselbe  sind, 
ins  bei  dem  Vemiok  einee  eeheinbaren  AaBeinanderhaltena  ein 
fHMaer  Theü  der  ecUagendsten  fiEflchenumgen  gans  unbfirilcdudchtigl 
bülte  bleiben  mliweii.  Wir  haben  geeehen,  dam  der  aUgemeinste 
l^gyijniehe  Amdmok,  unter  den  man  alle  diese  Gebiete  nuMimmen 
Urnen  kann,  der  des  InstincteB  ist;  aber  ebenso  {;ut  kann  man  last 
alle  alH  Reflex'U'irkuii;i:en  auttasHcn ,  denn  ein  äusseres  Motiv  i^um 
Handeln  muss  immer  vorhanden  i^ein,  und  die  Handlung  erfolgt  auf 
£e»e8  Motiv  mit  Noth wendigkeit,  also  reflectorisch,  wenn  auch  erst 
mittelbar  dueh  Tenehiedene  Aeüeotienea  Termittelt  Eben  bo  g«t 
htm  laaa  aber  aaoh  alle  dieee  Eraehainiingen  als  Wirkungen  der 
VitiBfaeilkraft  anaehen,  denn  nur  we  daea  ünaeere  Hetiy  ein  frenir 
widentrebender  Stoff  iat,  kann  es  als  Motiy  wirken»  sonst  IKsst 
6is  indifferent;  die  IKwalligung  des  Materials  ist  aber  ein  Act  der 
Naturheilkraft,  Da^  Kigenthümlichc  des  Bildung8triel)eH  wiire  zu 
•etzen  in  die  Verwirklichung  der  typischen  Idee  der  (iattung  auf 
der  ihr  in  jedem  Lebensalter  zukommenden  Btute,  während  die 
Kttorheilkraft  in  der  SelbeterhaLtung  der  Terwirkliohten  Idee  be* 
iübde.  Man  aieht  aber,  dau  einexaeita  die  Abwehr  einer  Btjfirong 
ur  doroh  Kenbildong  möglich  ist,  d.  h.  dass  die  Selbsterfaaltnng 
der  Terwiikliohten  Idee  nicht  mdglioh  ist,  als  durch  gleichseitige 
Kotwickelunfir,  also  Verwirklichung  einer  neuen  Stufe  der  Idee,  dasn 
»odererseitii  die  Verwirklichuufj;  einer  neuen  Stufe  der  Idee  nur  m 
emei  Eeihe  Ton  iüunpi'en  und  tSeibsterhaltungsacten  besteht,  da  alle 
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Stellen  des  Organismiu  in  jedem  Moment  durch  Störung  bedroht 
sind,  und  dass  drittens  die  bildenden  und  bauenden  Instmcte  eben 
80  gut  Mrie  das  Bilden  innerhalb  des  Körpers  naeh  £zen  Ideen 
arbeiten,  welche  unbedingt  als  intagriiende  Beetandtheile  der  Gat> 
tnngsidee  betrachtet  werden  müssen.  Ja  sogar  mässen  im  welterea 
Sinne  auch  alle  iuidoren  Instincte  als  Vcnvirklichungen  spccitUcr 
Tlu'ilc  der  OHttnn^idcoi)  !Uif'L''(»t'iisst  wt-rdon,  denn  die  Gattuugsidee 
der  Nachtigall  wäre  otlenhar  unvollständig»  wollte  man  die  bostimmte 
Qesaogsweise  nieht  zu  ihr  hin^nreohnen,  ebenso  wie  die  des  Ochsen 
ohne  das  Stoesen,  oder  des  Ebers  ohne  das  Hauen,  oder  der  Schwalbe 
ohne  die  balbjiShrige  Waademog. 

Es  bleibt  uns  demnach  in  diesem  Capitel  nur  ttbrig,  ersteDs 
einige  Andeutungen  über  die  Zweckmässigkeit  des  orgamsehen 
Bildens  zu  geben,  und  zwoitens  zu  zeigen,  wie  es  sich  in  allmäliger 
Stufenfolge  an  die  bisher  betrachteten  Aeuäserungsweiäen  des  Un* 
bewussten  anschliesBt. 

Was  die  Zweckmässigkeit  der  Organisation  betrifft,  so  könnt« 
man  einerseits  darüber  allein  starke  Bünde  ToUsehraiben,  und 
andererseits  gehört  m  teleologischen  Detailbetrachtongen  di^  gröaste 
Vorsicht,  weil  zum  Theil  gerade  dadurch  die  Teleologie  in  Miss- 
credit  gerathen  ist,  dass  dünkelvolle  Köpfe  der  Natur  Zwecke 
nur*  rgeschoben  haben,  die  nicht  selten  die  Grenze  des  Albernen 
und  Liic'herliihen  erreichten.    Es  kann  sich  also  hier  nur  um  t»iuige 
Üüchtige  i^'ingcrzeigo  handeln,  welche  um  so  mehr  für  unseren 
Zweck  geniigen,  als  zu  einer  weiteren  Ausfilhrang  derselben  heut- 
zutage die  Kenntnisse  jedes  Gebildeten  ausreichen.   Ich  gehe  davon 
aus,  dass  sieh  als  Zweck  des  Thierreiches  uns  die  Steigerung  des 
BewuBstseins  darstellt;  sei  es  nun,  dass  man  den  Zweek  dieses 
helleren  Bewnssteeins  in  einer  Steigerung  des  Genusses,  oder  der  Er- 
kennt niss,  oder  zuletzt  eines  ethischen  Momentes  suchen  wolle,  immer 
bleibt  zunächst  die  Erhöhung  des  Bewusstseins  der  dirccte  Zweck  aller 
thierischen  Organisation  (vgl.  Cap.  C.  Xin.\  Warum  überhaupt  die 
Verleiblichung  des  Geistes  die  Bedingung  für  die  Entstehung  des  Be* 
wusstseins  bilde,  werden  wir  erst  spttter  sehen  (Gap.  C.  IIL),  hier 
fragt  es  sich  zunächst:  woher  die  Trennung  der  oflganischen  Natar 
in  Thietreich  und  Pflanzenreich?  Der  ente  Grund  ist  der,  dass  tu 
der  Verwandlung  der  unorganischen  Muteric  in  oricaiiirtoho,  und  der 
Dit.ltreii  urguui.Nchen  Verhuidungsstufen  in  höhere,  eine  solche  Auf- 
bietung unbewusater  Seeleukrätte  gehurt,  dass  dasselbe  Wesen  keine 
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Bnergie  mr  Veriimeriichang  mehr  übrig  behielte,  weil  sein  VermögcD 

in  der  Vegetation  aufginge.  Nur  wo  keine  Steigerung  der  organisch 
chemischen  Zueammcnsctzung  der  Materie  mehr  erforderlich  ist, 
so&dem  eine  blosse  £rlialtung  auf  der  schon  Torgefundenen  Stufe, 
oder  eine  blosse  Leitaiig  der  von  selbst  erfolgenden  RöokbilduDg 
auf  niedere  StaSoa  rerhuagt  wird»  nur  da  behält  das  IndiTiduum 
die  näthige  Energie  ftbrig,  nm  die  veigefiindene  Materie  zu  dem 
kinitliehen  Ben  der  Bewoestaeinsorgane  2a  formen,  und  den  Frocess 
der  geistigen  Verinnerliehung  anf  die  Bpitie  m  treiben.  Barum 
die  Trennung  der  Natur  in  das  producirendc  i'Jl.mztarcich  uiui  das 
t 'iisumircnde  Thierreich.  Nun  könnte  man  sieh  aber  den  Producenten 
und  CoQsumeuten  dennoch  in  einem  Wesen  vereinigt  denken,  indem 
die  eine  pflanxliehe  Hälfte  des  Organismus  die  Stoffe  b  i  1  d  et,  YOn 
dtren  Yerbranoh  die  andere  thieriaehe  Hälfte  ihr  Bewuaataein 
tnabildet  Dem  ateht  aber  der  aweite  Ghrand  für  die  Trennung 
jva  Thier-  und  Pflanaenreioh  entgegen.  Ea  leoohtet  nämlich  ein, 
daas  ein  an  die  Scholle,  auf  der  es  wächst,  gebundenes  Thier  (wie 
die  üebergangHformen  niederer  Wasserthiere  in  das  PHauztureich 
zeigen)  zu  keiner  ausgedehnt cren  Erfahrung:  und  dadurch  zu  keiner 
höheren  geistigen  Eutwickelung  betUhigt  ist;  man  wird  also  als 
Mingnng  einer  höheren  Bewusstseinaatufe  Loeomobilität  fordern 
ttüneii.  Wenn  nun  aber  die  Stoffe,  aua  denen  aich  organische 
(i  h.  nm  Träger  hiiheren  Bewuaataeina  allein  befähigte)  Materie 
bilden  läaat,  weaentlioh  aua  dem  den  Erdboden  durohdringenden 
Waä8er  gezogen  werden  müssen,  und  hierzu  die  Ausbreitung  einer 
grossen  aultauchenden  Oberfläclu-  unter  der  Erde  (Wurzelfaseru) 
Dothwcndig  ist,  so  ist  klar,  da-sw  auö  der  unorganischen  Natur  sich 
direct  keine  Wesen  von  höheren  Bewusstseinsstufen  bilden  köunt  n, 
da  eine  Locomotion  bei  solcher  unterirdischen  Verbreitung  unmög- 
lich ist  HierdtDreh  ist  die  Loeomobilität  der  Thiere  und  die  8ta- 
bilitilt  der  Pflansen  und  aomit  die  Sonderung  beider  Reiche  bedingt. 

Die  Thiere  mäasen  also  ihre  Nahrung  aufaueben,  und  brauchen 
hierzu  nicht  nur  Ii  eweguugsorga  n  e,  sondern  auch  Organe,  um 
^it'  zu  ihrer  Nahrung  geeigneten  uud  un.^fci^ueteu  Stulic  zu  untcr- 
sfcheiden,  und  ihre  Bewegungen  mit  Sicherheit  ausführen  zu  kunueii. 
^'m  giud  die  Sinneswerkaeuge.  Der  Organismus  kann  ferner  nur 
durch  Beaoiption  Materie  aasimiUren,  daher  muss  dieee  in  flüssiger 
^alt  sein.  Die  Pflanzen  finden  ihre  Kahrung  achon  in  dieser 
^Milt  Ter,  die  Thiere  aber  meist  in  fester;  sie  müaaen  also  Organe 
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haben,  um  dieM  feeto  VAhrung  erst  wieder 

gen;  hierzu  dient  des  Yerdaniingssystem  mit  seinen  Zerldcnne- 

ruiig60rg:anpn  'Mund  und  M;i<i:on),  seinen  uuiluHcnden  Säften  (Mund- 
epeichel,  Mitgiin-aft,  Darms»  lilcim,  (inl'n  ,  "^cioon  laugen  Caniilea,  und 
endlich  der  AuBtührmiiuduug  unverdauter  Stoffe.  Die  Ohylusgefara«, 
welche  den  Speisebrei  aufsaugen,  sind  die  Wurzeifasem  des  Thieres. 
Da  ea  wegen  seiner  ungleich  grösseren  dynamischea  LeistiiiigeD  viil 
mehr  Stoff  verbraneht,  als  die  Pflanze,  ronss  auch  für  einen  sobnel*  | 
leren  Brsatz  gesorgt  sein ;  hierxn  dient  das  System  des  Blntlanfes,  1 
welches  allen  Theilen  des  Organismus  fortwährend  neue  Stoffe  in  | 
schon  freeignetstcr  Form  zur  Assimilation  darbiete  t.  Du  der  chemischo 
ProcoHs  im  Thiere  wesentlich  ein  Röckbildungs-,  d.  h.  Oxydatious- 
procesfi  ist,  so  muss  für  den  nöthigen  Sauerstoff  Sorge  getr^en 
werden.    IHe  Pflanzen  brauchen  zur  Wechselwirkung  mit  der  > 
AimosphSre  keine  besonderen  Organe,  weil  ihre  zu  ihrem  lahail 
ungemein  grosse  Oberflache  die  Diffusion  genügend  Termittelt;  bsin 
Thiers  aber,  dessen  OberflHche  aus  anderen  BUeksichten  Tiele  tsi^ 
sendmal  kleiner  als  die  der  Pflanzen  sein  muss,  muss  durch  be- 
sondere Organe  mit  grosser  innerer  Oberfläclie  (Luftröhren ve raste- 
lunj^)  mit  kräftiger  Ventilation  und  durch  schnellen  Wechsel  der  i 
anliegenden  Luftschichten  Tcrmittelst  Wimperbewegung,  sowie  durch  ] 
eine  der  Diffusion  günstige  Beschafl'enheit  der  trennenden  Membrnsa  : 
die  nöthige  Menge  Sauerstoff  in  den  Kdrper  eingelährt  werden; 
dieser  Oxydationsprocess  bringt  zugleioh  die  thierisehe  WSm»  ■ 
henror,  welche  eine  Bedingung  fdr  die  subtileren  YerinderungSB 
der  organi.sclien  Materie  is(,  oder  wenigstens  dem  psyclüschen  Eill- 
fluBB  einen  grossen  Thcil  des  KrultmfwaudeH  erspart. 

8o  haben  wir  aus  dem  Bewuästsein  als  Zweck  des  thieri^chen 
Lebens  schon  die  Nothwendigkeit  Ton  fünf  Systemen  hergeleitet, 
Ton  dem  der  Bewegung^  der  Sinneswerkzeuge,  der  Verdauung,  des 
Blutiaufes  und  der  Athmung.  Wss  die  äussere  Gesammtfiim  d«s 
Körpers  besümmt,  ist  hauptsKddioh  das  erstere,  das  System  dsr 
Bewegung.  Sein  Grundprineip  ist  Oontraetion,  wie  wir  es  seboa 
bei  der  Wimperbewegun^;  and  deu  Bewegungen  der  niederen  Wasser- 
thiere  sehen.  Sdlcdd  jedoch  die  übrigen  Systeme  einen  gewissen 
Grad  dur  Ausbildung  erreicht  haben,  yerlangt  die  contractible 
Stätzpuncte  im  eigenen  Körper,  um  mehr  paiü^e  Bewegengen  und 
in  mannigfiüt^eier  Bachtung  yomeiimen  zu  können;  namenihoh 
tritt  dies  BedfliftiisB  sofort  bei  den  Landthieren  (auch  schon  bei  dsa 
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niedrigsten)  ein.  "Diese  fltütfpuncte  werden  durch  ein  Skelett  ge- 
wonnen, welches  zunächst  aus  v<;riiick.tcii  Epithel iai.sciiichten  oder 
kalkigen  Oberhautexcremeateo,  später  bei  den  W irbelthiereil  aua 
dem  Knochenskelott  gebildet  wild.  Diese  feeten  Theilc  dienen  zu* 
gleiiih  den  weioheii  warn  Mratx,  sonaoli  bei  den  Wirbelthiereii 
SoUdel  und  Wifbelsänle  dem  Hini  und  Büekenmark.  Die  Organe 
inr  ÜiuBeren  Loeonration  bilden  ticb  scbon  bei  siemlieb  niederen 
tUeren  als  besondere  Gliedmaassen  ans,  die,  je  na^h  den  Elementen 
und  Localitäten,  und  je  nach  der  Nahrung,  auf  welche  das  Thier 
ar^^f wiesen  ist ,  die  raamiigfaltigötec  Modilicatiouen  zeigen.  —  Zur 
£rtDöglichung  einer  leichteren  Weehaelwirkung  von  Beele  und  Leib 
hiMet  sieb  als  sechstes  das  Nemnfysjtem  ana»  von  defeen  fiedeotong 
•ebon  mebrÜEM^h  die  Bede  gewesen  ist»  und  ak  aiebentee  endlieb 
loUient  tieb  im  Dienste  niebt  des  Indiridnumtp  sondern  der  GaA^ 
bog  das  Fortpflanvnngs System  an. 

Dies  wiire  in  grossen  Zügen  die  teleologische  Ableitung  der 
Conatruction   des   Tliieneit  hos  aus   dem   Bewusstsein ,   wobei  das 
PflaDzenreich  blos»,  oder  doch  wesentlich  nur  als  Mittel  für  das 
Thierreich  erscheint,  indem  es  ihm  die  Nahrungsmittel  einerseits 
«od  das  Brennmaterial  and  den  Sauerstoff  andererseits  bereitet; 
denn  die  fleiM^fressenden  Tbiere  leben  ja  aneb  vom  Pilanienreiob| 
■Ar  indireet    Die  Zweekmtongkeit  der  Einriebtinigett  im  Beeonde« 
wn  za  Terfolgen,  wthrde^  wie  gesagt ,  hier  vtel  sn  lange  aofbalten. 
kl»  verweise  nur  auf  die  wunderbart;  Construction  der  Sinnesorgaiic, 
Wo  die  ZweekmäHsigkeit  auf  das  Eclatanteste  hervortritt.   Fast  noch 
oiehr  ist  dies  bei  den  Zeugungsorganen  der  Fall,  wo  es  besonders 
Sttanen  erregt,  dass  sie  bei  alier  Versobiedeubeit  docb  für  die  bei- 
Gesohleobter  einer  Gattoag  ttets  nuammenpassen^  aoeb  die 
übrige  KSrpergeetalt  stets  eine  Bettung  anlSaet.   Die  Bnmst  stellt 
■eh  bei  den  Tbieren  stets  so  ein»  dass  nacb  Verlanf  der  oonstanten 
TiSehtigkeitsdaner  die  Jungen  m  der  Jabreszeit  auskommen,  wo 
8e  die  reichlichste    Nalirün;j:  finden;   bei   Tieleu  erwachsen  zur 
BroiiHtzeit  bc."-  ikI't*'  riieile,  un»  die  Begattung  besser  zu  vollziehen, 
▼eiche  nachher  v^  iedcr  vt  rsob winden •  so  bei  Tieleu  Insecten  Haken 
aii  den  GeRchlechtstheilen  zum  Feetbalten  des  Weibchens,  beim 
l^sMch  wan^  Erbabenbeiten  an  den  Daumen  der  VorderlUsse» 
die  er  in  den  Leib  des  Weibobans  eindrilokt»beim  männlicben  gemeinen 
^•wsrkifer  Sdieiben  mit  gestielten  Saugnäpfen  auf  den  drei  ersten 
Bsadc^edem,  beim  Weibeben  dagegen  Furebung  der  Flügeldeoken. 
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Ein  hSufig  Torkommeader  Irrthnm  iat  der,  an  det  zwecknJiMi- 

gen  Emrtchtiin<!:  der  Organismen  deshalb  sni  sweifeln,  weil  gewitae 
Anfordenmgcn  der  Zweckinässigkeit ,  ■welche  wir  zu  stellen  uns 
hcransnelmien ,  von  ilineii  Eicht  erfülli  werden.  Dass  eine  voli- 
kommeue  Zweckmässigkeit  im  Einzelneu  uumöglich  ist,  Bolltc  doch 
Jedem  einleuchten,  denn  dann  dürfte  xunäohBt  keine  Krankheit  oder 
Sohwäehe  den  Kdrper  besiegen,  er  also  unsterblich  sein.  Wenn  sum 
fordert,  dass  dieHtmschale  des  Menschen  den  Schlag  eines  fonatgrosasn 
Hagelkomes  aushalten  sollte,  nnd  sie  für  imzweokmässig  erUarti  weil 
sie  das  nicht  thut,  so  ist  das  offenbar  thdrieht,  da  ihre  Einriehtaag 
für  solche  Ausnahmefalle  andere  ind  viel  grössere  Incoiivciüciucii  im 
Gefolge  haben  würde.  Dieser  Art  sind  aber  die  meisten  Fälle,  wo 
behauptet  wird;  da»»  OrganiBmeu  uu^weckmässig  eingerichtet  seien; 
es  redncirt  sich  darauf,  dass  ihnen  Einrichtungen  fehlen,  welche 
für  gewisse  Fälle  zweckmässig  sein  würden,  in  den  meisten 
anderen  Fällen  oder  Besiehnngen  aber  nniweokmässig.  Eine  andere 
Art  von  Yorwürfen  der  XTnsweckmässigkeit  wird  dnxeh  die  Conslau 
der  morphologischen  Ghrundtypen  möglich,  welche  ein  durchstehend« 
Tsaturgesctz  ))ildet,  und  die  Einheit  aller  organisehen  Formen,  die 
Kinheit  des  ganzen  Schüpfung.splanes  nur  in  um  so  hellere«?  Licht 
setzt.  Es  ist  das  lea:  parsimoniae,  welches  sich  auch  im  EriiiuleD 
der  organischen  Formen  bewahrheitet,  indem  es  der  Natur  leicbter 
föUt,  hier  und  da  unschädliches  Ueberflüssiges  stehen  zu  lassen,  all 
immer  wieder  Teiänderungen  TorKunebmen  und  neue  Ideen  m  er- 
denken; sie  bleibt  yielmehr  bei  der  möglichsten  Einheit  dex  Idee 
stehen,  und  nimmt  an  dieser  gerade  nur  so  viel  Aenderungen  vor, 
als  uuumgäns:lich  nothwendig  sind.  Ton  dieser  Art  sind  die  nuli- 
mentärcn  Zitzen  bei  in  iiiuliehen  Säugethieren,  die  Augen  des  liiind- 
moUs,  die  Sehwanzwixbei  bei  schwanzlosen  Thieren,  die  Schwimm- 
blase bei  Fischen,  die  immer  auf  dem  Grunde  leben,  die  Glied- 
maasaen  der  Fledermäuse  und  Getaeeen  u.  dgl.  m. 

Endlieh  ist  su  bemerken,  dass  wir  bei  dem  zweckmässigen 
Wirken  des  Biidungstriebes  ebenso  wie  bei  dem  des  Instinetes  ein 
Hellsehen  des  TTnbewusst^n  anerkennen  müasen,  da  alle  Organe 
früher  im  l  uLu-^Ubcji  culu  ickelt  werden,  als  sie  in  üebiaueh  treten, 
und  oft  sogar  sehr  bedeutend  früher  (z.  B.  GescliieehtsorganeX  Djw 
Xind  hat  Lungen,  ehe  es  athmet,  Augen,  elie  es  sieht,  uud  kann 
doch  auf  keine  Weise  anders  aU  durch  Heilsehen  Ton  den  zukünf- 
tigen Zuständen  Eenntoiss  haben,  während  es  die  Organe  bildet; 
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ib«r  m  Ghrvnd  gegeo  die  Bildnngstbäügkeit  der  individvellea  Seele 
kam  dies  niobt  eeio^  da  es  um  mohtB  wunderberer  ist,  ale  des 
jSeUMlien  dee  Instinetee. 

Gehen  wir  nunmehr  dazu  über,  den  stetigen  und  allmäligeii 

An^chluss  dos  orgaüischcn  BildeiiH  an  die  lAMstviii^on  des  Instinctts 
2u  ))elrachteii.  —  Die  Nester,  den  Bau  und  die  ilolilen,  welche  siuli 
die  Thiere  bauen  und  gral)cu,  beiraclitet  nooh  Jeder  aU  Wirkungen 
dei  IiiBtinctes.  Der  Pfahlwurm  bohrt  »ich  mit  seiner  Schale  in 
JSuhf  die  fiehznuMohel  in  weiehea  Felaen  eine  Höhle;  der  Sendr 
warn  bohrt  sieh  in  dea  Send  und  klebt  dieeen  mittelst  de»  an  seiner 

s 

ffantflüehe  auageschiedenen  Seltes  zu  diner  Bohre  zusammen ;  einige 

kleine  Käfer  bilden  sicJi  aus  Staub,  8and  und  Erde  einen  "üeberzu-^ 
ihrer  zarten  Haut ;  die  Mottcnlarven  machen  ftich  Röhreu  aus  lluarüu 
oder  Wolle,  die  sie  mit  sich  hemmtrageu ;  die  Larvo  der  meisten 
fkryganeeii  webt  mit  den  aus  ihrem  Spion^igaue  hervorgegangenen 
M«a  Hola,  Blätter,  Mnttersehalen  n.  s.  v.  zn  einer  Bohre  ansam* 
voii  in  der  sie  wohnt  and  die  sie  mit  sich  trägt  Die  sich  ein- 
•pioMoie  Banpenlanre  bxanoht  keine  fremden  Btofie  mehr,  die  sie 
in  ikr  Geeyiiinst  einwebt,  sondern  begnügt  sich  mit  diesem  allein, 
wn  die  snr  Verpup]>unt;  nöthi^e  Abschliesiuug  und  liuiie  zu  er- 
halten; hier  ibt  ahm  die  Woiinung  de«  Thiercs  ebenso  wie  das  Netz 
der  Spinnen  und  der  Hautüberzug,  den  einige  Xäterlaryen  aus  ihrem 
«igraen  Koth  bilden,  schon  gana  vom  Or^ninmus  selbst  gehildut. 

Hatttilus  und  Spirale  treten  periedisoh  aas  ihrem  halbkugeligen 
CMiaase  heraus  und  bilden  sich  ein  ihrem  inawischen  eingetretenen 
Wschsthum  entspreohendee  gnösseies»  das  aber  mit  dem  alten  yer- 
baaden  ist,  so  dass  mit  der  Zeit  das  Gehäuse  des  Tbieres  aus  «mer 
Keihe  solcher  iuiiner  grösser  werdenden  Kammern  besteht.  Auf 
äluili<he  Weisf?  wachsen  mit  den  Schnecken  ihre  (iehäuse-,  wahrtjud 
die  ^LTustaceen  jährlich  ihre  ^Schale  durch  willkürliclie  Bewegung 
sprengen  und  ausziehen,  ähnlich  wie  die  Arachniden,  Schlangen  und 
Eidechsen  ihre  Haut,  die  Yögel  und  Säugethiere  ihre  Federn  und 
Hisie»  während  die  Hant  der  höheren  Diiere  sich  fortwährend 
•ebiq^i.  Was  wir  bis  jetst  am  Bau  im  Ganzen  gesehen  haben» 
Inas  man  auch  an  einzelnen  Theilen,  z.  B.  dem  Deckel,  beobachten. 
£iiie  Spinne  (Mujalt  cementaria)  lebt  in  einer  Höhle  im  Mergel, 
diu  ^'m  luit  cLuer  Xhiir  aus  zusanimen  gewobenen  Erdklümpeheu 
au  einer  Angel  aus  Spinneweben  befestigt.  Die  Weinbergsschnecke 
Athlisset  im  Winter  ihre  Wohnung  mit  einem  Deckel,  den  sie 
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sanunt  seiner  Angel  durch  Ansacbwitaiingen  des  eigenen  Köipeis 
yeifertigt,  der  aber  dooh  mit  ibxem  Körper  in  keiner  Yerbindinig 
steht  Bei  anderen  Sehneeken  dagegen  ist  der  Deekel  doroh  rnns- 
knlSse  Bänder  mit  dem  Thiere  permanent  ▼erbnnden.    80  sind  wir 

in  stetiger  Folge  vom  Bauiustinct  zum  organischen  Bilden  gelangt, 
nnd  was  so  in  einander  fliesst,  sollte  aus  vorachiedenen  Grundprin- 
cipien  hervorgehen?    Wie  die  Eidihörnchen  und  andere  Thicre  der 
Instinct  reichlicher  sammeln  und  eintragen  lehrt,  wenn  ein  kalter 
Winter  bevorsteht»  so  bekommen  Hunde,  Pferde  nnd  Wild  in  solehen 
Jahren  einen  diokeren  Winterpek;  wenn  man  aber  Pferde  in  heisse 
GÜmata  Tersetat,  so  bekommen  sie  naoh  wenigen  Jahren  gar  kein 
Winterhaar  mehr.    Dass  der  Knknk  seinen  Eiern  die  Farbe  der 
Eier  des  Nestes  einbildet,  welches  er  sieh  zum  iA\!*en  ansgeeiucht 
hat,  ist  scliua  wiederholt  erwalmt.    Der  Instinct  der  S|)iiiiie  weist 
sie  auf  Spinnen  ao^  die  BildungsthÜtigkeit  giebt  ihr  das  Organ  zum 
Spinnen;  der  Inatinot  der  Arbeitsbiene  weist  sie  specicU  auf  das 
Binsammeln  nnd  dem  entspreehen  die  Transportmittel»  ja  asgar 
haben  sie  Bttrsten  an  den  Füssen  xnm  Znsammenkehren  des  Blnthen- 
stanbea  nnd  Gmben  nun  Einsammeln  Tor  den  anderen  Bienea 
yorans.    Die  iDsecten,  welche  ihrem  Instinct  nach  ihre  Eier  snf 
frei  herumkriechende  T^arven  legen ,  haben  sich  nur  einen  gnüz 
kuTicen  Legestachel  gebildet,  walirend  andere  sehr  lange  Stacheln 
haben,  dio  ihre  Eier  in  Larven  legen  müssen,  welche  tief  in  alteai 
Holzo  ( Chelostoma  ma^-illosa)  oder  in  Tannzapfen  Tersteokt  sitzen. 
Der  Ameisenbär,  der  seinem  IhstinGt  nach  anf  Termiten  angewiesen 
isty  nnd  bei  jeder  anderen  Nahrong  stirbt,  hat  sieh  bei  seiner  Ent- 
ttehnng  daranf  Torfoereitet  theils  dnreh  knrse  Beine  nnd  starke 
Krallen  «nm  Ahsgrabon,  theils  durch  seine  lange,  schmale,  zahnlose, 
aber  mit  einer  tadt  nlui  inigen,  klebrigen  Zunge  versehenen  Schnauze. 
Die  Eulen,  die  anf  Xftchtraub  angewiesen  sind,  haben  den  gespen- 
stisch leisen  Ilug,  um  die  Schläfer  nicht  zu  wecken.    Die  Baub- 
thiere,  die  durch  ihre  Yerdaunog  instinctiv  anf  Fleisohnahmng  an- 
gewiesen sind,  haben  sieh  aneh  mit  der  ncfthigen  Kraft,  SobnelliS' 
keit,  Waffen  nnd  Sohaifbliek  oder  Gemeh  venehen.    Wie  der 
Instinet  viele  Y&gel  ihre  Köster  dnroh  Aehnliohkeit  der  Farbe  mit 
der  Umgebung  verstecken  lehrt,  so  liat  die  Bilduiigsthiitigkeit  an- 
zahligen  Wesen  durch  Aehuüchkeit  mit  ihrem  Aufenthaltsort  SchuU 
verliehen  'namentlich  Schmarotzern).    Sollte  es  wirklich  ein  vor- 
8chicdene6  Princip  sein,  was  den  Tiieb  aur  That  einflUsst,  und  die 
Mittel  zur  Ausfühmng  Torleiht? 
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Wie  die  Reflexbewegungen  betrifPt,  so  sehen  wir  einen  grossen 
Iheü  der  YerdawuigSToigänge  durch  dieselben  Tensitteli  Yom 
SehliK^en  an  weiden  die  peiistaltisehen  Bew^goDgen  der  Speise- 
nfan»,  des  Magens  und  d^  DSme  gressentilieils  dttioh  Beflezbe- 
wegnngen  bewirkt,  indem  der  an  jeder  Stelle  wirkende  Reia  der 
genossenen  Speise  zu  der  Weite rbeiordriimg  durch  zweckmassige 
Bewcgongen  Anlass  giebt.  Ebenso  ist  die  aul*  den  Beiz  der  Speisen 
eiotretende  Vermehrung  der  Secretionen  von  Mimdspeichel,  Magen- 
laft,  Darmf?chleim  u.  s.  w.  Beflexwirkung.  Die  Entleerung  der  an* 
fdiiaften  Ezocetienen  erfiolgt  gleichfedla  dnroh  Beflexwirkniig. 
Wir  haben  eben  geaehen»  dass  die  Beflexwirkong  doiehans  niohta 
Meohsaifleliea  isti  sondem  Wirkung  der  nnbewnssten  Inielligena. 

Wir  kommen'  nnn  snr  wiohtigaten  Parallele,  der  mit  der  Natur- 
iLLkr  itt.  Schon  oben  ]iabtn  wir  betrachtet,  wie  die  Erhaltung  der 
c'öüeiaiiten  Wärme  eine  der  -wamdorbarsten  Leistungen  d(»H  Organis- 
mnii  sei,  die  nur  durch  wunderbar  genaue  Regelung  der  Athmnng». 
dar  Egestion  und  Ingestion  bewirkt  werden  könne.  Hierbei  mnsa 
thet  die  Zukunft  mit  in  ^Aoacblag  gebracht  werden«  wenn  aümlich 
ia  2iikimft  eintretende  StSnmgen  dnroh  das  Bmtreten  ihrer  Ursachen 
ridb  im  Vorana  berechnen  lassen. 

Dem  entsprechend  sehen  wir  jeder  Ingestion  sehr  bald  eine 
tntsprechend  vermehrte  Egestion  folgen,  noch  ehe  da«  Blut  die  neuen 
Stoffe  au%enommen  haben  kann  (z.  B.  unmittelbar  nach  dem  Trin- 
ken Termehrter  Harnabgang  oder  Sohweiasi  yennehrte  Speichel-  und 
^enabsonderung  beim  Esson  unabhängig  yon  örtlicher  Beixung 
<isr  Oigaae).  Da  jeden  Augenblick  eine  wenn  auch  geringe  Stfirong 

WlrmeocmBtani  eintritt»  so  muss  die  Heilkraft  oder  Bildungs- 
thiti^eit  aehon  mit  diesem  Pnnet  allein  fortwIChrettd  besehSftigt 
win.  Ferner  gehört  zur  Verdauung  jeder  Speise  eine  besondere 
Art  der  mechanischen  und  chemischen  Behandhing.  Wir  sehen, 
^  Fleisch  von  Pflanzenfressern,  Pflanzen  von  Fleischfressern  gar 
oioht  oder  nur  unvollständig  verdaut  werden  kann,  dass  Knochen 
Ton  Baubrijgeln  yerdant  weiden,  von  Krähen  aber  nicht,  dass  der 
Iiüthiet  viele  Thierarten  auf  eine  einaige  Art  yon  Kahnmgamitteln 
anreist,  ohne  welche  sie  sterben,  und  dass  umgekehrt  sieh  bei 
Heuchen  und  Thieren  Idiosynkrasien  der  Gattung  oder  des  Indi- 
viduums  finden,  durch  welche  gewisse  Stoffe  unbewültigt  bleiben 
und  dem  Organismus  zum  Nachtbeil  gereiciitii.  Ifiemiis  irfht  her- 
Tor,  das»  die  Verdauung  jedes  Stoli'es  andere  Bedingungen  erfordert, 
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und  daaa  er  nnTordaiil  bleibt  oder  schadet,  venu  der  Oigavunmui 

nicht  im  Staude  iät,  diese  Bodingangen  herbeLsuiiihren.  Benmach 
setzt  jeder  Yerdauungsact  das  HcrbcUuiiren  besonderer  Bedingungen 
voraus,  oluie  welche  er  ötoreud  auf  den  Organismus  wirkt j  hier 
haben  wir  also  wiederum  eixifi  fortwährende  J^schäftigung  der  Heilr 
kra£t  in  Abwebr  der  Störoogen,  oder>  wenn  nuuL  wiUf  der  BüdoBgi* 
thätij^it  in  hmnvi^i}ntifm  des  Stofl^ 

Wir  baben  gesehen,  dass  bei  jediar  Terletei^Bg  die  WirlcHHig 
der  Heilkraft  oder  der  Ersais  nur  ni%lioh  ist  dnroh  NenbildDiig» ' 
durch  die  Ent^iiiuduug,  welche  das  Neoplasma  liuicrt,  aus  dem  sich 
dann  die  zu  ersetzenden  Theile  entwickohi.  Eben  so  sehr  berulit 
jede  Vermehrung  eimer  Egestion  bei  Unterdrückung  einer  andaren 
auf  einer  Nenbüdnug^  nämiioh  des  nunmehr  yiennehrten  figostion»- 
secretes. 

Die  ganze  Bniäbiuiig  des  Köqtars,  in  der  nnoh  beendatfln 
WaohBthnm  die  HaupteiniQ^e  des  Bildungstriebes  besteht,  ist  m 
und  dasselbe  mit  Neubildung,  und  rerbiUt  sieh  sur  NeubUdung 
ganzer  Körpcxtheile ,  vrie  die  fortwulircnde  liautabsebuppuiig  dfll 
Menschen  zur  periodischen  Häutuna:  der  Si  hlnngen  und  Eidechsea,  I 
d.  h.  die  Ernälirung  ist  eine  Summe  unondijLch  vieler,  unendhcb 
kleiner  Keubildungen,  die  KeabUduog  bloss  eine  sich  sehr  sohnell 
addirende  und  darum  mehr  in  die  Augen  ^alleade  firaebnuif* 
Haben  wir  also  die  Neubildung  im  Emti  bereit»  ala  ein  sw«ek-  | 
thatiges  Wirken  der  uubewussten  Seele  erkannt ,  so  wbm  dasselbe  | 
für  die  ErniÜining  gelten,  wenn  wir  aneh  diese,  wie  wir  nicht  vmr  i 
hin  küuncn,  als  zweck müi>«i^  anerkenneQ  müssen.    Allordlugd  wird  | 
in  dem  allmäligen  Verlauf  der  ErnUlu'uug  der  seelische  Eintiu*»  | 
womgor  in  Anspruch  geuommeu,  als  bei  rapideu  NoubiiduugdDf 
sehon  weil  die  chemische  Coutaotwirkuug  mehr  behilflich  istt  daa» 
er  aber  keineswegee  eniJ^ehrt  werden  kann,  beweisen  4io  dank* 
greifenden  EruiÜirungsstjlirungen  in  den  Thailen,  deven  Nervenvef- 
bindungen  mit  den  Centcts  der  aufnbrenden  sympatlusohen  H^tm 
durchschnitten  sind ;  (theils  Abmagerung,  theils  Entartung  der  Seerele» 
thtjls  HhiteuLmischuii;:;,   bei  empfind licheron  Theilen,  wie  AugoO! 
Eutziindung  und  Zerstörun«:).    Die  uapiUaren  Blutgetli-^se,  lui^  deiiea 
durch  Eudosmose  die  Gebilde  ihre  liährfliissiglieit  bezieheu,  mögen 
sich  Qoch  so  lein  vertheilen ,  so  wird  doch  für  jedes  Ge£i^  u^^^ 
ein  verhältnissmässig  grosses  Gebiet  übrig  bleibeo»  in  dem  aaoh  die 
dem  Oefäss  fem  liegendaten  Theile  yenocgt  sein  woUei^  waä  vid 
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liiiig  Ton  demielb«!!  OrnGtoB  Muskel,  Sefaneii,  Knoehen  iM  Verwtm* 

Substanz  f^^lcichraiiasig  versehen  werden  müssen :  es  musB  sieh  alt*o 
jedes  Theilchf  n  ans  der  Niihitiüs.^igkeit  lieraufuehmen ,  was  ihm 
|tlBt  WeuQ  wii  Dsm  aber  wissen,  dass  nach  chemischen  Uoset^en 
wmM  die  tn  cTnähaomdem  Gebilde,  als  die  Nährliüesigkai  fort' 
lihreiid  di«  lendflns  sor  Zcnetamg  habea,  der  naohkoiiime% 
sMd  doMb  den  Tod  oder  eiioh  vor  dem  Tode  bei  groeeer  Kärpetr* 
mbwfkhß  die  Macht  der  vobewusieD  Seele  aber  de  aufgehört  bat, 
so  können  wir  immögiicli  glauben,  daas  ofagtie  jeden  seelisohen  Sin* 
ftnss  diese  Assimilation  in  alle  den  fdncn  örtlichen  NüaöCßn  vor 
'itii  geiieu  kann,  wie  sie  für  den  iicstaud  des  UrgauiHinu«  noth- 
weadig  ist.  ist  diese  chemische  Beständigkeit  der  organific^en 
Oebüde  geaa  analog  der  fartwäbrenden  aieobamscbiia  Spannung 
teok  den  Tenna;  Beidea  iat  bot  durah  eine  mendUche  Sonune 
madlieh  kleiner  tiegeniaipnlae  gegen  nataflli«be  Zefeetsong  und 
nlüdMiie  finehUAng  na  evkUtren,  and  diese  Impnke  könnea  nur 
vom  Willen  au.sgohen.  So  toi^  auch  aus  apriorischer  Erwägung^ 
was  durch  die  empirische  Anaohauung  der  liervendarchfiChBeiduag 
bmUmgL  wird. 

besetzt  nun  aber,  diese  beiden  Gründe  im  Verein  mit  der 
linerleiheit  von  Nenbildmig  and  Emähmng  würden  nicht  «u- 
tNiud  belnnden^  am  den  seeliioben  fiinflaas  bei  der  gewSfaahohen 
Bnikrang  an  beweiaen,  and  nan  nähme  an,  daas  die  eheausebe 
OsataehriTkaDg  der  -mbandeMB  Oebüdo  genügende  Ursache  wttve^ 
»  fru^te  t'B  sieh  doch:  woher  kommt  diese  BescliafFcuheit  der  Ür- 
SBcher  Da  wurde  man  denn  sagen  müssen:  diese  Gehildo  haben 
jetzt  diese  Beachalt'enheit,  weil  sie  sie  irüher  hatten.  80  \mrde 
iMn  b«im  Weitertragen  aaf  einen  faaet  kommen,  wo  die  Beschaf- 
Meit  dar  Gebilde  eine  andere  geworden,  und  ea  würde  aunäebst 
dMie  Aendemog  an  erklären  eein;  denn  diese  Aendemng  isl  Ur» 
teeh^  dass  diese  Gebilde  jenem  Zeilpimet  an  aweekmässig 
aaran  und  kraft  ihrer  eigenen  Besdiailbnheit  sich  in  gwednnäasigem 
Znstandc  crhalton  mu-  tcn,  und  lia  jur  diese  zweckmässige  Aen- 
derung  kerne  matenaiibtiödie  Kikiarun^  mehr  existirt,  hü  musp  sie 
dem  zweekthätigen  Wirken  imbewussten  Willens  ssugeschriobeu 
werden;  damil  iit  aber  dieser  auch  die  Ursache  der  zweckmässigen 
^aho^,  «nd  die  HoUrwendigbeit,  einen  aeeüaohen  Kinflasa  an 
fiÜI»^aa  nehmen,  ist  sieht  an^ihoben^  send«»  um  aafgaiahoben. 
*lg<<»bsn  daTon»  dass  whr  in  jedem  Moment  des  Xebeae  an 
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emem  sololieii  Zritpanet  der  Yeiiiiiderimg  stoheii»  koniite  man  notk. 
weiter  surüolcgehea,  denn  fttr  die  jetzige  Begehaffemheit  der  Gebilde 

ist  nieht  bloss  die  Aendenmg  selbst,  sondern  aadi  ihre  'BestitaMmr 
höit  vor  der  Aendening  Bedingung.     Verfolgen  wir  diese  Reihe 
niokwärts,  so  kommeii  wir  zu  der  ersten  Entstehung  des  Gebildes, 
welche  ihre  Erklärung  yeriaii^  wähxend  wir  inzwischen  mixideöteQs 
80  viel  seeliBohe  Einwirknageii  etatnixeii  müieen,  als  im  Ijeben  zweck- 
mSasige  VerSndenuigen  mit  ihm  y<ngegaii|s;en  aind.  Da  mm  kein  Ge- 
bilde im  Orgaoiamus  überflüeng  isty  aondeni  jedes  emen  bestimmtn 
Zweck  hat,  der  wieder  eÜs  Mittel  zur  Erhaltung  dee  BidiTidimB 
oder  der  Gattung  dient,  so  wird  man  auch  m  diesem  ersten  Emt- 
stehen  ein  zweckthätig:e8  Wirken  des  WillenB  sehen.    So  srewiss 
nun  das  erste  Entstehen  und  die  grossen  Yeränderungon  wichtige 
HiU&mittel  und  Erleichterungen  fiir  das  B  e  stehen  und  die  Ernähr 
rang  eines  Gebildes  mndf  und  dem  Willen  seine  Arbeit  earleiehteni, 
ja  for  den  ganaen  Umfang  des  Organismus  eist  ermügliolien,  ao 
gewiss  sind  sie  nieht  die  alleinigen  Bedingungen  der  BrnÜfannift 
sondern  der  im  Organismus  allgegenwärtige  unbewnsste  Wille  nebst 
dor  unbewussten  Intelligenz  ist  im  kleinsten  chemischen  oder  physi- 
kaÜHchcn  Vorgang  mitbetheili^t ,  schon  doshalb,  weil  im  kleiri-sten 
Vorgang  der  Oiganismus  bedroht  ist,  und  sei  es  nur  durch  die 
Tendenz  zur  ehemisohen  Zersetsimg)  und  nichts  Anderes  dieses 
unanfhörliehen  materiellen  Störungen  das  Gleiehgewioht  haltea 
kann  als  eine  psyohisohe  Einwirkung.    Andererseits  aber  ist  mir 
dadurch  das  Leben  miSglioh,  dass  diese  psychische  Einwirkung  fdr 
die  gewöhnlichen  Vorgänge  auf  ein  Minimum  reducirt  wird,  und 
der  übrige  Theil  der  Arbeit  durch  zweckmässige  Mechanismen 
geleistet  wird.    Dieaeu  zweckmässigen  Mechanismen  begegiu  n  wir 
überall  im  Körper,  aber  so,  dass  der  unbewusste  Wille  sich  jeden 
Angenblick  die  Modifioation  des  Zweckes  (a.  B.  in  yersohiedenen 
Entwickelnngsstedien) »  sowie*  anoh  das  selbstständige  Eingreifen  in 
die  Bader  der  ifaiOilnf  nnd  nnnuttelbare  Lslstong  einer  Adfcab^ 
der  der  Keohanismns  nicht  gewachsen  ist,  ToibehJat   Dies  kaoD 
unser  Staunen  vor  der  unbewussten  Intelligenz  nicht  vermindeTOi 
sondern  nur  erhöhen,  denn  wie  viel  höher  steht  nicht  der,  welcher 
sich  die  wiederkehrende  Leistung  einer  Arbeit  durch  Coustnieüoii 
einer  gweckmürnrigen  Maschine  erspart,  als  wer  dieselbe  stets  aui*» 


Nene  mit  seinen  Händen  iweokmissig  veizichtei.  Und  letzten 
Endes  bleibt  doch  immer  nrndi  der  Seele  jenes  unyermeidliciiA 
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Minimum  unmittelharor  Jiilduiig  übrig,  weil  jeder  Momout  andere 
Verhältnisse  und  andere  kStöningen  bring:!,  nnd  kein  Mechaniriiuuö 
anders  als  für  Eine  bestimmte  Uattuug  yoa  Verhältnisseu  passen 
kann.  Dies  also  ist  die  Antwort  ftof  alle  Einwürfe,  die  im  bi»- 
kflrigeo  Yerlftufe  dieter  Untemiobiiiig  mit  dam  ncioiuohen  NmIl- 
WMB  Ton  iweekintaigen  H  eohanismen  etwa  hitten*  gemaoht 
mden  kduneii:  1)  der  Begriff  Heohanienme  ersdhdpft  nicht  die 
Hurttaehen,  «<mdern  die  Leistungen  eines  Mechanismus,  wo  er  ror- 
hctadeü  ist,  lassen  stets  dem  seelischen  Wirken  einen  unmittelbar 
zu  leistenden  Rest  übng;  und  2;  die  Zweckmäesigkill  des 
MechaniAmuB  schlieast  die  Zweckmässigkeit  seiner  Ent- 
stehung in  iioh,  imd  diese  bleibt  immer  wieder  der  Seele  ttber- 
issssu« 

Wenn  wir  mit  der  BrwSgong,  dass  jeder  ofganisohe  Totgang 
swei  lUreaehen  hat,  eine  psyohuöhe  tind  eine  materielle,  weiter 

TOckwarts  gehen  in  der  Kette  der  materiellen  Ursachen,  so  kommen 
wir  in  aller  Strenge,  v.cl<lipn  Aiis<raTi{?spunct  wir  auch  wählen 
^gen,  auf  das  eben  befruchtete  Ei  ain  letzte  matoriclle  Ursache; 
wo  die  Entwickelung  des  £ie8  ganz  oder  theilweise  im  mütterlichen 
Organismus  gesobieht|  sprechen  freilieh  aneh  die.  materiellen  Sin- 
viifcoDgen  dieses  mit»  aber  bei  den  «oseerhalb  des  weiblichen 
fihpers  befrachteten  Biem  der  Tische  imd  Amphibien  ist  auch 
niidit  einmal  dies  der  Fall  Bei  diesem  Zurücksteigen  ist  aber  xu 
bemerken,  dass  die  iisycliischcn  ITrsachen  den  materiellen  gegenüber 
im  Allgimeineu  um  so  bedeutender  -werden,  je  jün^'or  das  Indivi- 
duum ist  (wie  wir  schon  an  der  Stärke  der  I^atorheilkraft  sahen); 

höheren  Alter  aehrt  der  Organismus  meist  Ton  den  IBirangen' 
Mbsften  besserer  Zeiten,  Tor  der  FabertSt  dagegen  bringt  er  fort- 
iriÜttcnd  fheils  wachsende,  theils  neue  Leiitnngen,  nnd  im  Leben 
<ha  Bmbrfo  steigert  sieh  wieder  die  Wichtigkeit  der  psychischen 
Einflösse  um  fio  mehr,  m  je  jüngereh  Perioden  wir  es  betrachten. 

Das  eben  befruchtete  Ei  ist  eine  Zelle  (es  besteht  nur  aus  dem 
Öotter),  deren  Wand  die  Dotterhaut,  deren  Inhalt  das  Dotter  und 
deren  Kern  das  Keimbläschen  darstellt.  Bei  den  höheren  Thieren 
^  die  Keimscheibe  innerhalb  des  Keimbläschens  (des  heim  Menschen 
«twa  Vsoo  Linie  groes  ist)  der  Xfaeü,  ans  dem  allein  das  Emhiyo 
^eiHoh  unter  BeibWe  des  Betters,  sich  entwickelt.  Jeder  Theü 
^  Eies  üeigt  in  »ich  eine  durchaus  gleichmässig©  Structur  (theils 
körnig  mit   eingelagerten  Fetttropiohen ,  theils  membranös  und 
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flißlilemif^),  nnd  diese  überall  iiileiclwii  Elemente  genügen ,  ma  nnter 

meist  ^'Uichen  äusseren  Urastiinden  (Bebrütungswiirme  bei  Vögeln, 
Luft  und  Waisscrtt'mperatuv  bei  Fischen  und  Amphibien)  die  ver- 
schiedeDsteu  Gattungeu  mit  ihren  feinsten  Unterschieden  aud  ihrer 
imertnefislicheii  Meng^  von  Syetemen«  Organen  und  Qobiiden  hervor- 
ntbfingen;  denn  das  ani  dem  Ei  hervorbreoheiide  Jonge  enthttlt 
•  bei  den  böheren  TbkreiL  htt  alle  Gebilde  und  DiffiBrenieii  des 
erwAobeenen  Thievee  in  rieh.  Hier  offenbart  sieh  der  Binfln«  d«» 
Wülene  in  der  Umgestaltung  der  Elemente  am  deutliobeten,  ine 
mau  denn  m  Fischeiem  cini;;e  Stunden  nach  der  (künstliehen  lie- 
fruchtunp;  die  Hcnkrecht  zu  einander  stehenden  meridianischeu  und 
die  äquatoriale  Eiuschnurung  des  gatizou  Dotters  eutatehen  sehen 
kann,  mit  der  die  Eotwickeiuog  beginnt,  xmd  der  eine  Mei^  pa- 
laUeler  Einechntirangen  folgen.  Die  längste  Zeit  des  Embiyoneo- 
lebens  ist  die  Seele  mit  HexsteUtnig  der  Meobuiismen  beeohäftigt, 
welche  ihr  später  im  Leben  die  Arbeit  der  Stoffebebenrschiiiig  sw 
grösaten  Thcil  ersparen  sollen;  es  ist  aber  kein  Gmnd  einzttseheii» 
warum  wir  die  hier  eintretenden  Aeubilduugen  niulit  eben  so  gut 
dem  zweckthüti^en  Wirken  des  unbewusaten  Willens  ;'us(  Ii  reiben 
sollen,  wie  die  spateren  1<  eubüduugen  im  Lehen ;  denn  die  grössere 
Ansdehnong  dieser  ersten  Bildungen  im  YerhältiUBs  zum  sehen 
Torhandenen  £öiper  kann  doeh  wahrlieh  keine  qoaiitatiTe  Uaieiv 
scheidang  begründen,  nnd  daee  der  Moment  der  IndividnalieatioD 
der  nenen  fieele  der  der  Befrnaht&ng  ist,  kann  dodh  gewiss  keiaeai 
Zweifel  unterliegen;  dass  aber  die  Seele  in  jener  Periode  noch 
keioü  btwussten  Aeusserunpren  zeigt,  kann  weder  belrcmden,  da 
sie  eich  das  t  hgun  des  BewiisbUeuis  erc;t  bilden  soll,  noch  k&DU  ei> 
ihrer  Concentration  auf  die  onbewussten  Lei^tungeu  etwtLB  anderes 
als  forderlich  sein,  da  ja  auch  im  spätecen  Leben  die  Macht  dets 
UnbewDusten  bei  gänslkher  Untevdxöekaog  dee  Bewnestseins  sieb 
am  glämendsten  bewahrt»  wie  bei  HeiUcrisen  im  tiefen  Sohlaf ;  md 
das  Embryo  Hegt  ja  auch  im  tiefen  Sehlaf.  Betxaohten  wir  aber 
noch  einmal  die  Frage,  ob  denn  ein  «nbewnsster  Wille  überhaupt 
korperliühe  Wirkungen  hervorbringen  könne,  so  haben  wir  in 
früheren  Capiteln  da»  Kesultat  erlialten,  da^>s  jede  Wirkung  der 
Heele  au£  den  Körper  ohne  Aut»aahixie  nur  duruh  einen  unbcwussten 
Willen  mißlich  sei*,  dass  solch  ein  onbewusster  Wille  theila  durch 
bewQssten  Willen  hervoxgemfen  werden  könne,  tiieils  aueh  dareh 
die  bewnsste  Yovfttellnng  der  Wirkung  ohne  bewoseten  Willen» 
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Mlbst  gegen  den  bewniateo  Willen;  warum  boU  er  alio  nicht  aneh 

düTch  nnbewTiflstc  Vorstellung  der  Wirkung  herrorgemfen  werden 
küunen,  mit  der  hier  sogar  nachweislich  der  unbcwussto  Wille  der 
Virkung  verbunden  ist,  weil  die  Wirkung  Zweck  ist.  Dass  aber 
endlich  die  Seele  in  der  ersten  Zeit  des  KmbryolobenB  ohne  Ner- 
Ten  arbeiten  muss,  kann  gewiss  nieht  gegen  imsere  Ansicht  spre- 
eben,  da  wir  ja  nieht  nnr  in  den  neinrenlosen  Thieren  alle  Seelen- 
Wirkungen  ohne  Nerven  eriblgen  sehen,  sondern  aneh  am  Menschen 
veiter  oben  genug  Beispiele  der  Art  angefahrt  haben,  ausserdem 
Iber  das  Embryo  in  der  ersten  Zeit  gerade  diejenige  halbflüssige 
Structur  hochorjraniiiirter  Materie  hat,  welche  2s ervcn wirklingen  zu 
ersetzen  geeignel  iöt. 

Wenn  wir  nun  erstens  materialistische  Erklaning^sTersuche  als 
ungenügend  erkennen^  zweitens  eine  prädestinirte  Zweckmässigkeit 
der  Entwiekelnng  in  Anbetracht  dessen  unmöglich  erschein^  dass 
jede  Gmppirang  von  TerhültniBBen  im  ganzen  Leben  nur  Einmal 
Torkomnit,  und  doeh  jede  Oruppimng  von  Yerbfiltnissen  eine  andere 
Beaction  fordert,  und  gerade  diese  geforderte  hervorruft,  wenn 
drittens  die  einzig  übrig  bleibende  Erklüruiij^sweise,  dass  die  unbe- 
wusste  Seelenthiitigkeit  selbst  sich  ihren  Körper  zweckuiässif?  bildet 
und  erhält,  nicht  nur  nichts  gegen  sich,  sondern  alle  nur  mögliche 
Analogien  aus  den  yerschiedensten  Gebieten  der  Physiologie  und 
des  Thierlehens  für  sich  hat,  so  scheint  wohl  die  Beglaubigung  der 
indiTiduellen  Yoxsefaung  und  Bildungskraft  hiermit  so  wissenschaft- 
lieh sicher,  als  es  bei  8ehliissen  von  der  Wirkung  auf  die  Ursache 
nur  moglicli  ist. 

80  schliepse  ich  denn  diesen  Abschnitt  mit  dem  schönen  Worte 
^boptahauers :  „So  steht  auch  empirisch  jedes  Wenen  als  sein 
eigenes  Werk  vor  uns.  Aber  man  versteht  die  Sprache  der  Katur 
nicht»  weil  sie  xa  einfach  ist*^ 


B. 


Bas  UnbewiLSste  im  menschlichen  Geist. 


Orr  Bchläasel  zur  Erkeaatoiw  Tom  Weaea  d»a 
bamuistaQ  BeelaDlebaa»  lieft  i&  der  B«fU>n  d»i  tJn- 
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So  WQBig  0«  m9gliAb  int,  Leit  und  Seele  in  der  Betraohton^ 
fltsraog  zu  sondern,  ao  wenig  ist  M  inii%>iafc  mit  doi  Jnstincten, 
wekte  flieh  m>l  lohUdi»,  und  dw^tt,  wdoli»  mk  auf  mUbcIw 
Betefajg«»  bMäcdliM.  So  liabeii  wix  diHHL4iii9h  i»  vongen  Abaolmiftfe 
Behm  TeiBeliiedeBe  loftincte  des  meniwhliohiii  Omatos  erwälmt,  als: 
die  capriciÖHeii  Appetite  Kranker  odt^r  Sohwaugerer,  uad  div  Heil- 
infltincte  der  Kinder  oder  somnambüler  Pcrsouen^  einijfe  undüre 
achliesiiea  äioh  uuuuttelbar  aii  die  leiblichen  iostincte  an,  z.  B.  die 
Furcht  Tor  dem  noeh  unbekanntea  f  aUon  bei  jungen  Thieren  und 
Kaaden»  4i»  b^K  xnbig  fliad,  wenn  am  die  Trepp«  himmi,  naxuhig, 
wran  flie  hiiuib  getiMfDA  iiievdeii;  die  gitem  Toaniifilii  imd  Beditah^ 
ti^ueü  im  de»  Bdivegoagen  sehwaagerM  FInrde  und  Vnmta,  der 
Trieb  der  Mütter,  da»  Ifeugeborene  an  dk  Brust  ira  legen,  der  des 
KindeB  zu  saugen,  dan  eigenU^ümliohe  Talent  der  Kinder,  wahre 
Freundlichkeit  von  erheuchelter  zu  unterscheiden,  die  ia&tiucdya 
Sclieii  yox  gewissen  uRht^annten  PrrHouen,  die  namentlich  bei  raineii, 
nnerfiUirenen  Mädchen  vorkommt,  die  guten  und  bösen  Ahnungen 
mit  ihrer  nuBentUch  beim  weibUohen  Qesehlepht  fSfoMso,  Hbti- 
ynüonuikrsft  zum  Begshen  njid  TJuterlisflea  von/Hendlnttgen  iL  s. 
—  Wir  wollen  in  diesem  Gapitel  diejenigen  meoscblichen  Insttnote< 
betrachten,  welche  sich  noch  enger  an  die  Leiblichkeit  anschliessen, 
und  denen  man  doshalb  auch  noch  vorzugsweise  den  I^umen  Instinct 
zu  gönnen  plle*;!,  während  der  hohle  Dünkel  der  Meuächimwiirde 
bei  allen  weiter  von  der  Leiblichkeit  abliegenden,  sonst  aber  ganz 
gleichartigen  Aeossernngen  des  Unbewnasten  sich  sträubt,  dieses 
Werfe  zozalaasen,  weil  ihm  etwas  Thierisehes  anzuhaften  s^sheint 

Zunächst  haben  wir  einige  repulsiye  Instinote  wbl  hetxaehtan 
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d.  b.  Bolelid,  die  sieht  m  Handlangen,  sondeni  tvt  TTnierUssungen  | 

notiiigeii,  oder  doch  bloss  zu  solchen  Handlungen,  duixli  welche  der 
GegenBtand  des  inneren  Widerstrebons  entfernt  oder  gemieden  wird. 
Ber  wichtigste  ist  die  Todesforcht;  dies  ißt  nra  eine  bestimmte 
Bichtimg  des  Selbsteriudtungsinstinctes,  dessen  anderweitige  Formen 
als  NatQzheilkxaft,  oiganiacheB  Bilden ,  Wandertrieb,  refleotonacha 
Sehntsbewegongeh  u.  w.  wir  Mbon  keaneii.  Ißoht  die  Fmebt  yot 
dem  jüngsten  Qerioht,  eder  anderweitigett  metaphyrisoben  Hypo- 
tbesen,  nicht  Hamlets  Zweifel  tot  dem,  was  da  kommen  wird,  niebi 
Egfmont«  freundliche  Gewohnheit  des  Daseins  und  Wirkens  wurden 
die  Hand  des  Selbetmorderf^  autTiidf  eii ,  sondern  der  Inptinet  thut 
es  mit  seinem  geheimnisavoUen  Schauer,  mit  seinem  rasenden  Hen- 
klopfen,  das  alles  Blnt  tobend  durch  die  Adern  jagt. 

Ein  zweiter  repnlsiTer  Instinei  ist  die  Soham;  dieselbe  beiielit 
.flidi  80  anasoblieaBliob  auf  die  Genitalspblire^  dass  diese  KärperthflOs 
sogar  nacb  ibr  genannt  werden;  sie  kommt  in  besonders  hohsm 
Orade  dem  weiblichen  Gesohleobt  zn,  imd  ruft  bei  diesem  die  de- 
fensire  Hultimg  hervor,  welche  wesentlich  seinen  Goschlechtschft- 
racter  ausmiu  ht,  und  für  das  ganze  menschliche  Leben  bei  Wilden  j 
wie  bei  Gulturrölkem  bestimmend  wirkt.    Die  müdere  form  dar  | 
Bnmst,  welche  durch  die  Unperiodidtät*)  derselben  bedingt  ist,  | 
nnd  die  Sobam  sind  die  beiden  eisten  Grondlagen»  weldie  das 
GesobleehtsrerliftltaisB  der  Henschen  in  eine  bShere  Sphäre  als  das  , 
der  Thiere  beben.  —  Sobam  ist  so  wenig  etwas  vom  Bewusatoein 
Gemachtes,  dass  wir  sie  vielmehr  schon  bei  den  wilden  Völkerschaf- 
ten rinden,  freilich  da  nur  auf  die  eigentliche  Hauptsache  bcschninkt, 
während  die  Bildung  Alles,  wm  nur  irgend  mit  geschlechtlicheu 
Verhältnissen  zusammenhängty  in  die  Sphäre  der  Scham  mit  hinein 
sieht 

Ein  ganz  Ihnliober  repnlriyer  Instinet  ist  der  Ekel;  er  berieht 

neb  so  auf  Verhältnisse  der  l^ahrung,  wie  die  Sobam  auf  die  des 

Geschlechts,  und  dient  dazu,  die  Uasundheit  vor  solchen  Nahrungs- 
stoffen zu  bewahren,  von  welchen  am  leichtesten  zu  befürchten  ist, 
dass  sie  mit  Schmuz  und  Unreinigkoit»  d.  i.  organischen  Auswurld- 
Stoffen  nnd  halb  in  Zersetzung  übergegangener  organischer  Materie 


*)  Dieses  Moment  schlug  Beaumarchais  so  hoch  an,  du^ä  er  scherMPd 
sagte:  Mm  mm  mif,  et  /oir$  tum^mr  *n  t9Ut  temps,  c'ett  ee  gmi  äitliiigitf 
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ymaktM  rnmiL   Beine  Bimie  «ind  Gesolmiaek  und  Oenieh,  und  e» 

ist  Wühl  liicht  richtig,  wenn  T/(  ssing;  ihn  auch  bei  anderen  Sinnen 
für  möglich  hält.  Dabei  ibt  natürlich  nicht  nöthip,  daas  man  bei 
den  Bingen,  tox  denen  man  sich  ekelt,  schon  daran  gedacht  habe, 
m  zn  essen,  man  ekelt  ■ioh'offc  sohont  damit  man  nicht  auf  dei^ 
Maoiua  komme»  de  outen.  Auwerdem  giebt  es  noek  emen 
anderen  yiel  gwingeien  Ekel,  weleher  aiek  «of  Beinüofaknt  der 
Omt  beneht»  damit  nieht  dnreh  Tentopfong  der  Poren  die  Trane* 
^iretkm  unterdrückt  wird,  bei  diesem  könnte  aUenfSaUe  der  Sinn 
des  Gesichtes  uiiinittelbar  betheiligt  sein.  —  Bcr  Mensch  kami 
durch  Gewohnheit  diebe  instinete  wie  alle  anderen,  mehr  oder  we- 
niger snrüokdrängeD,  eben  weil  bei  ihm  das  Bewnssteein  Bobon  eine 
lischt  geworden  ist,  wekshe  bei  den  msieten  I>ingent  anaeer  gans 
iridiftigen»  dem  Unbewomtea  die  Spitae  m  bieten  Tennog»  nnd  die 
Gewolmheit  des  Handeine  gehart  ja  anck  der  Sphaie  dee  BewoMt« 
aebs  an.  Es  kann  aber  an^  das  Vnbewosste  snrttokgedfilngt 
werden,  indem  man  mit  Bewusstsein  und  aus  Gewohnheit  dae  thut, 
was  man  ohne  Bewusstsein  und  Gewohnheit  instinctiv  gethan  haben 
vürde;  dami  ist  das  Widerstreben,  das  man  gegen  datt  Gegentheil 
TezBpört,  mehr  ein  Widentreben  gegen  das  UagewohntOt  als  eine^ 
Bspulsion  des  Instinotee. 

Han  betraohte  ein  kleines  MXdolten  nnd  einen  kleinen  Xno- 
bm:  die  eine  nett  nnd  adrett»  lierliok  nnd  nanierlieliy  graiiSs  ine 
m  KStsohen»  der  andere  mit  aerrissenen  Hosen  yon  der  leisten 
Pnigelei,  tölpisch  und  ungeschickt  wie  ein  jun>.^er  Kit.  Sie  putzt 
sich  und  stutzt  sich,  und  dreht  sich,  und  wartet  aut^s  Zärtlichste 
ikre  Fuppe,  und  kocht  und  wäscht  und  plättet  in  ihren  Spielen,  er 
baut  sich  in  der  Ecke  eine  Wohnung,  spielt  Räuber  und  Soldat, 
nitet  aal  jedem  dteeken,  sieht  in  jedem  Stook  fiäbel  oder  Gewehr 
nd  geftUt  sieh  am  meisten  in  den  Aensserangen  seiner  Kraft»  die 
mt&zlioh  meist  in  natnkwer  ZersMirang  bestehen.  Welch'  eine 
UMUebe  Antioipatton  des  künftigen  Berals,  die  oft  in  den  reisend- 
sten  Details  zu  bcohtu  ht  t  n  ist.  Wenn  auch  Vieles  davon  Kach- 
aiimuug  der  Erwachbeiitn  ist,  ho  ist  dennocii  em  vorahnendt  r  instinot 
iinv(3rkennbar,  der  die  Kinder  schon  in  ihren  Spielen  aui  die  Uebun* 
^  Terwststy.  die  sie  künftig  branohen  sollen,  und  sie  zu  ihnen  im 
Voraus  tttohtig  macht  nnd  einübt,  gerade  wie  wir  bei  jungen  Thierenr 
ioA  Bptslinstinete  sieh  immer  anf  die  Thfitig^eiten  werfen  sehen» 
«ekhe  sie  xn  ihrem  selbststindigen  Leben  spüter  branchen  (man 
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AeakB  aa  KStsolien  und  Kunel).  Im  fipidtncb  Bchift  dur  Wäl« 
flioh  seihst  oft  WidMittQde,  die  er  m  uberwiaden  hat,  dies  fu^ 

dozon  ist  eben^llfl  ovr  cn  begreifen ,  wenn  der  Spieltrieh  instinot 
ist  und  den  Zwecken  dc.-^  kuuliigeu  littbens  uiibcwusst  dient.  Wäre 
drr  Sji](  itriob  nur  Naßhuhmuus?,  so  würden  ja  Kiiahen  und  Mädchen 
giiöcliermaasaen  nachahmen^  da  sie  den  iiteschiocbifiuuter&clued  nicht 
yeratehen  und  streng  genommen  selbst  noch  nu^t  habeiu  Wie 
einsig  ist  oft  jene  Taniwnth,  Sigenheit,  Ptetssoeht,  Qnune,  nsn 
möohte  fiist  si^  kindiiohe  Coqoetisrie  hei  kleioan  Müdohee,  die 
auf  ihfe  knnffcige  Bestimmnng,  Müaner  an  ecobeni»  hmweisl>  vad 
von  welchem  allen  greifet  i<<:  gesunde  Knaben  so  gar  zdohts  hsbca. 
Wie  chanKtteristisch  ist  die  unermüdliche  EiuBif^kcit,  mit  der  sie  ilire 
Puppen  warten,  kleiden  und  hätscheln,  wie  entsprechnnd  ist  die« 
nicht  der  Zärtlichkeit»  mit  welchen  erwttohsene  Mädchen  alle  ftem- 
dm.  kleinen  Wartekinder  abküssen  nnd  liobkosen,  die  jimgen 
IQfinnem  in  der  Bogel  widerwärtiger  als  junge  Ueerkatsen  sind. 

Wie  tief  im  ünbewniaten  solehe  InetiiBBte,  wie  BenlMkM» 
PntBsnofat,  Sohamhafügkeit  wvneln,  kann  man  hesendofo  bei  Blii^ 
dt  11  beobachten,  die  zugleich  luubriiumm  sind.  Wer  nie  über  dieeen 
Zustand  nachgedacht  hat,  der  suche  sich  zunächst  eine  klare  \or- 
atellung  von  demselben  und  der  Armseligkeit  der  CommunioatioDS' 
mittel  an  maohen»  welche  einem  solchen  üngittcklichen  mit  der 
Anssenveh  an  Gebote  stehen.  Laura  Bisdgeman  in  der  Äindsn- 
aaetalt  an  Boston^  die  im  sweiten  Lehensgahre  alle  Sinne  aasiar 
dam  QefUhl  TOrloien  hatte,  war  rentUok  and  ordentUoh  und  liiMe 
BeiuB  den  Puta^  wenn  sie  ein  neue«  Kleidungsstttek  anhaite,  wÜBsehts 
sie  an«j!ngehen  und  jj^esehcn  und  bemerkt  zu  werden ;  über  die 
Armbänder,  Brechen  und  .sonstigen  Putz  besuchender  Damen  war 
sie  öfters  ganz  entzückt.  Julie  Jkooe  (im  fünften  Jahre  blind  oiid 
taub  geworden)  war  ebenso;  de  nntenaohite  die  Haartm(^t  boso- 
ehender  Bamen,  nai  sie  an  sieh  aaohanmaohen.  Von  allen  andaiM 
solchen  unglüelüiDhen  MUdehen  wird  diesdbe  Patssuoht  henohts^ 
so  dass  dieselbe  ein  Hanptmittel .  wuide ,  sie  an  lohnen  and  sa 
strafen.  Lucy  Beed  trug  immer  ein  seidenes  Tuch  tibor  dem  OS» 
sieht,  wahrscheinlich  weil  sie  glaubte,  dass  ihr  treHicht  entstellt  sei, 
und  war,  als  sie  in  eine  Anstalt  kam,  nur  mit  gitisstür  Mühe  hier- 
von abaubringen.  Sie  bebte  vor  der  Berührung  einer  mäanlicheu 
Pefeoa  anrück  und  dnldote  Ton  einer  aolohen  durchaus  keine  Lieb- 
kosungen, die  sie  Ten  fremden  Fmoon  getn  annahm  und  orwidefts. 
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Jmm  MA§mm  hvmM  Meria  ein»  noeb  jrSmte'  Zttttieli  da^Qv« 
IBUSf  olme  dsMi  mnl  m-  envIheB  wffiiio€lit6r^  wie  liei  nr  eifienr 

Begriff  nm  OfloehlechtBrerhältnisscn  gelatifft  sei,  <la  Jiusser  dem 
Anptaltsvorötchor  I>r.  Howe  für  gewöhnlich  kein  Mann  in  ihro  Nähe 
kam.  Von  0  Ii  wer  Ca0well|  ebexüäillB  eint- in  Biindtaubstunimön, 
hatte  sie  viel  Yermmmmx,  6m  dessen  Ankunft  in  der  Anstalt  er- 
iMtet  wmde,  und  war  aehr  neugierig  auf  ihreviMMsgefiihrten; 
lii  er  nnn  emtaf,  Ifilnte  ad  ihn,  fnhr  aber  büiCiteelniAU  rniilok» 
ab  mMSkB  oe  datiilMr,  etwas  UnnMokimhMB  hepMtpon  wa  häbtnL 
Bie  IdemM  etwaiger  ITnordmiag  in  ilaem  äaam^^  ▼erbeeaerte 
▼ie  nur  immer  ein  zun  Anstände  streng  erzogenes  MÜdchen  kamt. 
Ja  sogar  an!  Lebloseö  übertrug  sie  ihre  Sohtiiiihaftii^Veit ;  so  2.  B. 
aU  äie  eines  Tage»  ihre  Puppe  in'«  Bett  legen  wollte,  giuf»  sie  äu- 
Tor  im  Zimmer  herum,  um  dch  zu  überzeugen»  wer  zugegen  sei; 
ab  liß  den  Dr.  How«  fand,  kehrte  sie  lacbend  am,  and  erst  als  er 
iMi  Mfemt  bntter»  entkleidele  aie  die  Pappe  »  oime  aiah  vor  der 
IriMm  m  aoheaen.  —  Siabm*  btindea,  tanbefitaiaM&  Kinde  die^ 
Oeait*  and-  BeiixxfBB  dea  Anataadev  bldaabfingen,  wtbrde  tet  » 
möglich  »ein,  wenn  nicht  der  Inetinet  sie  auf  das  Richtige  verwiese, 
und  die  Gelejjenheit  allein  oder  die  leiseste  Andeutung  genügte,  um 
<}iefie  unmittelbare  unbewusste  Ana^hnming  ini  ikiieliinni  zu  ver- 
wiri^lichen.  Dass  dies  Gefühl  der  tkvhainhaftigkeit  wirklich  aa» 
in  Quell  des*  inaevett'  Seelenwesens  stamme,  beweist  das  Zoaaaa» 
Mtveffen  aeiner  bdbeiea'  jftatwiekdanip  mit  der  k^erüohen  Bnt- 
vbkehmg  der  Foberttl  So  trat  a.  B.  bei  einer*  blindiett  Taab- 
ituBmen  im  Baibeil^ithef  Arbeitahaaee^  wdehe  bia  dahM  eitt  viAIig' 
thierisches  L<>ben  geführt  hatte,  in  ihrem  siebzehnten  Jahro  eine 
gaMÜche  T  unsandelung  ein:  sie  wurde  mit  einem  Mkle  ebenso  auf- 
merksam aut  üleidimg  und  Austand»  als  andere  Müdohou  ihres' 
AlUn. 

Ein  refleetorischer  Instinct  des  Geistes  ist  die  Sympathie  oder 
^  MügefübL  Wie  die  GeflUile  aiah-  in  lüaat  nnd  Unlnat  oder 
)B  Vteode  nnd  Leid  thellen»  bo  daa  Mi^geObl  in  Mittteude'  and 
Kflmd.   JeaarPanl  sagt:  „Zum  Mitleid  geb6rt  nur  eidHenBoh,  zur 

ÜHfeeude  ein  Engel'';  das  kommt  daher,  weil  die  Mitfreude  nur 

^nn  €nt«tehen  kann,  wenn  sie  nicht  durch  ein  anderes  Gefühl,  den 
5*eid,  am  Entstehen  verhindert  wird;  dien  lat  über  bei  allen  M<?n- 
8t;heu  mehr  oder  weniger  der  Fall,  wahrend  das  Mitleid  weniger 
Wh^iimt  wiNly  da  die  Schadenfreude  dach  für  gewöhnlich  bei  dea 
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meiBtem  MenBdhen  sehr  gering  isti  wenn  nieht  Haas  nnä  Baabe  na 
aniateben  laasen*  So  kommt  ea»  daaa  die  Mitficeude  von  fiut  ?a^ 
aehwindender  Bedeutung  iat,  wühlend  daa  ]f  iüeid  die  gidaate  Wioh* 
tigkeit  hat.  Daa  Mitleid  entsteht  wm  refieotoriach  dnxeh  die  sinn- 
liche AuBihauung  des  Leidens  eines  Anderen.  Die  Zuckungen  und 
Kriimmiingt  n  (Ich  Bchmerzes,  die  Mienen  und  Geberden  des  Kum- 
mers und  Jammers,  die  Thräuen  dm  Leidens,  das  Stöhnen  nvA 
Aechzen,  das  Wimmern  und  Böohein  sind  Natuzaeichen,  die  dem 
gleiehaitigen  Weaen  dnzoh  nnhewnaate  £enntmaa  unmittolhar  mt- 
atändlioh  aind;  aie  wirken  aber  nieht  bloaa  auf  den  Intelleet»  soa- 
dem  aneh  auf  daa  GemiU2i  und  rofen  refleetonaeh  Ühnliehe  Sebmaf- 
cen  henror;  Fröhliohkeit  nnd  Traurigkeit  ateeken  nuf  ähnliche  Weiee 
andere  Menschen  im  wie  Krämpfe.  "Wenn  die  sinnliche  Anschauung 
nur  die  Data  des  Schmerze  im  Allp^emeinen  erhält,  so  ist  da* 
Mitleid  nur  ein  allgemcmes,  ein  öeliauer,  oder  ein  stilles  Weh. 
oder  ein  eiachüttemdea  Qzan8e%  je  nach  der  Intensität  und  Dauer 
dea  heobaehteten  Sehmersea:  wenn  dieaer  aber  im  Beeonderen  be- 
kannt iat,  ao  seigt  aneh  die  Beflezwirkong  dieaelbe  Ait  Toa  Sehmen 
im  Mitleid,  aobald  dieaea  über  die  niedngate  Stufo  dea  aligeneinea 
Bedanema  hinweggekommen  iat.  Daaa  der  Grad  des  Mitleide  vea 
der  momentanen  Empliiiiglichkeit  des  Gemüthes  für  Reflex wirkmi- 
geii,  also  auch  von  dem  Urmi  des  Interesses,  das  mau  sonst  für  den 
Leidenden  nimmt,  abhängig  ist,  ist  unzweifelhaft;  trotzdem  ist  es 
durchaus  nur  Keflexwirknng  >  waa  strenge  dadurch  hewieaen  wird» 
daaa  daa  Mitleid  coiUrü  paribuB  in  direotem  YeKhältniaa  an  der 
ainnliohen  Anachanlicbkeit  dea  Leidena  atehi  Wenn  man  a.  B.  tob 
einer  Sehlaoht  lieat,  wo  auf  jeder  Seite  10,000  Todte  nnd  Yerwen' 
dete  aind,  ao  ftthlt  man  gar  nichta  dabei,  erat  wenn  man  aicb  die 
Todten  und  Verwundeten  sinnlich  anschaulich  vorstellt,  wird  loaa 
von  Mitleid  ergriffen,  \\v\m  man  aber  unter  den  BUitlachcn  und 
Leichnamen  und  Gliedmaa^sen  und  Stöhnenden  und  Sterbend<D 
selbst  herumgeht,  dann  packt  wohl  Jeden  ein  tiefes  Grauen.  — 
Welchen  Werth  der  Inatinot  dea  Mitleide«  hat  für  den  Menacben, 
der  erat  dnrch  gegenaeitige  Hülfe  anm  Menaohen  wird,  liegt  wobl 
dentlieh  genug  auf  der  Hand;  daa  Mitgefühl  iat  daa  metaphyaiaobe 
Band,  welohea  die  Grenze  dea  Indiyiduuma  für  das  Gefühl  ttbal^ 
springt,  es  ist  der  bedeutungsvollste  iiicb  ihr  die  Erzeugung  solohet 
Handlungen,  welche  das  Bewusst^^ein  für  sittlich  gute  oder  schöea» 
für  mehr  als  bloss  pHichtmässige  erklärt  \  es  ist  daa  üauptinomtiutr 
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welflhet  demjenigen  Oebiet  der  Ethik ,  welche«  niaii  al§  das  der 

Liebespflichten  bezeichnet,  eine  Wirklichkeit  verleiht,  von  der  erst 
nachmals  der  Be^rrifi  absLruhirt  wurde. 

Wie  das  Mitgefühl  der  Hauptinstinct  zur  Erzeugung  wolU- 
fthitiger,  in  ihren  WirinmgeA  über  die  Sphäre  des  EgoinnOB  über- 
greifender Handliiiigeii  isl>  lo  eiBoheuit  der  Insttnet  der  Dankbarkeit 
akMultipH  oator  derselben.  Wenn  aiioh  die  Dankbarkeit  nuttmter 
so  Yerletningen  einer  dritten  Person  •vertabart,  so  sind. dies  dodi 
die  selteneren  Fälle»  und  die  Zweckmässigkeit  dieses  lostinctes  im 
Ganzen  ist  nicht  zu  verkennen ,  wenn  er  auch  an  einer  bereits 
vollendeten  Sittenlehre  sein  C!orrectiT,  ja  .sogar  seinen  Ersatz  findet. 
Wie  der  Vergeltungstrieb  in  Bezug  auf  Wohlthaten  Multiplicator 
dsi  sittlich  schönen  Handelns  wird,  so  wird  er  in  Bezug  auf  Yer- 
Istnuigen  als  JEtaeheinstinot  der  erste  Begründer  e^ee  Bechtsgeftthlsi 
Dean  so  lange  das  Gemeinwesen  es  nicht  übernommen  hat,  die 
Bsefasncht  der  Einseinen  an  befriedigen»  wird  die  Baehe  dnreh 
Selbsfhülfe  mit  Becht  als  etwas  Heiliges,  als  primitire  Beelitsinsti- 
tution  ange^tchen,  und  sie  ist  es,  welche  allmiilig  erst  das  Rechts- 
gefuhi  60  weit  bilden,  steigern  und  klären  muss,  duss  die  Recliis- 
auffassung  in  der  Nationalsitte  einen  festen  Boden  gewinnt,  Ton 
wo  an  erst  die  Ucbcrtragung  der  Vergeltung  an  das  Gemeinwesen 
«rfolgen  kann.  £s  soll  hiermit  keinesweges  behauptet  werden,  als 
Wien  Mitgefühl  und  Tergeltongstrieb  diejenigen  Momente,  ans 
welchen  Sittenlehre  nnd  Beohtslehre  Üieoretisoh  abgeleitet  und  be- 
grttndeft  werden  müssen,  was  ich  im  Gegentheil  nicht  zugeben  würde ; 
nur  dai»  ist  behauptet,  d{iss  sie  practisch  in  der  That  die  Wm/un 
ßbd,  au.s  welchen  diejenigen  Gefühle  und  Handlungen  hervorsprüHwen, 
voD  welchen  die  Menschen  zunächst  die  Begrüfe  des  sittUoh  Schönen 
imd  des  Hechts  durch  Abstraction  gewinnen. 

Der  naohste  widitige  Instinct  des  Mensehen  ist  die  Mutterliebe. 
Blicken  wir  des  Tergleichea  halber  noch  einmal  anf  das  Ihierreich 
nrück,  —  Die  meisten  niederen  Thiere  haben  nicht  nöthig,  sich 
va  ihre  Jungen  zu  kümmem,  weil  diese  schon  genügend  entwickelt 
•III  dem  Ei  hervorgehen,  oder  aber  weil  erstere  durch  schon  erwähnte 
verschiedenartige  Instincte  die  Eier  an  solche  Orte  direct  oder  in- 
direct  gebracht  haben,  wo  die  auskriechenden  Wesen  die  Bedingun- 
gen ihrer  weiteren  Entwiokelung  bis  zur  Selbstständigkeit  vorfinden, 
>•  B.  noch  Ton  der  Matter  mit  hinangefügten  J^ahmngsmittehi  yer- 
*<vgt.  Der  Ort»  der  die  aar  Entwiokelung  nüthigen  Bedingnngen 
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Hefei^  iflt  bei  der  WolftpinaB  ein  fcepoaneaer  Ekcbeotel,  d«  lie 
aioh  dsroh  Geepumet  mMte^t  beim-  Henomilu  ein  amgeetülpter 
Theil  des  Eiergangos,  der  als  Kiersack  hervortritt,  bei  den  Vögel» 

das  Ncöt  in  der  Verbmdiing  mit  der  Brutwärme  des  mütteflichen 
Leibes  y  bei  oinigeu  Fischen  tmd  Amphibien  der  Leib  der  MultöP 
selbst;  ebenso  bei  allen  ääugethiarei^  abei:  mit  dem.  peAseo  Unt«r- 
fclkiede,  dass  bet  letzteren  eine  oigamsebe  Verbindung  von  Mutter 
und  "B^tm  bie  nr  Gebort  beitobl  (onsgenomMB  die  BevlehhieN).  j 
Man  eiehty  ee  iviid  hier  iviedesum  in  einem  FaUe  rom  Instuot  uad 
der  Vorsorge  der  lintter  daieelbe  gel0ie<iet,  was  im  anderen  Palle 
durch  organische  Bildnngsthätigkeit  bevrirkt  wird,  d.  h.  die  instiaolave 
miittcrliohe  Sorge  für  die  Entwickeluug;  der  Juns^on  bis  zur  Selbst-  | 
ständigkc'it   ist    nur   der  Form,  nicht  dem  Werten  nach  ron  dar  j 
Zeugung  und  Bildung  der  Frucht  verschieden.  —  Ks  zeigen  sieh  • 
nun  mei  dnBghgeheifcde  Oesetae;  das  eiste  ist,  daes  der  mütterliehe 
Instinct  so  lange  ffir  das  Junge  soigt,  als  es  no^  moht  seUisI  ffilr  \ 
sieh  sorgen  kann;  daa  zweite,  das*  diese  Zeit  der  UnmilndigkBit 
oder  Kinttieit  im  Allgemeinen  nm  so  länger  dauert,  je  hShet  die 
Gattung  in  der  Stufenreihe  der  Thiere  steht.    Diese  VerHchiedenheit 
ist  ciriLsihoilg  in  den  einfacheren  Ernuhrmigsbedinguiigeu  der  nie- 
deren iiuere  (namentlich  dei  \V asscrthiero) ,  andemtheils  in  dcft 
Mctamorplioaeu  begründet,  wo  die  Kindheit  in  einer  ganz  anderea 
Gestalt  und  unter  anderen  Emährungsbedingungen  (meist  in  Gestalt 
einer  tiefcce»  Stole)  dnrehlebt  wird;  anaserdem  bleibt  freilieh  nesb 
etwte  Drittes  alsi  nnerldfirter  Beat  übrig,  was  an»  oamentUsbi  ein* 
ieuohtet,  wenn  wir  bbss.  die  Beibe  der  Siugethiere  betraohtsa» 
z.  B.  die  Kindheitsdauor  eines  Kaninchen ,  einer  Katze  nnd  eines- 
Pferdes  Tcrcjleichen.     Aus  den  beiden  ersten  Gesetzen  setzt  sich 
folgendes  zuisammen :  der  Inwtinct  der  Mutterliebe  gewinnt  im  All- 
gemeinen um  so  grössere  Bedeutung  und  Tragweite,  zu  je  höheren 
Stu£sn  des  Thierreiches  wir  aalsteigen,  Stufen  jedoch  nioht  aoolegisob, 
BCndem  psychologisch  gemeint.    Während  wir  die  Hehnahl  der  . 
IKsehe  und  Amphibien  in  dumpte  Gleichgolti^Leit  gegen  ihre  JmgMk 
Terbavren  sehen,  seigen  schon  einige  Insecten  eine  höhere  Motte»-' 
liebe  ihrer  höheren  geistigen  Kegsamkeit  entsprechend.    Mua  -sehe 
nur,  wie  zärtlich  Ameirten  uad  Bienen  ihm  Eier,  ja  selbst  ihre  noch 
uuvoUkomracu  eutwickeiten  Larven  püegeii,  tiittem  und  beachützea, 
wie  einige  Spinnen  ihre  Jungen^  wie  die  Henne  ihre  Küchlein  mit' 
aioh  heramföhren  nnd  sie  sorgsam  ftttem.   Bei  den  Y<»geki<emseht 
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üe  nlttarfiche  fkai^  toh/m  einen  liehen  Qrad^  wie  ja  «nohig^^nriMe 
ttoen  der  V^l,  s.  B.  einige  Bnnliyeeel  nnd  Siogvlifeel»  an  Oniet 
der  gemeinen  Hasse  der  Säugethiere  entaehieden  überlegen  nnd. 

Der  aufopfernde  Muth,  mit  dem  selbst  "die  kleinsten  Vögel  ihre 
Jiinjren  gegen  jeden  Femd  Tenhei'Iifjen,  die  Selbstverleugnung,  mW 
der  sie  ihnen  iutler  bringen,  wahrend  »le  bcibtii  oft  darl>eu  müssen 
und  abmagern,  die  OpferwilliglLeit,  mit  der  sie  £ru0t  und  Leib  von 
Mem  entblöflaen,  um  ibmi  nackten  Kleinen  ein  wames  ftt 
«ehAn,  die  Geduld ,  mit  weielier  sie  dieselben  dann  spSter  im 
Fliegen,  im  Fangen  Ton  Inaeeten  nnd  den  eonstigen  Fertigkeiten 
itttemehe«o,  deren  «e  imm  selbstetändigen  Leben  bedttifen,  die 
Ungeduld,  die  Jungen  ebenso  geschickt  wie  sich  selbst  zu  sehen, 
nnd  die  deutlichsten  Beweise  eines  lief  wurzelnden  Triebes,  wäh- 
rt r)d  das  vollständige  Erlöschen  diefier  Eärtliehen  Neigung  mit  der 
Stlbfiistandigkeit  der  Juii<?en,  ja  das  Umschlagen  derselben  in  Feind- 
«eligkeit  aeigt,  das«  nieht  Oewohnheit  edar  bewnsste  Wahl,  sondern 
OBS  nnbewnsste  Nöthignng  der  Qneil  dieses  Triebes  isl.  Namient- 
Bek  der  Ptmet  des  UnterricSitee  ist  bis  jetst  viel  zu  sehr  über^ 
Mben  worden,  denn  die  geistig  IriHier  std^nden  Thiere  lernen  in 
der  Thal  viel  mehr  durch  den  Unterricht  ihrer  Eltern,  nie  man 
glaubt,  da  die  Natur  nie  doppelte  Mittel  bu  einem 
Zweck  anwendet,  und  da  den  Instinct  versagt,  wo  sie 
die  Mittel  zur  bewussteu  Leistung  oder  Erlernung  ver- 
liehen hat.  Pinguine  locken  ilire  Jnngen,  wenn  sie  nicht  in's 
Winer  folgen  wollen,  auf  einen  Felsenronpmng  nnd  stossen  sie 
von  da  hinunter;  Adler  nnd  Falken  leiten  ihre  Jungen  au  immer 
heilerem  Anfftiegen,  zum  Finge  im  Kieise  nnd  in  Sohwenkungcn, 
Bowie  zum  Steeden  auf  BtMite  an,  indem  sie  zu  letzterem  Zwecke 
über  ihnen  tiiegeu,  und  zunächst  todte,  später  aurh  lebende  kleine 
Thiere  fallen  lassen,  welche  die  Jungen  nur  dann  verzehren  dürfen, 
wann  rie  sie  selbst  au%efangeD  haben.  80  sehr  aber  die  Methode 
tieies  üntemehtes  bewnsstes  Qeistesproduot  dieser  Thiere  ist»  so 
■ehr  ist  der  Trieb  mm  Unterrichten  der  Jungen  überhaupt 
hntinet  —  Wie  bei  den  htfher  stehenden  SKugethieren  die  Kindheit 
lÜBger  dauert,  so  ist  nicht  bloss  die  Pflege  der  Mutter,  sondern  auch  ihr 
Unterricht  umlaf^siender.  Man  beobachte  nur,  wie  eine  Katze  ihre 
Waagen  erzieht,  schmeicheind  und  loliiiend,  zurc(  htweinend  nnd  stra- 
fend, ob  es  nicht  das  getreue  Abbild  der  menschlichen  Erziehung 
dueh  ungdnldete  Mütter  ist;  selbst  in  den  kleinsten  Zügen  bestätigt 
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»ich  diese  Parallele ,  z.  B.  in  dem  Genui»ö»  den  die  Mutter  in  dem 
komifloh  altklugen  SelbBtgefiihl  ihrer  Ueberlegenheit  Hchtlioh  lur 
Schsa  trügt. 

Schon  bei  den  Vögeln  aehen  wir  theilweke  eine  obemiaolie 
Zubereitong  der  Speisen  fUr  die  Jnngen  im  Kröpfe  der  Mutter,  diflicr 

Instinot  wird  vollständig  zur  Bildung  beim  ^ugethier,  dessen  Kilch- 
drüsen  lauge  vor  der  Geburt  ihre  Absonderung  iK  iinmeu;  eine  Abson- 
derung, die  durch  den  Anl>iKk  des  Jungen  vermehrt,  durch  seine 
Entfernung  vermindert  wird.  Was  bei  den  Vögeln  sich  nur  erst  in 
schwachen  Spuren  erkennen  lässt,  bei  den  Säugethieren  aber  in  der 
Vererbung  besonderer  mütterlicher  Kennseichen  oder  Ghaiaoteieigsa* 
Schäften,  in  dem  Versehen  der  Schwangeren ,  in  deren  capriciosen  A^s* 
titen  deutlich  hervortritt,  nämlich  die  unmittelbare  unbewuiste  Weoh- 
selwirknng  zwischen  der  mütterlichen  und  Kindesseele,  das  Beaesieii* 
sein  der  Kmdetsseele  von  der  der  Mutter,  dies  crschciui  lu  modi- 
ticirter  Weise  fortgesetzt  nach  der  (Teburt,  und  er^t  nach  und  nach 
nimmt  es  allmäiig  ab.  do  kommt  das  eigenthümüche  Phänomen 
der  Ansteckung  von  Visionen  nirgends  leichter  TOr»  als  von  der 
Hutter  auf  den  Säugling,  und  wie  als  Schwangere^  so  auch  nach 
der  Geburt  besitzen  Mütter»  deren  Nator  nicht  durch  Bildung 
derben  ist»  eine  wunderbare  Divination  fUr  Bedürfnisse  des  Kindes; 
^t  wie  die  Wespen,  die  die  Höhlen  öffiien,  um  ihren  Larven 
neueä  Futter  einzulegen,  wenn  sie  das  alte  verzehrt  haben,  erniih 
die  Mutter,  wann  ihr  Kind  der  Nahrung  bedarf,  und  wacht  anf, 
wenn  dem  iünde  etwas  fehlte  während  kein  Lärm  den  Schlal  ihrer 
Erschöpfung  zu  stören  vermag.  Wie  gesagt,  nimmt  aber  diese 
directe  Gommunioation  Ton  Mutter^  und  Kindesseele  aiemUch  sehaeli 
ab,  nur  manchmal  sieht  man  sie  unter  ansseKgewiflhnliohen  Ilm- 
ständen»  a.  B.  bei  gefährlichen  Krankheiten  des  Kindes»  noch  später 
erwachen.  Man  frage  sich  nun,  ob  beim  Menschen  wirklich  die 
Mutterliebe  etwas  Ändert  s  als  bei  den  Thieren  sein  soll;  ob  cty,'M 
Anderes  als  ein  Instinot  eß  zu  Stande  bringen  kann,  dass  die  ver- 
ständigsten und  gesetztesten  Frauen,  die  sich  bereits  an  den 
höchsten  Schätzen  menschlicher  Geistesoultur  erfreut  haben  ^  auf 
einmal  Monate  lang  sich  all'  der  aufopfemden  Pflege^  den  Quenge- 
leien und  Sdunusmien»  den  Tändeleien  und  Kindereien  mit  wahrer 
Hersensfreude  Unteraichen  kdnnen»  ohne  irgend  eine  Srwidemag 
▼on  Seiten  des  Kindes,  das  die  ersten  Monate  doch  nichts  weiter 
eine  babbernde  und  Wmdeiu  beschmu^ende  Fleischpuppe  ii}t> 
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die  ailonfalls  rtäLcctorisch  die  Augen  nach  dorn  Heilen  drebt  und 
ioatuictiy  die  Arme  nach  der  Mutter  ausstreckt;  man  sehe  nvXf 
wie  Boiebe  Tentäodige  fna  in  ihr  Jünd,  des  Ten  elleii  endeien 
nft  Mühe  la  nnteneheiden  iet»  rein  yenierrt  iet^  und  wie  sie»  die 
fraher  an  SophoUes  und  Shtdceepeaie  geietreiohe  AnssteUimgen  in 
maehen  hatte,  nmimehr  tot  Freude  aomer  sieh  darüber  werden 
will,  darts  daa  Kleine  »chou  A  L^uarrl.  Und  bei  alledem  übernimmt 
da«  Weib  nicht  etwa,  wie  wohl  der  Mann,  alle  diese  Unbequem- 
lichkeiten um  der  Hoffnung  dessen  willen,  waa  künftig  aus  dem 
Kinde  werden  soll,  sondern  sie  geht  in  der  gegenwärtigen  Fkeade 
md  Mutteilnsl;  rein  auf.  Wenn  daa  nicht  Inetinct  iat,  dann  weiaa 
ieh  nicht»  waa  man  loatiaot  neoDMi  aolll  Man  frage  eich,  ob  ein 
aimea  KindenaSdehen  wohl  um  ein  Fear  Dreier  iSg^hen  Lohn 
alle  dieae  UoilereieB  und  Strapaaen  anahalten  kcfnnte,  wenn  ihr 
loBtinct  sie  nicht  hcIiou  auf  diese  Bescliuiligung  hinwiese. 

Dass  beim  menHchlichen  Kinde  die  mütterliche  Ptle^e  so  lange 
dauert,  ist  bloss  ein  besonderer  Fall  des  oben  angeführten  Gesetzes, 
und  liegt  darin,  daas  Kinder  von  vier  Jahren  tiieh  auf  der  Straiee  noch 
Heber  mniemien  laaBon,  aU  daae  aie  ana  dem  Wege  gehen,  wührend 
«ae  junge  Kaitie  achon  ana  dem  Wege  springt,  aobald  aie  aehen 
kann.  Wae  iai  natürlicher,  ala  dasa  der  aohfitaende  Liattnot  der 
Halter  Tcmorglioh  eingreift,  nnd  daa  Kleine  instinctiT  der  Mntter 
Boekfalten  festhalt?  Alle  Thiere  nähren,  pflegen  nnd  beaufsich- 
H|?cn  ihre  Jungen,  bis  sie  sich  selbststündig  emälireu  können,  und 
der  Mensch  bei  seiner  sparsamen  Prolification  sollte  von  diesem 
aiigcmeinen  Gesetze  eine  Ausnahme  machen?  Und  wann  kann 
denn  ein  menBcbtiches  Kind  sich  selbetctändig  enlthren?  Doch 
mhl  nioht  tot  dem  Beginn  der  Pnbertit!  Alao  mnaa  aaeh  die 
iiutinetiTe  Blterapflege  mindeatena  ao  weit  gehen.  IMe  Thiere 
hhien  ihren  Xongeo  die  Fertigkeiten ,  welche  sie  brauchen,  nn 
wh  ihren  Lebensunterhalt  zu  erwerben,  und  der  Mensch  sollte  es 
nicht?  Auch  bei  den  Thieren  ist  die  Art  des  Unterrichtes  thcil- 
weise  Resultat  bcwusston  Denkens,  aber  das  Unterrichten  selbst 
ist  Naturtrieb,  und  beim  Menschen  sollte  es  anders  sein,  weil  der 
Fertigkeiten  nnd  Kenntniase,  die  der  Mensch  anm  Unterhaitaerwerb 
>  biaacht,  etwas  meihr  sind,  ala  beim  Thiere^  Aber  ea  ist  j»  einge- 
teden,  daaa  im  ganien  Ihiemich  kein  psychologisch  ao  grosser 
8|nnig  diatirt,  wie  Tom  höchsten  Thiere  anm  müssig  ciyilisirten 
MeDflchcn,  also  müssen  ja  folgerecht  der  Dinge,  die  der  Mensch 
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erlernen  niußs,  eiiieblich  mehr  sein,  als  bei  4en  höchsten  Thieren 
m  \  orhültnise  zu.  dem,  was  er  iustinctiv  kann,  weil  eben  sein  U- 
,wu&öt43r  ßeiai  m  diesen  LeiatuDgea  beCtihigt  i^t ,  und  demoan^  ^ 
InBtinct  für  dieselben  auaaefdem  am  Ucbert'luss  sein  würde, 
und  ^  ITatar  thiii  aiohti  Tetyebena.  Wohl  aber  iai  dm  JAc- 
iwtanct  in  dmi  JBkena  Kothwendl^ek»  weil  die  Jw^en  w  4« 
Mbnien  obae  Untarrielit  m  Gnu^e  gegangen  sein  wfiidwi  v4 
-dieser  höheren  Lernfähigkeit  und  diefiom  stärkeren  LefeffiaftM 
in  Verbindiüi|^  mit  vollkommener  Sprache  verdaukl  dao  Müuschen- 
geselileuht  umia  JPort8ehrittpf!ih!L':kc  it  dun  h  (TeneratioüöJ^  uad  jdjÄMf 
M;ine  gajQ2e  Stellung  und  Bedeutiuig  iu  der  ^atur. 

Bei  dien  Thieron  haben  Hann  -und  Weib  gleicü^e  Beschäftjgiwg; 
anders  .keim  ^bildoten  MenBobent  wo  monngawaiae  dwt  Haan  #ir 
die  iPanolie  m  «rweiben  hat,  alao  «oeh  vanugiweue  anr  ftaiehai« 
beeondan  der  wifanHehm  arachkeeMnenachaft  befählt  ist  STor  hia 
nad  wieder  nhnnit  M  den  Thienen  4er  miUmliehe  Theil  an  der 
Boi^o  fiir  die  Nackk.uaimon8chai\  Thoil.  So  macht  der  Uiaiiuiiche 
La^hs  eine  Gruhe  für  die  Eier  des  Weibchcng,  die  er  zuscharrt, 
wenn  sie  befruchtet  sind;  bei  den  meisten  monogamischen  Vögeln 
hül't  das  Hännohen  beim  Nestbau,  brütet  abwechselnd,  oder  füttert 
das  hiütonde  Weibcheui  vertheidigt  die  Sieti  nnd  niamt  an 
MrMixmti  und  Beanhätam^  der  Joogen  Theü  Aebnliebee  koauni 
anch  bei  Mamflhep  v«r.  fia  iat  eine  gew0bn1i<^  Snoheinung^  da» 
Männern  alle  Uniaan  Kinder  anf  s  Höchste  aowider  nnd,  and  diaisr 
Widerwille  auf  einmal  autliort,  winu  sie  selber  wrlcht  Jiabeu.  Eb 
ist  also  -^vohl  Kcm  Zweifel,  dass  es  einen,  wenn  auch  schwächeren 
lubtjnct  der  Vuteriiebe  gic^bt,  was  auch  dur«ih  die  jtartüche  Liebe 
der  Yüt^r  zn  solchen  Kindern  bewiesen  wird»  die  TemKigc  leibr 
Hoher  und  gniaitdger  firhärmliehknit  ihnen  nntor  allen  nndeiea 
Farbitoiaien  nar  Widerwillen  and  Yaqaolitang,  odnr  bttolMteaa  Mitil^ 
0mg^  hsmmi  trotadqai  aber  glanbe  iofa,  dasa  hei  der  VattfliaU 
tMI^  4ia  Pflieht»  der  Anatand  and  die  Sitte,  thmls  die  Oawohnhaif» 
thßils  howusste  freundschaftliche  Zuneig uu-  die  Hauptursaohen  ab- 
geben, und  der  Luätinct  eines  Theiles  nur  in  früherer  Jugend, 
#ndenitheilß  aber  in  Momenten  der  Gelahr  für  das  Kind  hervortritt 
Enfllic^  ist  noch  zu  bemerken,  dass  eine  watoe  Vat^liebe,  ich 
inain^  eine^  die  über  das  hinausgeht,  was  Ap^i-imd  mid  Sitte  ff^ 
darn,  und  i^aa  die  fiavohnhait  das  UaigangaB  anpanbaen  lieet*  ene 
fte)  aeltenm  fimwlianrapg  iai»  ala  man  anannebman  gepaig^  ii^ 
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treilu  h  noch  lange  wMtt  «o  viel  »eltMier,  wie  die  Gesohwisterliebe 
Mb  ihr  iUtf  ist  Wm  tkn  wiiklMli  y«n  «olober  Yaterliebe  exisäsl, 
«ad  BMikt  gemd«  in  Momenten  der  <Mdir  hmtrlmkit,  «ondM 
imcr  da  ist,  4m  iit  tiiwiMsto  AmmdMMtt  MvbiuidM  mit  der 
Gewalten  fJeberle|;iiiig ,  das«  keiner  für  tem  Kind  seift,  wenn  «r 
es  nicht  tliui,  für  dap  Kind,  dan  durch  seine  8chuld  dem  lyeben 
wfallen  itst;  eine  UeUeriüj/rung,  dio  allein  zu  den  grö»«t.en  Opfern 
befaliigeD  kanu.  üieraufi  iat  et»  demi  erklärlieh,  da««  die  msnsoh- 
Üoben  Kinder  auch  nach  bor  ndeter  Erziehung  den  Eltern  -niobt 
00  fremd  Warden,  wia  bei  den  Thieien;  denn  duioh  die  so  sehr 
Tiel  lliagere  Kindheit  hat  die  Qewohnheit  Zeit,  ihre  Bande  m 
•düiDgeni  tmd  wenn  irgend  geistige  Harmonie  iwisehen  Eltern 
nd  Kindern  stattfindet,  so  wifd  sieh  mit  Hülfe  dieser  Gewohnheit 
auch  ein  gewisser  Grad  von  Freundscbaii  cinstt  lien ;  endlich  über 
erlischt  im  Menschen  deshalb  der  lustinct  der  Elternliebe  nie  ganz, 
weil  die  Eitern,  so  lange  sie  leben,  immer  noch  die  Möglichkeit 
haben,  nm  Besten  der  Kinder  Opfer  zu  bringen,  oder  ihnen  aut^ 
Gel^iren  m  helfen;  denn  während  das  Thier  gana  auf  sieh  gestellt 
iit»  ist  der  Kenaoh  nnr  in  der  Gesellsohaft  im  Stande ,  mensehlioh 
10  lehen.  Dam  kommt  endlich,  dass  die  Menschen  im  höheren 
Alter  neoh  «nmal  die  Comddie  an  den  Enkeln  dorehspielen. 

Wenn  beim  Mann  die  Vaterliebe  weniger  lustinct  ist,  so  ist 
es  datür  um  so  mehr  der  Trieb,  einen  Hausstand  zu  gründen,  und 
st'ine  Bestimmung  als  Familienvater  zu  erfüllen,  wenn  er  auch 
dadurch  sich  und  das  Mädchen,  das  er  heirathet,  rainirt  und  un- 
gläsklieh  maoht,  während  sie  nnrarheirathet  Jeder  gans  gut  zu 
leben  gehabt  hüten«  loh  spreche  hier  nicht  Ton  Isehe,  anch  nicht 
rvü  Oesohleohtstrieb  im  AUgemeinen;  sondern  wo  erstere  gans 
Wt,  and  letsterer  bei  Weitem  kein  genügendes  Motiv  abgeben 
Wörde,  stellt  sich  in  den  reiferen  Mannesjahren  der  Trieb  ein, 
tintü  Hau6f>tand  zu  gründen ,  und  wenn  der  arme  Teufel  noch  so 
B^r  einsieht,  dass  er  hungern  muss,  wiihrend  er  iedig  sein  gutes 
Auskommen  hat,  es  wird  doch  geheirathet.  Es  ist  derselbe  Trieb, 
dsr  Ton  der  Familie  seiner  Eltern  den  Tita-  bis  filnjQährigen  jungen 
Hngvt  mit  einigen  seiner  Schwestern  siofa  trennen  heisst,  um  eine 
dgeae  Familie  an  bilden,  und  der  die  T<%el  snm  Nestbau  twingt; 
ns  Wimen  so  wenig  wie  jener  arme  Teufel,  dass  die  Mühe  und 
^Btbehrangen,  die  sie  sich  aus  Instinct  auferlegen,  keinen  anderen 
2veck  haben,  als  die  Erhaltung  der  Gattung  möglich  zu  machen. 
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Dieser  unbefriedigt<R  Trieb  iat  es,  dor  die  alten  Junggesellen  sich 
Bo  unbehaglich  tühlcn  iäädt;  und  wenn  sie  hundert  Mal  eiosehes, 
dasa  es  ihnen  im  ehelichen  Leben»  alle  Sohererei,  die  aie  dort 
hätten,  TOBammengereolinet»  nioltt  beM«r  gehen  würde,  se  tat  «kwh 
die  Unlust  dieses  unbefriedigten  Triebes  nioht  weg  sn  demonatriiesi 
eben  weil  er  Ihstinot  ist* 

Bs  Iblgt  nun  die  Betrachtung  des  Instinetee  der  Idebe.  Dieier 
Punct   ist  jedüuii  bo  wichtig,  düüö  ich   ihm.   ein  eigenem  Capitel 


widme. 
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Das  ÜBbemuste  im  der  geseUeehttieliei  Liebe. 


Die  Staubgefaase  der  Plianzo  neigen  sich,  wenn  ihr  Pollonstaub 
reif  ist,  und  echütten  ihn  auf  die  Narbe;  die  Fische  orgiesMen  ihren 
Samen  über  die  Eier  ihrer  (iattung,  wo  sie  einen  Haufen  derselben 
^den^  der  Laoha  gräbt  seinem  Weibohen  eine  Grube  dazu;  die 
SopieD  werfen  einen  als  männliolieft  Zengangsglied  ausgebildeten 
Arm  aby  welcher  wie  ein  eelbetetündiges  Thier  du  Weibchen  anf- 
'  aoeht  und  in  daaaelbe  eingediongen  das  BegattimgigeMhIift  Tollsieht; 
die  nnetlcrebse  hefeet igen  im  Norember  dem  Weibchen  Begattongs- 
taschen  mit  Sarat^u  uutor  dem  Leib,  der  im  Frühjahr  die  gereiften 
Eier  befruchtet ;  die  miiunlichen  Spinnen  tupfen  die  aus  ihrer  Ge- 
BchlechtBÖffiiung  tropienweise  hervorquellendo  Öamenfeuchtigkeit  mit 
einem  äusserst  complicirten,  in  dem  letzten  ausgehöhlten  Gliede 
ihrer  Taster  enthaltenen  Apparat  ani^  und  bringen  sie  yermittelst 
deswlben  in  die  weibliche  Geachlechtsöflking;  der  Ficsoh  nmUam- 
mert  das  Weibehen  und  ergiesst  seinen  Samen,  indem  gleichseitig 
das  Wdbehen  die  Eier  legt;  der  Singvogel  bringt  die  Oeftinng 
seines  Samcuganges  auf  die  Clouke  des  W'cibchcuö,  und  die  Thiere 
mit  Ruthe  führen  sie  in  clio  weibliche  Scheide  ein.  Dasn  die  Fische 
ihren  Samen,  zu  dessen  Entleerung  sie  sich  getrieben  fühlen,  gerade 
nur  auf  die  Kier  ihrer  Gattung  ergiessen,  dass  Thiergattongen,  bei 
denen  MBnn^^hen  and  Weibchen  gans  Terechiedene  Formen  seigen 
(wie  s.  B.  Lenehtwnnn  und  Johanmaluifer),  dennoch  snr  Begattung 
och  ohne  Inrthum  sosammanfinden,  nnd  dass  das  mlnnlidie  Sänge* 
thier  aase  Buthe,  zu  deren  Beisnng  es  sich  in  der  Bmnstseit  ge- 
trieben luliit,  gerade  nur  in  der  weiblichen  Scheide  seiner  Specics 
reibt,  sollte  dies  wirklich  zwei  verschiedene  Ursachen  haben,  oder 
Milte  68  nicht  yielmehr  das  Wirken  desselben  Uubewussten  seii^ 
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welches  die  GeechlechtBtheile  zusammenpassend  bildet,  «ad 
welohae  alslnsti&ct  zu  ihrer  riohtigen  Be^utsung  treilvt»  4a»* 
selbe  Q&bewaaate  Hellsehen»  welches  m  Büdang  wie  in  Benutmig 
die  Mittel  dem  Zwecke  anpasst,  welcher  nicht  in's  BewnsslieiA 
föUi?  Der  Mensch,  dem  so  mannigfache  Mittel  zn  Gebote  stehen, 
den  physischen  Trieb  zu  befriedigen,  die  ihm  alle  daBselbe  leisten 
wie  die  Begattung,  er  solhe  sich  dem  unbequemen,  eklen^  scham- 
losen Geschäft  der  Begattung  unterziehen,  wenn  nicht  ein  Tnstinct 
ihn  dasu  immer  von  Neuem  triebe,  wie  oft  er  auch  erprobt  hsbi^ 
dass  diese  Art  der  Befriedigung  ihm  factisch  keinen  höheren  iimi- 
liehen  Oenoa«  gewährt  wie  jede  andere?  Aber  selbst  sn  dieser 
Einsicht  gelangen  nicht  yiele,  weil  sie  trots  der  Erfahrung  den 
sukttaftagen  Qennss  immer  wieder  nach  der  Stüil»  Triebes 
bemessen,  oder  gar  noch  während  des  Actus  vom  Triebe  80  be- 
nommt'ii  sind,  d<i4>b  sie  n  ic  ht  e  i  u  m  a  1  zur  Erfahrung  komroeo. 
Man  wird  vielleicht  einwenden  wollen,  dase  der  Mensch  häufig  di« 
Begattung  begehrt,  obwohl  er  die  Unmöglichkeit  der  Zengong  keimt, 
z.  B.  bei  notorisch  Unfruchtbaren  oder  Prostitnirteny  oder  wihiead 
er,  wie  bei  unehelichen  Verhältnissen ,  die  Zengong  m  Terhinden 
sucht;  dem  ist  aber  wol  erwidern,  dass  die  Kemrtmss  oder  Absieht 
des  Bewuiiteeins  anf  den  Instinct  keinen  diieeten  Einflnss  hat,  ds 
der  Zweck  der  Zeuirung  eben  ausserhalb  de«  Be\n^i8bt«eins  liegt, 
uuü  mir  das  Wollen  des  Mittels  zu  dem  unbt\\  n-«trii  Zweck 'wie 
bei  allen  Instinoten'  in's  Bewu^Hi^ein  fallt.  Ein  lic weis  dalür,  daNi 
der  Trieb  zur  Begattung  keine  blosse  Folge  des  phT^iscben  Dranges 
in  den  Genitalien  ist,  liegt  femer  auch  in  dem  irüher  angeAhrteo 
JBeispiel  von  der  fiegattnng  der  Vögel  (Cap.  A.  III.  8.  56 — 57)  und 
endlich  noch  in  der  firecheinung,  dasa  die  BtSrke  des  geschleeirt* 
liehen  and  i>hy8i8ehen  Drange»  in  gevrissem  Ghmde  von 

einander 

unabhängig  ist;  denn  man  findet  Menschen  mit  starker  Neigung  zvm 
anderen  Gesehleeht,  wahrend  ihr  physischer  Trieb  so  gerinn  i^t, 
dass  er  fa^t  an  Impotenz  Htreiit,  und  umgekehrt  giebt  es  Ment^li^a 
von  starkem  physischen  Triebe  und  doch  geringer  Neigung  zu™ 
anderen  (ieschleoht.  Dies  liegt  darin,  dass  der  phyüsohe  Trieb  von 
Zufälligkeiten  der  physischen  OrganieatioD  der  Oenitalien  ah- 
hiingig  ist«  der  metaphysische  aber  ein  Instinet  iet,  der  an«  dm 
ünbewnssten  quillt;  das  sohUesst  indess  nicht  ana,  daes  einefieHe 
der  metaphysische  Trieb  durch  einen  stärkeren  physischen 

IVicb 

mehr  zum  Function  iren  geweckt  werde,  und  andererseits  die  Stärke 
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<kt  pl^tuebeii  TM«bes  bei  BUdng  der  Oi^udMiieti  ndt  dimk  die 
8lMe  des  veta{»fay«it«he»  Tnebes  bedisgt  werde.    DiLfaer  Uegt 

auoh  die  Unabhängigkeit  beider  von  einander  erfahrungsinässig  nur 
Hl  gewis>oii  Grenzen.  Auch  die  Phsenologie  erkennt  die  Souderung 
beider  Triebe  an,  denn  wahrend  der  phy'Sische  Dfang  oüenbar  nur 
iu  der  OiigAaiMkiieu  dev  Oenitalien  und  der  Reizbarkeit  des  ganzen 
^erveBsysiems  gesucht  werden  kann,  sacht  die  Phcttielogie  — 
flaielmel  mit  weldiem  Beebte  —  die  Stäzke  des  gesebUohtlieliea 
Triebes  wob  dem  klnnen  0ehim  tuid  den  .nmliegeiiden  Theilea  sa 

6ffaBWlieiH. 

Nachdem  wir  da«  Generelle  dos  Gesehlechtetriebe»  als  etwa» 
InMinctiveß  erkannt  haben,  fra^  e»  sich,  ob  es  mit  der  I  u  d  i  vi  dua- 
lisation  desselben  ebi^uso  aei,  oder  ob  diese  aus  Bedingungen  des 
Bewnssteeins  entspringe.  Bei  den  Thieren  untenoheiden  wir  folgende 
Mk:  Entweder  ist  der  Qesoliieehtetrieb  bloss  generell,  die  Aus- 
wdd  dee  IndmdnitBs  bUibt  dem  Zn&U  Ti^g  fiberlassen»  and  mit 
dar  ftnmniHgen  Begeihisg  hinrt  jede  Qemeinsohall;  axd,  wie  s.  B.  bei 
dso  niederai  Seethieren,  den  VIeehen,  die  sieh  besaiten ,  den 
Fröschen  iL  a. ;  oder  die  sich  paarenden  Individuen  bleiben  für  die 
Zeit  einer  Brunst  zusammen,  wie  die  meisten  Nager  und  inohrero 
Katzenarten,  oder  bis  zum  Gebären,  wie  die  Baren,  oder  noch  einn 
ZeitUi^.  nachher,  bis  die  Jungen  sich  mehr  entwickelt  haben,  wie 
Ate  meisten  Vögel,  die  Fiedermttnse»  Wölfe»  Deohee^  Wiesel,  Maol- 
irikfef  Siber»  Hasen;  oder  sie  bleiben  lebensläogHeh  beisammen 
nd  Ulden  eine. Familie;  hier  ist  wieder  Polygamie  und  Monogamie 
m  aatofieheidep;  erster«  findet  sieh  bei  den  hiUmerartigen  Vögeln, 
Äea  Widerkäuern,  Einhufern,  DickhiiutLra  und  Kobben,  letztere  bei 
eiai^n  Crus^taceen,  Sepien,  Tauben  und  Papaiireien,  bei  den  Adlern, 
Btorehen.  Kehen  und  Cetaceen.    Man  wird  mit  Grund  annehmen 
9ämxk,  dase  bei  den  monogamischen  Thieren  die  Schliessung  der 
Bien^  die  so  trea  gehidten  werden,  kein  blosse»  Werk  dee  Zu&lls 
H  mdem  dass  in  der  Besdbafciheit  der  sieh  zosammeidtadenden 
<^>tten  fikr  dieselben  Motive  liegen  müssen,  warum  sie  einander  vor 
*&deiiQ.  ladiTidfoeO'  einen  gewissen  Voixug  einrHamen.    Sehen  wir 
selbst   bei  rej^ellos  sich   begattenden  Thieren  von  höherer 
üeisteöstTile  eine   mit    entschiedener  Leidenschaft   verknüpfte  gc- 
f*^hlechtlioho  AuÄwalii  nicht  selten  eintreten  (z.  B.  bei  edlen  Kengsten 
f'ier  Huadsn).     Eine  Adlorswittwe  bleibt  gewöhnlich  ihr  Leben 
lisg  u&Termjililt;  man  beobaohtetei  dass  ein  Stosoh.  sein  Weiboheni 
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velehea  einer  Wunde  wegen  moht  mit  ihm  neiien  kennte,  diei 
Jahre  hindorch  in  jedem  Frühjahre  wieder  an&nöhte,  in  den  fi>l- 
gienden  Jahren  aber  anoh  im  Winter  bei  ihm  blieb.    Bei  moscga- 

mißchen  Thieren  kann  mitunter  das  eine  nicht  ohne  daa  andeT» 
leben,  so  stirbt  z.  B.  von  einem  Paar  Inseparablet^  das  zweite  oh 
schon  einige  Stunden  nach  dem  ersten.  Aehnliches  hat  man  tob 
dem  Kamiohy,  einem  südamerikanischen  Sumpfvogel,  bisweilen  be- 
merkt, Bowie  Ten  Tarteltanben  und  Miiikina-Afl'en.  Auch  Wald> 
lerehen  kann  man  nnr  paarweise  im  Bauer  halten.  Wir  kSmieii 
nicht  annehmen,  dass  Daqenigei  was  beim  Storeh  den  mSohtigeD 
Wanderinstinet  überwunden  hat,  was  die  Inseparables  in  koner 
Frist  tödtet,  etwas  Anderes  als  auch  ein  Instinct  sei,  sonst  könnte 
e«  nicht  so  schnell,  so  tief  in  den  innersten  Kern  des  Lebens  ein- 
greifen. Dass  die  Formen  der  geschlechtlichen  Beziehungen  IriHiuicte 
sind,  beweist  auch  ihre  Unveränderlichkeit  innerhalb  einer  Gatwmg. 
Nach  Analogie  dieser  Erscheinungen  müssen  wir  auch  beim  U&t- 
tehen  das  Zusammenleben  der  Gatten  in  der  Ehe  für  eine  Instito- 
tion  des  Instinets  und  nicht  des  Bewusstseins  halten,  wobei  ich  an 
den  Instinct,  einen  Hausstand  au  gründen,  erinnere,  mit  weloboa 
dieser  eng  zusammenhängt.  Das  vorsätzliche  Bestreben  der  nnebe* 
liehen  vorübergehenden  Liebschaft  dagegen  müssen  wir  als 
etwas  ln8iuictwidrigC8  betrachtt*n,  welches  mir  durch  bewussfrn 
£goismuB  hervorgerufen  wird.  Hiet  yerstohe  ich  aber  unter  lilhe 
nicht  die  kirchliche  Oeremonie,  sondern  die  Absicht,  das  Ver" 
htfltniss  zu  einem  dauernden  zu  machen.  —  Es  Iragt  sieh  nun,  ob 
Polygamie  oder  Monogamie  die  dem  Menschen  natürliche  Form  is^ 
und  wie  ea  kommt,  dasa  die  Menachheit  die  einzige  Thiergattmig 
iat,  wo  verachiedone  Formen  der  Geschlecht«boziehungen  nebaa 
einander  vorkommen.  Mir  scheint  sich  dies  luitlisel  so  zu  lösen, 
daB8  der  Instinct  dcB  Mannes  Polygamie,  der  de»  Weibea  MonoL^;! 
mio  fordert,  dass  daher  überall,  wo  der  Mann  auBschlieBslich  dommirt, 
rechtlich  Polygamie  herrscht,  hingegen  da,  wo  der  Mann  dnxch  höhere 
Bildung  dem  Weibe  eine  würdigere  Stellung  eingeräumt  hat»  auch 
die  Monogamie  cor  gesetslich  allein  gttltigen  Form  geworden  ia^ 
wihrend  sie  Ton  Seiten  der  Männer  fiwtisch  in  keinem  Theile  der 
Welt  streng  innegehalten  wird.  Dass  die  Monogamie  die  Form  sei, 
welche  in  der  Menschheit  für  die  längst«  Zeit  ihres  Bestehens  factiscb 
herrschen  wird,  ist  schon  in  der  Gleichzahl  der  Ladividuen  beider 
Qeaohiechter  angezeigt.    Wenn  für  den  Mann  die  Ehebruchagelüate 
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m  «dhwev  xa  bMiegen  md,  so  ist  dies  nur  eine  Wirkung  seinee 
ÜMtbetee  rar  Polygamie ;  wenn  aber  ein  Weib^  das  an  ihrem  Manne 
«nen  gamtai  Mann  hat»  Sbebnioliigelüste  hat,  ao  ist  diee  entweder 

eine  Folge  ▼tflliger  Entaitong  oder  der  leidensohaftlichen  Liebe. 
Die  Vemhicdenheit  des  Instinctes  in  Mann  und  Weib  versteht  man 
wohl,  wenn  man  bedenkt  ,  dass  ein  Mann  in  einem  Jahre  mit  der 
genügenden  Anzahl  I<>auen  bequem  über  hundert  Kinder  zeugen 
könnte,  das  Weib  aber  mit  noch  so  viel  Männern  nur  Eins;  dass 
der  Mann  wohl  unter  günstigen  Umständen  mehrere  Frauen  und 
deren  Kinder  emShren  kann,  die  Frau  aber  nur  in  eines  Hannes 
Hsoflsted  wohnen  kann,  und  durch  jede  in  diesen  eingeführte 
Xifaün  sieh  und  ihre  Kinder  beeinträchtigt  f^lt. 

Nachdem  wir  den  gesc  hlechtlichen  Inst  inet  am  Mensr  hen  iu 
genereller  und  individueller  Beziehung  erkuaut  haben,  bleibt  die 
frage  oit'en,  warum  er  äioh  aut  dieses  Individuum  auBBchliesslich 
oaneeDtrire  und  nicht  auf  jeneH,  d.  h.  die  Frage  nach  den  Be- 
ifcimmungBgriuiden  der  so  eigensinnigen  gesohleohtliohen  Wahl. 

Bass  bei  den  Ifensehen,  namentlich  den  gebildeteren  COassen, 
die  Zahl  der  au  b«gehrenderen  Indiyiduen  anderen  Gesohleohtes 
wesentlich  beschränkt  ist,  liegt  an  den  Hemmungen,  die  Torher 
überw'unden  werden  müssen,  iiumlich  Ekel  bei  beiden,  und  Scham 
vorzugsweise  beim  weiblichen  GeiJehleeht.  l>i«  Rurporlichen  Be- 
ruhruiigen  sind  so  enge,  und  werden  durch  die  instinctiven  lie- 
gkitungtbandiungen,  wie  Kttssen  u.  s.  w.,  so  vervielfältigt,  dase  der 
Bk»\,  wenn  er  nicht  schon  abgestompft  ist»  in  sein  iroUes  Beoht 
tritt  und  der  geschlechtlichen  Yerbindung  mit  all'  und  jedem  Lidi- 
Tidvorn  einan  kräftigen  Widerstand  entgegensetit»  Die  Seham 
beim  weiblii^en  Geschlecht,  und  beim  männlichen  die  Xenntniss 
dea  Widerstanden,  welchen  diese  .Seham  entgegensetzen  wird,  sind 
last  noch  wirksamere  ijeschrünkun^rcn.  Beides  aber  erkliirt  nur 
Qegfitiv,  warum  diese  und  jene  Individuen  ausgeschlossen  sind,  und 
nicht  positiT,  warum  dieses  Eine  begehrt  sei.  Der  Schönheits- 
sinn kann  wohl  auch  dabei  mitwirken»  — -  so  wie  man  ein  schönes 
fktdf  auch  abgesehen  von  seinem  Gange»  und  auch  wenn  es  Nie» 
nuBid  sieht,  lieber  reitet»  wie  ein  hässliches»  —  obwohl  durohaua 
nidit  sbsnsehen  ist,  was  die  Bch^hiheit  oder  Hässlichkeit  mit  dem 
Qeniiss  bei  der  lieguttiüig  oder  überhaupt  mit  den  geschlechtlichen 
Benehuugen  zu  thun  habe ;  denn  wenn  man,  wie  z.  B.  in  Shake- 
s^mts  »»Kndc  gut»  Alles  gut"  einem  rasend  Verliebten  iu  der  üoßhi 
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eine  Falsche  Unteorschiebt,  so  thut  dies  oft«nbaff  seme»  Uenuw 
keinen  Eintrag.  Es  köittkta  aneife  die  £iteUMtt|  yoir  AmäK/mt  etri 
hiÜMebw  Weibt  seiB  nsbiieB  zu  loSmieiif »  miiipwwiiBHy  wmmi  niohit 
eMl  id^üfft  der  Gegeitetakid>  diem  EitelkMt  firkUlMmg  btodBifte;- 
im  Onuide  geftommeii  rücken  wk  mit  alledta  der  Fiiigo  keioeii 
Schritt  naher,  weil  erstens  sehr  viel  hübsche  Menschen  sind,  und 
zweiteoö  bei  Weitem  nicht  die  liübschesten  geMchiochtlich  »n» 
meisten  reizen.  Eher  könnte  schon  dies  eine  Antwort  sein:  der 
Haan  hat  die  weibliche  Scham  zu  übenriudeni  um  zum  Ziele  sa 
kommen;  hat  er  diese  Arbeit»,  die  nur  allmälig  von  Stattest  gebt, 
einmal  begonnen,  so  hat  er  mm  bei  diesem  IndiTidimm  nur  noek 
eine  geringere  Arbeit  m  nch,  ala  bei  aadeven,  mn  seiner  Eitel» 
keit  den  Sieg  m  Tersohaffen.  Abev  diese  Antwort  läset  wieder 
den  erst<en  Anfang  ganz  dem  Zufall  anheimgestellt ,  und  ist  deai- 
nach  gewiss  unznroiohend,  wenn  es  auch  oft  genug  sich  s*o  zutnigt. 

Es  scheint  uuuniehr  nichts  übrig  zu  bleiben,  als  dm^  es  m  ibUijt} 
Eigenschalten  seien,  welche  die  geschlechtliche  Auswahl  bedingen 
Dies  unmittelbar  zu  nehmen,  ist  ganz  nnmöglioh^  da  für  den  geschlecht- 
liohenGennsB  die  geistigen- Bigensehaften  völlig  §^eiohgültig'  aind,  noch 
glekhgiiltiger  als  die  körperliohe  Sehönbeit;  es  kann  also  nur  so 
an  Verstehen  sein»  dass  die  geistigen  Eigenschaften  eine  geistigb 
Harmonie  und  gegenseitige  Anziehung  hervorrufen,  welche  auf  be» 
wussten  Gmndlairen  ruht,  und  iur  das  künftige  Znsammenleben  das 
gTÖ8stniöglich«te  Gluck  verspricht,  Die^t^n  bewusste  SeeienverhalUiK''S 
welches  durchuuK  identisch  mit  dem  Begriif  der  Freundschaft 
ist,  würde  alsdann  erst  die  gesoklechtliche  Wahl  bedingen  müssenv 
d*  hk  die  Ursaehe  sein,  das»  der  gMolüeobtliohe  Umgang  mit  dieaem 
besondert*  befreundeten  Xndiyidmnm  aUen  andereik  yorgeiogeii'  wird. 
Bieser  Brocess  ist  in  der  That  ein  sehr  gewöhnlieiier,  beaoaders  beinr 
weU>Ueheti  Oesehlecht,  das  nicht  wählen  darf,  sondern  gewählt 
wird.  Es  ist  schlechterdings  für  gewöhnlich  nicht  zu  erwarten,  dasis 
eine  Braui  eine  andere  Liebe  als  diese  für  einen  Bräutigam  haben 
soll,  den  ihre  Eltern  ihr  vors<^ilageD,  oder  den  sie  zum  ersten  Mal  ^ 
unter  vier  Augeb  gesprochen,  als  er  sieh  erklUrte,  imd  für  weleheii 
ae  bisker  keis  anderes  Inteiesse  haben  keimte^  als  die  TertmtbM^ 
dass-  er  sick  tütt  sie  interessire.  Weota  sie  mm  Btemt  ist»  so  strengt 
sie  ikre  Phantasie  an,  alles'  TOitt  SehwMniierei,  w^ss  si^  je  in-  Bomenm 
gelesen,  hier  auf  diesen  E  inen  in  Nutzanwendung  zu  briügcn, 
schwört  ihm  Liebe,  glaubt  es  bald  selbst,  mdüm  sie  sich  daran 
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gewöhnt  hat,  mit  ihrem  aiii'ge regten  generellen  GJeftohlechtstrieb 
8tetö  sein  Bild  zu  yerknnpfcn,  und  folgt  »päter  ihrer  Päii-ht  und 
ihrer  Neigung  zugleich,  wenn  Bio  diesem  liaonep  dem  Vater  ihrer 
Kinder,  treu  bleibt,  för  den  ne  Achtung  und  Frenndflchaft  geÜMst, 
ood  an  dmi  sie  sich  gewöhnt  hat.   Bei  Lichte  besehen  geben  aber 
ille  diese  Ingrediensteo,  ak:  genereller  GeBehlechtrtrieb^  Phantasie, 
Achtung»  Freondschaft,  Pfliohttrene  n.  t.  w.,  mmel  man  sie  auch 
mengt  und  schüttelt,  immer  noch  keinen  Funken  von  dem,  wa» 
einzig  und  allein  mit  dem  Namen  Liebe  bezeichnet  werden  kann 
und  soll;  und  was  an  ihnen  dennoch  aln  Rolchc  erscheint,  das  ist 
meistens  eine  Täusohong  anderer  und  bald  auch  ihrer  selbst,  da 
s\e  doch  nach  ihrem  gegebenen  Jawort  sohioklicherweise  auch  ein 
Heu  Toll  üebe  TOreehenken  mtlsseni  nnd  sie  sieh  übrigens  bei  den 
brSQiliehe&  SohiifentSndehen  gani  gut  amüsiren.    Der  Bräutigam 
glsnbt  dem  Betrage  so  gern,  als  die  Braut  ihn  übt,  denn  was  glanhte 
der  Mensch  nicht,  wenn  es  nur  Htark  genug  seiner  Eitelkeit  schmei- 
chelt.   Nacii  der  Hochzeit,  wo  beide  Theile  andere  Din^  zu  be- 
sorgen haben,  hört  die  Comödie  »o  Miie  so  bald  genug  aul',  mag  sie 
nun  im  Ernste  oder  im  Scher«  gespielt  sein.    Das  Wesentliche  von 
der  8aehA  ist,  dass  diebewnsste  Erkenntniss  geistiger  Eigensohaften 
inner  nnd  ewig  nur  bewnsste  geistige  Beiiehnngen,  Aehtung  und 
lisoadsoliaft  m  Stande  bringen  können,  imd  dass  Frenndsehaft  und 
liebe  hirnmelweit  Terschiedene  Dinge  sind.    IHe  Freundschaft  kann 
auch  kciue  iiiebe  erwecken,  denn  wenn  z.  B.  bei  einer  Freundschaft 
zwischen  zwei  jnngen  Leuten  verschiedenen  Geschlechta  sich  leicht 
em  wenig  Liebe  einschleicht,  so  ist  dies  nur  ein  Freiwerden  de» 
generellen  Geschlechtstriebes  in  einer  durch  Vertraulichkeiten  er« 
lei«iiteiten  Biohtung,  oder  aber  sie  h&tten  sich  auch  ohne  die 
ftsuBdsehall  in  einander  Terliebt,  und  diese  schlummernde  poten- 
tislle  Liebe  ist  nur  durch  die  Gelegenheit  wach  gerufen  worden. 
Ks  kann  aber  sehr  wohl,  wenigstens  von  münnlicher.  Seite,  eine 
wbe  Freundscliuft   ohne  gesclileclit liehe  Beimischung  geben,  und 
^enn  dies  von  weiblicher  Seite  nicht  möglich  sein  sollte,  so  läge 
^ies  nur   daran,   dass  sie  überhaupt  keiner  reinen  und  wahren 
I^reundschaft  fähig  wären,       wenig  mit  Männern,  wie  sie  es  unter 
einander  sind,  weil  die  Freundschaft  ein  Produot  des  bewussten 
^^«•tes  ist,  sie  aber  zu  Grossem  nur  flthig  sind,  wo  sie  ans  dem 
^^■uiU  des  unbewuBsten  Seelenlebens  schöpfen. 

Aach  swei  wahrhafte  Freunde  können  nicht  ohne  einander  leben, 
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imd.fliiid,lii^igt  einander  jedee  Opfer  ra  bringen,  wie  swei  Liebenie, 

aber  welch*  ein  Unt^  rftchied  zwischen  Fretindsohaft  und  Liebe!  Die 
eine  ein  tiohöner,  müder  Herbst abeiul  von  j^esättigteni  Colorit,  die 
andere  ein  schaurig  entzückendes  Frühlinj<Hge\vit(or;  die  eine  die  leicht- 
hin lebenden  Götter  des  Ol3rmps,  die  aodare  die  himmelstür- 
taenden  TitaiMn;  die  eine  selbstgewiss  nnd  selbstsufricdon ,  die 
apdere  langend  und  bangend  in  eehwebender  Fein;  die  eine  kitf 
im  Bewneeteein  ihre  Endlichkeit  erkennend,  die  andere  immer  nni 
nach  dem  Unendlichen  strebend  in  SehnBUcht,  Lntt  nnd  Leid, 
himmelhoch  aiiQauchzeiid,  zum  Tode  betrübt;  die  eine  eine  klire 
und  reine  Harmonie,  die  andere  daa  geisterhafte  Klingen  uiid 
Rauschen  der  Aeolsharfe,  das  ewig  Unfassbare,  Unsagbare,  Unaus- 
sprechliche, weil  nie  mit  dem  Bewusstsein  zu  Fassende,  der  ge- 
heimniesvoUe  ans  ferner,  femer  Heimath  herübertönende  Klang;  die 
eine  ein  lichter  Tempel,  die  andere  ein  ewig  rerhülltee  Uyeteiittn. 
Eb  Tergeht  kein  Jalir,  wo  nicht  in  Enrepa  eineHenge  von  Selbi^ 
morden,  Doppelmorden  nnd  Wahnsinnigwerden  ans  unglücldioher 
Liebe  vorkommen ;  aber  ich  weiss  noch  keinen  Fall,  daHs  sich  einer 
aub  luierwicderter  Frcuudbcbaft  getödtet  oder  den  Verstand  verloren 
hätte.  Das  und  die  vielen  durch  Liebe  geknickten  Existenzen  {yoii 
Frauen  hauptsächlich  und  wenn  es  nur  auf  Wochen  oder  Monate 
wäre)  beweisen  deutlich  genug,  dass  man  es  bei  der  Liebe  nicht 
mit  einem  Poesenspiel,  einer  romantischen  Schnurre  au  thun  habe^ 
Bondem  mit  einer  ganz  realen  Kacht,  einem  Dämon,  der  immer  auf  t 
JSStfne  Beine  Opfer  fordert.  Das  geschlechtliche  Treiben  der  Mensch- 
heit in  allen  seinen  so  ott'onkundit^  dureh^^chaut  werden  sollenden 
Masken  und  Verhüllun«^en  ist  so  wunderlich,  so  absurd,  so  komisch 
nnd  ittcheriich,  uud  doch  grosi^entheils  so  traurig,  dass  es  nur  eia 
Mittel  giebt,  alle  diese  Schnurren  zu  äbersehen,  das  ist:  wenn  mftn 
mitten  drinsteckt,  wo  es  Einem  dann  geht|  wie  einem  Tranksoea 
unter  einer  GefleUschaft  von  Trunkenen :  man  findet  Alles  ganz  natät^ 
lieh  und  in  der  Ordnung.  Der  irntersehied  ist  nur  der,  dass  jeder 
sich  das  belehrende  Schauspiel  einer  trunkenen  Oesellschaft  als 
nüehterner  verachaden  kann,  aber  nicht  ßo  als  gertehleehtöloser,  oder 
man  rousp  steinalt  werden,  oder  man  raiisste  (wie  ich)  dies  Treihen 
schon  beobachtet  und  überlegt  liaben,  noch  ehe  man  betheiiJgt 
war,  und  da  gezweifelt  haben  (wie  ich),  ob  man  selber  oder  die 
ganze  andere  Welt  Terrückt  sei.  Und  das  Alles  bringt  Jeofir 
Damen  zu  Stande,  den  schon  die  Alten  bo  fürchteten. 
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Was  ist  denn  mm  aber  jener  Dämou,  der  sich  eo  spreizt  und 
ins  ünendiiche  hinaus  ^vill,  und  die  ganze  Welt  an  seinem  Narren- 
seile  tanzen  iä.sst,  wa«  iat  er  denn  endlich  r  Sein  Ziel  ist  die  öe- 
wbleehtabefriedigiuig,  eo  iriel  er  tioh  auch  drehen  und  wenden  mag, 
um  es  m  ▼erbdllen  und  ra  yerleognen»  und  ao  yiel  er  noh  mit 
hohlMi  Phrasen  breit  maoht.  Denn  wenn  ea  nicht  dies  wäre,  was 
sollte  es  denn  sein?  Etwa  die  Gegenliebe?  Nicht  doch!  Kit  der 
heiBBesten  Gegenliebe  ist  im  Ernste  Niemand  zufrieden,  selbst  bei 
steter  Möglichkeit  des  Verkehres,  winn  die  ünmÖp-lichkeit  des 
Besitzes  nnabönderlich  i.^t,  und  schon  Mancher  hal  öich  in  dieser 
Lage  erschossen.  Für  den  Besitz  der  Geliebten  da^^egen  giebt 
der  Liebende  Alles  bin ;  selbst  wenn  ihm  auoh  die  Gegenliebe  völlig 
fehlt>  weiss  er  sich  mit  dem  BesitE  zu  trösten,  wie  die  vielen  IShen 
^nnh  schnöde  Erkanfung  der  Braut  oder  der  Eltern  mit  Bang^ 
Aeichthum,  Geburt  n.  s.  w.  beweisen,  letaten  Endes  auoh  die  Falle 
der  Nothziiiht  hestatigen,  wo  so^ar  das  Vcrbreclien  dem 
Dämon  zu  Liebe  nicht  g^enciicul  wmi  Wo  aber  (hin  Oeschlecht»- 
vfnnöffen  erlischt,  da  erlischt  auch  die  Liebe;  man  lese  nur  die 
Briefe  Ton  Ahalard  und  Heloisc;  sie  noch  ganz  Feuer,  Leben  und 
Liebe;  er  kühle,  phrasmreiohe  Freundschaft.  Ebenso  nimmt  aber 
auch  sofort  mit  der  Befriedigung  die  Leidenschaft  um  ein  Merk- 
liches ab,  wenn  sie  auch  noch  nicht  gleich  ganx  Tcrschwindet»  was 
jedoch  häufig  auch  nicht  lange  auf  sich  warten  lüsst,  wobei  immer- 
Irin  Freundschaft  und  jene  öogenaniite  Liel)e  aus  Fremulschaft  bei- 
stehen bleiben  kaiia.  Sehr  lange  überdauert  keine  Liebesleideu- 
^chaft  den  Genuss,  wenigstens  nicht  beim  Manne,  wie  alle  Krfah- 
nngOD  zeigen,  wenn  sie  auch  zuerst  noch  kurze  Zeit  wachsen 
kua;  denn  was  später  noch  von  Liebe  in  diesem  Sinne  be- 
bupCct  wird,  ist  meistens  aus  anderen  Bikksiohten  erheuchelt» 
IKe  Liebe  ist  ein  Gewitter;  sie  entlädt  sich  nicht  in  einem  BlitEc, 
Iber  nach  und  nach  in  mehreren  ihrer  eleotrischen  Materie,  und 
Venn  «ie  sich  entladen  hat,  dann  kommt  der  kühle  Wind  und  der 
Himmei  des  Be^^'usstseins  wird  wieder  khir,  und  blickl  staunend  dem 
befrachtenden  liegen  am  JBoden  und  den  absiehenden  Wolken  am 
fernen  Horizonte  nach.  Das  Ziel  des  Dämons  ist  also  wirklich  und 
v^haft  nichts  als  die  Geaohleohtsbe&iedignng  an  nnd  mit  diesem 
1>«luamten  Individunn,  und  Alles,  was  drum  und  dran  hängt,  wie 
Menhaxmonie,  Anbetung^  Bewunderung,  ist  nur  Maske  und  Blend- 
vcfk,  oder  es  ist  etwas  Anderes  als  Liebe  neben  der  Liebe;  die 
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Probe  ist  einlach  die,  ob  es  i*purlos  vorschwiuKiim  ist,  wenn  der 
kühle  Wind  kommt  ;  wai»  dann  nooh  übrig  bleibt,  ist  nicht  liebe 
gewesen,  Bondem  Preuudschaft.  Damit  ist  jedoch  keine sweges 
getagt»  dsm  der  voa  diesem  Dimoa  BeBenene  dae  Ziel  der  QesohleohtB* 
beftiedigung  im  Bewnsetsein  haben  rnüflae;  im  Oegentfa^  will 
die  hifehato  und  reinste  Liebe  dieses  Ziel  nieht  einmal  eingsstehn, 
und  namentlich  bei  einer  ersten  Liebe  liegt  der  Qedanke  gewiw 
fem,  dass  dieses  namenlose  Sehiion  bloss  darauf  hinauBlaufen  sollte.  j 
Das  SchnfMi  und  Streben  ist  in  der  That  ein  Unendliches,  aber 
auch  ohuc  entschiedeneu  bewussten  Zweck,  trotzdem  jedoch  mil  dem 
einzigen  unbewnssten  Zweck  der  OeschlechtsTerbindung. 
Sowie  die  Begattung  vom  Bewnsstsein  als  der  ei  na  ige  Zweck 
der  OefÜhlsüberBcliwsngltcfakeit  der  Liebe  erkannt  ist,  bort  die 
Liebe  als  solehe  tmi,  ein  gesnnder  Prooeas  an  sein;  denn  Ton  die- 
sem Augenblick  an  erkennt  das  Bewnsstsein  such  die  Absnrdititt 
.  der  Uiigi  licucrliehkeit  dieses  Triebes,  das  Misgyerhältniss  von  Mittel 
und  Zweck  in  Bezug  aul'  das  Individuum,  und  er  geht  nun  in  die 
Leidenschaft  mit  dem  Bewnsstsein  hinein,  für  sein  Thoil  eine 
Dummheit  su  begehen.  Nur  wo  der  Zweok  der  Liebe  noch  nicht 
bewuast  geworden ,  ist  die  Liebe  ein  gesunder  Piooees,  ein  Pvooets 
ohne  inneren  Widenprueb,  nur  da  besitet  das  Qefnbl  diejenige  TJh- 
scbnld»  welche  allein  ihm  den  wahren  Adel  und  Beia  Terleihea 
kann. 

Wir  sind  nua  so  weit,  dass  wir  die  Liebe  zu.  eiuem  bestimmten 
Tndividuuui  als  einen  Instinct  erkannt  haben,  drnn  wir  haben  in 
ihr  eine  stetige  Keihe  yon  Strebungen  und  Handlungen  i^oiimdeD, 
die  alle  auf  einen  einzigen  Zweck  hinarbeiten,  der  jedoch  als  allci-  | 
niger  Zweck  alles  dessen  nicht  in's  Bewnsstsein  fallt.   Die  Frage  i 
ist  Bchliesslicb  nur  noch  die,  was  soll  jener  unbewusste  Zweck,  | 
was  bedeutet  ein  solcher  Instinct,  der  eine  eigensinnige  Answalü  | 
in  der  OesohlecbtsbefHedigong  hervorruft,  und  wie  wird  er  durch 
den  Aubljck  gerade  dieses  Individuums  inotivirt?    Von  dem,  was 

den  HaiLshalt  der  Natur  interossiren  und  liiöliDcte  nÖlliiL'  muclitn  I 
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kann,  wird  doch  durch  die  geschlechtliche  Auswahl  der  Individuen 
offenbar  nichts  weiter  Terändert,  als  die  körperliche  und  geistige 
Beschaffenheit  des  Kindes»  es  bleibt  also  nach  der  bisherigen  Bnt- 
wiokelung  die  eimrig  m(»gl3che  Antwort  die,  welche  Schopenhaner 
giebt  (Welt  als  Wüle  und  Torstellung  Bd.  IL  Gap.  44,  ICetophynk 
der  Gaachlechtaliebe),  nämlich,  dass  der  Insdnct  der  Liebe  für  eine 
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der  Idee  der  menschlidien  Gattung  möglichst  entfiprechendo  Zu* 
HDBmeiuetiiiiig  und  Besoliaffenheit  der  naebfolgenden  Generatioii 
Mtgt^  und  dam  die  geMomte  Seligkeit  in  den  Armen  der  Geliebten 
aiehto  als  der  trfigeriBclie  Kdder  ist,  T«rniittelst  deeeen  da«  Unbe- 
inuite  den  bewnseten  Egoismus  tttnsoht  und  so  Opfern  seines 
Eigennutzt!b  zu  Gunsten  der  nachfolgenden  Generation  bringt,  welche 
die  bewusste  IJeberleguiig  für  sich  niemals  leisten  würde.  Eh  ist 
dasselbe  Princip  in  specieller  Anwendung  auf  don  Menschen,  weiches 
Birwin  später  in  seiner  Theorie  der  natürlichen  Zuchtwahl  als  aU- 
geneines  Natnrgesets  nachwies»  dass  nitmlieh  die  Veredelung 
der  Speeles  ansser  dnich  das  Unterliegen  der  untdebtigeien 
Iieiiiplare  der  Gattung  im  Kampf  nm's  Dasein  anch  nooh  dnroh 
eben  nat&rliohen  In  stinet  der  Ans  wähl  bei  der  Begattung 
htryorgebracht  werde.  Die  iS'atur  kennt  keine  höheren  Interessen 
als  die  der  Gattung,  denn  die  Gattung  verhält  Bich  üum  Individuuiu, 
wie  ein  Unendliches  zum  Endlichen;  sowie  wir  nun  schon  Tora 
Einzelnen  verlangen,  dass  er  bewussterweise  seinen  Egoismus,  ja 
tein Leben  dem  Wohle  der  Gemeinde  opfere,  so  opfert  die  Natur 
Doeh  Tiel  nnbedenkliober  den  Egoismus,  ja  das  Leben  des  Indiri- 
danms  dem  Wolile  der  Qattnng  yermittelst  des  Instinotee  (man 
denke  an  das  Mntterthier,  das  anm  Schntse  der  Jungen  den  Tod 
nicht  »scheut,  und  das  brünstige  Männchen,  das  um  den  Besitz  des 
IVeibes  auf  Tod  und  Lehen  kämpft);  dieb  kum^  irewiss  nur  wei^e 
und  miittcriich  genannt  werden.  W  i  r  erzwingen  die  bewussten 
Opfer  des  Einaehien  durch  Furcht  yor  Strafe;  die  Natur  ist 
gütiger,  sie  erzwingt  sie  dnroh  Hoffnung  auf  Lohn;  das  ist 
doch  wohl  noch  mütterlicher!  Damm  beklage  sich  Niemand  über 
diese  Eoifiinngen  und  ihre  Eottflnsehung,  wenn  er  sich  nicht  wie 
Sehopenhaner  iiber  die  Existens  der  Katur  und  ihr  Fortbesteben 
tu  beklagen  hat;  im  üebrigcn  iHt  der  j^aukciiidc  Walm  00  heil- 
lam  und  ho  unentbehrlich,  wie  der,  den  die  Eltern  Kindern 
n  ihrem  Bcsteii  vorspiegeln.  Denn  von  allen  natürlichen 
Zwecken  kann  ee  offenbar  keinen  höheren  geben,  als  das 
Wohl  und  die  möglichst  günstige  Beschaifenheit  der  nächsten 
Oeaeration,  da  yon  dieser  nicht  bloss  rie  selbst,  sondern  die 
gttie  Zukunft  der  Gattong  abhftngt;  also  ist  die  Angelegenheit 
in  der  That  höchst  wichtig,  und  der  LSrm,  -der  in  der  Welt  dayon 
g^-mucht  wird,  keineswegs  zu  gross.  Trutj^dera  aber  bleibt  das  Ver- 
baltoisfi  Ton  Mittel  und  Zweck  (Liebesleidenschaft  und  Beschaitenheit 
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Kindes)  für  das  Bew.usstsein  des  Einzelnen,  wenn  es 
einiDBl  begriffen  isti  ein  absurdes  i  und  der  Pzocefls  der  Liebe  tat 
ihn  mit  einem  inneren  WideiBpmoh  gegen  meinen  Bgoismns 
behaftet,  denn  vom  Standpunote  dee  Egoinna«  kann  tioh  wobl 
das  bewYuete  Denken  m  nA^tracto,  aber  schwerlieh  der  bewuute 
Wille  in  concreto  losreissen,  höchsten»  kann  er  tob  der 
höheren  Eineicht  dazu  gebracht  werden,  ueine  Zuruckaetzung  g^ea 
^faturzwecke  geduldig  über  sich  ergehen  zu  lassen. 

Den  Nachweis  im  Einzelnen,  wie  die  körperlichen  und  geisUgen 
Eigenaehaften  auf  -das  Unbewusste  wirken,  und  den  unbewaaston 
Willen  Eur  Zeugung  dieses  besttmmten  neuen  Menschen  herTQ^ 
rufen,  welcher  aus  der  Begattung  dieser  Individuen  herroigehea 
'  muBs,  hat  Schopenhauer  musterhaft  gefiihrt.  Ich  Terweise  auf  di« 
oben  citirte  Capitel  und  gebe  hier  der  Vollständigkeit  halber  nur 
einen  kurzen  Auszug.    Zwei  Hauptmoment«  sind  zu  unterscheiden: 

1)  wirkt  jedes  Individuum  um  so  mehr  geschlechtlich  reizend,  je 
vollkommener  es  körperiieh  und  geistig  die  Idee  der  Gattung  rcprä- 
sentirt,  und  je  mehr  es  atif  dem  Gipfel  der  Zeugungskrafk  steht} 

2)  wirkt  Ittr  jedes  Individuum  dasjenige  Individuum  am  stSrksteo 
gesehleohtlich  reisend,  welches  seine  Fehler  durch  entgegengssetste 
Fehler  mSgUchst  paralysirt,  also  bei  der  Zeugung  ein  Kind  ve^ 
spricht,  das  die  Idee  der  Gattung  möglichst  vollkommen  repräseotirt. 
Man  sieht,  dass  im  ersten  Puncte  die  körperliche  und  geistige 
Kraft,  Ebenmaaös,  Scliönheit ,  Adel  und  Grazie  ihre  Stelle  tindet, 
um  auf  die  Entstehung  geschlechtlicher  Liebe  zu  wirken,  aber  mm 
versteht  nun,  wie  sie  es  anfängt,  nämlich  auf  dem  Umwege  der 
unbewussten  Zweckvorstellung^  während  vorher  dieMSglichkeit 
gar  nicht  einsnsehen  war,  wie  körperliche  und  geistige  Vorsüge  nit  der 
Qeschleohtsliebe  etwas  an  schaffen  haben  könnten.  Ebenso  ist  der 
Einflusfl  des  Alters  durch  den  Gipfel  der  Zcuguugs  kraft  fl8— 2« 
Jahre  beim  Weibe,  24 — 3ii  beim  Mannej  erklärt.;  als  ein  anderes 
Beispiel  fiihre  ich  noch  den  gewaltigen  Reiz  an,  den  ein  üppiger 
weiblicher  Busen  auf  den  Mann  übt;  die  Yermittelung  ist  die  un- 
bewusste  Zweokvorstellung  der  reichlichen  Bmährung  des  Neuge- 
borenen; fexner  dass  kräftige  Muskulatur  (a.  B.  Waden)  eine  loif' 
tige  Bildung  des  Kindes  verspricht  und  dadurch  reist  Alle  solebs 
Kleinigkeiten  werden  auf  das  Sorgfältigste  durchgemustert,  und  die 
Leute  sprechen  darüber  zu  einander  mit  wichtiger  Miene,  Kein* 
aber  überlegt  sich,  was  denn  ein  unbedeutendes  Mehr  oder  We- 


Digitized  by  Googl 


183 


niger  an  Waden  und  Buseu  mit  dem  GesohleohtsgonuM  zu  schatten 
liaben.  — 

Der  erste  Punot  enthält  den  Qnind  dafür ,  dais  die  geMg 
nnd  kSirperiioh  Tollkommenaten  ladividaen  dem  andenfia  defloUedile 
im  Allgemeinen  genommen  am  meisten  begdmnMrerth 
enehainen;  dior  aweite  Pnnot  den  Grand  dafür,  ^ass  diesel'beii 

Wesen  versohiedenen  Individuen  des  anderen  Geschlechtes  ganz 
verschieden  begehrenswerth  und  ganz  verschiedene  Jedem 
am  b c  g e  h  r  e n  s  w  e r t h  e s t  e n  erscheinen.  Man  kann  beide  Fünfte 
überall  aut  die  Probe  ai^ten,  und  wird  aie  in  den  kleinsten  Details 
bestätigt  finden,  wenn  man  nur  immer  dasjenige  in  Abau^ 
bringt,  was  nieht  ans  oinrittelbarer  instinetiver  'Gesdhleioilits- 
neigang»  sendera  ans  anderen  rerstindigen  oder  unwiländigen 
fiHoksichien  des  BewwntseinB  begehrt  und  gewlhiseht  wird.  CUome 
Männer  lieben  kleine  Frauen  nnd  umgekehrt,  magere  dicke,  stnmpf- 
Dtbige  langnSsige,  b  Ion  de  brünette,  geistreiche  einfach-naive,  wohl- 
verätanilen  immer  nur  m  geschlechtlicher  Beziehung,  m  äntheti^f  her 
&iden  sie  meistens  nicht  ihren  polaren  (xegeusatz  schön,  äondem 
da«,  was  ihnen  ähnlich  ist.    Auch  werden  sieh  viele  gvosae 
Weiber  ans  Eitelkeit  sperren,  einen  kleinen  Mann  an  heilMithen. 
Man  siebt,  daas  das  gesohleohtlielie  Woblge&Uen  auf  gana  and-areti 
Toraossetsmagen  ruht,  als  das  praetisoihe,  moralisehe,  tfethetisolie  und 
fenüthliche ;  dadurch  erklärt  sich  auch  die  leidenschaftliche  Liebe  an 
Individuen,  welche  der  Liebende  im  Uebrigeu  nicht  umhin  kann, 
iu  hassen  und  zu  verachten.    Freilich  thut  die  Leidenschaft  in 
solchen  Füllen  alle» Mögliche,  um  das  ruhige Urtheil  zu  verblenden 
lad  SU  ihren  Qunsten  zu  stimmen,  darum  ist  es  entschiedcTi  richtig, 
es  keine  geaehleehtliehe  Liebe  olme  Blindheit  giebt   Die  bei 
Abnahme  der  Leidensohalt  euitretende  Enttftnsohnng  tiSgt  ireseitt- 
fieh  daan  bei,  den  Vmsehlag  der  Liebe  in  Gleiohgültigkeit  eder 
Sms  SU  Terstttrken,  wie  wir  sogar  letzteren  so  häufig  im  Onmde 
des  Herzens  nicht  nur  bei  Liebschaften,  sondern  auch  bei  Eheleuten 
finden.  —  Die  stärksten  I.eidenschaften  werden  bik;inutlich  nicht 
durch  die  schönsten  Individuen  erweckt,  sondern  im  Gegcutheii 
häutiger  gerade  durch  hüssliohe;  dies  li^  darin,  dass  die  stärkste 
Leidensehaltnurinder  eoneentrirtestenlndiTidualisirnni^ 
^  QeNhleohtstiiebes  besteht,  nnd  diese  nur  durch  den  ZneamtUen«* 
■tots  pelar  entgegengesetster  Eigensehalien  entsteht,  ih 
Katioaea,  wo  das Leben  überhaupt  weniger  geistig  als  similiiA  ilit^ 
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schlag  geben,  daher  auch  bei  diesen  die  momentane  Entstehungs- 
weise  gerade  der  heftigsten  LeidenBchaften ;  dagctgen  bei  den  ge- 
bildeten Schichten  der  ^^ationen  von  höherer  geistiger  Entwickelung 
Überwiegen  auch  bei  dem  Einfluss  auf  die  uubewuBst«  geschlecbt» 
liehe  Wahl  die  geistigen  Sigeneohafken  über  die  körperlichen,  daher 
ist  warn  Entstebien  der  liebe  meist  eine  nidiere  Bekanntschaft  näüng» 
es  sei  denn,  dass  ein  Hellsehen  des  Ünbewnssten,  dnroh  die  plijsio- 
noanselie  Brseheinnng  yeranlaBBt,  viearirend  eintrete^  weleher  Nl 
eich  besonders  bei  Frauen  öfters  ereignet,  welche  eben  dem  Quell 
desr  UnbcwuBsten  näher  stehen.  Doch  auch  an  Männern  von  hohem 
geifltigen  Ötandpunct  giebt  es  Erfahrungen  genug,  dasB  das  erste 
Zusammensein  mit  einem  seltenen  weiblichen  Wesen  sie  über  ood 
Ifter  in  einen  anjEerreissbaren  Zauber  Yerstriekte,  Uber  desssa 
Umohe  sieh  Bechensobaft  m  geben»  jede  Oeistesanstrengong  ver- 
geblieh war.  Ihr,  die  Ihr  noch  zweifelt  an  der  Hagie^  an  Wiikmi- 
gen  von  Seele  oof  Beele  ohne  die  Yetmittelnng  bewnsster  Wahr- 
nehmung, auf  den  Flügeln  des  Symbols,  das  nur  vom  ünbewnssten 
verstanden  wird,  —  wollt  Ihr  auch  die  Liebe  leugnen? 

BüB  Resultat  dieses  Capitcia  isi  iüigendi'6 ;  luatinctiv  sucht  der 
liensch  2ur  iicfhedigung  seines  physischen  Triebes  ein  Individuum 
des  anderen  Geschlechtes  auf^  in  dem  Wahn»  dadnroh  ^en  höheren 
Gennss  an  haben,  als  bei  irgend  einer  anderen  Art;  sein  nnbe- 
wnsster  Zweck  dabei  ist  Zeugung  iiberhanpt.  Ltstinotiy  sneht  der 
Kenseh  dasjenige  ladividnnm  des  anderen  Gesehleehtes  asaS,  weleheft 
mit  ihm  zusammengeschmolzen  die  Gattungsidee  auf  das  möglichst 
VoUkommcndste  repräscntirt ,  in  dem  \\  ahne,  in  der  Geschlechls- 
verbmdung  mit  diesem  Individuum  einen  ungleich  höhereu  GenuHS 
als  mit  allen  anderen  Individuen  zu  haben,  ja  absolut  genommeu 
der  überschwenglichsten  Seligkeit  theilhaftig  zu  werden;  sein  un- 
bevnsster  Zweck  dabei  ist  Zeugung  eines  sdeben  Individunmi» 
welches  die  Idee  der  Gattung  mSgUohst  vollkommen  repiäsentiit 
Dieses  onbewosste  Streben  nach  möglichst  reine^r  YerwirklMtaiK 
der  (Httungsidee  ist  durchaus  nicht  etwas  Neues,  sondern  dasselbe 
Prineip,  welches  das  organische  liilden  im  weitesten 
Sinne  beherrschte,  auf  die  Zeugung  angewandt  fwclche 
ja  auch  nur  eine  besondere  Form  des  organischen  ISildens  ist,  wie 
die  Physiologie  nachweist),  und  durch  die  Masse  und  Feinheit  der 
Bifferenaen  im  mensehliehen  Gesehleoht  su  einem  hohen  Grede  der 
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Subiiiitat  hinaufgeßchranbt.  Bei  den  Thieren  fehlt  dieses  Moment 
der  geschlechtlichen  Auswahl  keineswegs,  es  stellt  sich  nur  wegen 
der  geringeren  Differenzen  in  einfacherer  Gestalt  dar,  und  betrifft 
wweatüeh  aar  den  enton  Punot,  die  Aiuwahl  foloher  IndiTidaen, 
w«]ehe  mUmA  ichan  den  GattangstypuB  mügiliohst  yollkommen  repxtt- 
Motiien.  So  kämplen  bei  Tielen  Thieren  (HtUmem»  Bobben,  Kanl- 
wÜrfen,  gewisien  AÜen)  die  IfMimehen  um  den  Bents  der  Weiboben» 
weiche  bcteuuJi  begehrenswert h  erscheinen;  diese  besonders  be- 
pehrenswerthen  rimd  bei  vielen  bunten  Thieren  die  mit  den  schonstt  n 
Farben,  bei  verschiedenen  Racen  oder  Varietäten  innerhalb  einer 
Gattung  die  Individuen  derselben  Bace,  x.  £.  bei  Menschen,  Hunden. 
KMer  biingen  oft  die  griMen  Opfer,  xm  mit  einer  Eilndin  ihrer 
Bim  wiwmnien  zu  kommen»  in  die  iie  üoh  yerliebt  haben.  Sie 
kofen  nieht  nnr  Tiele  Keilen  weit,  sondern  ieli  wein  enob  einen 
Fall,  wo  ein  Hnnd  jede  Nacht  trotv  eeinee  Krenkknüppels  über 
fciae  Meile  weit  «eine  Uoliebte  besuchte,  und  erschöpft  und  durch- 
srhunden  alle  Morgen  wieder  ankam:  du  der  Kiiu})pel  nicht  half, 
iegU;  man  ihn  an  die  Ü-ette;  hier  wurde  er  aber  ho  ungeberdig, 
dasF  man  ihn  wieder  ganz  frei  lioM»  weil  man  befürchten  muBste, 
er  würde  toU  werden.  Dabei  waren  aof  seinem  Hofe  Hündinnen 
gesug.  Anoh  edle  Hengste  sollen  für  gewöhnlich  die  Begattung 
mit  gemeinen  abgetriebenen  Stnten  Terschmittien. 

SehopenhaiMT  bemerkt  «ehr  richtig,  dasi  wir  Ton  dem  InstiDot 
der  Ge^chlechtsliebe,  den  wir  an  uns  erfahren,  uul"  die  Thierinstinct^ 
lurückschli essen  dürfen,  und  annehmen,  dass  auch  bei  jenen  das  Be- 
wuBstsein  durch  die  Erwartung  eines  besonderen  Geuu^^^os  getäuscht 
wvirde.  Dieser  Wahn  entspringt  aber  nur  aus  dem  Triebe,  i8t  der  Starke 
des  Tnebee  proportional»  und  ist  nichts  Anderes,  als  der  Trieb  selbst 
iB  Terbittdong  mit  Anwendung  der  bewnssten  Brfiihmng^  dass  die 
lAst  bei  Befiriedigong  des  Triebes  im  Allgemeinen  der  Starke  des 
IViebes  proportional  sei,  eine  Yoraassetsnng,  die  sich  eben  bei  den 
Trieben,  deren  hauptsächliches  Gewicht  und  Bedeutung  ins  Unbe- 
^tuRFte  ffillt,  nicht  bestätigt  f^siehe  Cap.  C.  III.'  und  durum  zum 
tauscheudeu  Wahn  wird.  Es  igt  daher  dicBC  Üemurkung  auf  jene 
Ihiere  einzuschränken,  deren  Bewusstsein  zu  solchen  Generalisa- 
tionen  fiUiig  ist,  bei  den  tiefer  stehenden  hat  es  eben  bei  dem 
»ringenden  Triebe  sein  Bewenden,  ohne  dass  es  rar  Erwartung  des* 
Qemisses  kommt  —  Wie  nütalioh  übrigens  anoh  für  die  Individuen 
der  bSheren  Tlderarten  jener  Wahn  ist»  siebt  man  daran,  dass  gerade 
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dieser  geschlechtliehe  Wahn  das  erate  und  -wichtigste  Mittel  in  der 
^x'atur  ist;  um  den  Individuen  dasjenige  Interesse  für  einander  ein- 
zuflössen y  welches  erforderlich  ist,  um  die  Beele  in  geuügeadem 
Grade  für  das  Mitgefühl  empfanglich  zu  mfleben.  Die  Bande  der  £be 
und  Familie  smd  daher  anoli  bei  Thieren,  wie  bei  rohen  Meneehen 
die  ersten  Stufen,  iaf  denen  der  Weg  nx  bewmeten  Frenadachnft 
und  rar  Sittliofakeit  betreten  wird,  sie  sind  das  erste  Morgenroth 
aufdämmernder  Cultur,  schönerer  und  edlerer  Gefühle  und  reinerer 
Opfertreudigkeit. 

Man  wird  vielleicht  einwenden  wollen,  daas  nach  der  Theorie 
der  polarischen  »Ei^nznng  keine  unglückliche  Liebe  vorkommen 
käime,  doeh  ist  dies  offenbar  ein  übereilter  und  faUcher  £inwiirL 
Beim:  wenn  A  «ich  in  B  rerliebt,  so  lienst  das:  B  ist  für  A  eine 
geeignete  Ergänzung,  oder  A  wird  mit  B  Tollkommenere  Kia- 
der  zeugen  als  mit  Anderen.    Nnn  branoht  aber  keineswegs  ansli 
A  für  B  eine  geeignete  Ergänzung  zu  sein,  sondern  1^  kann  vielleicht 
mit  vielen  Anderen  voUkoniraenere  Kinder  zeugen  als  mit  A,  wenn 
z.  B.  A  eine  ziemlich  unvollkommene  Barstellung  der  Oattungsidee 
ist;  folglich  braucht  keinesw^  B  sich  in  A  Ml  yerlieben.  Nor 
dann,  wenn  Beides  hoohstehende  Indiyidaen  sind,  wird  anek  B 
sehwerlioh  ein  Individaum  finden,  mit  dem  -es  yollkommenere  Kin- 
der sengen  könnte  als  mit  A,  nnd  dann  werden  Beide  gleiekseitig 
▼on  der  Leidenschaft  ergriffen ,  dann  sind  sie  wie  die  sich  wieder 
flndenden  Hälften  des  getheilten  Urnionj^chen  im  Platouiöcheu  My- 
thus.   Dazu  kommt  in  einem  solchen  Falle  noch,  dass  nicht  blo^s 
den  Kindern  diese  polarisohe  Uebereinstimmnng  zu  Gute  kommt,  son- 
dern in  einer  anderen  Beiiehnng^  als  die  laebesleidenschaft  wähnt, 
auch  den  Eltern;  weil  nämlieh  anoh  für  die  hlfohste  Frenndsohait 
die  polarisohe  ITebereinstimmung  der  Seelen  die  günstigste  Bedin* 
gung  ist. 

Eine  Ergänzung  zu  diesem  Oapitel  findet  sich  in  Cap.  C.  XH. 
unter  „3)  Hunger  und  Liehe",  ihre  positive  Versölmung  aber. 
hier  nur  kurz  angedeutet  werden  konnte,  erst  in  Cap.  C.  XlILr 
wo  die  Selbstrerlängnnng,  d.  h.  Yeraiohtleistang  auf  individuelle« 
Wohl»  nnd  TSllige  Hingebung  an  den  Pjrooees  nnd  das  Wohl  des 
Allgemeinen  als  Frincip  der  practischen  Philosophie  sieh  ausweist 
idso  anoh  alle  Ittr  den  bewnsston  Egoismus  absurden,  aber  fttr  dss 
Allgemeine  wuhltiiätigen  Instincto  //<  inteyinim  res tituirt  werden« 

Zur  YerstättdiguQg  für  Diejenigen,  denen  das  Resultat  des  letjp 
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ten  Capiteis  neu  und  abstoBseud  erscheinen  möchte,  mache  ich 
schliesslich  noch  einmal  darauf  aufmerksam:  V  da^s,  so  lange  die 
JUuBion  des  unbewussten  Triebe»  unangetastet  Bestand  hat,  diese 
ninnon  für  das  Geifthl  genau  denaelben  Werth  wie  Wahrheit  hat, 
QDd  2)  dass  selbst  naeh  Auldeokung  der  Hlnsioa  und  tot  yöUiger 
Bssignatioii  auf  Bgoismus,  also  im  Zustande  deo  sohiirfeten  nnge- 
brochensten  Widerspmohes  sfwischen  dem  8elbatflüchtif2:en  bewussten, 
and  dem  selbstlosen,  bloss  IVir's  Allgemeine  wirk*  nden  uiibemiHsten 
Willen,  dads  selbst  in  diesem  Zustande,  sage  ich,  das  Uubewusste 
sich  stets  sugleich  als  das  Höhere  und  als  das  Stärke  des 
BewoBstsems  erweist ,  also  die  Befhedigong  des  bewnsslen  Willens 
ftuf  Kosten  der  yiohtbefriedigiing  des  XTabewnssten  mehr  Schmers 
verorsaeht  als  das  Umgekehrte. 
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Das  Unbewusste  im  äefiUiL 


Wenn  ioh  Zahnschmen  und  Fingersehmen  habe,  so  uft  diae 

augenscheinlich  zweierlei,  denn  das  Eine  ist  im  Zahn,  das  Andere 
im  Finprer.  Hätte  ich  nicht  die  Fähigkeit,  raeine  Wahmehmujigf'n 
räumlich  zu  projiciren,  so  würde  ich  auch  nicht  zwei  Schmerzen 
empfinden,  sondern  einen  gemischten  aus  beiden,  sowie  man  bei  zwei 
reinen  Tönen  (ohne  Obertöne),  die  in  der  Ootaye  erklingen,  absolut  nur 
einen  hört,  den  unteren»  aber  mit  yeränderter  Klangfiirbe.  Bte  Orts- 
Terschiedenheit  der  Wahrnehmung  ertheilt  alao  der  Seele  die  I'Shig* 
keit,  die  SchmensenBconsonans  den  ortsrerschiedenen  Wahrnehmungen 
gemä8B  in  ihre  Elemente  zu  zerfallon,  einen  Thcil  mit  dieser,  den 
anderen  mit  jener  Ortpvorstellung  zu  vcrknüptt  ri  und  »o  die  Zweier- 
leiheit  zu  constatiren.  Nun  können  aber  Dinge  räumlich  zweierlei 
sein  und  doch  unterschiedslos,  wie  s.  B,  xwei  congmente  Dreiecke. 
Dies  kann  man  lireilich  tou  Zahnachmers  und  Fingersohmen  nieht 
behaupten;  erstens  können  sie  sieh  durch  den  Grad,  d.  i.  die  inten* 
siye  Quantität  untersoheiden  und  zweitens  durch  die  Qualität»  deno 
bei  gleicher  Stärke  kann  der  Schmerz  eontiuuirlich  oder  intennit- 
tirend,  brennend,  kältend,  drutkend,  klopfend,  stechend,  beissend, 
schneidend,  ziehend,  zuckend,  kitzelnd  sein,  und  eine  Unendlichkeit 
Ton  Variationen  zeigen,  die  sich  gar  nicht  beschreiben  lassen. 

Wir  haben  bis  jetat  unter  Schmera  das  Ganse  verstanden,  es  fragt 
sich  aber,  oh  man  dies  nicht  philosophisch  verbieten  muss,  und  Tiehaehr 
in  diesem  gegebenen  Gänsen  die  sinnliche  Wahrnehmung 
und  den  Schmerz  oder  die  TTnlust  im  engeren  Sinne  unter- 
i^cht  idon  muBB.  Dtuü  wu  iiaben  oft  eine  Waluiielimung  vor  uns,  die 
weder  Lust  noch  Schmerz  erzeugt,  z.  B.  wenn  ich  mir  den  Finger 
leise  drücke  oder  mir  die  Haut  bürste  ^  während  diese  Wahmeh' 
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mang  qualitativ  unverändert  bleibt,  und  nur  in  ihrem  (Jrjide  zu- 
oder  abnimmt,  kann  LuÄt  oder  Unlust  hinzutrat on.  ujid  jetzt  sollte 
plötzlich  in  dem  Bohmcrz  oder  der  Lost  die  Wahrnehmung  mit 
iDbegrifRui  aeia?  Wir  mÖBaen  also  Beides  Mmdenip  und  erkennen 
bei4  beide  so  wenig  Bine  eind,  dass  sie  vielmehr  in  eanaeler 
Benelmng  stehen;  denn  die  Wahmehmimg  (oder  ein  Theü  derselben) 
ist  die  Ursttche  des  Schmerzes ,  da  er  mit  derselben  auftritt  und 
verachwijidt't,  und  me  ohne  dicBelhe  erscheint,  wohl  aber  die  Wahr- 
nehmung unter  besonderen  Ümstünden   ohne  den  Schmerz. 

Nach  dieser  Soudcruug  liegt  die  Frage  nahe,  ob  denn  die  erwähn- 
ten Untersohiede  wirklich  in  Lust  und  Schmerz  liegen  oder  bloss  in 
den  Teroiwehenden  und  begleitenden  Umständen,  nämlich  in  der 
irahmebmang.  Bass  der  Böhmen  intensiv  quantitative  Untefschiede 
soUM,  ist  klar,  aber  lässt  er  anch  qualitative  su?    Die  meisten 
Unterschiede,  welche  man  mit  Worten  bezeichnet,  kommen  auf  ver- 
schiedene Formen  de«  Intermittirens  hinaus,  äo  klopfend,  ziehend, 
luckend,  steclieud,  schneidend,  beißäcud,  sogar  kitzelnd;  es  verän- 
dert sich  hier  freilich  mit  dem  Grade  der  Wahrnehmung  fortwäh- 
isod  der  Chrad  des  Bohmeraes  nach  gewissen  mehr  oder  weniger 
isgelmaasigeii  Typen,  aber  von  einer  nisprttnglieb  qualitativen  Ver- 
tddedenhttit  des  Schmeraes  selbst  ist  dabei  nichts  au  finden.  Viel 
eher  könnte  man  dies  vermuthen  bei  der  Lost  oder  Unlust,  die 
durch  verschiedene  (ierüche  und  Gcschmäcke  lu  rvorgerufen  wird, 
aber  auch  hier  wird  man  sich  hei  scharfer  Selbfttbeoba<  htung  über- 
zeugen, dass  die  qualitative  Yerschiedenheit  von  Lunt  und  Unlust 
durchaos  nur  scheinbar  ist,  und  diese  Täuschung  dadurch  entsteht, 
dgH  man  niemals  bisher  die  Sonderung  von  Lust  und  Unlust  und 
Wihmehmung  vorgenommen  hat,  sondern  beide  mit  der  Wahr* 
nshmimg  als  ein  einiiges  Ganses  auffassen  gewohnt  gewesen  ist» 
so  dasB  nun  die  Unterncliiede   der  Wahrnehmung  sich  auch  als 
Unterschiede  dieses  einig<ui  Ganzen  hinstellen.    Dass  man  aber  diese 
vSonderung  niemals  vorgenommen  hat,  das  liegt  daran,  weil  man 
AUA  der  unendlich  mannigfaltigen  Composition  von  Seelonauständen 
immer  mir  diejenigen  Gruppen  als  selbstständige  Xheile  aussondern 
Isnit,  welche  au  sondern  dem  practiseben  Bedür£niss 
•inen  reellen  Nutaen  bringt   So  a.  B.  sondert  man  in  dem 
Acocrd,  den  ein  volles  Orchester  angiebt,  nicht  etwa  alle  Töne  einer 
Tonhöhe  aun,  gleichviel  von  welchen  Innt i  uiaenten  sie  kommen, 
«ioichlieaalich  deren  Obertöne,  sondern  man  l'aast  die  von  einem 
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Instrument  erzeugten  Obertöne  der  verschiedensten  Lagen  mit  dm 
Gmndton  des  TiiBtrnmeTiteR  zu  seiner  Klangfarbe  zusaiiüiKu ,  und 
die  tio  }?ül»ildeten  Tongruppen,  weiche  die  von  jedem  einzelnen  In- 
stnuaenie  hervoKgeruienen  Töne  repräsentiren,  fasst  man  erst  zum 
Acooid  nuamnieii»  ein^Eioh  ans  dem  Chrunde»  weil  die  Keimtnies  d«r 
Obestöne  keiti  pnuitisohes  Intereaae  gewährt^  wM  aber  die  Kennt- 
nis« der  Tdangfarben  der  InetromeDte.  Und  diese  praotisohe  Axt, 
die  Tongruppen  snMunneD  au  fassen,  ist  uns  so  eingelebt,  dass  nnf 
die  nach  den  blossen  Tonhöhen,  obAvohl  sie  olii  iibar  viel  leicht«r 
sein  iiiu^s,  rein  uumoj^lich  ist,  so  unmöglich,  dass  erst  vor  wenigen 
Jahren  iieimholtz  die  Entstehung  der  Klangfarben  durch  (Kombination 
von  Obertönen  wirklich  streng  bewiesen  hat.  Fast  so  imniöglich 
Boheint  es  uns  nun  auch,  ans  dem  Gänsen  too  Lust  oder  ünlasi 
und  den  sie  bewirkenden  und  begleitenden  Wahrnehmungen  diese 
Elemente  in  der  Selbatbeobachtong  scharf  zu  sondern  und  aus- 
einander zu  halten;  dass  diese  Sondenint:  indess  möglich  amn  luuss, 
sieht  Jeder  daran,  dass  beide  Tluile  sieh  wie  Ursache  und  Wirkong 
verhalten  und  wesentlich  verschieden  sind.  Wem  es  gelingt, 
vorzunehnien,  wird  den  Satz  bestätigt  finden,  dass  Lust  und  Unlusl 
nur  intensiv  quantitative,  aber  keine  qualitativen  Unterschiede 
haben.  Es  wird  um  so  leichter  gelingen»  mit  je  einfaoheren  Bei- 
spielen man  anfängt»  z.  B,  ob  die  Lust  beim  Anhören  eines  01oekeo> 
tones  verschieden  ist,  wenn  der  Ton  e  und  wenn  er  d  ist  Hat 
man  die  Sache  einmul  bei  solchen  einfachen  Beispielen  eingesehen, 
80  wird  sie  Einem  auch  einleuchten,  wenn  man  allmälig  zu,  Bei- 
spielen aufsteigt,  die  grössere  Unterschiede  der  Wahrnehmung  ent- 
halten. Man  kann  auch  rückwärts  eine  Bestätigung  des  Satzes 
darin  sehen,  dass  man  im  Stande  ist»  veiachiedene  sinnliche  Genflsse 
oder  Schmerzen  gegen  einander  abzuwägen  (z.  B.  ob  Jemand  fttr 
den  Thaler,  den  er  auszugeben  hat^  lieber  eine  Flasche  Wein  trinkt» 
otit-r  Kuehen  und  Kis  is.st,  oder  Jirat^t*  ;ik  mit  Hier,  oder  ob  er  sich 
dafür  die  ik'tricdigung  eines  anderen  ßinnliclien  Uedürlmsit  s  gewährt, 
oder  ob  man  den  Zahnschmerz  noch  Tagelang  erträgt,  oder  sich 
lieber  den  Zahn  auaziehen  lässt),  welches  gegenseitige  Abwägen 
nicht  möglich  wäre,  wenn  nicht  Lust  und  Unlust  in  allen  diesen 
Dingen  nur  quantitativ  venohieden  und  qualitativ  gleich  wärea» 
denn  nur  mit  Gleichem  lässt  sich  Gleiches  messen. 

Man  sieht  nunmehr  auch  ein,  dass  die  Orts verschi  eden- 
heit  keineswegs  den  Schmerz  unmittelbar,  sondern  nur  die  Wahr- 
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neiiüiUiig  trifft,  imd  erst  durch  die  Wfihrnehiuuii^  eine  ideelle 
Theilung  des  suraraarischen  SchmerzeB  eintritt ,  indetn  ein  Theil 
dMielben  auf  diese,  ein  anderer  auf  jeae  Wahriiehmuug  caueal 
bflSQgen  wird.  Wenn  nun  streng  genommen  der  Schmen  orilo« 
Iii  und  nur  die  Wabmehmimg  Ortsbesiehung  hat»  eo  kaim  aooh  . 
die  dareh  die  Ortavecsehiedenheit  gesetite  Zweierleiheit  mw 
inf  die  Wahmehmmig,  aber  nioht  auf  den  Sehmerz  Bezug  haben, 
und  der  Schmerz  ist  demnach  nicht  bloss  in  allen  Fällen  quali- 
tatiy  gleich,  sondern  er  ist  in  demselben  Moment  inuncr 
nur  Einer. 

Wer  die  Gleichheit  von  Lust  und  Unlust  in  sinnlichen  Qe- 
Hihles  eingesehen  hat»  der  wird  sie  auch  bei  geistigen  bald  zugeben. 
Ob  mein  Freund  A  oder  mein  Fteund  B  stirbt,  kann  wohl  den 
Gltd,  aber  nicht  die  Art  meines  Schmerses  Terindem,  eben  so 
vedg  ob  mir  die  Fran  oder  ein  Kind  stirbt,  obwohl  meine  liebe 
zu  Beiden  ganz  verschiedener  AiL  gewesen,  also  auch  die  Vorstel- 
lungen und  Gedaiiktn,  welclie  ich  mir  über  die  Beschaffenheit  de« 
Verlostes  madie,  ganz  verschieden  sind.  Wie  der  »Schmerz  über- 
baopt  in  diesem  Falle  durch  die  Vorstellung  des  Verluste?  venir- 
6Mht  worden  ist,  so  wird  auch  in  d«n  Complex  von  Gefühlen  und 
Öedsnken^  den  man  gewöhnlioh  unter  Schmers  xnsammenfasstt  dnreh 
dis  Verschiedenheit  der  Vorstellungen  über  den  Verlust  eine  Ver^ 
»chiedenhcit  herbeigeführt;  sondert  man  aber  wiederum  daa  ab,  was 
^^•'hmerz  und  nichts  als  Sclimerz  ibt,  nicht  Gedanke  und  nicht  Vor- 
frteiiung,  SU  wird  man  finden,  dass  dieser  wiederum  ganz  gleich  ist. 
Dasselbe  iindet  bei  dem  Bchmerz  statt,  den  ich  über  den  Verlust  der 
Fish,  über  den  Verlust  meines  Vermögens,  der  mich  zum  Bettler 
maeht,  nnd  über  den  durch  Verlenmdnng  verursachten  Verlust 
neues  Amtes  nnd  meiner  Ehre  empfinde.  Das  was  Sdimers  ist, 
sad  nichts  als  Schmerz,  ist  überall  nur  dem  Grade  nach  Tersehie- 
^fü.  Ebenso  bei  der  Lust ,  die  ich  empfinde ,  wenn  ein  Anderer 
Bach  langem  Sträuben  endlich  meinem  eigeuriiiiiiigen  Willen  will- 
fahrt, oder  wenn  ich  einen  Lotteriegewinu  mache,  oder  eine  höhere 
Btellang  erhalte.  Dass  Lust  und  Unlust  überall  gleich  sind,  geht 
auch  hier  wiederum  daraas  henror,  dass  man  die  eine  mit  der  an- 
demn  misst,  auf  welchem  Abwfigan  von  Lost  und  Unlust  in  der 
Zskonft  jede  yemünftige  practische  Ueberlegung,  jedes  Enisehluss- 
fassendes  Menschen  beruht,  dvun  man  kann  doch  nur  Gleiches 
mit  Gleichem  messen,  nicht  Heu  mit  Stroh,  oder  Motzen  mit 
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Pfonden.  Bieaer  Grund,  der  Mieh  in  der  Sislieit  dei  NamenB  aa» 
gedeutet  ist,  ist  es  avteh,  welcher  ans  beetimmty  die  aitmliohe  und 

geistige  Lu8t  tur  gleich  zu  halten.  Man  denke  sich  einen  Menwchea, 
der  zwischen  zwei  reichen  Sr hwesteni  die  Wahl  hat  zn  heirathen, 
eine  klug  und  hässlich,  die  andere  dumm  und  schön,  bo  wiegt  er 
die  Tozauagesetste  sinnLiche  und  geistige  Lust  gegen  einander  ab» 
und  je  nachdem  dieae  oder  jene  ihm  überwiegend  aekesin^  trifft  ar 
aaine  Bntaeheidung.  Der  sweite  Grund  iat  der,  daaa  Sinnliehea  und 
Geistigea  keineawegs  duroh  eine  Kluft  von  einander  geacbiedeu  aind« 
aondem  mannigfach  in  einander  übergreifen  und  rerwachscn,  und 
nur  in  ihren  gewöhnlichen  Extremen  von  einander  zu  unterscheiden 
sind. 

Wir  halten  also  als  Resultat  fest,  dass  Lust  und  Unlust  in  allen 
Gefühlen  nur  Bine  iet,  oder  daaa  aie  nicht  der  Qualität  nach,  son- 
dem  nur  dem  Grade  nach  yeraohieden  aind.  Daaa  Laat  und  Un- 
luat  einander  aufheben»  aich  alao  wie  Poeitirea  und  Negatiyea  Ter- 
halten,  und  der  NuUpunot  zwischen  ihnen  die  Indiffsrenx  das 
Gefühls  ist,  ist  kiur:  eben>^ü  klar  ist  es,  dass  es  gleichgültig  ist, 
welches  von  l^f  iden  man  als  rot-itives  annehmen  will,  eben.so  gleich- 
gültig als  die  ±'rage,  ob  man  die  rechte  oder  die  Unke  Seite  dir 
Abaoiaaenaze  als  positiv  annimmt  (dass  also  Schopenhauer  Unrecbt 
hat,  wenn  er  die  Unloat  ala  daa  allein  Poeitire  erklärt,  und  die 
Lnat  ala  ihre  Negation;  er  begeht  dabei  den  Fehler,  den  GegesaatK 
ala  einen  contradietoriaehen  aufkufhaaen,  der  ein  eontrarer  iat). 

Die  Frage  ist  nun  aber  die:  was  sind  denn  Lust  und  Un- 
lust? Dass  die  Vorstellung  eine  ihrer  Ursaclien  ist,  haben  wir 
Röschen,  aber  was  sind  sie  denn  selbst?  Aus  der  Vorstellung  aliein 
sind  sie  nun  und  nimmermehr  zu  erklären,  so  sehr  sich  auch  ältere 
und  neuere  Philoaophen  darum  bemüht  haben;  die  einfaohtte 
Selbatbeobaohtnng  atiaft  ihre  unbefriedigt  lasaenden  DednetioueQ 
Lügen»  und  aagt  aua,  daaa  Luat  und  Unlust  eineradta  und  Voratel« 
lung  andereraeita  heterogene  Dinge  sind,  die  sieh  nur  "rewaltsam 
in  einen  Topf  werfen  lassen.  Dae^cgen  iat  von  den  meisten  bedeu- 
tenden Deiikcru  aller  Zeiten  anerkannt  worden,  dass  Lunt  mid 
I  nlust  mit  dem  innenten  Leben  dos  Menschen,  mit  seinen  Interessen 
und  Neigungen,  seinen  Begehungen  und  Btrebungen,  mit  einem 
Worte  mit  dem  Eeioh  des  Willens  im  engsten  Zuaammenhange 
atehen.  Ohne  auf  die  Ansichten  der  eiuselnen  Philoaophen  hitf 
näher  eingehen  an  wollen»  kann  man  aasammenfoaseod  aagen,  data 
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Aller  Meinungen  sich  auf  2wt  i  Gruudansehauuiit^en  zurückführen 
lassen,  entweder  tassen  sie  die  Lust  als  Befricdiü'ung,  Unlust  als 
Nichtbefriedigong  des  Begehrens  attf,  oder  umgekehrt  das  Begehren 
«Ii  Yorttellmig'der  stiVÜiiftigön  Lost,  das  Yerabsoheuen  (negatm 
Begehren)  ats*  Yorstellimg  der  znkünftigeä  TTnlnst. .  Im  ersteren 
Falle  'ist  der  ITÜle,  ia  let^r^n  das  Gefühl  als  das  TJrsprUngliehe 
gefasst.  Welches  von  Beiden  das  Richtige  ist  ,  ist  unschwer  zu 
selitD,  denn  erstens  besteht  im  Instiuct  der  Trieb  factisch  vor  der 
Torstellung  der  Lust,  sein  eigentliches  Ziel  ist  hier  ein  anderes, 
als  die  i n  d  i  vidttell c  Lust  der  Bcfriedigiüig;  zWritens  wird  wohl 
dntoli  die  Erkläraiirg  der  Luat  als  Befriedigung  des  Willens  Alles 
an  der  Lnst  genügend'  erklärt,  itber'  nicht'  uini^kehrt'  Allee  am 
UViIlen'  dureh  die  SSrldärang  dieselben'  als  Vorstellung  der  Lnst  ; 
hier  bleibt  da^  eigentlich  treib'ifeiidlft  Moment,  der  Wille  als  wir- 
ke ade  CauBalitiit.  vüUig  unbcffreiÜich; — eben  weil  der  Wille  die 
Teräuss  e  rl  i  eil  un  Lnst  und  Unlust  aber  die  Rückkehr 
Ton  dieser  Yeräusserlichung  zu  sich  selbst  und  damit  der  Ab- 
sohlnsB  dieses  Frocösses  ist,  darum  muss  der  Wille  das  pri- 
tttüre  ,  die  Lust  das  i^ecundttre  liComent  sein.  '*  ' 

■  ■ 

liflsen  yAt  diese  ' Ansicht  yorläufig  gelten»  so  erhalten  wir  eine 
imervttrtete  BeBtatigung  ftir  'die  wei^entliche'  Gleichheit  der  tust 

und  Unlubt  in  allen  Gelüiilen.  Wir  haben  nämlich  fi  uhür  t?esehen, 
dasB  der  Wille  ebenfalls  immer  ein  und  derselbe  ist ,  und  sich 
<i^D$  nur  dem  Stürkegrade  nach  und  zweitens  dem  übjccte  nach 
Unterscheidöt,  "Welöhes  aber  nicht  mehr  Wille,  sondern  Vorstellung 
ist  Wenn  nun  Lust'  die  Befiriedigung;  Unlust  die  Kichtbefriediguhg 
des  'Willens  f«ty  ao  'iät  klar,  dass  auch  diese  immer  xiur  ein  und 
disMiben  abin'  münsi^b,  nnÜ  'hloss  dem  Grade  nach  yerschie^en  sein 
kJnDen ,  dasa  aber  die  scheinbaren  qualitativen  Unterschiede,  die 
sie  enthalten,  dur'cli  begleitende  Vorstell unj^en  ge<3:eben  werden, 
theils  durth  die,  welche  da«  Willensül)je(  t  ausmachen,  theils  durch 
die,  welche  die  Befriedigung  des  Willens  herbeiführen.  Hieraus 
Temliirt' ifur  alle  Zustände  desGemüthes  unbeschadet  ihrer  Mannig- 
faltigkeit'i^hii  grbtee  Einfjftchheit,  iiass  diese  nach  dem  alten 
Woift:  ;^2V7i;>kr  if/^m  ««WrOÖkwSks  clen  Sätzen  eine  Stütise  Bein 
ihass,  aus  den^n  sie  entspringt  ,  sowie  diese"  sich  einander  gef»en- 
«iitig  ddrch  die  11  acht  der  Analogie  stützen  und  vexwuiiröchem- 
liehen.    .    .    .    .:1     .  -  . 

Das,  warnm  ich  nun  eigentlich  an  diesem  Orte  diese  Fragen 
T.  iUituttini,  Pkil.  d.  ÜniMwiuvtflii.  13 


Digitized  by  Google 


194 


ans  dem  be wursten  Seelenleben  berührt  habe,  sind  folgende  beiden 
ergKnseodeti  S&tie  ane  der  Psy^ologie  des  Unbewnasieii:  1)  Wo 
man  eioh  keines  Willens  bewueet  ist»  in  deaaea.Be- 
friedignng  eine  Torhandene  Lnst  nndUnlnst  beatahen 
kdnnten,  ist  dieser  Wille  ein  nnbewn^ster;  and  2)  das 
Uliklare,  Unaussprechliche,  Unsägliche  der  Gufiihie 
liegt  in  d  er  U  n  b  e  w  u  s  s  t  h  ei  t  d  er  b  e  g  1  e  i  te  nd  en  Vorstel- 
lungen. —  Weil  der  Begriff  des  unbewuflsten  Willens  in  der  bis- 
herigen Psychologie  fehlte,  darum  konnte  sie  gewissenhafter  -  WeiM 
die  SrklMrang  der  Lust  als  Befiriedignng  des  Willens  niciht  unbe- 
dingt aooeptirenr  nnd  weil  ibr  der  Begtüf  der  nnbewooeten  Tor* 
steUnng  feldte,  daram  wnsste  sie  mit  dem  gesammten  Gebiet  der 
Qeföhle  nichts  Ketlitcs  aiLzulaDgen,  und  beschränkte  deshalb  ihre 
Betrachtungen  fast  ausschliesslich  auf  das  Gebiet  der  Vorstellung. 

Als  Beispiel  einer  Lust  aus  unbewusstem  Willen  donke  man 
an  die  Instinetei  bei  denen  aer  Zweck  im  Unbewussteu  liegt,  z.  B. 
die  Mutterinst  am  Neugeborenen,  oder  die  tianseendente  Seügkeü 
des  glnoklieli  Liebenden;  hier  kommt  durchans  kein  derartiger  WiÜs 
mm  Bewnsstsein,  dessen  Befiriedigung  dem  Grade  der  Lust  eet- 
spräche;  wir  kennen  aber  die  metaphysisehe  Macht  jenes  onbe- 
wussten  WilUiis,  als  dessen  specielle  Wirkungen  die  einzelnen 
instinctiven  Bcgehruugeii  erscheinen  und  dem  durch  die  ErfüUung 
dieser  Genüge  geschieht;  und  ein  überschwenglich  hober  nnd  stsz- 
ker  Wille  mnse  es  wahrlich  seis,  deosen  fiefiriedignng  jene  Erschein 
nnngen  übersokwengHoher  Lnst  aar  Folge  hat»  Ton  denen  die  Biobtir 
aller  Zeiten  nioht  hoch  genug  au  singen  wissen. 

Bin  anderes  Beispiel  ist  die  nnnliche  Lust'  nnd  XTnlnst,  die 
aus  Nervenströmungen  e:<.  wiöHer  Art  hervorgehen.  Lutze  m  seiner 
„medicinischen  Psychologie"  zeigt  ,  da«8  die  sinnHehe  Lust  stet«  mit 
einer  Forderung,  die  Unlust  mit  einer  Störung  des  organisciien 
Lebern  rerbunden  auftritt;  dieser  gewissenhafte  Focsckar  erksoo^ 
aber  ausdrüeklieh  an,  dass  hiermit  nur  mu  geeetsmSssigea  Zosam- 
menrorkomnien  eonstatirt  sei|  keineswege  jedboh  ans  dem  B^ginff 
der  Störung  des  Lebens  der  BegrüP  der  XTnlnst  abgeleitet  werdsu 
könne,  dass  somit  das  Gesetz,  was  Beide  verbindet,  tiefer  bs|** 
müsse.  Dies  ist  nun  offenbar  der  unbewusste  Wille,  den  wir  ftl» 
Princip  der  Verleiblichung,  der  Selbsterhaltung  und  Selbsthersu  ll^ug 
kennen  gelernt  haben;  sobald  Störungen  oder  Beförderungen  'mx 
Bereieh  des  eigsnisehen  Lebens  so  besohaffen  sind»  dass  sie  durcb 
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NemiifMniiiig^ii  jemn  Qxgan  BewiuitMias»  dtm  Oebini  Uik^ 
gniduit  werden,  lo  aiteen  die  Be£nedig«iigeii  oder  Kifiiiti>efinedi* 
gungen  dieaee  nnbewiiw^n  WiUens  ali  Loat  eder  Unlnet  enpftuideB 

werden.  (Was  Widerlegung  etwaiger  Einwendungen  gegen  obige 
Behauptung  über  die  sinnliche  Lost  und  Unlust  anbetriflt,  30  yer- 
veitie  ich  auf  Lotze,  zweites  Buch,  «weites  Capitel.) 

Da 9^  wir  sehr  oft  nicht  wiaaen^  was  wir  eigentlich  wollen, 
mfßst  oft  daa  Q^gantheil  davon  wo,  wollen  glanhen,  bia  wir  duoh 
die  Loat  oder  Unkut  bei  der  Bntaeheidimg  ftber  nnaeven  wahien 
■    Willen  belehrt  werden«,  wird  wohl  Jeder  aeihon  Oelegenlleit  gelubt 
Ittben,  an  sich  und  Anderen  zu  beobachten.    Wir  glauben  nämlich 
in  aolchen  zweifelhaften  Fällen  häu£g  das  zu  wollen,  was  uns  gut 
,    und  lobenswerth  erscheint,  z.  B.  dußs  ein  kranker  Verwandtor,  den 
wir  2u  beerben  haben ,  nicht  sterben  nwjge»  oder  dass  bei  einer 
CoUiiion  swiaohen  dem  Qemeinwolil  nnd  qnaerem  individuellen  Wohl 
*   entarea  Toonuig^aetit  werde,  oder  daaa  eine  früher  eingoBaogene 
Terpfliebtong  beatehea  bleibenr  odev  daaa  nnaeier  ▼aamänftigen 
(Tcbefrzeuguug  und  nicht  nnaerer  Neigang  und  Leideneohaft  gewill- 
i    lukrt  wurde ;  dieaer  Glaube  kann  so  fcbt  büin ,  dass  hernach,  wenn 
die  Entscheidung  unserem  vermeintlichen  Willen  entgegen  ausfällt, 
.   luxd  uns  tiotzdeni  keine  Betrübnis»,  sondern  eine  ausgelassene  Freude 
[  überikämail^  wir  nna  vor  Erataimaii  über  nna  selbst  gar  nioht  n 
I  laMan  wiaaen,  weil  wir  nun  an  dieaer  Fronde  pldtalieh  nnaere 
I  Ttaedumg  gewahr  werden,  nnd  «dahren,  daaa  wir  nnbewnaat  da» 
Gegentbetl  tob  dem  gewollt  haben,  waa  wir  su  wollen  nna  Toig^ 
I    stellt  hatten.    Da  wir  nun  aui  uiiücren  eigentlichen  Willen  in  diesem 
:    Falle  nur  auü  unserer  Lust,  resp.  Unlust  zurückschliessen,  so  besteht 
i    diese  Lust  bei  ihrem  liantreten  oit'cnbar  in  der  Betriediguug  eines 
äubewussten  Willens.   Dies  wird  noch  einleuehtender,  wenn  wir 
Iidtcachtan»  wie  Ton  dem  fibennlaaigateB  Bratannen  an,  daaa  aokh' 
'    ttd  Wille  nnbewnaat;  in  der  eigenen  Seele  enatirt  haben  kjhme^ 
gma  allnuüig  der  IJebergang  stattfindet  durah  den  leisen  Yerdaeht, 
I    den  Zweifel  und  die  Yermuthung,  dass  man  doch  wohl  jenes  woUe, 

(and  üicht  dtüs,  was  mau  sich  einbilde,  bis  endlich  zu  dem  ollonen 
Selbstbetrug,  wo  man  ganz  gut  weiss,  duss  mau  jenes  wolle,  aber 
och  und  andere  mit  mehr  oder  weniger  Glüok  xu  überreden  sucht» 
I  nan  wolle  das  QegentheiL  Hieran  schliessen  eioh  dann  die  Fälle» 
w»  Dioht  einmal  der  Terauah  nur  Selbatttfnaehnng  gemaeht  wird» 
[    ind  lUe  üebanasehuDg,  mit  weleher  die  laiat  anftritt»  nnr  darin 
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besteht,  dass  man  sich  sehr  Iluige  den  Wunsch  nic  ht  zum  Bewasst* 
sem  gebxBdit  hat»  also  z.  B«  wenn  ein  längst  todt  geglaubter  Fteiffid 
plittiUoh  m  mein  2itfuiier  tfift;  aaoh  dton'  «C'  cM'ein  nnbeWitHlilr 
Wäfe)  dessen  Befriedigung  als  Frendeiis^li'feck  sidi  daxM^ 
aber  jetzt  br»ciohe  ich  die  BnstAn  dieses  Wilsens*  in  ^ir^  iUdit ' 
erst  aus  dem  Eintritt  der  Lust  zu  schliessen,  .sondern  kann  sie 
direct  aus  der  Erinnerung  früherer  Zeiten  entnehmen,  "wo  ich 
oft  gewünscht  habe,  den  verlorenen  I'reond  noch  einnud  in  meiae 
Axme^  an  sehlieasen. ' 

Wir  wissen  ans  Ottp,  A.  rV.,  dass  der  bewniute^'Und' täibe* 
wnester  Wille  sieh  wesentUoh  dadurch  untftrsch^den;  dto  d!e  Tor- 
Stellung,  welehe  das  Objeet' de»*  Willens- bildet,  im''^M 
bcwusst,  im  anderen  unbewusst  ist.  Indem  wir  uns  diesen  Satz 
zurückrufen,  erkennen  wir  den  Uehergaiip;  von  der  Lust  oder  Unlust 
aus  unbewusstem  Willen  zn  denjeuigen  Gefühlen,  welche  dadurch 
etwas  Unkittres  erhalten,  dass  ihre  Qualität  gaiüs  öder  thcilweisc 
durch  unbewuHste'VoxMUniigeii  bedingt  witd;  Wir  ääh^'idN- 
lich  jetzt,  dasa  das  erstere  nur  ein  sjf^cielkr  Fall  ^68  l^Hizfi^  Iii» 
indem 'eben-  in'ersterem  die  TersteUungcn,  #elehe  den  fAluSI  dä' 
befriedigten  Willens  bilden,  unbovrusst  Heiben,  und  viellMcht 
nur  die  Vorstellungen,  welche  die  Befri edigunt;  hcrbcifiih- 
ren,  bewusst  werden  (wie  z.  B.  bei  der  Mutterliebe);  doch  pawt 
dies  nicht  ganz  auf  die  Fälle,  wo  sofort  durch  das  Eintreten  d^f 
Lust  oder  ünlvst  iMtclt  das  Yofhandensein  und  die  AH' des  nnbe-' 
wusBteB  Willene  rem  Be^tisstaefii  etAohlosBen  wird;  Vefl'  diestö'niir 
xwiselLen  swei  oder  doch  nur  weüigen-  äxttiä  'von  Willei^ 'döhwan* 
ken  konnte.  ■        '    -  " 

N"tm  sind  aber  selten  die  Verhältnisse  so  CTÜfhch,  <ias8  das 
Gel^l  in  der  Befriedigung  oder  KichtbefHedigung  eines  einzigen 
bestimmten  Begehrens  besteht,  sondern  die;  votßcliicdcnartigsten 
Gattungen  >in>n  Begehtongen  durefalMuStäi  sich  in  J^em  Angenblick 
«uf  dai  HBiinigfiiltigtite>  und  dnirefa  'dasi^elbi»  'Er^i^^nisa  werden  Isäiigi^ 
befriedi]^,  andere  nicht  befriedigt ,''*diher  giebt  bs  weder  reine, 
noch  einfache  Lust  und  TJnlwit,  d!  h:  es  ^iebt  keine  Lust,  die 
nicht  einen  Hchmcrz  enthielte,  und  keinen  Schmerz,  mit  dem 
nicht  eine  Lust  verknüpft  wäre;  aber  es  giebl  auch  keine  Xust, 
die-  nicht  aus  der  gleioiiartigcn  Befriedip^np-  def  Tcrsebiedenften 
Begehmngen  Miammengesetst  wäre.-  Wie  der  Wille  die  Besiil- 
tante  aUer  gleichMitig'ftmctiomrcfnden  Begefarongen« '  so*' ist  atidi 
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.4io   B^friedisung   (lt•^^    Willens   die   Kesultnüte    ulier  gleichzei- 
tigen Betiriediguiigeü  und  Xiclitbefnedigimgen  der  einzeiiieu  Be- 
fslunrngen;  dean  es  ist  j^gldch,  ob  man  eiDe-'Optnition  -gleicb-iBit 
^^mltente  voiddiiunl^  oder  mit  den  «xweliieii  Gomponeüteii,  «iid 
.4uui  cmt  die  Bmltanto  derPariiaheraltate  nimmt,  ^nleoolrtpt 
.an«  daas  ein  Tbeil  ^diMer  einaeliiea  Befehrnngeii  ^  bewusst ,  eSn 
' anderer  anbewu^st  aein  kaun,  ja  meistenthcils  ecin  wird;  dann  ist 
auch  die  Lust  gemischt   aus  solchen  Lüsten,  die  durch  bewuFste, 
uad  solehcu,  die  durch  uob^wusste  Vorstellimgea  btjstiiumt  werden. 
Ber  letztere  Theii  mu&a  der  Qualität  des  Gefühles  Jonen  unklaren 
CtMinieter  geben,  jeMi  stet«  akng  bkibeodeo  Beet»  d«  M  «Oer 
AnifatagttDg  ni^mnla  vom  Bewneatsein  effinat-  weiden  -Jmnn« 

.  Aber  noch  andere  Ppnete  giebt  ea  ala  den  anbenrnflaten  WiUen, 
wo  uttbewuflste  Vorstellung  auf  die  Eigenthüralichkeit  dos  GefüMs 
btotiiuiucud  wirkt  Iis  kann  ij;iiulj(  h  die  das  GeiüM  erzeugende  Wahr- 
üehmuog  oder  Vorstellung  seibät  dem  Hirn  unbewusst  sein,  m  wuuder- 
üdi  es  auf  den  eoiten  Augeublick  klingt.  Benn  man  sollte  meinen, 
4ie  YonteJybojBf »  wele^  die  Befriedigung  dea  WiUena  berbeifmot» 
hm  nar  roa  uUiaaen  i>der  bei  FbantaaieBpaelen  dnxoh  binibewnaateB 
T«mliKlen  .Immmen,  nnd  in  beiden  FSUen  kann  die  Inatana  dea 
BavnuiiBeins  nicht  umgangen  werden.  Man  vergisst  aber  dabeii 
da$6  es  nucrh  andere  Nervenccntraltheile  giobt;  die  ebenf»o  wie  du-a 
Hirn  für  sieh  ein  Bt'wu?4HtHeui  haben,  welches  der  Lust  und  der 
Haiust  fähig  ist.  Nun  kann  man  Rieh  wohl  denken,  dasa  die  Lust- 
oder  Unlust  -  Empfindungen  dieser  Oenta  dem  Qehim  zugeleitet 
«iid»  ebne  dbua  die  JieitnDg  ao'gnt  angedektat  iat,  daaa  did  Wahr» 
mbnoHigw  , aalbat y  wekhe  -in  jenaD  Geniria  Loal  oder  ün)]Bt*<r- 
^mgen^  bie  anta  Oebim  gelangen  könnten.  So  eibält  daa  Oebim 
wohl  LuHt-  und  Unlust -Kiaptiiidüngen  zugeleitot,  aber  nicht  ihre 
l-i  i.-u  hii[ig:sgrande,  und  darum  haben  äoiehe  im  Gehirn  aus  anderem 
Uatxis  sich  wiederspiegelude  Gefühle  .und  Stimmungen  etwas  sehr 
^MerBtändliobes,,  und  Räthselhaftea,  -  wema  anoh  ibre  Macht  ilbnr 
^  .BiBobewiiaatMiii  ..iiiobt  aalten  aefar  graaa  iat .  Letiteraa  tmht 
•wk  dann  meiat  andeitf  aohainbrn  «IJxaaoben  eainaa  OeflUile  ««f» 
banmairegB  <  die ,  lieht  igen  atnd...  Jfe  weniger  aieb  daa  Hniiba- 
Wmstsein  zu  einer  gewisHen  Selbstständigkeit  und  Höhe  emporge- 
'^cii  hat,  desto  mehr  Macht  haben  die  aus  dem  relativ  Lnbe- 
wu:iiit4»u  quiiiendeu  ätimmuagen  iiber  dasselbe,  so  beim  weibiieheu 
^icwUe^  :mdir  lidaabcim  minnlidien,  bei  Sindeüi  iiidv  ala  bei 
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Erwachst  neu,  bei  Kranken  mehr  als  bei  Gesunden.  Am  deutlich- 
sten treten  (i\pne  Eiii.tliiy.'^o  auf  bei  Hypochondrie  und  bei  wii  htigen 
■ezuelleo  Veränderungen,  z.  B.  Ifubertät,  Bcbwangerschaft. 
Diese  Einflüsse  änssern  sich  auch  kemeswegs  bloM  in  Stimm  im* 
gen»  d.  Ii.  in  der  Disposition  ra  httteren  od«r  tranri^  Ge»  « 
Itthlon»  «mflefn  in  faUhoM  Gmden  lassen  sie  ditect  Oefühle  in 
ffimbewnsotsein  entstehen ,  nie  man  wiederum  am  Besten  m 
Hypochondristen  bemerkt. 

„Man  sehe  jenes  Kind:  wie  seelenfroh,  wie  freudiges  Hupfeu, 
wie  heiteres  Lachen,  wie  leuchtendes  Auge;  alles  l'ragen  nach  der 
Ursache  wäre  veigeblieh,  oder  die  angegebenen  Ursachen  würdea 
mit  der  Sreade  ansser  allem  VerWtmss  stehen.  Und  plötzlich, 
und  wieder  ohne  allen  hewvasten  Grund»  ist  das  Allee  Torbei«  ^ 
Xmä,  ist  still  in  sieh  gekehrt,  tr&ben  Auges,  grSmIiehen  Koadeik 
-jnm-  Weinen  geneigt^  es  ist  verdriesslich  und  traurig,  wo  es  nooli 
eben  vers^nü^.  imd  lu.^ti^^  war."  (Carns*  Psyche.)  "Wo  anders  sollen 
diefie  (ieluhie,  deren  Eigenthilmlichkcit  nur  auf  unbewmsste  Vor- 
stellungen zarückmführen  ist,  ihren  Ursprong  nehmen,  als  aus 
idtalen  WahmeharangeD  der  niederen  Kerrenoentra^  Dass  die 
Maeht  dieser  CMUUe  ims  beim  tf ensehen  nm  so  giteev  enAmt, 
je  geijnger  die  flelbststaadigheit  des  Himbewosstseins  ist*  Usstdannf 
aehUessen,  das«  bei  den  Tbieren  die  Bedeutung  deiselben  ebenfrih 
um  so  grosser  ist^  je  tiefer  wir  in  der  Thierreihe  hinabsteigen, 
-  sich  auch  a  -prion  erwarten  lässt,  da  hier  die-  übrigen  GenÄ8<« 
mehr  und  mehr  verschwinden. 

Mian  wird  jetzt  einsehen,  wie  auch  andere  sinnliolie  Gefühle, 
die  mm  Thsü  dnieh  klar  bewns^te  Himwahmehmnngen  bestimiot 
I  nad  begleitet  sind,  «nm  anderen  Theil  unklar  nnd  nnfiuslioh 
•beh,  insofern  sie  dnrdi.  Wafamebmnngen  nnd  Oefilhle  mediftf 
Gentm  vermittelt  sind;  so  vorgleiche  man  z.  B.,  wie  leicht  SS  tf^ 
•  irgend  ein  einfaches  Gefühl,  das  durch  die  Wahrnehraunj?  dof  direct 
'tzum  iüm  leitenden  oberen  8inne  bestimmt  ist,  in  der  blogsen  yot* 
Stellung  vollständig  und  klar  an  repreduciren,  wie  erfolglos  dagegen 
.*Ue  Bemtthmq^  bleiben,  Hnnger  nnd  Dorat  oder  QassMaohti^ge- 
-nnss  dem  Bewnsstsein  klar  nnd  Tellataadig  ans  der  Eriananaig  ^ 
▼etgegenwlrligen* 

Aidlidi  bleibt  die  Möglichkeit  tibxig,  dass  nodi  anders 
wusste  Vorstellungen  bestimmend   auf  die  Eigenthumliohkeit  ^ 
Qefühlaausiände  einwirken.    Wir  haben  sohon  weiter  oW^ 
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gwdieo,  daw  die  sinaUche  Wabmehimiiig  liSnfig  ent  dann  «iie. 
Lufli-  oder  üiilii8t*Bmpftiidaiig  rar  Felge  hai^  wenn  sie  in  «ner 
Stärke  auftritt,  wShrend  «ie  unter  diesem  Iffaaw  als 

objectivtä   indifferente  Wahrnehmung   für  sich  bestellt,  ohue  ein 
solches  Geftihl  zu  T<'raiilaRsen.     Nun  ist  aber  fast  keine  sinnliche 
Wahmehmuxig  durchaus  einfach,  eondern  aus  einer  Meuge  Elementen 
neammengesetzt,  die  nur  durch  den  gemeinsamen  Act  der  Perception 
tax  Einheit  verbnndeii  werden.    Bennooh  kdnnen  sdir  wohl  Eine 
od^  einsehie  dieser  Partiahralmehlnnngen  QefShle  nr  Folge 
haben»  wVhrend  die  übrigen  Fartialwahniehniingen  dem  Gefühl 
indifferent  bleiben.    Nichtsdestoweniger  werden,  wcuii  die  Verbin- 
dung dieser  verschiedenen  Partialwahrnehmungen  zu  Einer  Himma- 
rischen  Wahrnehmung  keine  zufällige ,  sondern  eine  in  der  Natur 
des  Objects  begründete  beständige  ist,  nicht  nur  die  das  QefÜhl 
bewirkenden,  sondern  auch  die  indifferenten  Theile  der  ganzen 
Wahrnehmung  mit  dem  Gefühle  7er schmelzen  und  für  die 
(hudxtSt  des  ganzen  Seelenzastandes  mitbestimmend  sein,  weil  ja 
die  Seele  kein  Interesse  hat,  die  Sonderung  der  gefühlerzeugenden 
uüd  der  indifferenten  Theile  vorzunehmen.    So  z.  B.  wirkt  für  den 
Character  des  Lustgefühls,  welches  in  mir  durch  da»  Anhören  einer 
bestimmten  Sängerin  erzeugt  wird,  jede  eharaoteristische  Eigenthiim- 
üehksit  des  Timbre  und  Klanges  der  Stimme  mitbestimmend,  nnd 
oftae  daoa  diese  kleinen  Unterschiede,  welche  eben  nur  nur  M(iglich- 
kiit  der  Unteracheidnng  rerachiedener  Stimmen  hinreichen,  einen 
üntencliied  in  dem  Grade  des  Genosses  hervorrufen  könnten,  so 
bin  ich  doch      ht  nn  Stande,  mir  den  Gonuss,  welchen  ich  beim 
Anhören    "^cr  idc    di(  sor   Sängerin    erapfundeu,    von    diesen  feinen 
Nuancen  der  indifferenten  Wahrnehmung  zu  sondern,  ohne  die  Eigen- 
tkibahohkeit  des  gehabten  Gefühls  aufzugeben.    Es  beweist  dies 
eben  nnr,  dass  man  das^  was  eigentlich  Lnst  nnd  Unlust  in  den 
8«|^<nsnBtänden  ist,  gar  niemab  ans  an  scheiden  geübt  hat^  son- 
wa  alle  Seelenznstlbide,  in  denen  nnr  überhaupt  Lnst  nnd  Unlnst 
▼erkommt,  aber  mit  Einschluss  aller  begleitenden  Wahrnehmungen 
und  Voratellunge n  (ja  sogar  Begehrnngen)  unter  dem  Ausdniuk  Ge- 
fühl zusammenfaast.  —  Man  sieht  nun  ein,  dass  auch  unter  den 
bloss  begleitenden  Wahrnehmungen  unbewusste  fiir  das  Hirn 
ssin  können,  wie  dies  soeben  für  die  gefiihlerseagenden  gezeigt 
TOden  ist;  nooh  wiehtiger  aber  werden  diese  begleitenden  Vor- 
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fitellungeu,  wenn  wir  von  dem  G.ebie^  der  ainnlichen  Wahmehmnng 
in  das  der  geUtigen  Yorstelluiig  iibergeheik 

So  hüben  wir  nun  die  TersehiQjldnen  Äxten,  wie  G«4Uüe  dnioli 
unbewnsste  Yorstellnngea  bestimmt  werden  ^öniien,  im  AUgeiK^ainen 

entwickelt,  und  vielloicht  ist  bei  dieser  Gelegenheit  anch  Bohon  die 
Wichtigkeit  der  unbcwusstca  Vorstelliin<?cn  für  dad  gauzc  Uefuhk^ 
leben  sichtbar  geworden.     Diese  Wichliu^krit  ist  gar   nicht  hoch 
genug  zu  .veranschlagen.    Man  j^ehmc  sich  zur  i^robe  nur  ein  Gc^ 
fhlil  Tor«  welches  man  wolle,  und  saohe  es  in  seinem  ganzen  Ujn- 
fäag  mit  YöUig  klarem  Bewusstsein  zu  erfSusen,  es  ist  ewig 
geben»;  denn  wenn  man  sich  nicht  mit  dem  oberflächlichsten  Ver* 
ständniss  begnügt,  so  wird  man  stets  auf  einen  unanflöslichen 
Rest  stossen,  der  jeder  Bemühung  spottet,  ihn  mit  dem  Brerinöj)iegel 
des  Bewusstöt  iiis  zu  beleuchten.    Wenn  mau  sich  nun  aber  fragt, 
was  man  denn  mit  dem  klar  gewordenen  Theile  ^ethaa  k^he, 
während  man  ihn  mit  Tolleja.  Bewusstfiein  erfasste ,  so  .  wird  jnaa 
sieh  sagen  müssen,  dass  man  ihn  in  Gedanken,. d,  h.  b!ewa<a/»t-e 
Vorstellungen  überseiat  habe,  und  nur. soweit. das  .Gkföhl  sii^ 
in  Gedanken  überaetz«i  iSsst«  nur  so  weit  ist  es  Idar  bevnispt  ger 
worden.    DasB  sich  aber  das  Gefühl,  und  wcuii  auch  nur  theilweise, 
hat  in  bewusstc  Vorstellungen  uragiessen  lassen,  das  beweist  doch 
wohl,  dass  es  diese  Vorstellungen  schon  unbewusst  enthielt,  denn 
sonst  würden  ja  die  Gedanken  in  der  Thfit  nicht  dasselbe  sW 
ki^nnen,  was  das  Gefühl  war«  — Ni(r  ,8o:w6it  die  Gefühl«. in. d^Man* 
ken  übersetzt  weirden  können«  nm:  so  .^eit  sind  (da  miittjh  9iil]l>.arr 
wenn  man  von  der  immeirhin  höchst  dürftigen  instiBctiTeiP  G^be)> 
dcnsprache  absieht ;  denn  nur  soweit  die  Gefühle  ia  Gedanken  «a 
übersetzen  sind,  sind  sie  mit  Worten  wiederzugeben.    Man  weii^i 
aber,  was  es  mit  der  Mittheilung  der  üetuhle,  für. .Schwierigkeit 
hat,  wie  oft  sie  verkannt  und  missverstauden,  ja  sogar  wia 
fiir  unmijglioh  erklärt  werden.   Geftihle  ki^in  überhaupt 'naz  jbtegrei- 
len,  wer,  sie  gehabt,  hat;  nur  eia.B^rpoohoDdxiat  TttateÜ  ^ 
Hypochondriste^ii  nur  war  schon  geliebt  hat,  den  Yerliebtenft  .•..Wia 
oft  aber  verstehen  wir  uns  selbst  nicht,  wie  räthselhaft  sind  una 
oft  unsere  eigenen  Gefühle,  namentlich  wenn  sie  zum  ersten  Mal« 
kommen;  wie  sehr  sind  wir  nicht  in  Betreff  unserer  Gefühle  den 
gröbsten  Selbsttäuschungen,  untcgrifrorfen*    "W^ir  8ind,4*ft,,Wi'<eineni 
Gefühle  beherrscht,  das  in  unserem  innersten.  Iff^^nk  scbpuiiasta 
Wunehi  geschlagen  hat,  ohne  es  su  ahnen,  und  plötzlich  bei  iigeod 
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einer  Qelegenheit  fällt  es  uns  wie  Schuppen  yan  den  Augen.  Maa 
deoke  niur,  wie  tief  oft  reine  Hädcheiifleelen  Ton  einer  erBten  liebe 
ofaast  sind,  wShrend  sie  mit  gntem  Gewissen  die  Behanptnng  ent- 
rastet  mrttokweiBen  würden,  und  wenn  nun  der  nnbewnsst  Geliebte 

üi  Gefahr  kommt,  aus  der  sie  ihn  retten  können,  dann  steht  auf 
einmal  da»  bisher  schücliterne  Mädchen  im  ganzen  Heroismus  und 
Opfermuth  der  Liebe  da,  und  scheut  keinen  Spott  und  keine  Nach- 
rede; dann  weiss  sie  aber  auch  in  demselben  Augenblick,  dass  sie 
Hebt  n&d  wief  .sie  liebt.  60  viibewv»^  ibea^wifl  in.  eisern  Beispiel 
die  Liebe»  hat  mindestens  einmal  im  Leben  jedes  geistige  Gefiflil 
in  ans  enstirti  vnd  der  Ftoeess,  vermöge  dessen  wir  nns  ein  für 
•Uemal  seiner  bewusst  wurden,  ist  das  TJebersetzen  der  unbewussten 
Vorölelluiigen,  w  elche  das  Gefühl  boa^^^jpcu,  in  bcwu«a|e  Vorstel" 
longetv         .y«^dai%ft,j^(i.  jWvrt©.  -  .1,.   ..    7  ,  / 

•  .it,  .li  y    «if  i  '  i.        »      i     I  (.••'••  .  .    .  J 
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Du  üaleinust»  fai  Chartetor  wU  Sittliehktf t 


Es  giobt  keine  Kröcheinung  des  Willens  ohne  Ertegungsgrond, 
Motiv.  Der  Wille  an  sich  ist  ein  potentielles  Sein,  eine  l&tente 
XzaHtf  und  sein  Uebergang  in  das  aetuelle  Sein,  in  die  Knfir 
Xiusening,  erfi)rdert  als  znieiohenden  Omnd  ein  MötiTi  mUbM 
allemal  die  Fem  defVonteUmig  bat.  Dieee  SStee  ans  to  Pfyolio- 
logie  setse  ieli  ToranB.  Das  Wollen  ist  nnr  der  IntensitXt  aaolt 
Terschieden;  alle  übrigen  anscheinenden  Verschiedenheiten  d«* 
"Wollens  fallen  in  seine  Objectc,  d.  h.  in  die  Vorstellunsfen  dessen, 
was  gewollt  wird,  und  diese  Objectc  sind  wieder  durch  die  Motive 
bedingt;  nach  den  Tersohiedenen  Hauptclassen  der  unter  Mensebea 
um  Gewöhnlichsten  Torkenunen4en  Gegenstftnde  des  'Wollens  wiid 
auch  das  Wollen  selbst  in  vetschiedene  Hanpirichtongen  1lnte^ 
schieden  y  als  a.  B.  sinnliche  Gennsssneht,  Habgier  und  Geldgieit 
Eitelkeit,  Ehrgeiz  und  Ruhmsucht,  Liebesdrang,  künstlerischer  Triel)^ 
Wissensdurst  und  Forschungstrieb  u.  s.  w. 

Wären  nun  diese  Objecto  allein  von  den  Motiven  abhiingi?'  ?o 
wäre  die  Psychologie  sehr  einfach,  und  der  Mechanismus  in  ai^^° 
ladiTidnea  oongment^    Die  Erfahrung  zeigt  aberi  dass  ein  rmd 
dasselbe  Motiv,  gant  abgesehen  Ton  nfiUligen  Unterschieden 
Stimnmng,  auf  yenchiedene  IndiTidnen  Tenchieden  wirkt  Ihs 
Meinung  der  Henschen  ISsst  den  Einen  gleichgültig,  dem  Andotsa 
gilt  sie  Alles,  die  Lorbeerkrone  dcä  Dichtcrö  dünkt  dum  Einen 
ächtlioli,  drr  Anderr  oj  fert  ihr  »ein  I^bensglück,  ebenso  ein  schönes 
W^eib;  der  Eine  bringt  sein  Vonnögen  zum  Opfer^  um  seine 
moL  retten,  der  Andere  verkauft  sie  für  eine  Snmme  Geldes;  p^^^ 
Lehren  nnd  ichfoe  Beispiele  spomen  den  BSnen  rar  MacheÜeniDg 
an,  den  Anderen  lassen  sie-  nnberlihxt;  remfiAftige  UeberisgM 
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beetimmt  bei  dem  Einen  alles  Handeln ,  bei  dem  Andisren  ist  sie 
nicht  im  Stnnde,  als  Motiv  zu  wirken,  und  die  sichrro  AiiRsicht  des 
YerderboDB  vermag  ihn  nicht  von  seinem  Leichtsiim  abzuhalten; 
«.  i.  w.  —  Wie  ein  bestimmtes  Indtvidonm  nch  g^n  dieses  oder 
jenee  Matir  verbAlteii  warde^  kann  man  nicht  eher  viflee%  als  bis 
nan  es  eifiihxen  hat;  weise  man  aber^  wie  ein  Uensoh  auf  alle 
mQ^ehen  Motire  reegirt,  so  kennt  man  alle  Eigen^ttmliehkeiten 
desselben,  so  kennt  man  seinen  Charactt  r.  Der  Charactrr  ist  also 
der  R^ctionsinodus  auf  jede  besondere  Clasae  von  Motivtm,  odi  r 
was  dasselbe  sagt,  die  2iasammenfa80img  der  Erregungsfähigkeitcu 
Jeder  besonderen  Classe  Ton  Begebmngen.  Indem  es  kein  Motiv  gieb^ 
das  aaasehliesslieh  einer  jener  Olassen  ingehSrt»  so  werden  stets  oder 
deeh  in  der  Begel  eine  grSssere  Kei^  ron  Begehnmgen  gleiehxeitig 
alBeirt»  and  die  Besnltante  diMer  gleiehseitig  erregten  Begehrangen 
ist  der  actnelle  Wille,  welcher  unaufhaltsam  und  unmittelbar  zur 
That  schreitet,  wenn  diese  nicht  durch  physische  Ursachen  verhin- 
dert ist.  Fragen  wir  nun,  was  denn  für  oin  Process  sei,  diese 
Reaction  des  Willens  auf  das  Motiv,  und  dies  Widerspiel  der  Be- 
gskrangea  wa  der  Kinen  Besnltante,  so  mOssen  wir  gestehen»  dass 
vir  zwaf  seine  Bzisteni  dnroh  nnaweifelhafte  Bioksehllisse  ans  den 
inli  Bewonetaein  fidlenden  Thalsaehen  erkennen,  dass  wir  aber  Aber 
sstae  Art  and  Weise  niehts  anssagen  kSnnen,  weil  OQSer  Bewosst" 
frcm  uns  keine  Kunde  davon  giebt.  Wir  kennen  in  jedem  einzelnen 
Falle  nur  das  Anfang^glied ,  das  Motiv,  und  das  Endglied ,  den 
actaeilen  Willen;  aber  was  der  potentielle  Wille,  das  fieagirende 
sei,  können  wir  niemals  erfahren,  ebenso  wenig  können  wir  je  einen 
BbiUiek  in  das  Wesen  der  Beaetion  thnn»  wednieh  der  potentielle 
ia  den  aotnellen  Znstand  tEbei^eht,  eine  Beaetion  ^  die  rSUig  den 
Gharaefter  der  BeflenwlAung  oder  des  refleotorisehen  Instinotes  an 
sich  trügt,  wie  wir  dies  bei  dem  spccielk  ii  Fall  des  Mitleides  schon 
weiter  oben  p:csehen  haben.  Von  dem  Kampfe  der  verschiedenen 
Begehnmgen  gegen  einander  haben  wir  wohl  theüwcise  ein  Bewusst- 
sein,  aber  nur  in  soweit^  als  wir  in  fHiheren  einfacheren  Füllen  die 
einaehMn  Begehmi^en  gesondert  als*  leiste  Besoltanten  er&hren 
kabsn,  nnd  onsere  fttUisM  BrlUmugen  anf  die  Oegenwart  an* 
ireoden;'  Wie  nntellsttndig  aber  diese  Erlbhrungen  smd,  nnd  wie 
uiTollkommen  sie  benutzt  werden  zum  YerstitndniM  eines  gegen- 
wärtigen Seeleavorganges,  wird  wohl  jeder  schon  an  sich  erfahren 
haben. 
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Wi^  häufig  gluultt  das  Bewvsstaeiii,  die  Stärke  aller  in  dem 
Falle  betheiligten  Begehniogen  auf  das  SorgfilltigsU>  gegen  einander 

.abgewogen  uiui  keine  iiuberücksichtij^t  gelassen  zu  iLaBou,  und  wcnu 
es  zum  Haudeln  kommt,  so   srIu  es  zu.  .seiner  gjo.^>ien  Ueber- 
jp^chung ,  dass  sein  herao^okif^eltefl  £apit  ganz  .  und  gar  .luobt 
stimmt^  sopde,r|i  plötzlich  ein^, :gavL^  jinder^/Besultanta  als  souveräner 
WMl«^,iW<^^tt,;.{l«ai),ejfi^     fi<ljti  4cr  ,m  yerigen^XSapitel  m) 
}i}^t(K^9lDi»pYf^lmfb^  W*ll«a  gegebnen  Andentaqgen.  £0  zeigi  aieh^abob- 
dass  es  in  der  That  nur  ein  uoheres  Kennzeidhen  fiir  den  eigent* 
liehen,  wahren   und  cndgiilii^cn  Willen  gicbt,  diia  ist   die  Ihat 
(gleichviel  ob  sie  gelingt ,  oder  im  ersten  \'ersnch  durch  iiussere 
IJ^iständo  epitickt  wird)»  4$l^        jede  andere  Yorav^a^^izung  des 
Bewußstseins  über  das^  was  n;an  cigentlioli  will|  unsichere^  häufig 
t;rug(mde  ¥ecmiit)iwig  ,bl#ihij,..die  k^ineawegfi  an^  wmsat  nnuittel- 
.Jb^vfen  .  Kennfajgvss  des  Be;wiuptj|e||iB.  irom  ..Willen,  naoAetß  auf  Er* 
fiilixilngBanaiogien  nnd  künetU<Aen  Gombinatione«  diaaex*  jttenüit 
Wie  Spreu  vor  dem  Winde  zerstiebt  oft  der  festeste^  Entschlu««, 
der  sicherste  Vorsatz  an  der  That,  wo  erst  der  wahre  Wille  aus  der 
Nacht  des  ünbewussten  hervortritt,  während  der  Wille  des  Vorsataes 
nja  einseitiges  Begehren,  odiv  gar  nur  vom  Bewosstsein  yorgesteUt 
ofMl  tü^..  nißl^t  T9fr^And«n  .mr.   Tritt  aber  die  That  nianoala  an  d«i 
J£$a^l|en..4«;iFaa,. f.  B.  dadoTohi. daav  ar  immer  die  UnnH^oMceit 
ih^  jkj^ei^Uinaig  im  Auge  hat,  so  erlangt  er  imoh  nie  OewisAeit 
über  das,  was  er  eigentlich  im  Grunde  seines  Herzens  will.  INe 
öüg(  nannte  bewuaste  Willens  wähl  und  ihr  Sch^vimken  ist  keinea- 
wegö  ej^n  bewuüates  Schwanken  des  WiUons^,  sondern  eiu  Schwanken 
der  Erkenntnis»  über  das  richtige  Yerständniss  der  Motive  und 
44ffäbart  wie  .die.Verhälinisse  ^fik  j^tat  und  in  Zukunft  dwi  WiUtw 
gygenü,bar .  ^i^est^lten  nnd;  Terhalten.    Ist  aber  die  •GribMutnisS'  ec»t 
in^,  Klacen»  sqr  ist  es  sefe^  anab  der  Wille.   Z.  B.  daa  Miwanken 
n^^ner  Wahl,  ob  ioh  die  kluge  und  hässliohe,  oder  die  «UnDme  nad 
hübsche  Schwebter   lieirathen  .soll,    ist  kein    Schwanken  meines 
Willens,  der  vorläufig  noch  gar  nicht  hervortritt,  sondern  meine« 
YjBistaudes  ilber  die  Qrösse  der.  in  jedem  falle  zu  erwartondeu 
Lu«t;  nachdem  der  Verstand  gewählt  bat,  ist  ewt  dem 'Willen  aeio 
||I^T^.<gesoMran«.  ni|ii|]ioh  die.  Y^KaMitsmg.  .409'- 

.iracftMidaii  Xuat  rr  .:. .    ,   r  - 

Bs  ist  also  festanhalten,  dass  die  Werkstatt  des  Willeaa^in 
Ünbewussten  liegt,  diuis  man  nur  das  fertige  lieöultat  und  SUMT 
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ent  in  dem  Aogenblicke  zu  «eben  bekommt,  wo  es  in  der  Tfaat 
zw  praetisehen  Anwendung  kommt,  nnd  dass  die  Blicke^  die  es 
etwa  in  die  Werkstatt  liineinsowerfen  geling,  nur  mit  H%1fe  Ton  9 

Spit^'iiii  und  optiscliün  Apparaten  cinitro  immeiiiin  unsichere  Kunde 
ra  brino:(  n  vrrniöijen,  die  nber  niemaiti  in  jene  iinbewnssten  Tiefen 
der  Heeie  dringt,  wo  die  Kcaction  des  potentiellen  Willens  auf  das 
Motiv  und  sein  XTebertritt  in  den  Actus  stattfindet. 

Wenn  man  mm  eingestehen  musfl^  dass  die  Eiregang  Äes'WÜ- 
Ifltts  für  uns  ewig  'mi  dem  Schleier  des  Uobewu^&ten  bedeckt' 
bleiben  wird ,  so  Ist  es  nicht  m  Verwnndem ,  dass  wir  auch'  d!e ' 
Ursachen  niclit  so  leidit  zu  durchschauen  vermöp:en ,  welche  die 
Ter5»f'hiedene  Erregungatiihigkeit  der  verachiedenen  liegehrun^en, 
oder  die  Terschiedcne  Reaction  des  Willens  verschiedenor  Indivi- 
duen auf  dieselben  Motive  bedingen;  wir  mÜBScn  eben  vor-' 
damit  begnügen,  in  ihnen  das  innerste  Wesen  des  Individnnms 
'Sehen*  nnd  nennen  darmn  ihre  Wirkung  sehr  bezeicl&nelnd  Oiä- 
Tttler,  d.  h.  Merkmal  oder  Keiiaz^ichett  des  IndiTidn'nmB.  SoTiel  Jedoch' 
haben  'vvir  erkannt ,  dass  dieser  innerste  Kern  der  individuellen 
Seele,  dessen  Ausfluss  der  Character  ist,  jenes  e'p:ent1ich8te  Ich  des 
Menschen,  dem  man  Verdienst  und  Schuld  zurcelmct  und  Verant- 
woTtlichkctt  anferlegt  (ziemlich  dasselbe,  was  feant  mit  dem  Worte 
intelligibler  Oharaetcr  beaeichnet),  dass  also  diesiss  eigenthümliche  ' 
WcKn;  welohee  wir  selbst  sind,  dennoch  unserem  Bewnsstsein  nnd 
den  Bublimirten  Ibh' des  reinen  Seibstb'^wnsstseins  femer  liegt,  als 
irgend  <»twas' anderes  in  uns,  das«  Wir  vieW^hr' diesen 'tiefSunersten 
Kehl  unsereip  selbst  nur  auf  demselben  "NVcge  kennen  lernen  können, 
nn  anderen  ^fenschert,  nänilieh  durch  Küeksehlüsse  »nun  dvm 
Handeln.  „An  ihren  Früchten  aollt  ihr  sie  erkennen",  dies  Wort 
g9K  anch  fnr  die  ^elbsterkehntniss,  und  wie  sehr  täuschen  whr  uns 
ioeh  dabei"üoch,'  indem  wir  Handhingen  ans  gÄhSr  anderen,  nament^'^ 
iMh  beaeerW  Bewegs^rtinden  gethan  zn  haben  glaüben^  als  wirklich 
dar  Fan  'i^  wie  inr  dann  ^nwetleii  durch  ZnMlIgkeiten  zu  unserer  ; 
Beschämung  erf'aliren.       .       >        -     .  «  i .  ** 

Vs  diirt><'  nicht  übt  rllussip:  sein,  \on  duM  iii  »Sfuudiuinete 
aus  auch  aui'  das  AVesen  des  Ethiachen  einen  Seitenblick  zu 
werfen.  Es  ist  viel  ' darüber  gestHtten,  ob  die  Tugend  lehrbar 
sei,  und  theör^iiacli  Ifiiwt  sicti'hi^te  übbh  ad  da^^ber  streiten,  wie 
t^'lfia^rs  'tem/^lit'  ä^^^^^  'iPsycholog^  m  zii  leinet 

m  darfibÄ  ^  STweifel  geweseii';  ^ass,^  kif^eheii  y'^^'ker  ^e-  * 
Wohn  heil,  dieser  zweiten  Natur  der  »Seele,  welche  eine  Dressur 
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iHr  ihr  Wirken  TenmtwortUch  maehen ;  -wit  halten  tiber  tnedemm 
4BMUk  die'  Wesen  fttr  vmntvoillicli  ittr  Ihr  Thon  ^  "wenn 'flu^  Be> 
wnistaem'  sm  einem  sölehen  Grade  eotwiekelt  ist»'AiBt  me  eelhbtr^ 

Begriffe  von  sittlich  und  nnsittlioh  verstehen  können,  und  machen 
sie  nur  für  solche  Iluiidlimg^n  Velwitwurtlich ,  bei  denen  ihr  Be- 
wusstMim  nicht  verhindert  war,  diesen  seinen  cig-encn  Maassstab 
iuualegen.  So  kommt  es,  daas  wir  eine  und  dieselbe  Uondlimg  b«i 
einem  Weeen  sittKeh  oder  tmBittlich  nennen,  -hei* einäm  and^reo 
aber  tdeht;  B.'  werden  wir  den  aMngen  Eigenthnmasinn,  den  nir 
bei  mancihen  Thieten  innerhalb  ihfer-Oattnng  nnd  engerent  WieoB- 
gemeinsehaft  (z.  B.  bei  wilden  Pferden  innerhalb  il#er  Heerde  io 
Be^ug  auf  Weideplätze  und  aufgehobenes  Futter)  niclit  als  eine 
sittliche,  ßondem  nur  als  eine  «r^itc  Ki<;cnschnft  hczeiehuen;  ?o 
können  wir  es  nicht  unsittlich  nennen,  wenn  wilde  Völkerschatten 
dem  Gastfrißund  auch  ihre  Weiber  offonren ;  imOegeiDtfaeil  könnte  diu 
als  Theil'  der  Qaatfteqzndaohnil  sitiKch  genaniit  'wetden;,  'we91  bii^  n 
dieser  0tafe  des  Vertffandifissclli  'ihr  3Bewns8t8eftt  äll^nlUU'^ntWiek^ 
ist,  aber  (niehf  bia  'Ssnm  YcMSadttW  de^  ^itt^anik^it  ik^geschlMt- 
lichcn  Umj^n^.  Bei  einem  kleinen  Kinde  können  wir  di*«Äffito 
Atisbriiehe  der  Bosheit  wohl  nui*  höchstens  hose  neiun  n, 
reiferem  Alter  denselben  Charactcr  als  unsittlich  verdammen  lii^t^in. 
Bie- Blutrache  wäre  böi  uns  unsittlich,  bÖi  Tölkerii  'Vbri  geringerer 
Onltnr  'ist  sie  eine  sittliche  Instittftktt,  bei  gitftui  l;4ten  - Wilden  «Ab 
Messer  Aet  'der  JjcddensiobBft,*'der  wedie*  i^ttieh  nooH  tmsitfeHoh  g!^ 
n«nnt'weM»h  kiann'.  Biese  BeH^f/a^te  mCTj^br  iHim  Beweise  genttgefi» 
dass  sittlich  und  unsittlich  liicht  Eigenschaften  der  Wesen  odör'flwrff 
Htuidlung*«!  an  sich  sind,  sondern  i^ir  ITrtheil e  über  diöjselh^'ii  voh 
einem  erst  durch  das  B^wnsstseiu  geschaltcncn  Btaudpunctc  a^^. 
Beziiehungeti  zwischen  j^nen' Wesen  ünd  ihren Höndlungeri  auf  der 
einen;  nnd  diesem  Staadpünetö  einer  höh^toen  B^^s^einsetafe  anf 
d«r 'üirde^en* Seite/ dflüUalse'die  Nainr^  Mweit  Süa  trhbewUBst  it^i 
den  thitereehied  vtn  eittlich  ^d  nhsittlibh  nicht  kennt  ^ 
Natur  an  ökfH  Ist  nicht  einmal  gut  oder  b8*t^','  «ondcni  cHrig  Äfch« 
weiter  als  natüflieh,  d.  h.  sieh  selbst' crem ass  denn  der 
Naturwille  hat  niclits  ausser  sich,  weil'  er  Alles  umfasst  und  Alles 
selber  ist,  also  kann  für  ihn  nichts  gut  oder  böse  sein,  sou(3cm  nir 
für  ^nen  indiVidtiellen  Willen;'  dehn  eine  Bcridiung  zwisch^ii  e^ncro 
W^rlleb  nrid'  eitiem  änssereii'  Olq^cf;  wiifd  dttScch  dicf  B^ffe  ^ 
b6to*'(^ebdb  lÄfChWUidig^  fonMig^setät.  ^    "  '  "  ' 
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Bei  alledem  aoU  aber  keinesiregs  der  Werth  dieses  vom  Bewussi- 
fem  geschaffenen  kritisohen  Standpnnetes  erniedrigt  werden,  nurder 

Irrthum  soll  beseitigt  werden,  als  gäbe  eä  ausserhalb  dicBes  «pecifischen 
Staridpunctes  die  Möglichkeit  dieser  Beofriffe,  die  erst  in  der  Beziehung 
zu  ihm  entatehen.  Kimmt  mau  freilich  ausser  und  Tor  der  Natur  einBe- 
wuMtsein  (in  einem  persönlichen  Gotte)  an^  so  kann  mauri  aaoh  ron  dem 
Btaadpitnele  dieses  Bewnsstseins  aas  den  ICaassstab  jener  Begriffe 
sa  die  Welt  legen;  leugnet  man  aber,  wie  wir  ans  später  m  ent* 
mUnden  Qriliiden  tlum  mttsian,  ein  Bewosstsein  ausserhalb  der 
yerbindimg  Ten  Geist  mid  Kaierie,  so  yersehwindet  anoh  die  KSg- 
liclikeit,  den  Maassstal)  jener  Begriffe  an  diu  ganze  unbe\vu--to 
Welt  zu  legen;  eine  Sache,  au  die  .schon  viele  unnütze  Arbeit  ver- 
jehwendet  ist.  Aiiea  dies  aber  drückt  keiueswegs  aul  den  Werth 
jener  Begriffe,  denn  wie  trotz  aller  Einseitigkeit  und  Beschränktheit 
dss  BewQiatsein  deeh  iiir  diese  Welt  an  Wiohtigkeit  über  dem  Un* 
bewasstan  steht»  so  steht  letaten  Bndes  aaeh  das  föttUohe  höher  als 
des  Kstiirliohe;  ja  indem  das  Bewnsstsem  sehliesslieh  dooh  aneh 
mir  ein  nnbewusstes  Naturprodnot  ist,  so  ist  anch  das  Sittliche  nicht 
ein  Gegensatz  des  Natürlichen,  sondern  nur  eine  höhere  Stufe  des- 
lelben,  zu  welcher  sich  da«  Natürliche  kraft  seiner  selbst  uud  durch 
die  Vermitielung  des  Bewusstseins  emporgeschwungen  hat. 

Mit  diesen  kurzen  Andeutungen  mnss  ich  mieh  hier  begnügen, 
<is  dae  in  diesem  IKnne  aasgeführte  Ethik  ein  eigenes  Werk  ab- 
geben würde.  Aneh  glaubte  ieh  anf  die  Darstellnng  rendchten  su 
niHssoo,  wavam  nnd  wie  der  Standponet  der  Beortheilong  mit  den 
Pradicaten  sittlich  und  unsittlich  aus  einer  gewissen  Höhe  des  Be» 
wiustseins  liervoi^ehen  müsse,  und  was  der  Inhalt  jener  Begiiffe 
sei;  ich  glaubte  dies  um  so  eher  zu  dürfen,  als  mir  für  die  Zwecke 
unserer  jetzigen  Untersnohung  die  allgemeine  f*aasang  jener  Begriffe» 
«ie  sie  im  büzgerliehen  Leben  statt  hat,  aasreiehend  scheint« 
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In  der  Auffassuig  des  Sehönen  haben  aicüi  von  jebar  zwei 
extreme  AatiotatOB  geg^über  gestanden,  die  in  ^lersohiedenen  Y«* 
nittelimgsfmiiehem  Twahiaitonwi  Baum  ia  Aaspiooh  motoWi 
DU  TSnm  itütea  ddi  dMwf ,  tes  die  mcMchliche  Seela  ib  d« 
Kwut  libav  die  Toa  te  BTainr  gegabene  BebSnhdi  hineaagebi» 
tmd  hditeii  diea  llr  mmtffflieli,  wenn  sieht  der  Seele  eine  Idee  dts 
Schönen  inne  wolmt. ,  %VLlcIitj,  muih  einer  bebtimmteD  Ji.iehtung  hin 
auf^roffisst,  Ideal  heiböt,  und  deren  Vergleich  mit  der  vorhandtuen 
Natur  erst  bestimmt ,  was  an  jener  schön  sei,  wae  nicht,  so  das» 
das  üethetiaelM  Urtheil  «n  aprioriach  synthetisches  ist.  Die  An* 
darai  weifle&iiaohy  dass  ia  de%  dea  vorgebliehan  Idealen  aai  nichsb» 
kfow^fa^fln  ITumtBflli^j'ftmgfii  kciae  Hfitatwite  fnthtulHft  ann^ 
wekhe  die  IKator  aiobt  aaali  bietet,  daie  die  idealisifeiide 
kmt  des  Kifaistlers  nnr  in  einem  Ansmerzen  des  HXaelidieB  md 
Ziwaramentragen  und  Ycrciiiigen  dosjenip^en  Scliönon  bostelio,  wel- 
ches die  Natur  ^^etrennt  darbietet ,  und  dass  die  äuthetisehe  Wi** 
senschsft  ia  ihrem  Fortschritt  mehr  uimI  mehr  dea  pajH^lusch&a 
EntstchungsprooeM  des  ästhetischen  Urtheüa  aat  dea  gegebenen 
paychologiaohea  and  physiologisohea  Bediagangea  demenatnit  Iwbe» 
80  doas  eine  Tollitaadige  Aufliellang  dieses  Gebietes  und  BeinigaDg 
Ton  allen  apriorisehen  Wonderbegriffen  in  Anasioht  stSnde. 

Ich  glaube,  das»  beide  Theile  theils  Beoht,  theils  ünreoht  habw* 
Die  Empiriker  hsUu  n  Recht,  dass  sich  jedes  ästhetiBche  Urlheil  «us 
jinderweiligcn  psycholo^nachen  und  physiologiechen  Bedingun^ü 
b^ründen  laesen  muss,  und  darum  sind  aie  es  eigentlich  nur,  die 
die  wisienachaftiiohe  Aestbetik  sobaffea,  während  die  IdeaUitfio 
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dth  die  HögliohkeH  dieser  Wissensohaft  mit  ihrer  Hypothese  ab- 
dduMtden.    Gesetzt  nbpr,  die  Empiriker   hätten  ihren  Zweck  er- 
reicht, unä  hätten  dais  ätjtiietische  Urtheil  vollständirr  analysirt,  00 
llitten  sie  doch  dadurch  nur  aeinen  objectiven  Zusammenhang  mit 
inderen  CtoMetoD,  gleiobsam  sei»  Weltbürgerreefat  im  Geiste  als 
einem  Sstanroeea  aaebgewieieii»  aber  die  rabieotiTe  £i&tetehiiag 
deeselben  im  indiridiiellen  BewttHteein  hätten  eie  unberührt  ge- 
Immd,  eder  hätten "  mit  der  ihrer  AnfftweuBg  etilleebiraigead  n 
Grunde  liegenden  Behauptnng,  dass  der  objectiTe  Zusammenhaiig 
md  der  Eotstehungtiprocesa  im  »ubjectiven  Bewuöötnein  identiach 
»ei.   etwas  geradezu  Unwahres  behauptet,  dem  jede  unbefangene 
Selbetbeobachtttng  und  dae  Zeugnis«  des  ein£ächsteu  wie  des  ge- 
bildetoten BobönheitaaiDBeB  widenpreehen.   Die  Idealisten  werden 
viefanehr  Beoht  behalten,  daas  dieaer  Proeeos  etwraa  jenaeita  daa 
Bewafletoona  tot  dam  bewaeaten  üethetMehen  XJrthe&l  Liegendai» 
mühia  Ufr  dieaee  etwaa  Aprioriaehaa  aei,  de  werden  aber  wieder 
d^rin  Unrecht  bekommen  müssen,  wenn  sie  den  Freceee  in  die» 
8fm  Aprioribthcn  durch  ein,  ein  für  allernui  fertiges  Ideal  veruich- 
ten,  das,   weiss  Gott  woher,  kommt,  von   dessen  Existenz  dm 
Bewaetaein  nicht»  weiss,  desaen  objeotiTer  Zusammenhang  mit  an- 
derui  peychiaehen  Gebieten  ewig  unbegreiflich  bleiben  bum,  und 
dewen  gegebene  Stanheit  rieh  eehlieesUeh  deoh  der  unendliehan 
Maanigfelügkeit  der  einzelnen  FXlla  gegenüber  ak  unaumehend 
«rweist.    Wellte  man,  um  letateiem  Vorwurf  auaiaweiehan,  daa 
Um[  nicht  als  fest,  sondern  als  etwas  Flüssiges  annehmen,  so 
wurd*    man   statt  des  Einen  Wunder?  uncadlich  viele  «tatuiren, 
worauf  dann  freilich  auch  nicht  mehr  viel  anküiiiniT  ,   wenn  man 
erst  Einee  zugelaasen  hat.  —  Um  ein  Beispiel  au  nehmen,  müseten 
die  Idealialen  Ton,  Harmonie  und  Klangfarbe  nach  einem  idealen 
Ton,  idealer  Haimeirie  und  idealer  Klangtebe  benrtheüen,  and  je 
Back  ihrer  Annäherung  an  dieae  ihre  Klaagiurba  bestimmen,  wtth- 
md  HelmhoHa  (^^ITeber  Tbnempflndun^n<0  naohweist»  daea  in  allen 
drei  Fallen  die  Lust  ale  Negation  einer  ünluet  fu  faeeen  iit,  welebe 
durch  dem  Flacker  des  Lichts  ähnliche  Störungen  im  Ohre  bei 
Oeräuseh,  Dissonanz  und  häaslicher  Klangfarbe  entsteht.  Diese 
Ualuft  ist  nicht  mehr  ästhetisch,  sondern  ebensogut  ein  schwacher 
l^yiiMdher  Sehmen»  wie  Banohgrimmen,  Zahnsohmerz  oder  der 
SAaMiB  beim  Ouetodian  «iMa  TafalataiBa  auf  der  Schiefertafel, 
«  iet  alle  hienait  &e  SettMtiaelia  Luit  am  aumlichen  Iheüa  dar 
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Mwik  in  ihrem  objeotiy^n  Zuwammmhangc  mit  phyusohem  Sohmen 
nadigewieeeiii  aber  keineswegs  ist  toh  dem  üsthetisohen  Urtheile: 
»^dieser  Ton»  diese  Harmonie »  diese  Elasg&rbe  is^  sohiin"  des  die 

Entstehungsweise ,  dass  ich  mir  beim  Anhören  derselben  bewusst 
werde:  „ich  empfinde  jetzt  keinen  Schmerz  durch  Störungen  und 
doch  eine  gelinde  Anregung  der  Function  des  Organs,  erqo  empfinde 
ich  Lust";  tou  aUedem  oder  ähnlichen  Vorgängen  findet  sich  niobts 
im  BewuBstsein,  sondern  die  Lust  ist  eo  ipBO  mit  dem  Anhäien  im 
Bewnsstsein,  sie  steht  da  wie  herrorgennibert,  ohne  dass  die  an- 
gespannteste Anfinerkaamkeit  im  sabjeetiyen  Yozgange  einen  Fiagsr- 
aeig  über  die  Entstehnngsweise  zu  finden  im  Stande  wKre.  Dies 
schliesst  keineswegs  aus,  dass  jener  objectiv  erkannte  Zu.«i:unT:uu- 
hang  ßich  im  ünbewussten  wirklich  als  Proceßs  \ ollzieht,  diis  ist 
sogar  meiner  Ansicht  nach  das  allein  Wahrscheinliche ,  aber  das 
Besultat  derselben  ist  das  £inzigo  was  in^s  Bewnsstsein  tritt  und 
zwar  erstens  momentan  naeh  der  Tollatändigen  Peiception  der 
sinnlichen  Wahmehmnng,  so  dasa  sioh  aneh  hier  wieder  die  Mo- 
mentanität  des  Proeesses  im  Ünbewossten«  seine  Compression  in  den 
adtiosen  Angenbliok,  bewahrheitet,  und  sweitens  nicht  als  ästhe- 
tisches Urtheil,  sondern  als  Lubi  -  uder  Unlust- E  mp  fi  nd  uug. 

Der  letztere  Punct  ist  noch  näher  zu  betrachten  und  wird  den 
besten  Autscliluss  über  etwa  noch  bestehende  Unklarheit  geben. 
Wie  schon  Locke  nachwies,  haben  die  Worten  welche  sinnliche  Be- 
schaffenheiten der  KÖiper  beseiehnen,  wie  mSüm»  voth,  weich''»  eine 
doppelte  Bedentnngy  welche  Tom  gemeinen  Menscbenrentande  ohne 
Nachtheil  für  die  Praxis  identificirt  wird.  Bxatens  bezeichnen  sie 
den  Seelenznstand  bei  der  Wahrnehmung  und  Empfindung,  und 
zweitens  diejenige  Beschatfenhclt  dor  äusseren  Objecte,  welche  aU 
Ursache  dieses  Seelenznstaiidi  s  suppouirt  wird.  Jede  Empfindung 
an  sich  ist  ein  Einzelnes,  aber  indem  von  verschiedenen  Keihen 
ähnlicher  Empfindungen  die  gemeinsamen  Stücke  abstrahirt  werden, 
werden  die  Begriffe:  »»büsb,  roth,  weich"  gewonnen;  indem  nun  die 
objectiyen  Ursachen  dieser  abatiahiiten  Empfindungen  als  eigen* 
schaftliche  Bestandtheile  in  Dinge  verlegt  werden,  die  schon  ans 
anderweitigen  Einwirkungen  bekannt  sind ,  so  entstehen  die  Ur- 
theile:  „der  Zucker  ist  süss,  die  Rose  ist  roth,  der  Pelz  ist 
weich".  —  Dieselbe  Entwickelung  liegt  dem  ästhetischen  Urtheile 
zu  Grunde.  Die  Seele  findet  in  sich  eine  ALenge  von  Empfindungen, 
die  zwar  mit  individuellen  Besonderheiten  verknüpft,  doch  so  viel 
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Aohnliehkeii  haben,  dass  sieh  ein  gemexiiBames  begriffliches  Trenn- 
•tück  aasBcheiden  Utost,  dieses  erhält  den  Namen  sohön.  Indem 

nun  die  Ursache  dieser  ESmpfindung  in  äussere  Objecte  yerlegt 
wird,  welche  aus  den  gleichzeitig  auftretenden  Wahrnehmungen 
constmirt  sind,  wird  diese  Ursache  ale  Eigenschaft  dieser  Ob- 
jecte gestempelt  und  erhält  ebenlalis  den  JHamen  schön  i  so  entf 
Steht  das  Urtheil:  „der  Baum  ist  sohön".  Es  darf  uns  nioht  be- 
freraden,  dasa  der  gemeine  Yeietand  den  BegiüF  sohön  fast  immer 
mir  auf  die  ünaehe»  selten  auf  die  Empfindung  bezieht^  denn  das- 
selbe findet  ench  bei  „süss»  roth,  weich"  statt,  und  hat  seinen  guten 
Grund  in  der  Praxis,  da  den  praktischen  Menschen  seine  eigenen 
£mp£iidungün  nur  in  so  weit  interessiren  können,  als  sie  ihn  über 
die  Aussenwelt  unterrichten. 

Wem  das  ästhetische  Gefühl  für  das  Schöne  fehlt,  wer  keine 
Freude  am  Schönen  hat,  dem  ist  das  ästhetische  Urtheil  entweder 
nmnöglieh,  oder  es  ist  eine  emj^dungslose  Abstraction  aus  aUge- 
metnen  erlernten  Regeln  ohne  subjeetive  Wahrheit.  Hieraus  folgt» 
dssB  das  ästhetische  Urtheil  nichts  Apriorisches  ist»  sondern  etwas 
Aposteriorischem  oder  Empinsclves,  denn  sowohl  das  äussere  Object, 
als  die  ästhetische  Lust  f«ind  durch  Erfahrung  tireeeben,  und  die 
äussere  Ursache  der  Lust  kann  nur  iu  jenem  Objecte  liegen,  wie 
die  Ursache  der  süssen  Geschmacksempfindung  nur  in  dem  Zucker. 
Die  Msthetisohe  Lust  selbst  aber,  welche  als  ein  ebenso  unerklär* 
hohes  Factum  im  Bewusstsein  gefunden  wird»  wie  die  Empfin- 
dung des  Tones,  C^eschmackes^  der  Farbe  n.  s.  w.,  und  wie  diese  als 
etwas  Fertiges,  Gejrebenes  der  inneren  Erfahrung  gegenüber  tritt, 
krtiiu  ihre  Lui-n  hung  nur  einem  Proccßse  im  ünbewussten  verdan- 
Uii;  diese  ixUo  könnte  man  so  gut  wie  jede  andere  Empfindung; 
etwas  Apriorisches  nennen,  wenn  nicht  dieser  Ausdruck  bloss  für 
Begriffe  und  Urthcile  üblich  wäre.  —  Die  Fähigkeit»  ästhetisch  zu 
empfinden  (analog  der  Fähigkeit,  süss,  saner,  bitter,  herbe  u.  a.  w. 
m  empfinden),  Geschmack  genannt»  kann  freilich,  wie  der  Geschmack 
der  Zunge  und  des  Ganmens,  gebildet  und  darin  geübt  werden^  auf 
fcäiie  Unterschiede  zu  reagircn,  er  kann  auch  durch  gewaltsame 
Gewöhnung,  diese  zweite  Natur,  seiner  ersten  Natur,  dem  Instincte, 
abtrünnig  gemacht  und  verdorben  werden,  aber  in  allen  Fällen 
steht  die  Empfindung  als  eine  gegebene,  keiner  Willkür  unterwor- 
feos  Xhatsache  da.  Die  ästhetische  Empfindung  unterscheidet  sich 
aaa  aber  yon  bloss  sinnlichen  Empfindungen  dadurch^  dass  sie  auf 
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dflift  Sohalteim  jener  steht ,  dam  tie  dieielben  wabl  als  Mateiial 
benutsty  auch  ab  )>egleitende  Vorstelliuigeii,  durch  welche  ihre 
eoadere  Qualität  in  jedem  Falle  beetinUDt  -wird,  dies  aie  aber  alt 
Empfindung  über  jenen  etcht  nnd  eich  auf  ihnen  eibanl 
daher  der  anbewusete  Entstehuugsprocess  der  sinnlioben  QualitStat 
eine  unmittelbare  Reaction  der  Seele  auf  den  Nerveareiz  ist,  s>o 
der  unbewueste  Euthlehuntä:8prooes8  der    ästhetischen  Empfindunü 
▼ieimehr  eine  Keaotion  der  Beele  auf  fertige  siunUohe  Empiia- 
dnngen,  g^eiohaam  eine  Reaction  zweiter  Ordnung.   Dies  iti  d«r 
Grund,  warum  die  £atatehung  der  ainnliehen  Rwipftndiing  uns  wohl 
ewig  in  undurehdrin^^hea  Dunkel  gehüllt  bleihen  wird,  wüiiaid 
wir  den  Bntotehungeproceaa  der  Ssthetieohen  Empfindung  fchoe 
theilweise   in   der   discursiTen  Form   de«   bewuneteu  Vorstellei» 
reconatruirt  und  begriffen,  d.  h.  in  Bo^ritf  aufgelöst  haben. 

Um  daa  Wesen  des  Schönen  hüben  wir  uns  hier  so  wenig  ^ 
bekümmern,  wie  im  vorigen  Capitel  um  das  Wesen  des  Sittlichen: 
wie  uns  dort  dae  R^ultat  genügte,  das«  daa  frädioat  sittlich  ent 
vom  Standpnnote  des  Bewusstseins  auf  Handlungen  angewandt  wor- 
den kdnne,  die  Handlungen  selbst  aber,  welchen  dies  Fittdlcat  su- 
oder  abgesproohen  wird,  in  letzter  Instans  unberechenbare  Eeaotio- 
nen  des  Unbewussten  seien ,  so  kommt  es  un»  hier  nur  auf  die 
Krkenntnisß  an,  daßs  das  ästhetische  Urtheil  ein  empirigoh  bc^ün- 
detes  Urtheil  sei,  seine  liegriiuduug  aber  in  der  ästhetischen  Em- 
ptixidi^Qg  habe,  deren  EntotehungsproceBs  durchaus  in's  Unbewowte 
&Ue. 

Gehen  wir  nun  Ton  der  passiTen  Aufnahme  dAsSchSto« 
au  seiner  aotiven  Prodnction  über,  so  Bofaeint  eine  kurae  Be> 
traohtnng  der  schöpferischen  Phantasie  und  somit  der  PhaDtsds 

oder  Einbildungskraft  überhaupt  unerlubDlich.  —  Das  sinnliche 
VorÄtellungsvermöpen,  die  Einbildungskraft  oder  rhuiitasn  im  wei- 
tasten Sinne ,  hat  bei  verschiedenen  Personen  sehr  verschietieiit 
Grade  der  Lebhaftigkeit.  Nach  Feohner's  Angaben,  die  dnrch  meine 
vielfachen  Prüfungen  Anderer  bestätigt  werden,  haben  die  fiaucn 
4iae  Vennö^en  ha  höherem  Grade  als  ICtfnner,  nnd  ron  letstsrei 
die  am  wenigsten,  welche  abitraot  c4  denken  und  die  Aussenwslt  n 
TemachlKssigen  gewohnt  sind.  Beim  geringsten  Grade  köoaea 
Ij'arben  gur  incht .  Gestalten  mir  höchst  uudcullich  ,  ohne  fe«t«t- 
Stehen,  mit  echwimmenden  Coiiturtu  und  nur  für  kurze  Moment« 
überhaupt  erkennbar  vorgesteUt  werden,  bei  höheren  Qraden  eia- 
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Ibohe)  mVht  zu  umfaueiide  EHder  ohne  JCölM  deutlich,  feetfitehend, 
ia  l«U»Cteii  ftfben,  bei  Kopl'dxehiiBgeii  aaoli  WiUkllr  objeetiT 
ftdrt  oder  mitsehma.  M  dmt  Utefatttn  Ondoii  gfflbt  die  Lab- 
iM^igkeit  imd  BeatBchkeit  dea  Siueeieiiidnieke  aiolite  niohi  ei 
tennen  die  Bäder  sewelil  in  des  eohwane  Sehfeld  dei  geeebloe« 
Biiiüu  Augts,  ulß  in  daß   von  äus^creii  Sinneseindrücken  erfüllte 
Sehfeld  bt  liebig  eingereiht   u  erden     wif  jener   Malor ,   der  «eine 
Uodeiie  nur  V4  Stunde  aitzeu  iicss  und  dunn  »ich  ihr  Bild  will* 
kärlioh  ak  auf  dem  Stahle  ulseiid  vorstellte,  aad  daneoh  portsai- 
lirte,  40  daiB  er  die  Persoii»  to  oft  er  die  Aiigea  aufachlng, 
ia  voller  Xlaibeit  saf  dem  Stuhle  ittaea  sah);  ee  ktfnaea  iSeneaf 
ganze  OoaipositteaMi,  Aafcttge  von  vielen  Vigar«i,  oder  im  Betaü 
aosgecurbeitete  Ofeheilereompoeitionen  monatelang  bleai  In  det  Vor- 
stellung herumgetragen  werden ,  ohne  an  Scharfe  zu  Tcrlieren ,  wie 
man  von  Mozart  weiss,  dasa  er  immer  c^rst  dann  seine  Compositionen 
SU  Papier  gebracht  hat,  wenn  ihm  das  i^  euer  auf  die  Nägel  bräunte, 
dann  aber  auch  oft  die  einaelnen  Orohesteretimmen  ohne  Partitur 
aiedotgeeehiieben  hat  (wie  a.  B.  bei  der  Den  Jaan-Oavertlire)  und 
ihm  dine  Arbeit  dooh  aoeb  «p  meebiaieeh  gewMoa  ist»  dasa  er 
dabei  andere  Oomfomtienen  ooaoipirt  haben  eolL  leb  hielt 
üaae  Anfübnmgea  niobt  IKr  mmötz,  um  den  Leeern,  virelohett  dieae 
Aoßchauungsgabc  fehlt,  einen  Bogriff  von  der  Möglichkeit  umfae* 
Sender  einheitlicher  Conceptionen  zu  geben.    Die  ErfahruiiLr  bezeugt, 
dass  ea  noch  kein  wahres  Genie  gegeben  hat,  welohes  diene  Fähig- 
kuit  der  sinoliohea  Anaohaaung,  wenigstena  in  seinem  FaehOi  niobt 
ia  hebern  €hrade  beeeeiea  liätte.   Uebefdiet  iat  ea  keine  Frage, 
d«M,  wm  ia  aaaerem  atlebteniea  Yerataadeaaeitalter  aoeh  tolehe 
Boiapiela  raiiglliQb  eiad»  daas  Mber  ia  Zaitalteni»  wo  die  sinalicfae 
Awwibaaimg  aeoh  viel  mehr  geübt  and  gepflegt  uad  vreaig  daroh 
abstractes  Denken  uuterdrüokt  wurde,   und  der  Mensch  sich  noch 
nickhaltlofler  den  guten  und  bösen  EinfiÜBterungeu  Meines  Genius 
oder  Däniana  hingab,  ea  wohl  denkbar  iat»  daas,  wie  in  Heiligen, 
Machern,  Propheten  nad  Myatikern,  so  aaoh  ia  begoistorten  JLönat- 
Wm  eine  Yenebmalsang  von  wilikttiiicber  Sianeaaaaobatmng  aad 
mttUkürlieher  Jlallaoiaatioa  atattgelaadea  babe,  wdidie  für  dieee 
mit  ibrar  bebrea  Matter  aoeb  aiebt  eatiweitea  Kiader  einer 
fiSeVlioberen  Natur  niohta  Anffallendes  gehabt  babea  mag ,  viel- 
aehr  so  stlir  alb  Bedingung  jodcri  Musoiu  rzeugnisses  angesehen 
wurde,  daaa  der  gottliobe  Plate  uns  den  Auaspruch  (Phädrus)  hin* 
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leriassen  hat:  „Was  ein  trefflicher  Mann  im  pjöttlichea 
"Wahnsiun,  der  besser  ist  als  nüchterne  Besonnen- 
heit|  hervorbringt»  nämlich  das  Göttliche,  daran  die  Seele  ab  aa 
einem  heligläiuseiiden  Ifaohbilde  daqenige  wieder  eikennt,  wee  lie 
in  der  Stunde  der  Bntsuckong  schaute,  Gott  nachwandebd,  aal 
▼elehea  idhauend»  aie  nothwendig  mit  Luat  und  loebe  efl&Ut." 
,^icht  ein  üebel  aehlechthin  ist  der  Wahnsinn,  Bondem  doidi 
ihn  kamen  die  groöätt-u  Güter  ubur  Hellas."  Und  noch  zu  Ciceiu'a 
Zeiten  hiees  dichterische  Begeisterung? :  furor  jtoeticus.  — 

Betrachten  wir  uun  aber  die  Gebilde  der  Phantasie  selbst,  so 
finden  wir  bei  der  Zergliederung  in  ihre  Elemente»  aelbst  wenn  wit 
die  wildesten  Auageburten  orientaliaeher  UebeiaehwengUohkeit  w- 
nelmien,  nichts»  was  nicht  durch  sinnlidie  Wahmehmung  keaa« 
gelernt  und  im  Qedachtniase  aufbewahrt  werden  wäre«  Keine  neos 
einfache  Farbe,  keinen  einfachen  Ckruch,  Geschmack,  Ton,  Laal 
können  wir  cutdecken,  selbst  iiu  Llebicte  des  llaumes,  der  der  Neu- 
gestaltung den  grössten  Spielmum  lässt ,  fiuden  wir  in  Arabesken 
nur  die  bekannten  Elemente  der  geraden  Linie,  des  Kreises,  der 
ElipBc  und  anderer  bekannten  Krümmungen  wieder»  ja  sogar  maa 
wird  bei  Phantaaiethiereii  aelten  Stücke  aus  der  unorganischen  eder 
Pflansenwelt  finden  und  umgekehrt  Alles  beschiänkt  sieh  auf 
Trennung  bekannter  Vorstellungen  und  Combination  der  Trennatuoke 
in  veränderter  Weise.  Hat  nun  Jemand  ein  lebhaftes  Toratel' 
lungsvermügen ,  zugleich  einen  feineu  Sinn  für  das  Schöne  und  ein 
reiches  und  eich  willig  darbieteades  Gedächtnissmaterial,  worin  be- 
sonders die  schöuea  Elemente  reich  vertreten  sind,  so  wird  es  ihm 
nicht  schwer  werden,  durch  AnUhnm^g  an  die  Natur,  d.  h.  an 
gebene  Sinneawahmehmungen ,  Ausscheidung  hässlioher  und  Sia* 
fiiguDg  schöfier  und  doch  gegen  die  Wahrheit  und  Einheit  der 
dargestellten  Idee  nicht  verstossenden  Blemente,  künstlsfisch  sa 
schaffen.  Z.  B.:  Wenn  Jemand  ein  Portrait  malt,  so  ist  die  Wahr- 
heit  der  Idee  innc  gchulteu,  wenn  er  die  sich  zufällip:  darbietende 
Ansicht  der  Person  eopirt.  Dies  wäre  eine  hundwerköiiia«sige,  keine 
künstlehsohe  Leistung.  Wenn  er  aber  die  I:'er6on  in  solche  Be- 
leuchtung, Stellung»  Bichtung  und  Haltung  bringt»  dass  sie  sich 
mljglichst  Tortheilhaft  piflsentirt»  wenn  er  von  den  yerscfaiedeaeD 
Stimmungen  und  Ausdrücken  während  der  Sitzung  denjenigen 
hftlt»  der  am  schönsten  wirkt,  und  demnächst  alle  unvcrtheilhallaB 
und  unschönen  Züge  und  Einzelheiten  so  sehr  zurückdrängt  oder 
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InctUiflst»  alle  Torthetlhailen  Züge  und  JBinieUieiteii  dagegen  lo  selur 
hemnihebt  und  in  günstiges  üeht  seist»  auoh  wohl  neu  lunsnfttgt, 
•Is  es  die  Wahrheit  der  Idee,  d.  h.  die  Aehnliohkett  erlaubt^  dann  hat 
er  eioe  künitlerisehe  Prodoction  geliefert,  denn  er  hat  idealisirt. 

So   arbeitet   das    gewoimliche    Talent,    es    prodiicirt  künst- 
lerisch durch  verB tändige  Auywahl  und  (  ombination,  geleitet 
durch  sein  ästhetisches  Urtheil.     Aut  diesem  Standpuncte 
steht  der  gemeine  Dilettaatismiis  und  der  giöaete  Theil  der  Küns^ 
1er  Ton  -Fach;  sie  alla  kijunen  aas  sich  heraas  nieht  begreifen,  dass 
diese  Mittel »  nnterstütst  dnreh  teohnisehe  Bontine,  wohl  reoht 
Töehtiges  leisten  kltenen,  aber  nie  etwas  Grosses  an  erreiehen»  nie 
tos  dem  gebahnten  (releißf  der  Nachahmung  zu  sclireiten,  nie  ein 
Original  zu  «cliultta  im  Stuiuie  bind;  denn  mit  diesem  Ancrkcnnt- 
Qij»ße  mdsötcn  sie  sich  ihren  Beruf  rU>s{  r»  ^  hin  und  ihr  Lebeo  tür 
Terfehlt  erklären.    Hier  wird  noch  Alles  mit  bewusster  Wahl  ge- 
macht, es  fehlt  der  göttiiohe  Wahnsinn,  der  belebende  Hauch  des 
Unbewnssten,  der  dem  Bewnsstsein  als  hijiiere  nnerkUlrliebe  Ein- 
gebung ersoheinty  die  es  als  Thatsache  erkennen  mass,  ohne  je  ihr 
Wie  ehtrfttliseln  an  können;  die  bewnsste  Gombination  lässt  sioh 
durch  Anstrengung  des  bewussten  Willen«,  durch  Fleiss  und  Aus- 
dauer und  dadurch  gewonnene  Uebung  mit  der  Zeit  erzwinjjrc^n,  die 
Conception   des  Genies  ist  eine  willenlose  leidende  Emptäuguiss, 
lie  kommt  ihm  beim  angestrengtosten  Suehen  gerade  nicht,  sondern 
gm  nnTesmuthet  wie  Tom  Himmel  gefallen,  anf  Beisen,  im 
Theater,  im  GesprSoh,  Überall  wo  es  sie  am  wenigsten  erwartet 
sad  imifler  pldtslioh  nnd  momentan;  —  die  bewnsste  Gombination 
iibeitet  mühsam  ans  den  kleinsten  Details  heran»  nnd  erbaut  «ich 
qualvoll  zweifelnd  und  koplzerbrechend  unter  häufigem  Verwerfen 
und  Wiederaufnahme  des  Einzelnen  allmiihlioh  das  Ganze  ;  die  ge- 
niale Conception  empfängt        müheloses  Geschenk  der  Götter  das 
Ganze  aus  Einem  Guss,  und  gerade  die  Details  sind  es,  die  ihm 
noch  üBhien,  sdion  deshalb  fehlen  müssen,  weil  bei  grösstosn  Gom- 
poiltionen  (Gmppenbildem,  Diehtwerken)  der  Kenschengeist  an  eng 
um  mehr  als  den  allgemeinsten  Totaleindniek  mit  Einem 
Blioke  'sn  ttbersohanen ;  —  die  Gombination  sohaflt  sieh  die  Einheit 
^  Gaazeu   durch   mühsames  Anpassen  und    Exjjerimentireu  im 
Einzelnen,  und  kommt  deshalb  trotz  aller  Arbeit  nie  mit  ihr  or- 
dentlich zu  Stande,  sondern  lässt  immer  in  ihrem  Machwerke  das 
(^OQglooierat  der  Tielen  Einaelnen  dnrehetkennen;  das  Genie  hat 
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yermöge  der  Conception  aua  dem  ünbewus-tou  t^me  in  der  1  neot- 
behrlichkeit,  Zwec^mänigkeit  und  Wechseibeziehimg  aUer  eiosel- 
nea  Th^ila  to  voUIuhdimiib  Einheit,  daat  sie  siöh  nur  mit  dei 
flbei^lls  Mft  dem  ünbewnietM  BtawuendM  Einheit  der  Oiguüi- 
nen  in  der  Katar  Teigleiehen  UM^  ottd  ee  hat  nur  die         n  | 
Termeiden,  daae  es  diese  lOmbeit  bei  der  Tentibdigeii  Detailaat-  { 
tüliruDg  nicht  wieder  verdirbt,   wie   leider   so  oft  getohiebl  —  . 
Diese  Krscheinuiiixen  werden  von  allen  wabrhafteu  Genies,  die  da^  | 
über  Beibatbeobacbtimg  angestellt  und  mitgetkuilt  baben,  bosUügt,  | 
md  Jeder  kann  sie  an  sich  selbst  als  richtig  linden,  der  jemaU 
einen  wahrhaft  otigüialen  Gedanken  in  irgend  einer  Richtung  ge- 
habt hat*   loh  will  hier  nur  Eine  Bemerkung  des  ebeue  könit^ 
leriaohen  ale  phitoeephiaehen  Sehelling  anführen  (traneeeiid«  Idee* 
Uem.  a.  459 ->G0):      .  .  so  wie  der  KüneOer  tmwillkiiiiieb  and 
selbst   mit   innerem  Widerstreben  zur  Production  getrieben  wäd 
(daher  bei  den  Alten  die  Aussprüche:  pafi  Deum  u.  s.  w„  daher 
uborhaupt  die  Vorstellung  von  Begeisterung  durch  fremden  Auhauch) 
ebenso  kommt  auch  das  Objective  zu  seiner  Produotion  gleichäam 
ebne  eein  ZntbiUt  d.  h«  selbst  bbss  objeeiiT  hinan.   [S.  454  sagt 
er:  „ObjectiT  ist  nnr,  was  bewosstlos  entsteht >  das  eigentlich  0^ 
jeetiye  in  jener  Ansehannag  mnss  also  auch  nicht  mit  Bewnsstona 
hinmgebracht  werden  können.'*]   Ebenso  wie  der  yerhAngaissfolle 
Mensch  nicht  vollfuhrt,  was  er  will  oder  beabsichtigt,  sondern  WM 
er  durch  ein  unbegreifliches  Scliicksal,  unter  dessen  Emwirkung 
steht,  vollführen  muss,  so  scheint  der  Künstler,  so  absichtsvoll  er 
-  ist,  doch  in  Ansehung  dessen,  was  das  eigentlich  Objective  in  sei- 
ner .Herrorbringung  ist,  vnter  der  Einwirkung  einer  Macht  m 
stehetH  die  ihn  yor  allen  anderen  Mensohen  absondert  und  ihn  Dingo 
ausanapreeheii  oder  daisustellen  awingt»  die  er  selbst  nicht  tdUt 
stftndig  dmebsieht,  und  deren  Sinn  unendlich  ist"  — 

Um  jcdocli  Misoveratündnisse  zu  vermLidiii ,  muss  ich  nodi 
Fol^ende^  hinzufügen,  Krstens  ist  es  keineswegs  gleichgültig,  wel- 
chen iknien  das  Üenie  in  seinem  Geiste  bereitet  hat,  dass  die  Üeitne, 
die  aus  dem  Unbewusaten  hineinfallen,  in  üppigen  ocganischen  Formen 
auMiiessen,  denn  wo  sie  auf  Fels  oder  fiand  ftUen,  da  verkümia^ 
sie.  D.  h,  das  Qenie  musa  in  seinem  Fache  geibt  nftd  gebildet  seiai 
einen  reichen  Torrath  eiuschlagettder  BtUer  in  seinem  .Gedftektaimo 
auifgespeiehert  haben,  und  awar  in  einer  Auswahl  des  SohSneo,  ^ 
mit  feinem  Sinne  vollzogen  aeiu  muss.    Denn  diei^tä  Material  ^ 
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Stoff,  in  welebea  lioh  die  im  UalMwunten  aoeh  fomlM  Id«e 
gwtolten  will.  MtA  dir  Künstler  seiii  ÜBthetiflolie»  üitfaeil  Teidor- 
^en,  imd  in  F^ge  dMen  «DMlufBM  ICoteritl  in  ««Ii  mit  üetM» 

«ufgeoommen »  so  wird  aueb  dieser  lokleefate  Boden  unpassende 
Bestandtheile  in  das  SaamenkorD  einführen,  das  aus  ilmi  seine 
Nahrung  aaugt,  uud  öü  wird  die  JPflanze  nicht  gedeihen.  —  Zweittjus 
i«t  mit  dem  Gesagten  xiiokt  behauptet,  das«  jedes  Kunstwerk  aua 
einer  einsigen  Conoeption  cninpringe^  aohon  die  Episoden  seigen  in 
eiafMhater  Oeflt«lt  die  Yerbindnng  renohiedener  Ckmoeftiontn. 
Meiatentliaila  jedodi  ift  ea  eine  eiasige  Coaeeptien ,  welehe  die 
Grundidee  liefiwt,  wo  nieht,  da  leidet  aneh  immer  die  Biiibeit  dea 
Kunstwerkes.  Die  Einheit  der  urBjtriingliohen  Total conception  schlieaet 
aber  keincsw^^s  aus,  sie  erfordert  80p:ar  bei  {grösseren  Werken  die 
rnterstutÄUUg  durch  Partialconceplionen ,  gieicbsjara  Couceptiuiieu 
sweiter  Osdnung;  denn  wenn  die  verständige  Arbeit  allein  das 
ganse  Intenrall  iwiaohen  der  eraten  Conception  und  dem  vollende* 
tan  Werk  analiülen  aoU,  so  Uagt  bei  dem  in  der  eitten  Ooooeptioa 
pgiawer  Werke  naTermeidliehen  Maogel  aller  fipeeuditäten  die 
Geftbr  aabe,  deae  in  den  yeMebiedenen  Theilen  dea  Werkea  der 
Mangel  an  Concepti  ^i,  ir«  rade  wie  in  kleineren  Werken  bloss  ver- 
itanrliper  CoiuId nuUüi»  iühlbur  wjrii,  oder  daBö  durch  grössere  Aön- 
dfcruugüji  ia  den  Tktiieii  diü  Einheit  der  ganzen  Idee  beeinträchtigt 
wird.  Allemal  aber  bleibt  der  verständigen  Arbeit  ein  grosses 
?«U  übrig,  und  weaa  dem  Genie  die  bierm  ni^tbige  Energie, 
Aaidaner,  Fleiaa  nnd  Tentfindigea  XJrtbeil  feblen,  ao  wird  die  ge- 
iiale  CSoaeeption  dem  Ktinatler  and  der  If  enaebbeit  keine  JPritobte 
trsgen,  denn  das  Werk  bleibt  entweder  nnbegonnen,  oder  nnvoU- 
.endet,  oder  wird  durch  falsche  Zusätze  verdorben.  Hieraus  geht 
hervor,  dfisR  das  (ienie  ohne  die  verständige  Oorabinatiou  und  Ar- 
beit so  wenig  ein  wahres  Kunstwerk  zu  Stande  bringen  kann,  ie 
diese  obne  jenes.  —  Drittens  ist  die  Bemerkung,  dass  der  bewusste 
Wille  auf  des  Zustaadekommea  der  Conoeption  keinen  Eanflnss 
habe^  niobt  missmTerateben.  Der  bewnsste  Wille  im  Allgemein«! 
ät  nSaüieb  geradem  die  naentbebrliebe  Bedingvng  desselben »  denn 
ser,  mam  die  gaaae  Seele  des  Menschen  in  seiner  Knast  lebt  and  webt, 
slle  Fäden  »eines  Interesse»  in  ihr  zuianiiiieulauten ,  und  es  keine 
l^Ächt  giebt,  die  im  »Slandü  wäre,  den  Willen  von  diesen  seinem 
liofchstea  Streben  dauernd  abzuwenden,  nur  dann  ist  die  Einwir- 
^«ig  dea  bewasaten  Geistes  ani  daa  Unbewusste  kriftig  genug, 
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um  wahrhaft  grosse,  edle  und  reiur  Eingebungen  zu  erzielen.  Da- 
gegen bat  der  bewusste  Wille  auf  den  Jilomont  der  Conception 
keinea  £mflasB,  ja  ein  aagestrengtes  bewusstes  Buchen  danach, 
eine  einseitige  Gonoentration  der  Aafmeikftamkett  nach  diesef  Bich* 
tang  vevliindert  geradexn  die  Empf&ngnies  der  Idee  ans  dem  Un- 
bewoBflten,  weil  die  oaiwale  Verbindung  beider  Glieder  in  Beug 
auf  solche  ausb^i gewöhnliche  Inanspruchnahmen  des  UnbewuMtes 
ßo  Bul)til  ist,  doMB  jede  rräoccupution  des  Eewussteeins  in  dieser 
Bichtung  störend  wirken  muB.s,  jede  schon  vorhandene  einseitige 
Spannung  der  betreffenden  Gehirntheilo  das  Autnahmeterrain  un- 
eben maeht.  Damm  das  Eintreten  der  Conoeption,  wenn  gaas 
andere  Hixntheile  mit  gana  anderen  Oedanken  besdkftftigt  Bind,  lo- 
bald  nur  duiöh  eine  noeh  bo  loekere  IdeenaBBodatien  der  ImpaU 
aur  CansalitAt  deB  UnbewaBsten  gegeben  wird,  —  aber  ein  soldier 
/instoss  rausö  da  sein,  wenn  er  auch  meistens  gleich  wieder  ver- 
gessen wird,  denn  die  alljjemeinen  Gesetze  des  Geistes  können  auch 
hier  nicht  übersprungen  werden.  — 

Viertens  endlich  ist  zu  berücksichtigen,  dass  auch  bei  dem  Te^ 
ständigen  Arbeiten  des  blossen  Talents  die  befirncbtende  Gonoeptioo 
niemals  ganz  fehll^  sondern  sich  bloBB  auf  solohe  tfinima  beBcbiftnk^ 
dass  sie  der  gewohnliehen  Selbstbeobachtung  entgehen.  Hat  min 
aber  einmal  das  Charakteristische  dieses  Yorganges  beim  extremen 
Genie  begriffen,  und  l)edeukt,  dass  unzalili^^t  \'cviiiiLtL'luiigcn  ▼oa 
hier  durch  das  Talent  zum  talentlosen  Herumquälen  des  nackten 
Verstandes  mit  Hülle  erlernter  Kegeln  hinabfuhren,  so  wird  sich 
bald  eine  Fülle  von  Beispielen  darbieten ,  die  mehr  oder  weniger 
den  Charakter  der  Conception  ans  dem  Unbewnssten  aeigen»  wie 
einem  bei  dieser  Arbeit  plötslich  jene  YerbesBerong  an  gans  sn- 
derer  Stande  eingefallen  u.  dergL  Wer  aber  hieran  zweifelt»  dem 
will  ioh  endHoh  beweisen,  dass  jede  Oombination  sinnlicher  Yo^ 
steiluiiuen,  wenn  sie  nicht  rein  dem  Zuialle  anheirngestellt  wird, 
sondern  zu  einem  bestimmten  Ziele  fuhren  soll,  der  Hülfe  des  Un- 
bewussten  bedarf. 

Die  Gesetze  der  Ideenassociation  oder  Gedankenfolge  enthal- 
ten drei  einflosareiohe  Momente:  1)  die  henrormfende  YoretellaBg; 
2)  die  hervorgemfene  YorsteUnng  und  3)  das  Interesse  an  der 
Ebtstehnng  der  letzteren.  Auf  die  beiden  ersten  Foncte  braucheo 
wir  hier  nicht  Röcksicht  zu  nehmen,  was  aber  den  letzteren  be- 
tniit,  äü  kann  Jeder  sich  sagen,  dass  bei  jeder  beliebigen  Vorstel- 
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hing  die  aioh  an  dieselbe  aneohliesiendeii  gnu  Terscliiedeii  aoBfid- 

len,  je  nach  dem  Ziele ,   auf  das  er  seine  Gcdankenfolge  hinlenkt. 
Z.  B.  wenn  ich  ein  recht wiükliges  Dreieck  ansehe,   so  können 
pich  ohne  ein  besonderes  Interesöe  alle  möglichen  Vorsteilungeu 
daran  reihen,  wenn  ich  aber  nach  dem  Beweis  eines  Lebrsatzea 
ober  dasselbe  gefragt  bin»  welchen  nioht  an  wissen  ich  mich 
Mhftmen  wurde,  sc  habe  ich  ein  Interesse,  an  die  VcfsteUnng  des 
Dreiecks  diejenigen  YeniteUnngen  m  knüpfen,  welche  an  diesem 
Iteweise  dienen.    Knr  wenn  man  seine  Gedankenfolge  gana  dem 
Zufalle  überlässt,  bo  fehlt  der  Impuls  eines  Zieles,  nach  dein  man 
Äeiüe  Gedanken  hinlenkt,  dieaes  Ziel  kann  man  sich  über  nur  dann 
Torhalten ,  wenn  man  ein  Interesse  fiir  dasselbe  hat ,  und  dieses 
Interesse  am  Ziele  ist  es,  was  die  Verschiedenheit  der  Ideenasso- 
«atiott  in  den  yerschiedenen  Fällen  bedingt   Denn  wenn  mir  bei 
dem  Dreieck  sonst  alle  mSglichen  anderen  Vemtellnngen  einfallen 
wfhdso,  nur  nicht  gerade  die,  welche  ich  branohe,  nnd  das  Inter- 
me  am  Finden  des  Beweises  bewirkt,  dass  «ne  diesem  Zwecke 
entsprechende  Vorätelluiig  (luftaucht ,   welche  sonst   höchst  wahr- 
BcheiaUch  nicht  entstanden  wiire,  ho  mus«  doch  das  Interesse  die 
Ursache  davon  sein.    Selbst  wenn  man  sieh  ganz  dem  unwillkür-  | 
lieben  Träumen  überlässt,  so  walten  noch  zu  einer  Stunde  andere  * 
Hsaptinteressen  ab  an  einet  anderen  im  Qemüth,  und  such  dieae 
«eigen  ihren  Einfloss.    Wer  ist  nnn  aber  der  Yerständige,  der  die 
swsoksntBpreehende  Yoratellnng  auf  Antrieb  des  Interesses  unter 
dsn  unsühligen  mögliehen  heraussucht?    Das  Bewusstsein   ist  es 
Wahrlich  nicht,  denn  bei  hfilb  unbewusBtem  Träumen  ohne  Absicht 
kommen  zwar  immer  nur  solche  Vorstellungen ,   die  dem  äugen-  v 
blickhchen  Uauptinteresae  entsprechen,  aber  bei  dem  ubsichtlichen  > 
Misn  des  Bewusstseins  in  den  Schubfiiohem  des  Gedächtnisses  i 

■ 

whd  man  gerade  yon  diesem  sehr  oft  im  Stiche  gelsssen ;  man 
luna  wohl  Hfilfsmittel  anwenden,  wenn  Einem  das,  was  man 
brsoeht,  nicht  einfallen  will,  aber  ertrotaen  lllsst  es  sich  nicht, 

^  oft,  wenn  man  durch  solches  Ausbleiben  in  Verlegenheit  gesetzt 
wt,  kommt  die  betreffende  Vorstelluntj  Stunden,  ja  Tage  lan«?  nach- 
l^f^r  plötzlich  in'a  Bewuastsein  hereingeschneit,  wo  man  am  weuii^wtcn 
daran  gedacht  hatte.  Kan  sieht  also,  dass  nicht  das  Bevvusstsein 
Auawählende  ist,  da  es  sich  TÖlUg  blind  verhält,  und  jedes  aus 
<^  Oedächtnissaefaatie  hervorgeholte  Stück  als  Geschenk  erhlUt. 
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WSre  dfw  BonnüttMin  der  Antwihtende,  lo  mttwto  es  jft  d« 

Ausw.ihlbare  bei  seinem  eigenen  Inchtt;  beeehen  können,  wm 
es  bekanntlich  nie  Iii  kann,  da  iiur  dm  schon  Aiisge  wählte  aus  der 
Kacht  des  Unbewusstseina  hervortritt.  Wenn  also  das  liewusfetsein 
doeh  wählen  tollte,  00  würde  es  im  abftoJnt  Spinalem  tappen, 
könnte  also  nnnliglieli  sweckmäeeig  wählen,  amdevDSV  iv* 
fällig  herausgreifen.  Jener  ünbekaniite  aber  wählt  in  dtr 
That  sweekmässig,  nämlieh  den  Zweeken  das  Lrteretsos  ^ 
mäsB.  Nach  der  Psjrefaolop^e ,  die  nnr  bewnsste  Seelenthätigkeit 
kennt,  liegt  hier  ein  oftoner  Widerspnicli  vor.  Denn  die  Erfah- 
rung' bezoiip:t  ,  tla>H  eine  zweckmaasige  Auswahl  der  Vorstellungen 
Yor  der  Knistehung  BtattÜDdet,  und  leugnet,  dasa  das  Bewusstiein 
diese  Aniwahl  Torainimt.  Für  uns,  die  wir  die  Zweokthstigkcit 
des  UnbewQsston  aehon  Tielseitig  kennen  gelenkt  haben,  liegt  hkr 
nnr  eine  neue  Stätie  nnaerer  Anffiusong  vor;  es  ist  eben  dns 
Beaetion  des  ünbewnssten  anf  das  Interesse  des  bewnsstea  Wä« 
lens,  die  durch  die  Form  ihres  Auftretens  und  durch  ihr  zeitwsi* 
868  Ausbleiben  bei  starker  einseitiger  Hpamuing  dos  Hirns  voliig 
mit  der  kuiistlcnsi  hon  Coü<:eption  übereinstimmt.  Die  eben  ange- 
stellte Betrachtung  gilt  für  die  Ideenassociation  sowohl  beim  ab- 
stracten  Benken,  als  sinnlichen  Vorstellen  und  ktbistlerisehen  Oosi- 
biniren;  wenn  ein  Brlblg  enielt  werden  seil,  niitsa  aidi  die  rsibtt 
Yerstelinng  rar  rechten  Zeit  ans  dem  fiehatie  des  GadäflhtwMM 
willig  darbieten^  nnd  dasa  es  eben  die  reohte  Yerstelliing  ssi, 
welche  eintritt,  dalär  kann  nnr  das  ünbewnsste  sorgen;  alle  Hülfr- 
mittel  und  Kniffe  des  Verstandes  können  dem  Unbewussten  nur 
sein  Geschält  erleichtern,  aber  niemals  es  ihm  abnehmen. 

Ein  passendes  und  doch  einlaches  Beispiel  ist  der  Witz,  der 
swiscben  künstleiischer  nnd  wissenschaftlieher  Production  die  Mttts 
hält,  da  er  Knnstiweeke  mit  meist  abstmotem  Matetiale  yarfolgt 
Jeder  Wits  ist  nach  dem  Bpraehgebnnehe  ein  Einfall;  derys^ 
stand  kann  wohl  Hiilfsmittel  daiu  aufwenden,  um  den  EinJhU  n 
erleiehtem^  die  üebung  kann  namentlich  im  Gebiete  der  Wortspiel« 
das  Material  tiem  GudächtniBse  lebhafter  einprägen  und  das  Wort- 
geda<  litniss  ub(  rhaupt  stärken,  das  Talent  kann  gewisse  Persönlich- 
keiten mit  einem  immer  sprudelnden  Witze  ausstatten,  trotz  aUe- 
dem bleibt  Jeder  einaelne  Wite  ein  Geschenk  von  oben^  und  selbst 
die,  welche  als  Berorzugte  in  dieser  Hinsieht  den  Wits  ▼ällig  ia 
ihrer  Gewalt  an  haben  glauben,  rnttasen  erfahren,  dass  gerade^  wenn 
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sie  ibn  recht  erswingen  wollen,  ihr  Talent  ihnen  den  Dienst  ver- 
eiiiTt.  dass  (iann  nirhts  als  fade  Albernheiten  oder  suiswondig  gelernte 
Wilae  sus  ihrem  Hirn  heraus  wollen.  Diese  Leute  wissen  auch 
aehr  wohl,  dass  ein«  flaach«  Wein  ein  viel  besaeres  Mittel  ist, 
vm  ihm  Wits  ia  Bewegung  sa  Bttam ,  ak  die  abaichtliohe  An- 
•pwnmg  dt0  Geiitof. 

Wenn  wir  naA,  allediin  wMenden  iMben,  data  aUe  künst* 
Madke  Bndnettom  des  Kenflohen  in  einem  Eingreifen  des  Unbe- 
wnsttec  wurzelt  f  so  wird  es  uns  nunmehr  nicht  Wunder  nehmen 
können,  in  den  Organismen  der  Natur,  welche  wir  ula  die  unmit- 
telbarete  Erscheinung  des  l  ubewuseten  erkannt  hüben,  die  Gesetze 
der  bchönhcit  so  sehr  als  möglich  inne  gehalten  au  £nden.  Dieser 
Punct  konnte  nicht  früher  als  hier  seine  Erwiloinng  inden,  er  iet 
aber  ein  gerviehligeT  €hnind  mehr  für  die  plannäaiige  Entrtehnng 
der  Oigememen  naeh  Torher  ezistirenden  Ideen.  Ken  betfaehte 
■er  eine  Ffanenfeder.  Jede  Wimfiev  der  Feder  erhftlt  ihre  Heh- 
rung  aus  dem  Kiel ;  die  Nahrung  für  alle  Wimpern  ist  dieselbe ; 
die  FurKostoflFe  sind  im  Kiel  meist  noch  nicht  vorhanden,  sondern 
vrertien  erBt  in  den  Wimpern  atslbbt  aus  der  gemeinschaftlichen 
Kährtiüssigkeit  auageschieden.  Jede  Wimper  lagert  auf  Terschie- 
dffkcn  SntüerDungen  vom  Kiele  yerschiedene  Farbesteffe  ab,  die  sich 
Mbaif  von  emander  abgreuen ;  die  £ntfeninngen  dieaer  Farben'- 
grauen  wn  Kiele  eind  amf  jeder  Wimper  andere,  und  wednroh 
veeden  ne  beatimmt?  Darob  den  Zweck,  in  der  ITebeneinander- 
lagerung  der  Wimpern  geschlossene  Figuren,  Pfauenaugen  zu  geben, 
und  wodurch,  kann  dieser  Zweck  gesetzt  sein?  Nur  durcii  dio  ^ 
Sehöoheit  der  Zeichnung  und  Parbenpracht.  ; 

Wie  ungenügend  erscheint  vom  ästhetischen  IStaudpuncto  aua  ' 
die  Darwia'sehe  Theorie !    Sie  zeigt,  daea  nnter  der  Vooftaaaetmg,  j 
diift  die  Fihigkeit,  Farbeoneiebniingm  im  Gefieder  lu  eneneent  | 
«blieb  aei,  der  Sathetiacbe  Geeobmaek  der  Thiere  bei  der  ge-  | 
Mbleehiliehen  Anawabl  dnrcb  überwiegende  Fortpflanmng  aehfin-  j 
gczeichueier  Iiidividuen  die  Schönheit  des  Gefiedern  generationen-  *^ 
weise  erhöhen  müsse.     Unzweifelhaft!    So   kann  sich  aus  dem 
Weniger  em  Mehr  entwickeln,  aber  wo  kommt  das  Weniger  her?  i 
Wenn  nicht  schon  Farbenseiohnung  im  Gefieder  Torhanden  ist»  wie 
soll  daon^eine  geachlechiliche  Anavabi  nach  der  Farbenzeichnung 
n%licb  aein,  alao  mnaa  doch  daa,  waa  erklirl  werden  aoU,  aoben 
da  aein,  wmm  «aeh  in  geringerem  Grade.  XKe  Darwin'ecbe  TbMV» 


Digitized  by  Google 


224 


beraht  auf  der  YoTaafiBetniiig,  dass  solche  Fälligkeit,  wie  hier  die 
der  ]f arbenaeiehniingMneiigung  y  erblioih  sei;  die  Veverbimg  einer 
Fähigkeit  auf  die  Nachkomineii  setzt  dedh  aber  ihr  Vorhandeasein 

in  den  Vortuhren  voraur»  I  I  n  l  gesetzt,  der  Begriff  der  Vererbuu» 
wäre  etwas  Klares,  was  er  keineswegs  ist,  so  erklärt  er  doch  in 
dem  Nachkommen  keineswegs  die  lühigkeit  selbst,  sondern  nur, 
wie  dieses  Individuum  zum  Beejtz  dieser  Fähigkeit  gelangt  sei; 
die  Fähigkeit  selbst  bleibt  aiieh  bei  Darwin  die  qualäas  oeeukß, 
er  maeht  geir  keines  Yersaehi  inihrWesen  za  diingeD«  es  koinint 
ihm  ja  nur  auf  den  Naohweie  an»  daes  die  Yererbong  in  Terbia- 
dung  mit  der  geschlechtlichen  Auswahl  im  Stande  sei,  eine  selehs 
in  einzclaen  Exemplaren  vorliaudcne  Fiihip^koit  theils  inteniiT 
7.U  erhöhen,  theiiti  ihr  extensiv  weitere  Verbroitungi  zn  verschaf- 
fen; zur  Erklärung  ihres  Wesens  und  ihrer  ersten  Entste- 
hung leistet  sie  gar  nichts,  sie  kann  nie  seigen»  wie  der  eingetoc 
Vogel  ee  anfangt»  die  Farbenablagemngen  auf  seinen  Federn  so  sa 
vertheilen,  daas  eie^  anf  den  einielnen  Federn  und  Wimpern  aohefai- 
bar  unregelmftssig,  in  ihrer  Nebeneinanderlagemng  regelmmisige  und 
sehöne  Zeichnungen  hervorbringen.  Wenn  aber  endlich  fiir  dis 
intensive  und  extensive  Steigerung  solcher  Fähigkeit  die  ge- 
schlechtliche Auswahl  mit  "Recht  als  Grund  angeführt  wird,  so  ist 
doch  die  nächste  Frage  die:  wie  kommt  das  Individuum  su  einer 
'  gesobleohtUchen  Auswahl  nach  Schöuheiterüeksiohten  ?  Können  wir 
diese  Frage  nur  durch  einen  Instinot  beantworten»  dessen  unbe- 
wuaater  Zweck  in  Verschönerung  der  Gattung  liegt,  ee  dreht  nch 
Darwin  offenbar  im  Kreise  herum;  wir  aber  werden  in  dissem 
Instincte  ein  Mittel  erkennen,  desseu  sich  du  Natur  bedient,  ua 
mit  leichterer  Mühe  zu  ihrem  Zwecke  zu  kommen,  als  wenn  sie, 
ohne  die  Hülfe  der  »5teigeruu.g  der  körperlichen  Disposition  durch 
Vererbung  in  Generationen,  anf  einmal  die  grösstmöglichste  Schön- 
heit in  allen  Individuen  einaeln  eraengen  wollte,  d.  h.  wir  be- 
wundern statt  aehwecer  direoter  eine  mäheloaen  indiraete  Bitei- 
ohung  dea  Zieles,  wie  schon  fHlher  in  den  Mechanismen  des  ein* 
leinen  Otganiamus,  und  diesen  Meehantsmus  in  seiner  Allgemeinheit 
aufgedeckt  zu  haben,  ist  das  imbestrcithare  Verdienst  Darwin's; 
nur  duri  man  uicht.  wie  der  Materialismus,  glauben,  damit  dos 
letzte  Wort  g;e8prochen  zu  haben. 

Auf  ähnliche  Weise  kann  man  an  der  Veredelung  der  Blüthea 
sehen»  wie  in  dem  gebeimnissrollen  Leben  und  Weben  der  Pf  lanse 
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selbst  der  Trieb  zur  Schönheit  liegt,  der  im  wilden  Zustande  nur  2u 
•ehr  imKam pf e  um's Daaein  erdrückt  und erstiokt  wird. 
So  wie  man  die  ffiansen  ron  dieeens  Kampfe  eiaigermttaeon  beftoit>  eo 
Weht  das  Schenheitebestreben  durch,  und  aus  den  onsoheinbaTsten 
BÜtben  wilder  Gewücbie  werden  unter  nnaeren  Augen  die  praoht- 
Tf^lsten  Blnmen.  Nie  hat  Darwin  den  Erklärungsversuch  gemacht, 
wie  der  Pilanze  jene  Spielarten  oder  Abweichungen  vom  Normal- 
tjpus  niöglicli  sind,  welche  diesen  an  »Schönheit  übertreffen,  und 
welche  der  Mensch  nur  vor  ihrem  Wiederuntergang  im 
Kampfe  nm's  Dasein  xu  aohütaen  braucht,  umsiesioliau 
erhalten. 

Daacelbe  gilt  aber  fttr  alle  Schönheit  im  Pflansen-  und  Thier- 
mehe,  aneh       der  aUgemeinen  Form.    Ich  spreche  ei  ale  Orund- 
Satz  aus,  dass  jedes  Wesen  so  schön  ist  ,  als  cö  in  Rücksicht  aut 
Beine  Lebens-  und  Fortpflanzungs weise  sein  kann.    So  wie  wir  frü- 
her gesehen  haben ,  dass  die  absolute  Zweckmässigkeit  jeder 
einzelnen  Einrichtung  beschränkt   wird:  einerseits  durch  andere 
Zweoke,   deren  Erfüllung  sie  wider^reohen  würde,  andereneits 
durch  den  Widentand  des  stauen  Materials,  dessen  Gesetsen  das 
srgsnisbeiide  Unbewnsste  sich  beugen  und  anbequemen  muss»  gerade  so 
wird  die  BchSnheit  jedes  Theiles  beschränkt  durch  seine  Zweck- 
iBiisaigkeit  nach  allen  den  Richtungen  hin,    wo  er  für  das  Wesen 
praktisch  in  Betracht  kommt,  und  zweitens  durch  den  Widerhtuud 
des  spröden  Materials,  dessen  Gesetze  rospectirt  werden  müssen. 
80  intereesant  auch  eine  Betrachtung  der  organischen  Natur  yom 
ästhetischen  Standpnncte  aui  ist»  so  können  wir  doch  hier  des 
Bsumss  wegen  nicht  darauf  eingehen  und  mtissen  uns  mit  diesen 
Andeutungen  begütigen,  deren  Ausführung  wir  dem  Leser  anheim- 
stellen.  —  Nehmen  wir  indessen  unsere  Behauptungen  als  zugege« 
ben  an,   so  beruht  der  Unterschied  der  künstlerischen  Production 
äo8  Menschen  und    der  Natur  letzten  Endes  nicht  im  W<'sen  und 
Ursprung  der  Conoeption  der  Idee,   sondern  nur  in  der  Art  ihrer 
Verwirklichung^    In  der  Natarsohönheit  wird  die  Idee  vor  der 
AufÜhrong  nirgends  einem  Bewusstsein  prKsentirt,  sendem'das 
ladiriduum»  das  Marmor  und  Bildhauer  augleieh  ist,  Ter  wirk- 
licht die   Idee  Ti$llig   unbewnsst;    in  der  ktinsÜerisehen  Pro* 
duction  des  Menschen   dagegen    wird   die  Instanz   des  Bewusst- 
Beins  eingeschoben:   die  Idee  verwirklicht  sich  nicht  unmittelbar 
ftls  Nattirwesen .   sondern   als  Hirnschwingungen,   die   dem  Bc- 
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wuB.stsein  iiv.B  KuDRÜers  als  Phantafiiegebildfc  gegenüber  tretcB, 
dessen  Uebertragung  in  äiuaere  Realität  von  dem  bewuiwten  Willvi 
des  Käartlen  abhängt 

Foifl0ii  wir  mm  Sobliuse  daa  Besnltat  dioM  Capitttls  siin»> 
nen,  bo  ist  aa  folgendaa:   Daa  Schönfiiidaii  und  daa  Sdmiaohaiitt 
dea  Manaahi^  gehen  ana  anbewunten  Procemen  harror,  ah  derca 
Resultate  die  Empfindung    des  JSchönoiL   und  die  Kriindung 
des  Schönen  (Conception)  sich  dem  T>(  wuti^tficin  darstellen.  Diese 
Moment«  bilden  die  Ausgaugspuncte  der  weiteren  bewussten  Arbeit, 
welch«  aber  in  jedem  Augenblicke  mehr  oder  weniger  der  Uotei- 
atützong  des  Unbewnnten  bedarf.    Der  zu  Grande  liegende  na- 
bewitBste  FMioeM  entsteht  aiöh  dnrehaua  der  BelbBtbeobaehiniig»  döob 
▼ereinigt  er  nnsweilelbalt  in  jedem  einaehien  Falle  dieaelben  Gli«' 
der*  welche  eine  absoint  richtige  Aestbetik  in  discnrsiTer  Beiben- 
folge  als  liegrÜTiduTig  der  Schönheit  geben  würde.    Dass  eine  solche 
Umwandliing  und  Zerlegung  in  Begriffe  und    diseursives  Denken 
überhaupt  möglioh  ist,  giobt  nämlich  den  Beweis  dafür,  das»  wir  es 
in  dem  unbewnssten  Proeesae  nicht  mit  etwaa  weaentliah  fremden 
au  thnn  haben,  aondem  daia  nnr  die  Form  in  dieaem  und  den 
aethetiach  wiseensehaftlfohen  AnflöaangaprooeaBO  rieh  nntomoheidM 
wie  intvitiyea  und  dkeaniyea  Denken  Überhaupt ,  daea  aber  in 
beiden  das  Denken  an  «ich,  oden  das  Logische,  und  die  Momente, 
tiu^  deren  logischer  Verknüpfung  die  Schönheit  resultirt,  gemeinsam 
und  glcicli  sind.    Wäre  der  Begriif  des  Schönen  nicht  logisch 
auflösbar,  wäre  das  Schöne  nicht  bloaa  eine  besondere  Er- 
scheinungsform des  Logiiohen,  so  mäaaten  wir  aUerdiag» 
in  dem  aehöpferisohen  Unbewvsafcen  neben  dem  Logisehen,  dm  wir 
braher  allein  tlMg  gefunden,  noch  etwas  Anderea,  Heterogen«» 
was  jeder  Yermittelnng  mit  dieaem  entbehrt,  anerkennra.  Aber 
die  Geschichte  der  Aesthetik   zeigt   das  Ziel  dieser  Wissenschaft, 
die  Herleitung  aller  und  jeder  Schönheit  aus  logischen  Monu  nitu 
(allerdings  in  Anwendung  auf  reale  Data),  zu  unverkennbar  an, 
als  daes  man  sich  durch  die  geganwirtige  Unyollkommenheit  dis- 
aer  Yenmelie  Ton  dem  Glanben  an  dieaea  £ndaiel  abwendig  maehcD 
lassen  aoUt«.  — 


Digrtized  by  Google 


Ü9S  Unbeimsste  in  der  liiiteteliiBg  der  Spraeke. 


,J>a  noh  ohne  Spraclie  meht  nur  kern  philotqiliudiea,  eondeni 
flberliaa]^  kein  mensehlielies  Bewnistsem  denken  iSsst,  00  konnte 

der  Grund  der  Sprache  nicht  mit  Bewusetsein  gelegt  werden,  und 
dennoch,  je  tiefer  wir  in  sie  eiTulnugen,  desto  beBtiiiirater  entdeckt 
&ich,  dase  ihre  Tiefe  die  des  bewusstvo listen  Erzeugnisses  noch  bei 
weitem  übertri^.  —  Es  ist  mit  der  Sprache  wie  mit  den  <3/r§Hf 
nisohen  Wesen;  vir  glauben  dieee  blindlings  entetehen  sn  iehen, 
und  kdnnen  die  nneigiibidliehe  Abeiehtiieihkeit  Üixer  Sildimg  bis 
ia's  IKnsehiste  nieht  in  Abiede  neben."  In  diesen  Worten 
f^hellings  r Werke,  Abthl.  II,  Bd.  1,  52)  ist  der  Inhalt  dieses 
Cupiitlb  V  orgezcichnet. 

Betrachten  wir  zunächst  den  philosophischen  Werth  der  gram- 
matischen Formen  und  der  BegriÜBbildung.  In  jeder  höher  stehenden 
8|niehe  finden  wir  den  Untersehied  tod  Subjeot  und  PriUiioat>  Ten  Sub- 
jeet  und  Objecto  Ton  Snbstantirom,  Yerbnm  tind  Adjeetiv,  nnd  die 
oimlieben  Bedingangen  in  der  Satsbildvag;  in  den  minder  entwiok^- 
ten  Sproeben  sind  diese  Grandfonnen  wenigstens  dnidi  die  Stellung 
in  Satze  unterschieden.    Wer  mit  der  Geschichte  der  Philoßopbie 
bekannt  ist,    wird  wissen,   wie  viel  dieselbe  schon  diesen  spra  li- 
lichfü  formen  allein  yerdankt.    Der  Begriff  des  Lrtheils  ist  ent- 
schieden abstrahirt  Tom  grammatiHchen  Satse  mit  Wcglassimg  der 
Wertform;  ans  Snlgect  nnd  Fxi&dioat  worden  die  Kalorien  der 
Snbitsns  und  Aooideni  auf  dieselbe  Weise  heransgemgen;  einen 
«Bfttpnehenden  begriffliohen  Gegensats  Ton  SnbatantiYnm  nnd  Ter- 
hm  SU  teden,  ist  beute  noeh  ein  ungelöstes,  yielleiekt  sebrfinieht^ 
^re«  philosophisches  Problem ;  hier  ist   die  bewusste  Speculation 
^och  weit  hinter  der  unbewussten  Sohöpfung  des  Genius  der 
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Menschheit   zuraek.    Dass   die   philoaophifichcn  Begriffe  des  Sub- 
jfcct.s  und  01>jeotö ,  welche  ölreiig  geiioiameu  dem  antiken  Bewusßt- 
sein  fehlten y  und  heute  die  Specuiation  gradezu  beherrschen,  sich 
aus  den  gcammatiBchen  Begriffen  entwickelt  haben,  in  denen  aio 
nnbewnttt  umgebildet  eingehfUlt  lagen»  ist  gewiis  nieht  unwahr 
aoheinlieh»  da  schon  ihr  Käme  es  andeutet.  Eine  entspteehfluds 
phiicsophische  Ausbeute  der  anderen  Satafheile,  s.  B.  des  Boge- 
nannten  entfernteren  Objects  oder  der  dritten  Person,  ist  meiner 
Ueberzeugung  nach  iioch  z\i  erwarten.    Es  werden  durch  bolchw 
Zum -Bewubblbcin -bringen  des  metaphysischen  Gedankent>,  dem  die 
Wortform  zum  Kleide  dient,  awar  keine  neuen  Besiehungen  ge* 
schaffen,  aber  es  werden  solche,  die  bisher  nor  auf  gfoaiea 
Umschweifen  im  Bewnsstsein,  einheitlioh  aber  nnr  in  der  Ahnoag 
oder  ün  Instinct  existirten,  auf  eine  einheitliche  Form  im  Be- 
wnsstsein  gebraoht,  und  kennen  nun  erst  mm  sicheren  Fündsr 
meut  weiterer  8peculatiou  dienen,  ähnlich  wie  in  der  Mathematik 
die  Kreis-,  elliptischen  und  Abelschen  Functionen  plötzlich  gcwi^«»« 
längst  bekannte  Kt  iben  in  eine  einheitliche  Form  schliessen  und  da- 
doroh  erst  die  Möglichkeit  allgemeiner  Benutzung  derselben  gewähren» 
Indem    der   Menschengeist   in   der   Weltgeschichte  son 
eisten  Male  Vor  sich  selber  stntit  und  anlüngt  an  philosopfaifait 
findet  er  eine  mit  allem  Beichthnm  Ton  Fonnen  und  Begriffes 
ausgestattete  Sprache  tot  sich,   und  „ein  groeser  Theil,  viclleielit 
der  grösste  T\n-ii  von  dem  (teschäfte  seiner  Vernunft  besteht  in 
Zergliederung(  n  der  Begrifte,  die  er  sehon  in  sich  vorfindet,"  wie 
Kant  sagt.    Kr  findet  die  Casus  der  Declinatioo  in  SubstautiT,  | 
Yerbum,  A4)cctiy,  Pronomen,  die  Genera,  Tempora  und  Modi  des  | 
Yerboms,  und  den  unermesslichen  Schate  fertiger  Gegenstsadi-  . 
und  Beaiehungsbegmfih«  Die  sttmmtliohen  Kategorien,  welche  gr6aa- 
tentheils  die  wichtigsten  Belationen  darstellen,  die  Qmndbegrife 
alles  Benkens,  wie  Sein,  Werden,  Denken,  Fühlen,  Begebren,  Be- 
wegung, Kraft,  Thätigkeit  etc.,  liegen  ihm  als  fertiges  Material  vor 
und  er  hat  Tausende  von  Jahren  zu  thun,  um  sich  nur  in  diesem 
Schatze  nnbowusster  Speculation  zurecht  an  finden.  Noch  bis  heute 
hat  der  philosophirende  Geist  den  Fehler  des  Anfiinge»|  ntik  ss 
sehr  in  der  Feme  umauthnn  und  das  NächstUegcnde,  yieUeieht 
auch  Behwierigste,  an  TemaohlMasigen,  noch  heute  giebt  es  keine 
Philosophie  der  Sprache;  denn  was  wir  wirklioh  davon  habea, 
sind  winzige  Bruchstücke  und,  wa&  meistens  geboteu  wird,  phruaen- 
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lalle  AppeUtttumen  «ii  äm.  menflofalioheii  Instmet ,  der  ja  doefa  so 

schon  weise,   wat»  gemeint  ist  (ähnlich  wie   in    der  Aesthetik). 
Aber  wenn  die  ersten  griechischen  Philosophen  sich  bloss  an  die 
Aossenwelt  hielten,  so  hat  doch  die  Philosophie,  je  weiter  sie  fort- 
geschritten ist,  um  so  mehr  erkannt,  dass  das  Verstehen  des  eigenen 
BenkeoB  die  ii8distliegend»te  Aufgabe  iat»  daie  dieies  dnrch  He- 
bnng  der  CteiBto— obatoe,  welehe  in  der  Sprache  dea  Finden  har> 
na,  trefflich  gefördert  wird ,  und  dan  die  grane  Ueberliefemng 
der  Sprache,  das  Kleid  des  Benkens,  nicht  dureh  bunte  aufgeklebte 
Lappen  eniweiht  werden  darl ;   denn   die  Sprache  ist  das  Wort 
Gottes,  die  heilige  i^chntt  <kr  Plulosoplüe,  sie  ist  die  Offenbaning 
des  Genius  der  Menschheit  iur  alle  Zeiten.  —  Wie  viel  ein  Plate, 
Anatotelee,  Kant»  Sohelling  und  Kegel  der  Sprache  yerdanken»  wird 
dar  »e  anfinerkBam  Stndirende  nicht  TerkenneD»  üften  aoheint  sogar 
dea  BetrefFenden  die  Qnelle,  ans  der  sie  die  ente  Anregung  an 
gewinen  Besaiteten  geeehftpit  haben,  riemlioh  nnbewnnt  an  eein 
i'z.  B.  bei  Schelling  das  Subject  des  Seins  al«  Nichtseiendes  oder 
Potenz  des  Sein»,  und  das  Object  des  Sems  nh  blosa  Seiendes).  — 
Die  nächste  Betrachtung  betrifft  die  Frage ,  ob  die  SprAche 
■ifih  mit  der  Ibrtaohreitenden  Bildung  vervollkommnet.    Bis  auf 
einen  gewiaoen  Fnnct  ist  dies  unsweifelhaft  der  Fall;  denn  die 
Spraehe  der  ersten  ürmensehen  ist  gewiss  eine  Ton  der  Lant-  nnd 
Gebeidenspiache  der  Thiere  kanm  nntersohiedene  gewesen,  and 
vir  wissen ,  dass  jede  Sprache ,  welche  jetzt  Flenonsspraohe  ist, 
sich  dureh  die  Stufen  der  einsilbigen  (z.  Ii.  Chinesisch)  aggluiiui- 
renden  (z.  B.  Türkisch)   und  incorponrenden  (z.  B.  Indiancrepra- 
chen)  Sprache  ganz  ailmälig  au  ihr^  gegenwärtigen  YoUendung 
bennifgearbeitct  bat.    Wenn  man  aber  obige  Flage  so  Tcnteht» 
ob  nach  Erreiohnog  deqenigen  BUdangaaiistandes,  welcher  ^von 
wnherein  als  Bedingmig  einer  Flezionsspnushe  angesehen  werden 
nais,  bei  weiter  steigender  Gnltnr  die  Sprache  sieh  yer- 
toUkommene,  bo  muss  diese  Präge  nicht  uur  verneint,  sondern  ihr 
Gegentheil  bejalit  werden.    AUerdmi^s  treten  mit  fortechreitt  iidi  r 
Oultxur  neue  Gegenstande,  folglich  neue  Begriffe  und  Beziehungen 
derselben,  also  auch  neue  Worte  anf.    (Z.  B^  Alles  was  Eisen- 
bahnen, Telegraphen  nnd  Aotiengesellsohaften  betriffl.)  Hierans 
ogiebt  sieh  eine  materielle  Bereiohenmg  der  Sprache,  Diese 
ttitfallt  jedoch  nichts  Fhilosc^phisehes.    Die  philosophischen  Be- 
8>^ffe  (die  Zat^jorien  n.  s.  w.)  bleiben  dieselben,  sie  werden  nicht 
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mehr  noflli  weniger»  mit  geringen  Ansnahmen,  ivie  BemuslMin  und 
dergl.  f  Begriffe,  welche  die  Alten  der  claflaiaehen  Zeit  nur  dhi- 
natorieoh,  aber  nioht  ezpHoite  und  bewoset  beaasaen.  Ebcoi» 

erleiden  die  Ahstractionsreihen ,  welche  die  unendliche  Mannijf- 
fultigkcit  der  sinnlichen  Erscheinungen  zum  Gebrauch  in  Abötracta 
verschiedener  Ordnungen  zusammenfassen,  keine  irgend  erhehhchen 
Yerändenmgen ;  denn  wenn  die  Special wissenschafteu,  z.  B.  Zeolo- 
gie,  Botanik,  ihre  ArtbegrifFe  bisweilen  ein  wenig  Sndem,  so  be- 
Tühii  die»  theila  daa  praktieohe  Leben  gar  nioht,  fbeila  aind  di«B 
Aenderungen  gegen  die  Gonstana  der  meisten  Begriffsgebiete  Te^ 
schwindend  klein.  Worin  aber  der  eigentlich  philosophische  Wertli 
liegt,  der  formelle  Theil  der  Sprache,  der  ist  in  einem  mit  dem 
Culturfortfichritt  gleichen  Schritt  haltenden  Zersetznngs  -  und  Vff- 
flaehungsprocesse.  Ein  noch  eclatanterep  Beispiel,  als  die  Deutsche 
Sprache  im  Oothischen,  Althoohdentsch,  Mittel-  und  Nenhoefadeatsch> 
bildet  die  Yerflaohnng  der  romaniflohen,  namentlioh  der  ftani6a* 
aohen  Spraehe.  Die  ein-  fttr  allemal  bestimmte  Stellung  der  flati» 
theile  und  Sätze  Ifisat  der  Prägnane  des  Ausdrnckea  keinen  SpieK 
räum  im-hr.  eine  Declination  existirt  inolit  mehr,  ein  Xi  utrum 
ebenso  \v(  nii;,  die  Conjugation  beschränkt  sich  auf  vier  im  Deut- 
Bchen  sogar  auf  zwei)  Zeiten,  das  TassiTum  fehlt,  alle  EndBÜbea 
sind  abgeschliffen,  die  in  Natursprachen  so  aoadruekaToUe  Ye^ 
wandtachaft  der  Stammaüben,  dureh  Absehleiftangen»  Gonaonant* 
aofistoesongen  nnd  andere  Entatellnngen  meiat  unkenntlich  ge1ro^ 
den  nnd  die  Fähigkeit,  Worte  zu  Binem  znaammensnaetzen,  i«t 
verloren  gegangen.  Je  weiter  wir  dagegen  historisch  rückwärtf 
gehen,  desto  gröstier  wird  der  i'ormenrcichthum;  das  Griechische 
hat  sein  Medium ,  Dualis  und  Aorist ,  und  eine  unglaubliche  Zu- 
aauunensetzungsfiilugkeit.  Der  Sanskrit,  als  die  älteste  der  uns  be- 
kannten FlezioiiBqiraohett ,  aoU  an  Sohtinheit  nnd  Formenmohtham 
alle  anderen  llberlmffen«  Aua  dieaer  Betrachtung  geht  herm 
daaa  die  Spraohe  an  ihrer  Entatehnng  dnrchaiia  keiner  höherea 
Onltarentwtckelung  bedarf,  aondem  daaa  ihr  eine  aolehe  ¥ielnebr 
schädlich  ist ,  indem  sie  nicht  einmal  im  Stande  ist ,  das  fertig 
üeberkommene  vor  Vcrderhuiss  zu  bewahren.  Sowohl  dieses 
Hesttltat,  als  die  specuIatiTO  Tiefe  und  Grossartigkoit  der  Sprache, 
sowie  endlich  ihre  wunderbare  organische  Einheit,  die  weit  über 
die  Einheit  einea  methodiaeh-aystematiflehen  Anfbanea  hlnanigeH 
aollte  naa  abhalten^  die  Spraehe  fllr  ein  Bnengniaa  bewoaater 
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ftuliarfsinniger  Ucberleguug  zu  halten.  Schon  Schelling  Mg[t: 
„Der  Geist,  der  die  Bprache  schuf,  —  und  das  ist  nicht  der  Geist 
der  ci  DE  einen  Ulieder  des  Volkes,  —  hat  sie  als  Ganzes  gty- 
daebt:  wie  die  schaffende  Natur,  indoB  oie  den  Schüdel  bildet, 
idioii  den  Nerren  im  Aaga  hat,  der  BeiiMi  Weg  dnroh  ihn  neb* 

Jkm  komat  bimIi  Folgttidet:  Für  die  Arbeit  «nea  Ein- 
teln en  iit  der  Groiidbaii  viel  aa  cempliekt  «nd  relohhaltig, 

die  Sprache  ist  ein   Werk  der   Masse,    des  Volkes.     Für  die 
btwubstc   Arbeit  Mehrerer  aber  ist  sie  ein  za  einheit- 
licher ürganiemiMi.    Nur  der  Mus»eninstinot  kann  sie  ge- 
scinffeii  haben,  wie  er  im  Leben  des  Bienenetockee,  des  Tli«r- 
milen-  und  AneieenhAsfiaDe  waltet  —  Fmer*  wienn  wh  die  aut 
venehiedMien  BntviekehiDgslifieideii  eBteprongMMii  Spraoben  we« 
asattiefa  Ton  einander  abweichen,  so  ist  doch  der  Gang  der  ISnt- 
Wickelung  der  Hauptsache  nach  auf  all  den  Tereobiedenen  Schau- 
plätzen menschlicher  Bildun^^  und  bei  den  verschiedensten  Xatio- 
nalfharakteren   sich    so  ähnlich  ,   das»  die  Uebereinblunrnuns'  der 
Grundformen  und  des  Satzbaues  iu  allen  Stadien  der  Eut\N  i  keiuug 
nni  ans  einem  gemeinaamen  Spraobbildongsinstincte  der  Mensch- 
belt  e^litrlieh  wird,  aua  einem  in  den  Individuen  waltenden 
Qetate,  der  ttberaU  die  Entwiokelnng  der  Sprache  nach  denselben 
desetsen  des  Emporblübens  und  des  Verfalle«  leitet  —  Wem  aber 
alle  diese   Gründe  nicht   entscheidend  vorkommen,   der  wird  in 
Verbindung   mit  ihTien  den  einzigen  als  durchschlagend  zugeben 
müjisen ,    das»    jedcb    bewusste    me  nee  bliche    Denken  erst 
mit  Hülfe  der  Sprache  möglich  it^t,  da  wir  sehen,   dass  das 
■MDiebliehe  Benken  ohne  Sprache  (bei  nnenogenen  Taubstummen) 
das  der  klilgsten  Hansthiere  bestenfblls  sehr  wenig  fibertri£Ft. 
Gaoi  unmeglieh  ist  also  ebne  Sprache  oder  mit  einer  bloss  thie- 
liaehen  Lautspraohe  ohne  grammatische  Formen  ein  so  scharf- 
einniges  Denken ,    dass  ab  sein  bewusstcs  JL-izeugniss  der  wunder- 
Tolle  tiefHimii;^o  Ors:anißmu8  der  überall  gleichen  Grundformen  her- 
vorginge; vielmehr  wird  jeder  Fortschritt  in  der  Eutwickelung  der 
Sprache   erst  die  Bedingung   von   einem  Fortschritte  in  der 
Ausbildung  des  bewussten  Denkens,  nicht  seine  Folge  sein,  indem 
9  (wie  Jeder  Insünct)  gu  einer  Zeit  eintritt,  wo  die  gesammte 
Cnitarlage  des  betreffenden  Volkes  einen  Fortschritt  in  der  Aus- 
^dong  des  Denkens  zum  Bedürfniss  macht.  —  Ganz  ebenso 
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also,  m  nnbesweilBlter  Weise  die  nun  Tbeil  so  hooh  snsisbil* 
dete  Spraehe  der  Tbiere»  oder  die  Minen*,  Qesten-  und  Kttuilsni> 
speaehe  der  TJrmeDsehen  in  Prodnotion  wie  in  Tentündniss  m 
Werk  des  Instinetee  ist,  ganz  ebenso  muss  auch  die  mensehliehe 

Wortsprache  eine  Conception  des  Geuies,  ein  Werk  des  Massenin- 
ßtinctes  sein,  da  man  wohl  auf  die  thculr n^i^che  Ansicht  (Ur  gutt- 
lichen  Ueberliei'erung  der  Sprache  im  letzten  Drittel  des  neunzcbfi* 
ten  Jahrhunderts  keine  Bücksioht  mehr  xu  nehmen  braucht.  Troti 
dem  Hangel  einer  anderweitigen  Erklärung  ans  Prinoipien  des  Bs* 
wnssteeins  ist  dnreh  Herders  Verdienst  diese  Ansteht,  dass  der  dsn 
Sprachorganismos  sehafllende  Instinet  nioht  meehanisehes  Wotk 
eines  bewussten  Gottes  sei,  in  der  Wissenschalt  allgemein  durch- 
gedrungen, —  wann  wird  dieselbe  Ansicht  iu  Bezug  auf  den 
leiblichen  Organismus  endlich  allgemeine  Geltung  erlangen?  — 
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vn. 

Di8  Unbewusste  im  Denken. 


Tm  YorletsteD  Gapitel  hatten  wir  gMehen,  dass  jeder  £intiitt 
eioor  Exumemng  m  eu6m  beatimmten  Zweeke  der  Hülfe  des  Unbe- 
WQMten  bedarf»  wenn  gerade  die  reehte  TortteUnng  einfallen  goU* 
weil  daa  Bewnaatsein  die  sehlnmmemden  Erinneningen  nioht  nn- 

fiwBt,  also  anoh  nicht  unter  ihnen  wählen  kann.    Wenn  eine  un- 
passende YorBtellunj?  auftaucht,  so  erkennt  das  Bewusstsein  dieselbe 
sofort  als  uuzweckmüssig  und  Terwirit  »ie,  aber  alle  Erinnerungen^ 
welche  noch  nieht  aufgetaucht  sind,  sondern  erat  auftaoohen  sollen, 
liegen  anaaer  seinem  GeaiohtakreiBe»  alao  aaeh  ausser  seiner  Wahl; 
nur  daa  TJnbewnsste  kann  die  aweekmässige  Wahl  yolkiehen«  Es 
könnte  etwa  Jemand  meinen,  dass  die  Srinnemngen  absolut  anfiülig 
in  Bezug  auf  das  Intereese  anftauchen,  und  das  Bewnsetseln  so 
lange  dio  tuUchen  verwirft,   bis  cndlj<  Ii  auch  die  richtige  kumiuL 
Beim  abstrai  ten  Denken  kummen  alleidinas  soll  he  Falle  vor,  wo 
mau  fÜLuf,  auch  mehr  Vorstellungen  yerwirft,  che  Jbajxeoi  die  richtige 
•infällt.    In  solchen  Fallen  handelt  es  sich  aber,  wie  beim  Kathen 
m  Bttthaelny  oder  Lösen  Ton  An%aben  dnroh  ftobiren,  dämm,  dass 
^  BewQsstaein  selbst  nieht  reoht  weiss»  was  ea  wiU,  d.  h.  dasa 
es  die  Bedingungen  der  Zweekmässigkeit  nnr  in  Gestalt  abstracter 
Wort-  oder  Zahlformeln,  aber  nicht  in  unmittelbarer  Anschauung 
kennt,  so  dass   ea  in  jedem  einzelneu  Falle  erst  den  concreten 
Werth  in  die  Formehi  einsetzen  muss,  und  zugehen,  ob  die  Sache 
Btimmty  hiermit  leuchtet  aber  anoh  ein,  dass  die  Beaction  eines 
loteiesaea  auf  das  Unbewnsste,  weLehea  sieh  selbst  so  unklar  ist^ 
es  sieh  nnr  doroh  Anwendnng  anf  den  eonoreten  Fall  über 
neh  klar  wifden  kann,  eine  unTollkommeneie  sein  mnss,  als  da, 
iro  das  Interesse  sieh  in  nnmittelbar  conoreter  nnd  anschanliolier 
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Weise  von  selbftt  yerateht,  wie  beim  Suehen  einer  pusenden  Theil- 
voisteliuDg  itt  einem  im  XTebrigen  fertigen  Bilde,  oder  ICelodie, 

oder  Terse»  wo  ein  so  langee  Probiren  riel  seltener  vorkommt  Bei 
dorn  Einfall  eines  Witzes  kommi  ^.uich'  ein  rrobireii  noch  weniger 
vor;   herausprob irte  Witz«-    -^md  viclmolir  immer  schlecht.  Aber 
auch  in  solchen  Fällen,  wo  die  Krlahnuig  ein  mehrmaligeB  Ver- 
werfen der  auftauchenden  VortteUongen  zeigt,  sollte  man  nichi 
yergeaaen,  daee  alle  dieee  verworfenen  Yorstellnngyn  keineswegs  in 
Besag  auf  den  Zweck  des  Intoreases  abioliit  mfiOlig  sind,  sondem 
duxohans  diesem  Ziele  mtreben,  wenn  sie  auch  noch  nicht  den 
Nagel  auf  den  Kopf  Ircflen.     Aber  selbst  wenn  dieses  Merkmal 
ihnen  fehlte,  wird   man  zugeben  müssen,  dass  die  Vorstellungen, 
welche^  abgescheu  vom  Ziel  des  Interesses,  bloss  nach  den  anderen 
(besetzen   der  Gedankenfolge  entstehen  würden^  geradezu  zahllos 
sind,  und  dass  dann  in  sehr  seltenen  Fällen  schon  nach  fünf  bis 
aehn  Terwoifenen  Yorstellongen  die  passende  auftauchen  wütdcy 
meistens  aber  eine  viel  grössere  Ansahl  Vexauche  erforderlich  wÜm; 
die  Folge  hiervon  wäre  die  ümnögliohkeit,  irgend  eine  (geordnete 
Gedankt  tifülge  zu  produciren,  man  würde;  diene  unverhältuissinässipe 
Anstrengung  bald  ermüdet  autgoben  und  sich  nur  dem  wiiikuriosin 
Träumen  und  den  Sinnescindrücken  hingeben,  ähnlich  wie  tieÜBtehende 
Thiere. 

Alles  kommt  beim  Benken  danmf  an,  dass  £inem  die  leohta 
Vorttellnng  in  rechten  IComent  einfällt  j  nur  hierdurch  nntensdneidcl 
sieh  (abgesehen  Toa  der  Schnelligkeit  der  Qedankenbewegung)  das 

Denkorgenie  vom  Dummen,  Thoren,  Narren,  Blödsinnigen  und  Vef« 
rückten.  Denn  das  Scliliessen  findtt  bei  allen  auf  gleiche  Weise 
statt;  kein  Verrückter  und  kein  Träumender  hat  je  einen  falschen 
einfachen  Schlug  gedacht  aus  den  Prämissen,  die  ihm  gerade  gegen- 
wärtig waren,  nur  die  Prämissen  derselben  sind  häufig  onbranohbar; 
theils  sind  sie  falsch  an  sich«  thmls  sind  sie  au  dem^weok,  wem 
der  MüiiBS  dienen  soll,  au  eng,  tiieils  an  weit ;  theib  aach  weiden 
beim  Sehlieseen  gewisse  hier  unanlässige  Prämissen  gewohnheits- 
müasig  vorausgesetzt,  theils  auf  diesem  Wege  mehrere  hinter  einan- 
der folgende  Hchlüsse  in  Einen  zu  summen  «gezogen,  und  dabei  Fehler 
begangen,  weil  nicht  jeder  einzeiuc  ÖciiluB«  wirklich  gedacht  wird, 
auch  jeder  folgende  Bcbluss  stiUschweigead  eine  neue  Prämiese 
Toraussetst.  Aber  bei  fpegebenen  Pränuesen  einen  einfiMhen  Bchfaiss 
ftiscli  TolLrieheDi  das  liegt  nach  memer  AnffiMsnng  gerade  so  aaasor 
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dem  Bermh  der  Möglichkeit,  als  dsM  ein  too  zwei  Kirifteii  g»- 

stossenes  Atom  anders  als  in  der  Diagonale  des  Parallelograminä 
der  Kralite  «;cheii  sollte. 

Alles  kommt  beim  Denken  daraui  an,  dass  Einem  die  rechte 
VorsteUmig  im  rechten  Mommt  einfällt    Diesen  8ats  woUeo  wir 
nooh  geDaner  prttlbn.    Man  yemteht  unter  Denken  im  engeren  Sinne 
des  Theilen,  Vereinen  nnd  Bestehen  der  Yorstelhmgen.  Das 
Theilen  kann  in  vKomliohem  oder  seitliohem  ZenMhneiden  oder 
in  flibfitrahirendem  Theilen  der  Vorstellungen  bestehen.    Jede  Vor- 
steUmig kiiijü  auf  unendlich  viele  Arten  gethrilt  werden,  es  konimt 
also  wesentlich  darauf  an,  wie  der  Schnitt  gelührt  wird  zwischen 
dem  Stück,  was  man  behalten ^  und  dem,  was  man  fallen  lassen 
will.   Wieviel  und  was  tob  einer  Vorstellnng  man  aber  behalten 
wiUy  das  hlingt  davon  ab,  sn  welöhem  Zwecke  man  es  bnueht. 
Der  Hauptzwedc  beim  abstrahirenden  Theilen  ist  das  Zusammen- 
bmen  vieler  sinnlicher  Einselnen  m  einem  gemeinsamen  Begriff; 
dieser  kann  nur  dun  in  iillen  Uleiilio  enthalten,  die  Hc-hnitte  müssen 
also  so  ;>ctnhrt  werden,  dass  man  von  allen  Einzelvnrstcllungou  nur 
das  Gleiche  übrig  behält,  und  die  angleichen  individuellen  Reste 
fallen  Übst.    Mit  anderen  Worten,  wenn  man  die  vielen  Einzelnen 
hat,  mnss  £ioem  die  Vorstellung  des  allen  gemeinsamen  gleichen 
Süökes  einfallen*   Dies  ist  ebenso  gewiss  ein  Einfallen,  was 
nieht  enwungen  weiden  kann,  wie  in  früheren  Beispielen;  denn 
Millionen  Menschen  starren  dieselben  Einzel  Vorstellungen  an  niid 
Hin  geniolcr  Kopf  packt  endlieh  den  Begriff.    Wie  viel  reicher  an 
Begriffen  ist  nicht  der  Gebildete,  nls  der  Ungebildete?    Und  der 
einzige  Grund  hiervon  ist  das  Interesse  am  Beghtf^  welches  ihm 
doroh  die  JSrziehong  und  Ldire  eingefldsst  wird ;  denn  direct  lehren 
kann  man  Kiemandem  eioen  Begriff,  man  kann  ihm  wohl  beim  Ab« 
>tiahireii  duroh  Angabe  recht  vieler  sinnlicher  einsehier  und  Aus- 
•^eesang  anderer  ihm  wAion  bekannter  Begriffe  u.  s.  w.  bebttlf- 
lieh  sein,  abti  dnden  muss  er  ihn  zuletzt  doch  eelbst.    Einen  er- 
heblichen Talentsunterschied  aber  kann  man  zwisehcn  Gebildeten 
und  Ungebildeten  doch  im  Durchschnitt  gewiss  nicht  annehmen, 
i)so  kann  es  nur  das  Interesse  am  Finden  sein,  was  den  Unter- 
^ed  des  Begfiffireiehtfaumes  bedingt   Dasselbe  gilt  auch  för  den 
vtnehiedeneu  Begriffireiehtbnm  von  Menadi  und  Thier,  wenn  auch 
hier  allerdings  die  Begabung  mitspricht.    Die  grössten  Erfindungen 
^  theoretischen  Wissenschaft  bestehen  oft  bloss  im  Finden  eines 
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neaeo  Begriffes,  in  der  ErkenntniBs  eines  bislier  anbeediiet  geUie* 
benen  gemeinaamen  Stäokes  in  mefaieren  anderen  Begriffen,  x.  E  die 

      I 

^tdeeknng  des  Begriffes  OraTitation  durch  Newton.    'Wenn  das 

Intcre,86(j  es  ist,  welches  die  Autliudun^  Jus  (iemcinsamen  bedingt,  ■ 
so  iHt  da«  erste  Auileuchteu  den  Jii  gritf'eR  die  zwerkmatibige  HeautioD 
des  UnhowuBsten  auf  diesen  Antrieb  des  Iuter<»sses. 

Wenn  dies  sehen  fUr  Begriffe  gilt,  die  nur  in  dem  Ausschei- 
den eines  ▼ie.len  gegebenen  yoiateUnngen  gemeinsamen  Stäekes 
bestehn,  nm  wie  Tiel  mehr  für  sokhe,  die  Beaiehnngen  tot- 
sehiedener  Yeratellungen  anf  einander  enthalten,  s.  B. 
Gleichheit,  Ungleichheit,  Einheit,  Vielheit  (Zahl),  Allheit,  Negatieiv 
Disjunction,  <  a,Ui>iiliijLt  u.  8.  "W. ;  denn  hier  ist  der  Begriff  eine  wahr- 
hafte Sclioplung,  allerdings  um>  gegebenem  Material,  aber  doch 
Sohöplung  von  etwas  als  Bolchem  in  den  gegebenen  Vorstellungen 
gar  nicht  Liegendem.  —  Z.  B. :  Die  Gleiehheit  als  solche  kann  nicht 
den  Würfeln  A  und  B  inhüriren,  denn  wenn  B  noeh  nicht  ist»  » 
kann  A  nicht  die  Gleichheit  mit  B  haben;  wenn  aber  B  entsteht, 
ae  kann  dies  die  Beschaffenheit  yon  A  nicht  yeittndem,  also  kann 
A  nicht  durch  das  Entstehen  von  Ii  eine  Eigenschaft  bekommen, 
die  es  vorher  nicht  hatte,  aUo  auch  nicht  die  Gleichheit  mii  B. 
Der  Begriff  der  Gleicliheit  kann  also  in  den  Dingen  nicht  liegen, 
ebenso  wenig  in  den  durch  die  Dinge  erzeugten  Wahrnehmungsa 
als  selchen,  denn  für  diese  lässt  sich  derselbe  Beweis  fUhr^ 
folglich  mnse  der  B^riff  der  Gldchheit  erst  Ton  der  Seele  geschaf-» 
fen  werden;  aber  die  Seele  kann  aneh  nicht  willkfirlich  zwei  To^ 
Stellungen  fiir  gleich  oder  ungleich  erklären,  sondern  nur  daniif 
wenn  die  Vorstellungen,  abgesehen  von  Ort  und  Zeit,  identisch  sind, 
d.  h.  wenn  die  beiden  Vorstellungen,  nn  einem  Orte  des  Gesichts- 
feldes ohne  Zoitintervall  sich  ablösend,  den  Eindruck  einer  einsigen 
nnveründert  bleibenden  Vorstellung  machen  würden*  Da  diese  Be* 
dingnng  realiter  nie  erfüllt  werden  kann,  so  kann  der  Frocesa  nnr 
der  sein,  dasa  die  Seele  das  identische  Stück  beider  Toratellnngen 
begrifflich  ausscheidet;  erkennt  sie  dann,  dass  die  indiyidnellea 
Reste  nur  in  Ort  und  Zeit  der  Vorstellungen  bestehen  und  den 
Inhalt  derselben  nicht  mehr  berühren,  so  nennt  sie  dieselben  gleich, 
und  hat  so  den  Begriff  der  Gleichheit  gewonnen.  Es  ist  aber  leicht 
au  sehen,  dass,  wenn  dieser  ganze  Process  im  Bewusstsein  yolliogen 
werden  sollte,  die  Seele  die  Fühigkeit  der  Abatjcaction  und  mithin 
den  Bcipnff  der  Gleichheit»  um  das  beiden  YonteUungen  gemainsaiiie 
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gleiche  Stück  ausscheiden  zu  können,  schon  besitzen  mdiftte,  um 
En  ihnen  zu  gelangen,  wa«  ein  Widerspruch  ist;  es  bleibt  also,  da 
jede  Menschen-  und  Thiersc-ok'  die8<iii  Begriff  wirklich  hat,  nichts 
als  die  Annahme  übrig,  dass  dieser  Frocesa  sich  in  seinem  Haupt> 
tb^e  nnbewusst  vollzieht,  und  mt  das  Resultat  als  Begriff  der 
Gleioliheity  oder  ak  Uitheü:  „A  und  B  sind  gleich"  in'a  Bewuasi- 
•ein  fiOli. 

Wie  unentbehrlich  die  Fähigkeit  der  Abstraotion  und  der  in 

ilii  eutluiltene  Gleichheitsbeffriff  selbst  zu  den  ersten  Grundlagen 
all^  Drukens  sei,  will  ich  kur^  an  der  Erinnerung  zeigen. 

Jeder  Mensch  und  }edm  Thier  weiss,  wenn  in  ihm  eine  Vor- 
stellung oder  eine  Wahrnehmung  entsteht,  ob  es  den  Inhalt  der- 
selben kennt  oder  nicht,  d.  h.  ob  ihm  die  Wahrnehmung  nen  iet, 
nun  ersten  Haie  entateht,  oder  ob  es  dieselbe  früher  schon  gehabt 
hal   Eine  blosse  Vorstelinng,  die  anftancht,  yerbnnden  mit  dem 
Bewnsstsein,  das«  sie  schon  früher  dagewesen  sei,  heisst  Erinnerung. 
I'UK  Wicdererkemiuii  i^mnlieher  Wahrnehmungen  wird  nicht  mit  die- 
sem Isaiueii  bezeichnet,  ist  aber  nniid(  st  i  ns  cht  iibo  wichtig.   Es  fragt 
sich,  wie  kommt  die  Seele  zu  dem  Merkmal  des  Bekanutscins, 
welches  doch  in  der  Vorstellung  selbst  nicht  liegen  kann,  da  jede 
TonteUoBg  an  und  für  sich  ab  etwas  Keoes  «ujftnti   Die  nächst- 
liegende Antwort  ist:  durch  die  Ideenassociation»  denn  eine  Hanpt- 
heryorrufVing  derselben  ist  die  Aehntichkeit.     Wenn  also  eine 
Wahrnehmung  neu  eintritt,  welche  schon  früher  dagewesen  war, 
80  wird- die  t^chluraiiu mdc  Erinnerung  waeh  gerufen,  und  diu  8eele 
hat  nun  statt  eines  Bildes  zwei ,  ein  lebliattes  und  ein  schwaches, 
und  letzteres  einen  Moment  später,  während  sie  bei  neuen  Wahr- 
nehmungen nnr  eins  vorfindet.  Da  sie  Ton  dem  sweiten  schwachen 
Bilde  sich  nicht  als  Ursache  weiss»  so  nimmt  sie  das  der  Zeit  nach 
frühere  lebhafte  als  Ursache  desselben  an;  da  aber  andererseits  die 
Umche  davon,  dass  das  schwache  Bild  in  einigen  Piülen  erscheint, 
in  anderen  nicht,  in  den  Wahrnehmungen  nicht  wohl  liegen  kann, 
w>  setzt  sie  die  Ursache  dieser  Erseheinung  in  eine  verschiedene 
Bisposition  des  Vorstellungsvermögens.    Hatte  die  Seele  bei  der 
achwachen  Vorstellung  ohne  Weiteres  das  Bewusstsein,  dass  sie 
aehon  früher  dagewesen  sei,  so  ivfire  die  Sache  erklärlich»  aber  das 
vt  eben  nicht  an  begreifen,  wie  sie  an  diesem  Bewnsstsein  ans 
dem  bisher  Angeführten  kommen  soll;  die  Frage  wlire  damit  nicht 
|sU»t,  äoudem  nur  ihr  Object  eine  Stufe  zurückgeschoben.  Hier 
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hilft  mm  aber  die  Betaraohtimg  von  gleichen  ffinttefleindrttckeo  am, 
die  80  schnell  auf  einander  folgen/  das«  das  Nachbild  des  enten 

beim  Eintreten  des  zweiten  noch  nicht  verklungen  ist. 

Hior  weis?*  die  Seele  1)  das  Nachbild  des  ersten  Eindruckes 
mit  demselben  vermöge  der  Stetigkeit  des  Abklingens  als  eins; 
2;  weiss  sie  ans  dem  Grade  der  AbBohwttohung,  dase  das  insseie 
Object  aofgehärt  hat  zu  wirken,  und  nur  aein  Naohhihi  übrig 
ist;  3)  weiss  sie^  dass  die  unmittelbar  nach  dem  aweitan  Bindraek 
eintretende  pUHsliehe  Verstärkung  des  Kachbüdes  eine  Wirkmg 
jenes  ist;  4)  erkennt  sie  die  Inhaltsgleichheit  des  zweiten  Ein- 
druckes mit  dem  verst  rkten  N'achhild©  des  ersten. 

Aus  diesen  Prämißsen  schliesst  sie,  dass  die  Disposition  de« 
Vorst ellungsvermögens,  welche  die  fintstehung  des  schwachen  Bildes 
nach  dem  aweiten  Eindruck  bedingte^  das  Vorhandensein  des  Nsohr 
bildes  des  ersten  war,  und  dass  der  aweite  Eindmck  derselbe  wsi^ 
wie  der  erste.  Lidem  nun  solche  Beispiele  sich  hei  Yersehiedenen 
Graden  des  Abgekltingenseins  wiederhok  n,  wird  nach  Analoge  pe- 
seblossen,  dmä  auch  da,  wo  das  Nachbild  des  ersten  beim  Eintrt^ 
ten  des  zweiten  Eindrucken  nicht  mehr  voihanden  ist,  die  traglichc 
Dis7>osition  des  VorstellungBrermägens  in  einem  schlummernden 
Nachbilde  bestehe,  und  somit  ex|^ebt  sieh  das  Bewosstsein  des  Be- 
kanntseins jedesmal»  wenn  eine  Vorstelhii^^  eine  ihr  f^eiehe  schwip 
ehere  hervorruft.  So  z.  B.  wenn  heim  wachen  Tritumen  Binem 
Bilder  aufsteigen,  so  müssen  dieselben  erst  bis  zu  einem  gewissee 
Grade  der  Vollständigkeit  gediehen  sein,  ehe  sie  durch  Association 
fHr  einen  Moment  das  Ganze  der  erlebten  Sittmtion  als  zweilof 
Bild  vor  die  Seele  fuhren,  und  erat  in  diesem  Moment  springt 
plötzlich  das  BeM  usstsein  hervor,  dass  man  ja  die  Sa<^e  erlebt  hat, 
erst  dann  wird  die  au^estieigene  Brinnemng  als  Erinnerang  be- 
wusst.  — 

Man  sieht»  welch'  ein  ungeheuerer  Apparat  vm  complichrter 
TJeberleguag  erforderlich  ist>  um  ein  scheinbar  so  einlach  es  Funda- 
mental])hänomen  zu  erzenp^en,  nnd  daps  ?anz  unmöglich  in  jenen 
Zeit  en  der  Kindbrit  von  Mensch  und  Thier,  wo  diese  Begriffe  sieh 
bilden ,  ein  solcher  Process  sich  im  Bewusstsein  vollziehen  könnte, 
aumal  da  alle  hier  angewandten  Schlüsse  die  Fähig- 
keity  die  Vorstellungen  als  bekannt  ansuerkenneUi 
längst  Toraussetaen.  Damm  bleibt  nichts  fthrig»  als  dass 
flcneh  dieser  Process  sich  im  ünbewussten  Tollaieht  und  nur  sein 
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Bfifloliat  iDstiiietiT  i&'s  Bewrusttein  lallt.  Anoh  die  Gevisaheit 
des  BekoantBemB,  welehe  bei  sieht  m  gmaer  ZwisclMDseit  beider 
fimdriioke  die  Bnimenuif  bietet,  konnte  bei  diesem  kihutliehen 

Gebäude  von  Hypothesen  und  Analogien  nie  erreicht  werden. 

Ein  anderes Beippiol  bietet  dio  Oausalität.  Allerdings  ist  die- 
selbe logisch  zu  entwickeln,  nämlich  aus  der  Wahrscheiniicbkeitä- 
redinnng,  welche  mit  der  blossen  Voraussetzung  des  absoluten 
Zii£ftU%  d.  i.  der  Oanielstfttaloeigkeit  rechnet»  Wenn  nttralieh  anter 
den  nnd  den  Unetänden  ein  Ereigniss  n  Mal  eiogetroffen  iet,  «o 
ist  die  Wahneheinliebkeit,  da»  ee  unter  denselben  Umständen  das 

n-4-l 

nftchste  Mal  wieder  eintrifft  — ,  - ;  gesetzt  nun ,  wir  nennen  den 

Eintritt  des  Ereignisses  noilmtiuiig,  wenn  die  \Vahr»oheinli(hkcit 
detselben  ^  1  wild,  so  lässt  sich  hieraun  die  W  ahrsoheinlioh- 
keit  davon  entwickeln,  dass  der  Eintritt  des  Ereigniiees  noth- 
weodig,  oder  nicht  nothwendig  aei.  Weiter  liegt  aber»  wie  sehen 
Xtnt  nachwies»  keine  Bedeutung  in  der  GausaUtät»  als  die  Koth* 
wendigkeit  des  Eintretens  unter  den  betreffenden 
Umständen,  da  der  Begriff  der  Erzeuj^unj^^  ein  willkürlich 
hineingelegter,  und  am  Ende  doch  nur  ein  unpassend  gebraucli- 
tes  Bild  ist. 

Also  köimeu  wir  die  Wahrscheinlichkeit  zeigen,  dasa  diese  oder 
jsae  Brseheinung  ym  diesen  oder  jenen  Umständen  reruxsaoht  sei, 
Qod  weiter  geht  in  der  That  unser  Erkennen  nicht.  Gewiss  wird 
Niemand  glanben,  dass  dies  die  Art  sei,  wie  Kinder  und  Thiere 
som  Begriff  der  Oauealitilt  kommen,  und  doch  giebt  es  keine  andere 
Art,  über  den  Begriff  der  blosptcii  Folge  hinaus,  zu  dem  der  uoth- 
wendigen  Fol^e  oder  Wirkunir  zu  gelangen,  folglich  miis.s  auch  din- 
^r  Procesfi  im  Uubcwusstcn  Yur  sich  gehen,  und  der  Hegriii  der 
CtBS&htit  als  sein  fertiges  Resultat  in's  Be^v^sBtaein  treten. 

Dersdbe  Nachweis  läset  sich  auch  für  die  anderen  BerisimngS' 
begriffe  fuhren  y  sie  alle  lassen  sieh  logisch  diseursiy  entwickeln, 
iber  diese  Eniwickelungen  sind  alle  so  fein  und  aum  Theil  so  eompli- 
ort,  dess  sie  ganz  unmöglich  im  Bewusstsein  der  Wesen  ToUzogen 
werden  können,  die  (Insr  lic^iffe  zum  ernten  Mitii-  bilden;  darum 
treten  nie  liln  etwiis  i^V'rUge^^  vor  dm  Bewusstsein.  Wrr  nun  auf 
die  UomÖgliohkeit,  diese  Bogrüte  toq  aussen  zu  erhalten,  und  die 
Koihwendigkeit,  sie  selbst  zu  bilden,  sieht;  der  behauptet  ihre 
Aprioritttt;  wer  dagegen  sieh  darauf  stütat,  dass  solche  Bildungs- 
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Taigünge  im  BewuBstaein  gar  nicht  Platz  greifen  köimea»  «mdeia 
diesem  Tielmehr  die  Besaitete  als  etwas  Fertig  gegeben  wn- 
den,  der  mvma  ibre  ApOBterierität  behaupten.  Flato  ahnte  Beidei, 
indem  er  allee  Lernen  Brinnemng  nannte ,  Sobelliog  spraeh  ee  «u 
in  dem  Bat«:  „Insofern  das  Ich  Alles  ans  neb  prodneirt»  ist  alles  ... 
Wissen  a  priori ;  abe  r  iiiHofem  wir  uns  dicHes  rroducirenfe  nicht 
büwu»f?t  sind,  luhülerü  ist  .  . .  Alles  a  /Hfsterio)'i .  .  .  Es  giebt  alüo  Be- 
griffe a  priori,  ohne  dass  es  angeborene  JBegritte  gäbe."  ( YgL  oben 

Das  Vereinen  von  Vorstellungen  kann  wiederom  ein 
räiunlicbes  oder  zeitliches  Aneinanderfügen,  wie  bei  bildenden  od« 
*  musikalischen  Compositionen  sein,  dann  föllt  es  unter  die  künstle- 

riflche  Produetion,  oder  ein  Zusammensetzen  von  Begriffen  zu  einer 
einheitlichen  Vorstellung,  wie  beim  Bilden  von  Definitionen,  oder 
ein  Vereinen  von  Vorstellungen  durch  Bezicimugsformcn,  wo  man 
also  zur  Folge  den  Unmd,  zur  Form  den  Inhalt|  zu  dem  Gleichen 
das  Oleiche,  mr  einen  Alternative  die  anders^  cum  Besonderen  du 
Allgemeine  Bwsht  oder  umgekehrt  In  allen  Fillen  hat  man  die 
eine  Vorstellung  und  sueht  eine  andere»  welche  die  gegebene  Be> 
riehnng  erföllt.  Entweder  man  hat  die  gesuchte  als  schlummernde 
hniinerimg  in  sich  oder  nicht.  hn  letzteren  Falle  hat  maii  sie 
ertit  direct  oder  indirect  zu  ertiiuicn,  im  ersteren  kommt  es  uur  , 
duraui'  an,  da»B  £iuem  von  den  vielen  Uodächtni^svorstelluBgco 
gerade  die  rechte  einfällt.  Beidcsüalls  ist  eine  Eeaotion  des  Unbo- 
wnssten  erforderlich.  Die  Beaiehung  des  Allgemeineren  anm  be- 
sonderen hat  ihren  einfushsten  sprachlichen  Ausdruck  im  ürthsüt 
wo  das  Suljeot  das  Besondere,  das  Ftidicat  das  AUgemetae 
repräsentirt.  Zu  jedem  Besonderen  giebt  es  aber  sehr  viele  Allge- 
meine, die  alle  in  ihm  enthalten  sind,  dtuum  kann  jedes  Subjeot  | 
mit  Recht  viele  Priidicate  annt;hmi  a;  weiches  aber  gerade  passt.  j 
das  hängt  nur  von  dem  Ziele  des  tiedankenganges  ab;  ee  kommt 
also  auch  beim  Urtheilen  wieder  daxanf  an»  dass  Einem  gerade  die 
rechte  Vorstellung  einföllt,  ebenso  wenn  man  cum  Subject  dsi 
Pij&dicaty  als  wenn  man  aum  PrKdicat  das  Subjeot  tnoht,  denn  w 
einem  Allgemeinem  sind  ja  auch  wieder  viele  Besondere  umfoeit 
Besondere  Wichtigkeit  für  da«  Denken  hat  noch  die  Beziehung 
von  Grund  und  Folge.  Dieselbe  wird  stet«  durch  den  8yllogisraiM 
vermittelt,  welcher  in  seiner  einlachen  Form,  wenn  er  vollzogen 
wird,  immer  richtig  vollaogen  werden  muss,  und  durch  den  äat> 
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TOBi  WiderBpruoli  bewieeeo  werden  kann.  Nim  juägt  sidi  aber  sehr 
bald,  dasB  der  Syllogismns  dorchan«  niohtt  Keaes  bietet,  yn&  ron 

John  Stuart  Mill  u.  A.  dargethau  worden  ist,  denn  der  allgemeiue 
Oherrtatz  enthält  iraplicite  den  be-^^Jüderen  Fall  scliuii  m  sich,  der 
im  SchluBse  nur  explicirt  wird;  da  nun  Jedermaim  yod  dem  Ober* 
aatie  aU  Allgemeinem  nur  dodaidii  äbewogt  aein  kann»  daai  er 
wn  aUen  seinen  beeonderen  Fällen  übenengt  lat^  so  mnss  er  anob 

dem  Seblnssatse  sehen  nberseogt  sein»  oder  er  ist  es  anoh  nicht 
jom  Obersatse;  und  hat  der  Obenate  keine  gewisse,  sondern  nur 
wahrscheinliche  Geltung,  so  musa  auch  der  «Schlusseatz  denselben 
Wahrscheinlichkeitscoefficienten,  wie  der  Obcrijatz  tragen.  HitTroit 
ist  dargethau,  das»  der  Syliogiiimut»  die  Erkenntniss  auf  keine  Weise 
vennehrt,  wenn  einmal  die  Prämissen  gegelicn  sind,  was  damit 
völlig  übereinstimmt»  dass  kein  Temünftiger  Meosoh  sich  bei  einem 
SyUegiamns  anthSlt,  sondern  mit  dem  Benken  der  FrSmisaen  eo 
^  sehen  den  Sohlusssata  mitgedacht  hat»  so  dass  der  Syllogismus 
tls  besonderes  Olied  des  Denkens  niemals  in's  Bewusstsein  tritt. 
Demnach  kann  der  Syllofjfisraus  für  du  Krkenntnisß  keiue  unmittel- 
bare, iooderu  nur  eine  mittelbare  Tie  U  utunp;  haben.  In  Wahrheit 
hsndcklt  es  sich  iu  aUen  beKondereu  Jb^äUen  (wo  also  der  Unter- 
satz gegeben  ist)  um  das  Auffinden  des  passenden  Obeisataes,  ist 
dieier  gefunden»  so  ist  auch  sofort  der  Sohlusssats  im  Bewusstsein, 
]s  sogar  der  Obexaatz  bleibt  oft  nnbewnsstes  Glied  des  Piooesses. 
Hatärlioh  kann  derselbe  üntersats  an  Tiden  ObersStsen  stehen,  wie 
ein  Subject  zu  vielen  Prädieaten»  aber  wie  für  den  vorliegenden 
Zweck  eines  Ilrtheik  immer  nur  ein  Prädicat  diejenige  Bestimmung 
dea  Subjects  giebt,  welche  zur  Fortsetzung  der  üodaukeuioigc  auf 
das  Torgesteckte  Ziel  hin  dienen  kann,  so  kann  auch  nur  ein  be- 
■tiauater  Obevsata  denjenigen  Sohlusssatz  eiaengen  helfen,  welcher 
^eie  GtedankenAilge  fördern  kann.  Bs  handelt  sich  also  darum, 
snter  dei^ienigen  allgemeinen»  im  Gedäohtniss  aufbewahrten  fiStaen» 

denen  der  gegebene  Fall  sich  als  üntersatsr  verbinden  lässt. 
gerade  den  Einen  ins  Bewusstsein  zu.  rufen ,  welcher  gebraucht 
vird,  d.  h.  unsere  allgemeine  Behauptuuf?  bestätip^t  «ich  auch  liier. 
Z.  B.  wenn  ich  beweisen  will,  dass  in  einem  glcichschenkeligeu 
Ih:«ieck  die  Winkel  an  der  Grundlinie  einander  gleich  sind,  so 
bnumhe  ich  mich  bloss  des  allgemeinen  Satses  an  erinnern,  dass  in 
Mem  Dreieck  gleichen  Seiten  i^eiohe  Winkel  gegenüber  liegen; 
"obsld  mir  dieser  früher  klar  'geworden  ist  und  ich  mich  seiner 

V*  BMtBHMtt,  PUL  4»  !Iab«waa«ton.  16 
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erinnere»  ist  eo  ^90  auch  die  Conolusion  fertig.  Kbenso  wenn  nueh 
Jemand  fragt,  -was  Ich  Yom  Wetter  halte,  und  dabei  die  BemerkuiK 
maohty  dass  das  Barometer  stark  gefallen  sei»  so  brauche  ich  micli 
bloss  des  allgemeinen  Satses  zu  erinnern ,  dass  nach  jedem  starkes 

Fallen  des  Barometers  das  Wetter  umschüttet,  so  bin  ich  selbstver- 
ständlich mit  der  Conchision  fertici::  „das  Wetter  wird  morgen  iim- 
sehlagen";  hier  wird  mgar  zweifclsolino  der  allgemeine  OhersttU 
mibewusst  bleiben,  und  die  Oonclnsion  ohne  Weiteres  eintreten. 

Fragen  wir  aber,  wie  wir  mit  Ausnahme  der  Mathematik  m 
den  allgemeinen  Obecsätsen  kommen,  so  xeigt  die  üntenachung, 
dass  es  auf  dem  Wege  der  Induction  geschieht,  indem  ans  einer 
grj$Mieren  oder  geringeren  Anzahl  wahrgenommener  besonderer  FSlle 
die  Hllgemeine  Regel  mit  grÖBBcrer  oder  geringerer  Walirscheinlich- 
keit  abgeleitet  wird.  Diese  Wahrscheinliehkeit  steckt  wirklich 
implicite  in  dem  Wissen  vom  Obersatze  darin ,  und  man  kann  sie 
bei  gebildeten  und  denkgewohnten  Menschen  durch  Handeln  und 
Feilschen  um  die  Bedingnngen  einer  für  den  nächsten  besondereii 
Fall  proponirten  Wette  als  Zahlenausdmck  herausholen;  natürlich 
aber  hat  man  für  gew^^hnlich  von  dieser  Zehlengrösse  des  Wthr* 
scheinlichkeitscoefficienten  nur  eine  unklare  Vorstellun«;,  die  mithin 
auch  eine  grosse  Ungenauigkeit  enthält,  so  dass  z.  11  eine  ciniger- 
maxiäsen  hohe  Wahrscheinlichkeit  stet«  mit  der  Gewissheit  verwech- 
selt wird.  Nichtsdestoweniger  werden  sich  durch  den  Vorschlag 
einer  Wette  sehr  bald  Grenxeu  nach  oben  und  unten  finden  lassen, 
durch  welche  die  Grösse  der  Wahrscheinlichkeit  inunerhiu  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  bestimmt  wird,  und  bei  feinen  Köpfen  werden 
diese  Grenzen  durch  fortgesetztes  Handeln  um  die  Bedingnngen 
der  Wette  ziemlich  nahe  an  einander  gerückt  werden  können. 

Die  Frage,  wie  kommt  man  zu  dem  Glauben  an  die  aligim^-ine 
Kegel,  theilt  sich  also  in  die  zwei  Fragen:  1)  wie  konunt  man 
überhaupt  dazu,  yom  Besonderen  auf  das  Allgemeine  Ubersugehen, 
und  2)  wie  kommt  man  au  dem  Coefftoieuten,  welcher  die  Wahr- 
scheinlichkeit einer  realen  Gtolinng  des  gefiindenen  allgemeinen 
Ausdruckes  vorstellt.  ^  Ersteres  erklärt  sich  nur  durch  das  prae* 
tische  Bedürfnis«  allgemeiner  Regeln,  ohne  welche  der  Aleusch 
im  Leben  ganz  rathlos  wäre,  da  er  nicht  wusstc,  ob  die  Erde 
seinen  nächsten  Schritt  aushält,  oder  der  BaumBiamm  das  nächste 
Mal  wieder  auf  dem  Wasser  mit  ihm  schwimmt;  es  ist  also  aath 
dies  ein  glücklicher  Einfall,  der  durch  die  Dringlichkeit  desBe* 
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dorfniBses  herroigernfiBii  worden»  denn  in  den  besonderen  liSllen 
selbst  liegt  nieht  des  Mindeste,  was  za  ihier  Zusammenfiusung  in 
eine  aUgemeine  Eog(  1  hintriebe.    Das  Zweite  aber  wird  durch  die 

indnctivi  Logik  erklärt,  iiisoibni  dadurch  die  luductioii  als  logische 
Deduction  eines  Wahrseheinlichkeitscoefficienteii  HenrnfFen  wird. 
Hiermit  ist  zwar  der  objective  Zusammenhang  erklärt,  aber  der 
tnbjeetive  Vorgang  des  BewusstseinB  kennt  diese  künstlichen  Me* 
tboden  nicht;  der  ntttürliehe  Vexatand  indnoirt  instinotiT,  nnd  findet 
das  Besnltai  als  etwaa  Fertiges  im  Bewusstsein,  ohne  über  das  Wie 
nXhere  Reebeaschaft  geben  ni  können.  Daher  bleibt  niebts  übrig, 
die  Annahme,  dass  das  unbewusste  Logische  im  Mcnsclu  ii  dt  m 
kwusst  Logischen  diesen  Procesp  ubnirarat,  der  für  das  Bestehen 
des  Menschen  erlbrdcrlich  ist,  und  doch  die  K-rtitte  des  unwissen- 
schaftlichen Bewusstseins  übersteigt.  Senn  wenn  ich  bei  den  und 
den  Anaeiehen  am  Himmel  so  imd  so  oft  habe  liegen  oder  Gewitter 
eintreten  sehen,  so  bilde  ieh  die  allgemeine  Bogel  mit  einer  von 
der  Anaahl  der  Beobaefatongen  abhängigen  Vahiaeheintichkeitsgpgsse 
der  realeo  CHiltigkeit,  ohne  dass  ich  Ktwas  Ton  den  Induotions- 
methoden  der  Uebereinstimmunp:,  des  üntorschif  des,  d*  i  Uuckstände 
oder  der  sicli  hi'i^leitcndcu  Vi  riinderungen  Avoif^s,  und  dennoch  stimiuL 
mein  Resultat  mit  dem  wissenschaftlichen  überein,  soweit  die  Un- 
klarheit meines  Wahrsoheinlichkeitscoeffieienten  eine  Uebereinstim- 
auag  beetStigen  kann,  nnd  wenn  man  die  etwa  einwirkenden  posi- 
tiyen  Quellen  des  Irrthnms,  wie  Interesse  n.  s.  w.»  dabei  in  Be- 
traolit  lieht. 

Bisher  haben  wir  immer  nur  ziemlich  einfache  Procesee  des 
Denkens,  gleichsam  seine  ElcTnonto  betrachtet;  bleiben  uns  nun 
aber  die  Fälle  zu  berücksichtigen,  wo  mitten  in  oiuer  bewussten 
Gedankenkette  mehrere  logisoh  nothwcndigo  Glieder  Tom  Bewusst* 
■ein  liberapnuigen  werden,  nnd  doch  fast  immer  das  richtige  Be- 
nUat  eintritt  Hier  wird  sich  nns  das  ünbewnsste  wieder  einmal 
Robt  dentlieh  als  Intuition,  intelleetaelle  Anschauung ,  nnmittel- 
bsies  Wissen,  immanente  Log^k  offenbaren. 

Betrachten  wir  zuerst  in  diesem  Sinne  die  Mathematik,  so  zeigt 
sich,  dass  in  derselben  zwei  Methoden  sich  duiciuh mp-en,  die  de- 
äuctive  oder  discursiYe  und  die  intuitive,  lilrstere  lührt  ihre  Be- 
weise durch  stufenweise  Bohlussfolgernngen  nach  dem  Satze  vom 
Widerspruch  aus  angegebenen  FrSmiasent  entspricht  also  iiberhaupt 
dem  bewusst  Logischen  und  dessen  discursiTer  Katur;  sie  wird  in 
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der  Begel  für  die  einzige  und  auaaohlieMliohe  Methode  der  Mathe 
matik  gehalten,  weil  sie  allein  mit  dem  Ansprach  auf  Hetliode  md 
Beweiafohiimg  faerrortritt.    Die  aadeie  Methode  mnia  flieh  jede» 
Anepmchee  auf  Beweiaföfarung  l>egeben,  ist  aber  niohtedestoweBigcr 

Begründungsform,  also  Methode,  wcii  aio  lui  da»  natürliche  Gefthl, 
an  den  gesumiun  Menschenverstand  appellirt,  und  durch  intcllcctnclle 
Anschauung  in  ciucm  Blicke  dasselhe,  ja  sogar  mehr  lehrt,  als  die 
deduotive  Methode  nach  einem  langweiligen  Beweise.    Sie  tritt  mit 
ihrem  Beanltat  ala  etwa»  logiaeh  Zwingendem  yor'e  BewusatMiDt 
und  zwar  ohne  Sehwanken  nnd  ITeberlegiing»  aoodeni  laementea, 
hat  alao  den  Charaoter  des  nnbewaaet  Logiaehen.   Z.  B.  wird  keia 
If enaeh,  der  ein  gleichseitigea  Dreieck  ansieht ,  wenn  er  erat  ▼e^ 
standen  Iiat ,  um  was  es  sich  handelt,  einen  Augenblick  zweifeln, 
ob  die  Winkel  gleich  sind ;  die  deductive  Methode  kann  es  ihm 
allerdings  aus  noch  einfacheren  Prämissen  beweisen ,  über  die  Ge- 
wiaaheit  aeiner  ininitiTen  Erkenntoisa  wird  damit  eicfaerlich  keinen 
Zuwaebi  bekommen,  im  Gegentfaeü,  wenn  man  ea  ihm  s.  B.  olme 
Anaehauang  der  Figur  dnieh  Beehnnng  TeUkommen  bündig  beweisi» 
ao  wird  er  weniger  haben,  ala  dnrch  einfache  Amohatrang,  er  wein 
dann  juimlich  bloss,  das«  es  so  sein  muss,  und  aicht  anders  »ein 
kann,  aber  hier  sieht  er,  dass  es  wirklich  so  ist,  und  doch  noch, 
daas  es  nothwendig  oo  ist,  er  sieht  gleichsam  als  lobendigen  Urgu- 
niamna  Ton  Innen»  waa  ihm  doroh  die  Deduotion  bloaa  aia  Wir- 
kung eine«  todten  Hechaniamua  eraeheinty  er  eieht  ao  an  aagen  dai 
„Wie*'  der  Sache ,  nicht  bloaa  das  j^Dasa'*,  kura  er  lühU  aioh 
Tie!  mehr  befinedigt. 

Ba  ist  Schopenhauers  Verdienst,  den  Werth  dieaer  intnitivea 
Methode  gebührend  betont  zu  haben,  weuji  er  auch  die  u  Juttive 
Methode  darüber  ungebührlich  zurücksetzt.  Alle  Grundsätze  der 
Mathematik  atutxen  sich  aut'  diese  Form  der  Begründung,  obwohl 
aie  aich  ebenso  gut  wie  eompiieirtere  Sitae  aua  dem  Satte  vom 
Widenprueh  dedneiren  laaaen;  nur  wirkt  der  Bin&ehheit  dea 
Qegenatandea  wegen  die  Anachauung  liier  ao  aohtagend  für  die 
Ueberzeugung,  daaa  man  den  faat  als  Narren  betrachtet,  der  solche 
Grundsätze  deduciren  will;  daher  konuat  os,  dass  noch  Niemand 
den  nöthigen  Schartsinn  auf'gebottn  hat,  um  alle  Grundsätze  der 
Mathematik  wirklich  auf  deu  8atz  vom  Widerspruche  in  Auwendung 
auf  gegebene  Kaum-  und  Zahlenelemente  zurückznfilhren ,  und  da- 
her die  bei  vieleu  Philosophen  (z.  B.  bei  Kant)  festgeaetste  Meinungr 
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dass  diese  ZTurückfuhmng  nicht  möglich  sei.  Aber  so  gewiss  diese 
Grundsätze  logisch  sind,  so  gewist»  ist  ihre  Deduction  vom  alleinigen 
Grundgesetz  der  Logik,  dem  Batze  Tom  Widerspruche,  möglich.  — 
8chou  die  Grundsätze  der  Mathematik  sind  für  helle  Köpfe  sehr 
ttonütg,  Hir  Bol^e  könnte  man  die  Mathematik  mit  tinindsätsen 
Tiel  cempUeirterer  Katar  anfangen ;  aber  nnflere  Mathematik  ist  für 
ScknWn  bearbeitet»  wo  aneh  die  Dttmmsten  sie  begreifen  floQen»  imd 
diese  haben  Noth,  die  Qrondsätze  als  logisch  nothwendig  zu  be« 
greifen.  Die  diseursiTe  oder  deductive  Methode  schlügt  bei  Jedem 
an,  weil  f^ie  oi>en  nur  Schritt  für  Schritt  u(  iit,  aber  die  Intuition 
ist  Sache  des  Talents,  fiir  den  Einen  versteht  sich  von  selbst^  was 
der  Andere  eret  auf  hingen  Umwegen  einsieht.  Kommt  man  ein 
wenig  weiter  y  so  kann  man  allerdings  durch  Umformung  der  geo- 
metrischen Figuren,  Umklappen,  Aufeinanderlegen  und  andere 
Coutraetioiishttlftvi  die  Ansehanong  nntersttttflen,  aber  bald  kommt 
man  doch  an  einen  Tunct,  wo  auch  der  lu  ile  Kopf  nicht  weiter 
kann  und  zur  deductiren  Methode  seine  ZuHuoht  nehmen  muss. 
Z  B.  am  gleichäühenkelig» 
rechtwinkeligen  Dreiecke 
iit  doreh  Umklappen  des 
Hjpothennsenqnadrats  der 
P>1hagoriÜ8obe  Lehrsats 
noch  anschaulieh  zu  ma- 
chen, aber  beim  ungleich- 
tchenkeligen  ist  er  nur 
d'  duotiv  zu  begreifen;  — 
üisnns  geht  hervor»  dasa 
«naere  beföhigteten  Mathe- 
matiker die  FShigkeit  der 
Intuition  viel  zu  schnell 
im  Stiche  lässt,  um  ii^end 
wie  damit  vorwärts  zu 
kommen,  dass  es  aber  eben 
nur  von  dem  Grade  der  Belllhigang  abhttngt,  wie  weit  dies  gehen 
ktee,  nnd  daas  der  Mdgliehkeii  nichts  im  Wege  steht,  sioh 
«am  höheren  Oeist  xa  denken,  der  so  vollkommen  Herr  der 
intuitiven  Methode  ist,  dass  er  die  dednetive  völlig  entbehren 
tann.  Die  Schwierigkeit  der  Intuition  zeigt  sich  namentlich  sehr 
lald  bei  der  Algebra  und  Analysis;  nur  monströse  Talente,  wie 
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Dabse»  bringen  es  hier  zu  einer  Ansdiauang,  welche  grosse  Zahlen 
einheitlich  anfzufassen  und  zu  behandeln  im  Stande  ist.  Häufiger 
findet  man  bei  MathematikeTD  die  IPäh^keit»  in  einer  geordneten 

Schlusskctte  intuitive  Sprünj?«  zu  machen  und  eiue  Menge  Glieder 
geradezu  ausEulusscn,  so  dass  ans  den  l'rämissen  des  ersteu  Sdilus- 
ses  gleich  der  iSchlusssatz  des  Dhtt-  oder  Füuftfolgendeu  in«  He- 
wuBstsein  springt.  Alles  dies  läsat  s^hlicssen,  dass  die  discazdre 
oder  deduotiTe  Methode  nnr  der  lahme  Stelzengaog  des  bewnsst  • 
Iiogiachen  ist,  während  die  logische  Intuition  der  Pegaanaflng  des 
ünbewussten  ist,  der  in  einem  Moment  von  der  Erde  zum  Hinunel 
ßtoigt;  die  ganze  Mathematik  erscheint  aus  diesem  GeBichtfipuncte 
wie  ein  Werkzeug  und  Rüstzeug;  unseres  armselifi;eu  Geistes,  der 
mühsam  Stein  auf  Stein  thürmen  musa,  und  doch  nie  mit  der  Hand 
an  den  Himmel  fassen  kann,  wenn  er  auch  über  die  Wolken  hiuaua- 
baut»  Ein  mit  dem  Unbewossten  in  näherer  Verbindung  steheodor 
Geizt  als  wir  würde  von  jeder  gestellten  An^be  die  Lösung  intoitir 
und  doch  mit  logischer  Nothwendigkeit  momentan  erfeasen,  wie  wir 
bei  den  einfachsten  geometrischen  Aufgaben,  und  ebenso  ist  et 
hiernach  kein  Wunder,  dass  die  verkörperten  Kcchnuniren  des  Ün- 
bewussten, ohne  demselben  Mühe  gemacht  zu  haben,  so  matheiua- 
tisoh  genaTi  stimmen,  wie  z.  B.  in  der  Bieuenzelle  der  Winkel,  m 
dem  die  Flachen  zu  einander  geneigt  sind,  so  genau  es  sich  nach- 
messen lässt  (auf  halbe  Winkelminuten),  mit  dem  Winkel  stimnit» 
welcher  bei  der  Gestalt  der  Zelle  das  Minimum  von  Obeifläche^ 
also  von  Wachs,  f&r  den  gegebenen  Bauminhalt  bedingt. 

Bei  alitdem  können  wir  nicht  zweifeln,  dass  bei  der  Intuition 
im  Ünbewussten  dieselben  log^ischen  Olieder  vorhanden  sind,  —  nur 
in  oiuom  Zeitpunct  zusammcugedrüngi,  was  in  der  bewuHsteu  Logik 
nach  einander  folgt;  dass  nur  das  letzte  Glied  in's  Bewusstseio 
föllt,  liegt  daran,  weil  nur  dieses  Interesse  hat,  dasa  aber  alle  an- 
deren im  ünbewussten  vorhanden  sind^  kann  man  erkennen,  wenn 
man  die  Intuition  absichtlieh  in  der  Weise  wiederholt  dass  eist 
das  vorletzte,  dann  das  vorvorletzte  Glied  u.  s.  w.  in's  Bewusstseia 
lallt.  Bas  Verhältnißs  zwischen  beiden  Arten  ist  also  so  zu  denken; 
da«  Tntnitive  durchspringt  den  zu  durchlaufenden  Kaum  mit  einem 
Satze,  das  JDiscursive  macht  mehrere  Schritte;  der  durchmessene 
Raum  ist  in  beiden  Fällen  gans  derselbe,  aber  die  dasu  gebrauchte 
Zeit  ist  verschieden.  Jedes  su-Boden-Setsen  des  Fnsset  bildet  näm- 
lich einen  Buhcpimct,  eine  Station,  welche  in  Himsohwingongeu 
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besteht y  die  eine  bewoaäte  VorsielluDg  erseogen  und  hierxa  Zeit 
brftaohen  (V4 — 2  Secunden).  Das  SpriDgea  resp.  Schreiten  seihet 
ist  dttgjegen  in  beiden  Fällen  etwas  Momentanes,  Zeitloses»  weil  er- 
fefarungsmasBig  in s Ünbewussie  Fallendes ;  der eigentliohe Process 

if^t  also  immer  imbewusst,  der  Unterschied  ist  nur,  ob  er  zwischt  u 
deu  bewussten  IfaltestÄtionen  grÖBsoro  oder  klcincTe  Strecken  diin  h- 
läuft.  Bei  kleinen  Schritten  fühlt  sich  auch  der  ichwertailige  und 
ungeschickte  Denker  sicher,  das»  er  nicht  fehltritt;  bei  grösseren 
Sprängen  aber  wächst  die  Gefahr  des  Stranehelns  and  nur  der  ge- 
wandte und  leicht  bewegliche  Kopf  wendet  sie  mit  Yorthetl  an. 
Der  schwerllQlige  Kopf  hat  bei  seiner  grosseren  DiscorsiTität  des 
Denkens  einen  doppelten  Zeitverlust;  erstens  ist  der  Aufenthalt 
aui  Jci-  ciiizelncü  Station  bei  ihm  grösücr,  weil  die  einzelne  \  ui  - 
stflluDg  längere'  Zeit  braucht,  um  mit  derselben  Klarheit  bewuwst 
.SU  werden,  und  zweitens  muss  er  mülir  iStatiouon  machen.  —  Dass 
aber  wu^üch  der  eigentliche  Process  in  jedem,  auch  dem  kleinsten 
Schritte  des  Denkens  intoitiT  und  unbewnsst  ist,  darüber  kann  wohl 
nach  dem  bisher  Gesagten  kein  Zweifel  mehr  obwalten. 

Aber  auch  ausser  der  Mathematik  können  wir  das  Ineinander- 
wirken  der  discursiven  und  intuitiven  Methode  verfolgen.    Der  ge- 
übte ISciiaihspieler  überlegt  wohl  den  Erfolcr  dieses  und  jenes 
Zuges  nach  drei  oder  vier  Zügen,  aber  hundert  Tausend  andere 
ttögUche  Züge  zu  überlegen,  fallt  ihm  gar  nicht  ein,  von  denen 
der  schlechte  Schachspieler  Tielleicht  noch  fünf  oder  sechs  über- 
legt, ohne  auf  die  beiden  su  ver&llen,  welche  allein  die  Aufmerk- 
samkeit des  guten  Spielers  in  Anspruch  nehmen.    Woher  kommt 
es  nun,  dass  letzterer  diese  fünf  bis  sechs  Züge  gar  nicht  beachtet, 
die  sich  wahrscheinlich  doch  auch  erst  nach  Verluui"  von  zwei  bis 
drei  anderen  Zügen  als  minder  gut  herausstellen  r     Er  sieht  das 
Bcimchbrett  an ,  und  ohne  IJeberleguni;  sieht  er  unmittelbar  die 
beiden  einxig  guten  Züge.    £s  ist  dies  das  Werk  eines  Momentes, 
iueh  wenn  er  als  Zuschauer  an  eine  fremde  Partie  herantritt 
Bo  sieht  der  geniale  Feldherr  den  Punct  für  die  Demonstration 
oder  den  entscheidenden  Angriff,  auch  ohne  üeberlegung.  Uebung 
i»t  ein  Wort,  welches  hier  <^ar  nicht  die  Fri^e  berührt,  Uebung 
kann  die  Üeberlegung  erleichtern,  aber  nie  die  fehlende  ersetzen, 
Ausser  bei  mechanischen  Arbeiten,  wo  ein  anderes  Nervencentrum 
für  das  Qehim  yicarirend  eintritt    Aber  hier,  wo  dayon  nicht  die 
^•de  sein  kann,  fragt  es  sich:  was  Tollsieht  die  zweckmässige 
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Wahl  momentan,  wenn  die  bewueete  Ut^beriegung  es  nicht  M 
O^eabar  das  Unbewusste.  — 

Betmohten  -wir  die  Sprünge  eines  jungen  Alfen.  Ouvier  entthlt  w 
einem  jungen  Bhonder  (Macama  Bketm)  (e.  Brelim's  iUuekr.Thierlebeo 
I.  64) :  JBtwa  nach  Tieesehn  Tagen  begann  dieses  sieh  tou  samer 
Mutter  loszumachen  und  zeigte  gleich  in  seinen  ersten  Schritten  eine 
Gewandtheit,  eine  Stärke,  welche  Alle  in  Erötaunen  wetzen  musste,  weil 
beidem  doch  weder  Hebung,  noch  Erfala  ung  zu  Onmde  liegen  konnte. 
Der  junge  Bhuudei  klammerte  Bich  gleich  Anfangs  au  die  senkrechten 
Kisenstangen  seines  Käfigs  und  kletterte  an  ihnen  nach  Laune  snf 
nnd  nieder,  machte  wohl  aueh  einige  Sdiritte  auf  dem  Stml^  sprang 
freiwillig  ycna  der  Hdhe  seines  KSflga  auf  seine  yier  HSnde  herab^ 
und  dann  wieder  gegen  die  Gitter,  an  welche  er  sidi  mit  eiast 
Behendigkeit  und  Sicherheit  aiikliunraerte,  die  dem  erfahrenfiten 
Affen  Ehre  gemacht  hätte."  Wie  koiamt  dieser  zum  ersten  m-j^q 
aus  dem  ±  eü  aorner  Mutter,  unter  deren  Brust  er  bisher  gehange», 
sich  losmachende  Affe  dazu,  die  Kraft  und  Biohtung  seiner  Sprünge 
riohtig  an  bemessen.  '  Wie  bereehnet  der  awi^  Foss  weit  nach 
seinem  Baabe  springende  Löwe  die  Wnxfbnrre  mit  AnüuigawinlKsI 
und  AnfiuQgsgesefawindigkeit,  wie  der  Hnnd  die  Curve  des  Bissens, 
den  er  so  geeehiekt  auf  jede  Entfernung  and  in  jedem  Winkel 
fängt?  Die  Uebung  erleichtert  nur  die  Wirkung  des  UnbewuBstcü 
auf  die  Ner\'encentra ,  und  wo  diese  schon  ohne  Uebung  genügend 
dazu  vorbereitet  sind,  sehen  wir  auch  diese  Uebung  nicht  erforder- 
lich, wie  bei  jenem  Affen;  aber  das«  was  die  fehlende  mathemsr 
tiacke  Bereobnnng  ersetst,  kann,  wie  bei  dem  Zellenban  der  Bieaer 
BOT  die  mathematisohe  Litnition  sein^  yerbnnden  mit  dem  loslias^ 
der  AasftUming  der  Bewegung. 

Was  das  Ueberspringen  von  Schlüssen  beim  gewöhnlichen 
Denken  betrifft,  so  ist  daösolbe  eine  ganz  bekannte  Erialirunsr;  dos 
Denken  würde  ohne  diese  Beschleunigung  so  scliueckonlangöaiu  t^eiu, 
dass  maU|  wie  es  denklangsamen  Mensohen  jetzt  noch  Iiäu£g  geht^ 
bei  vielen  piaotiselien  Ueberlegongen  mit  dem  Besaitet  zu  spit 
kommen  wttrda,  and  die  ganae  Arbeit  des  Denkens  ihrer  Besehwer- 
liohkeit  wegen  so  hassen  würde,  wie  sie  jetst  bloss  tso  besond«ni 
Benkianlen  gelasst  und  gemieden  wird.  —  Der  ein&chste  Fall  des 
TJeberspringeus  ist  der ,  wu  m;ui  aub  dem  Untersatze  »olorL  den 
Schlusssatz  erhält,  ohne  sich  des  Oborsatzes  bewuHBi  zu  werden. 
Aber  auch,  ein  oder  mobreie  wirkliche  Schlüsse  werden  bisweilen 
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fortgelataeD,  wie  wir  et  in  der  Hfttbematik  tehon  gesehen  haben. 
Bies  geiehieht  gewfSinlioh  nur  beim  eigenen  Denken,  bei  der  Ifit^ 
theUmif  nimmt  man  Büokmoht  auf  das  Yerständnii»  des  Anderen 

ind  holt  die  hauptsächlichen  der  vorher  unbewusst  gebliebenen 
Zwischenglieder  nach;  Fraaen  nnd  ungebildete  Menschen  versäumen 
dies  häuüg,  imd  duun  entsteht  das  Springende  in  ihrem  Gedanken- 
gang, das  für  den  Sprechenden  zwar  Begründungekraft  hat,  wo 
der  Hörer  aber  gar  nieht  weiss,  wie  er  yon  Einem  znm  Anderen 
kemmen  soU.  Jeder»  der  gewohnt  ist^  Selbstbeobaehtnngen  anza- 
•tellen,  wird  sieh  über  einem  stark  springenden  CMankengange 
md  Sdünsefolge  ertappen  kennen,  wenn  er  sieh  nach  einer  solchen 
Ueberleifunfr  dieselbe  recapitulirt,  welche  einen  ihm  neuen  und  sehr 
interessanten  (Jegen.-^tand  mit  Eifer  unu  glneklichem  Erfoljje  verfolgte. 

IntereJ*rtant  ist  eine  dies  Gebiet  nuhe  Ijrriihrc  ndc  Bemerkung 
des  Pfyohiatrikers  Jessen  (Psychologie  S.  235 — 236),  welche  ich 
mir  hierhier  sn  seilen  erlaube :  „Wenn  wir  mit  der  gansen  Kraft 
des  Geistes  über  etwas  naehdenken,  so  künnen  wir  dabei  in  einen 
Zustand  von  Bewosstleeigkeit  yersinken,  in  welehem  wir  nidit  nnr 
die  Aussenwelt  vergessen,  sondern  auch  von  uns  selber  nnd 
den  in  uns  sich  bewegenden  Gedanken  gar  nichts 
wissen.  Nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  erwachen  wir  dann 
piötalich,  wie  aus  einem  Traume,  und  in  demselben  Augen- 
blick tritt  gewöhnlich  das  Kesnltat  unseres  Nachden- 
kens klar  nnd  dentlich  im  Bewnsstsein  herTor»  ohne 
dass  wir  wissen»  wie  wir  dasn  gekommen  sind.  — 
Aoch  bei  einem  weniger  angestrengten  Kaehdenken  kommen 
Mumtntc  vor,  III  weli'hen  sich  mit  dem  BcwusHtseiu  der  eigenen 
Oeistesanntrengung  eine  völlige  ( n  ilankunleere  verbindet,  wuruuf 
alsdann  in  dem  niichnten  Augenblicke  ein  lebhai'teres  Zuströmen 
TOB  Gedanken  nachfolgt.  Es  gehört  freilich  einige  Uebung  dam» 
ua  ein  emsthaltee  Nachdenken  mit  gleiohieitiger  Selbstbeobachtong 
sa  vereuugen,  indem  das  Bestreben,  die  Gedanken  bei  ihrem  Bnt- 
itfthen  und  in  ihrer  An&inanderfblge  an  beobachten,  sehr  leicht 
StSrongen  des  Denkens  und  Stockungen  in  der  Gedanken«itwioke- 
lung  hers'orbringt ;  fortgesetzte  Versuche  setzen  uns  aber  in  den 
•^tand,  deutlich  walirzuoeluneu,  dass  eigeutiich  bei  jedem  angeKlreiiL- 
ten  Nachdenken  gleichsam  ein  stetiges  innerliches  i:'ulsireu  oder 
^e  wechselnde  £bbe  nnd  Flnth  der  Gedanken  stattfindet:  ein 
Hoaent»  in  welehem  alle  Gedanken  ans  dem  Bewnsstsein  versohwin- 
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den,  und  nur  das  BcwusötsiMii  einer  innerlichen  irc  ist  igen  Spammii«: 
bleibt,  und  ein  Moment,  in  weichem  die  UedaiÜLcn  in  grosserer 
Fülle  zuströmen  und  deutlich  im  Bewusstaein  hervortreten.  Je 
tieCer  die  £bbe  var,  desto  stärker  pflegt  die  nachfolgende  FluÜn  za 
8eia;  je  stärker  die  Torhergehende  innere  Spannung«  desto  ststk« 
und  lebhafter  die  Fülle  der  hervortretenden  Gedanken«*'  —  Die 
rein  empirischen  Bemerkungen  dieses  feinen  Seelenbeobachters  «iiid 
eine  um  -'^  naverianglichere  liestätif^ung  unserer  Anschiumiij^^weise. 
älö  derselbe  unseren  Begriff  des  unbewussten  Benkens  gar  nicht 
kennt,  und  trotzdem  duroh  die  reine  Gewalt  der  Thatsachiu  zar 
wörtlichen  Anerkennung  unserer  Behauptungen  (in  den  unterstrich«' 
nen  Stellen)  gezwungen  wird,  obwohl  seine  naehherigen  ErkUinag»' 
Tersuohe  die  im  Wesentlichen  (dem  hizidoBen  Denken)  gans  liobtig 
sind,  nur  deshalb  den  Nagel  nicht  auf  den  Kopf  treffen,  weil  «s 
nicht  den  Begriff  des  Unbewuseteu        Prineip  dv»  hirnlosuu  Deu- 
kens  edasf^en.     Da*»  bei  diesen  Vor^iiugüu  beobachtete  BevuBst- 
sein  geistiger  Anstrengung  int  nur  das  Gefiihl  der  Spiuinung  des 
fümes  und  der  Kopthaut  (duroh  Beflezwirkung).    Die  beschriebe- 
nen Momente  der  Leere  des  Bewusstseins,  welchen  das  Besultst 
folgt,  ohne  dass  man  weiss,  wie  man  dazu  gekommen 
ist»  sin^eben  die  Momente,  wo  im  productiTen  Benken  eines  mit 
Eifer  verfolgten  Gegenstandes  ein  Ueberspringen  einer  längeren 
ScUluii&folge  stattfindet. 

Freilich  ist  der  Meutich  so  sehr  an  das  l^inden  von  liesultatcn 
in  seinem  Bewuastscin  gewöhnt,  von  denen  er  nicht  weiss,  wie  er 
dazu  gekommen  ist,  dass  er  sioh  in  jedem  einaelnen  Falle  nicht  in 
mindesten  darüber  zu  wundem  pflegt,  und  darum  ist  es  auch  na- 
tnrüeh,  dass  ein  Forscher  ron  diesem  Ausgangspunete  nicht  zuerst 
zum  Begriffe  des  Unbewussten  kommen  konnte.  Wie  aber  überhaupt 
die  Roaction  des  Uubewuäüteu  gerade  dann  am  liebsten  ausbleibt, 
wenn  man  sie  absichtlich  hervorrufen  will,  so  dürfte  aucli  beim 
eifrigen  und  absichtlichen  liachdenkou  über  einen  Gegenstand  dieses 
wirkungsreiche  Eingreifen  des  Unbewussten  den  ^feisten  weniger 
leicht  zu  eonstatizen  sein,  als  bei  sogenanntem  geistigen  Yerdanen 
und  Verarbeiten  der  eingenommenen  Nahmngselemente,  welches 
nicht  auf  bewussten  Antrieb,  sondern  zu  nicht  zu  bestbnmender  Zeit 
stattfindet,  und  sich  nur  durch  die  bei  Gelegenheit  hervortretenden 
Resultate  ankündigt,  ohne  dass  mau  sich  bewui'st erweise  uiit  der 
baühe  beschäftigt  hätte.    So  geht  es  mir  z.  B.  regelmiissig,  weim 
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idi  eiD  Werk  gelesen  habe,  was  wesentUeh  oeue  Geaiohtspimote 

meinen  bisherigen  Ansichten  gegenüberstellt.  Die  Beweise  solcher 
genialen  Ideen  sind  oft  ziemlich  schwach,  und  selbst  wenn  sin  gut 
und  scheinbar  unwiderleglich  sind,  lÜÄst  sieh  doch  kein  Mensch  so 
schnell  yoq  seineil  alten  AnBichten  abbringen,  denn  er  kann  für 
letstere  eben  so  gute  Gründe  aufirteUen,  oder  wenn  er  das  selbst 
meht  kann,  so  tränt  er  sieb  und  dem  nenen  Autor  nieht  und  glaubt: 
Gegenbeweiae  wird  es  schon  geben ,  wenn  ich  sie  aueh  jetat  noch 
moht  weiss.  Bann  kommen  andere  Geschäfte  dazwischen,  die  Sache 
ist  Einem  nicht  wichtig  genug,  um  sich  mich  den  Gegenbeweisen 
umzüthuu.  w  üzu  nuiii  oft  Wochen,  ja  Monate  lang  iu  Büchern  suchen 
mü^sU  ;  kurz,  der  erste  Eindruck  schwächt  sich  ab,  und  die  ganze 
Geschichte  wird  mit  der  Zeit  ve^geasen.  Bisweilen  ist  es  aber 
auch  anders.  Haben  die  nenen  Ideen  auf  daa  Interesse  einen 
wirklich  tiefen  Eindruck  gemaoht,  so  kann  man  sie  wohl  Yorläufig 
UBsngenommen  als  schwebende  Frage  zu  den  GedSohtnissaeten  re* 
poniren,  kanü  auch  durch  uuderweiligt  iieschiiftigung  verhiudert 
sein  oder,  noch  besser,  absichtlich  unterhiHHen .  wieder  daran  zu 
denken.  Trotzdem  schläft  die  Sache  nur  schciubar,  und  uach  Tagen, 
Wochen  oder  Monaten ,  wo  die  Lust  und  die  Gelegenheit  erwacht, 
ober  diese  Frage  eine  Meinung  zu  änssem,  findet  dian  zu  seinem 
grossten  Erstaunen,  dass  man  in  dieser  Beziehung  eine  geistige 
Wiedergeburt  durchlebt  hat^  dass  die  alten  Ansichten,  die  man  bis 
2ü  dem  Augenblicke  für  seine  wirkliche  üeberzeugung  gehalten  hatte, 
völlig  über  Bord  geworfen  sind,  und  die  neuen  sicli  schon  ungenirt 
einquartiert  haben.  Diesen  uiibcwusöten  geiHli«i;en  Verdauungs-  und 
Assindlationsprocess  habe  ich  mehreremals  an  mir  selbst  erlebt|  und 
habe  tou  jeher  einen  gewissen  Instinct  gehabt,  diesen  Process  bei 
wirkhchen  Frincipienfragen  der  Welt-  und  Cteistesansohauung  nicht 
▼oneitig  durch  bewussto  TJeberlegnng  zu  stören. 

Ich  bin  der  Ansicht,  dass  die  Bedeutung  des  geschilderten 
ProcesHcs  auch  bei  unbudeutenderen  Fragen,  sobald  sie  nur  das 
lütercs.se  lebhaft  genug  berühnui,  also  hoi  allen  practischen  Lebens- 
fragen, allemal  die  eigentliche  und  wahre  Entscheidung  gicbt|  und 
dass  die  bewussten  Gründe  erst  hinterher  gesucht  werden,  wenn 
<He  Ansieht  schon  fertig  gebildet  ist.  Der  gewöhnliche  Yeistand 
■ber,  der  auf  diese  Torgange  nicht  achtet,  glaubt  wirktieh  durch 
^e  sn^esuohten  Grunde  in  seiner  Meinung  bestimmt  zu  sein,  wüh- 
lend die  schärfere  Selbstbeobachtung  ihm  sagen  würde,  dass  diese 
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in  den  hierher  gehinngen  Füllen  erst  kommen,  wenn  seine  Ansiebt 
Behon  fizirt»  sein  Bntsehluea  gefttstt  ist  Hierinii  iet  IceineBwegi 
gesagt«  dass  das  TJnbewnsste  nicht  durch  logische  Gründe  bestiiomi 
werde^  dies  ist  sogar  aweifellos  der  Fall,  nnr  ist  es  für  die  BicImn 

heit  der  Entschciduug,  wenigstens  die  erste  Zeit  nach  duraelben, 
ziemlich  gleichgültig,  ob  die  nachher  vom  Bewusetsein  herau»ge- 
suchten  Uründe  mit  diesen  Gründen,  welche  das  Unbewusste  be- 
stimmt haben ,  übereinstimmen  oder  nicht  Bei  scharf  denkenden 
Köpfen  wird  £nrtere8,  bei  der  groasen  Mehmhl  daa  Letsteie  nlm» 
wiegend  der  Fall  sein»  nnd  daher  erklärt  sieh  die  Braoheiniinfr  dsH 
die  Ifenschen  oft  sna  ao  acMeehten  Griinden  ao  siehere  Uebeixsa* 
giing  zn  schöpfen  scheinen  nnd  yon  dieser  sich  durch  die  besten 
GegeniTTÜnde  so  schwer  abbrinj^^'n  lassen;  es  liegt  eben  dann,  da^s 
die  eigentlichen  unbewussten  Gründe  ihnen  gar  nicht  bekannt  und 
darum  auch  nicht  zu.  widerlegen  sind.  Hierbei  ist  es  gleichgültig} 
ob  ihre  XTebersengong  Wahrheit  enthält  oder  nicht,  aueh  von  d«a 
Irrthilmem  (die  bekanntlieh  nie  ana  falaohen  Schlüsaen,  sondern 
ana  der  Unsnlänglichkeit  nnd  Falaefalieit  der  Pkttmiasen  entetehea) 
sind  diejenigen  am  schwersten  anaanrotten,  welehe  das  Beaoltai 
eines  uubewnssten  Denkproccsses  sind  (z.  B.  in  der  politiecheB 
Meinung  die,  welche  unbewusst  in  Standes-  und  Beruisinteresä^Q 
wuraeln),  — 


Digitized  by  Googl 


Das  Unbewusste  in  der  EHtstehung  der  suinliehen 

Wahrnekmiuig« 


Kaut  beliauptcte  in  tmnet  traoMendentaleD  AeBthetik»  dasa  der 
Baum  mm  der  Seele  niokt  irgend  m  andere  )ier  passiv  empfangen, 
Modem  Ton  denelben  BelbettlUitig  erzeugt  würde,  nnd  brachte  mit 
dioaem  Satse  einen  totalen  XJmBehmmg  in  der  Philosophie  hervor. 

Weshalb  hat  nuii  aber  vou  jeher  dieser  richtige  Satz  sowohl  dem 
gemeinen  Menschenverstände,  als  auch  der  uatiusvidsenachaftlichen 
Denkweise  mit  wenigen  Ausnahmen  80  völlig  widerstrebt? 

1)  Weil  ^ant ,  und  nach  ihm  Fichte  und  Schopenhauer ,  aus 
äem  lichtigen  Satie  falsohe  nnd  dem  Instinete  der  gesunden  Vernunft 
widentrebende,  einseitig  idealiaiisohe  Gonsequensen  sogen; 

2)  weil  Kant  fidsehe  Beweise  för  seine  richtige  Behauptung 
gegeben  hatte,  die  in  Wahrheit  i^ar  nichts  bewiesen; 

3)  weil  Kant,  uliiie  »ich  selbst  dar  über  Ree  heu  sc  ha  i't 
2u  geben,  von  einem  unbewussten  Process  in  der  Seele  spricht, 
während  die  bisherige  Anschauungsweise  nur  bewusste  Processe  der 
%elG  keunt  und  für  möglich  hält»  das  Bewusstsein  aber  eine  selbst* 
thätige  Enengimi^  von  Baum  nnd  Zeit  leugnet,  nnd  mit  vollem 
Bedit  ihr  Gegebensein  durch  die  sinnliche  Wahrnehmung  als  foit 
wecMnpK  behauptet  ; 

4)  weil  Kaut  mit  dorn  Kaume  die  Zeit  gleichstellte,  vou  wel- 
cher dieser  Satz  nicht  ^M. 

Diese  vier  Puncte  haben  wir  der  üeihe  nauii  zu  betrachten, 
^  <iie  unbewusste  Erzengiing  des  Baumes  die  Gnmdlage  für  die 
^tatshmig  der  sinnlichen  Wahrnehmung  ist»  mit  welcher  erst  das 
^wnsataein  beginnt  und  welche  wieder  die  Grundlage  alles  be- 
^'»^  Denkens  ist. 
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Ad  1,  Nehmen  wir  zunächst  als  bewiesen  ao,  dau 
Raum  uod  2eit  auf  keine  andere  Weise  in  das  Denken  hi nein 
gelangen  können,  alfl  daaa  dieses  sie  Belbotthätig  am  oiohpio- 
dnoirt,  80  folgt  daraus  auf  keine  Weise,  dass  Baum  und  Zeit  aus- 
scbli esslich  im  Denken  reale  Existens  liaben  können  und  nickt 
auch  ausserhalb  des  Denkens  im  Sein.  Die  Uebereiltbeit  dieses 
Schlusses,  den  Kant  wirklich  macht,  und  \\oi:iit  er  zur  Leugiiuug 
der  transeendentalen  Realität  des  Kauruos  und  zur  em^citi'jen 
Idealität  seines  «Systemes  kommt,  ist  schon  von  8chelling  (DarAteilang 
des  Natuxprocesses,  Werke  I.  10,  314 — 321)  att%ezeigt  worden;, 
wir  haben  jetst  kurs  die  Gründe  zu  betrachten,  welche  ee  ynht- 
scheittlioh  machen,  dass  Baum  und  Zeit  wirklieh  eben  so  gnt  Formso 
des  SeinSy  als  des  Denkens  sind. 

a)  Wir  haben  uns  zuniichst  die  (Triinde  für  die  reale  Existenz 
eines  jenseit  den  Tch  liep;enden  Niehtiehs  orler  einer  Aumhi  iiw«./i 
klar  zu  machen,  üwei  Hypothesen  sind  consequenterweise  düt 
möglich;  entweder  spinnt  das  Ich  sich  selber  unbewu^st  die  schein- 
bare AiiflfleDwelt  aus  sich  heraus,  dann  hat  nur  das  loh  £zisteii% 
also  muss  jeder  Leser  die  Bzistena  nicht  nur  der  ünsaeren  Diogi^ 
sondern  aller  anderen  Ifensehen  leugnen»  oder  es  ezistirt  ein  ym 
Ich  unabhäiisdges  Nichtich,  und  die  Vorstellung  der  Aussenwelt  im 
Ich  ist  (la,s  Prodnct  beider  Factoren.  Welche  von  beiden  Hj-po- 
thescn  die  wahrpclieinlicherc  ist,  muss  dadurch  eninchieden  werden, 
welche  die  Erchcinungen  der  Vorstellungswelt  ungezwungener  er- 
klärt; mögüota^.ttiidJlfiide. 

a)  Die  Sümeseindrücke  haben  einen  Grad  der  Lebhaftigkeit» 
welchen  blosse,  durch  eigene  Geistesthätic^eit  eneugte  YorsteUungea 
nur  in  krankhaften  ZustBnden  an  erreichen  pflegen.  Ausserdea 
bringen  sie  (namentlich  in  den  Kindt  rjalireaj  oft  I^feaes,  während 
letztere  immer  nur  aus  bekanntoTi  Erinnerungen  und  Theilen  solcher 
zusammengesetzt  sind.  Dies  erklärt  sich  leicht  durch  £inwirkuji£ 
einer  Aussenwelt,  schwer  aus  dem  Ich  allein. 

ß)  Zur  Bntstehuog.  eines  Binneseindruckes  ist  das  Qeföhl  des 
geöffiieten  Sinnes  erforderlich,  dagegen  bewirkt  das  Gefühl  des  ge- 
öffiieten  Sinnes  nicht  nothwendig  einen  Sinneseindruek,  s.  B  bei 
Dunkelheit,  Gcruchlosigkeit,  Dies  erklärt  «ich  leicht  aus  Einwirkujig 
einer  Aussenwelt,  schwer  auü  dem  Ich  allein. 

y)  Die  Hin^iichcn  Vorstellungen  entstehen  nacli  dem  Geseti 
der  Gedankenfolge  aus  der  jedesmal  vorhergehenden  unter  KiQ- 
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wirkimg  der  SthnmuBg  n.  b.  -w.  —  Die  Sumesemdräoke  treten  meist 
pldtdieh  imd  unerwartet  ein,  und  stets  ohne  Znsammenhaiig  mit 

der  inneren  Gedankenkette.  Diese  Erscheinung  i«t  nur  dann  ohne 
Einwirkung:  einer  Annsciiwelt  möglich,  Monn  das  ricsetz  der  Ge- 
dankenl'olgo  im  Geiste  bald  gilt,  bald  nicht  gilt,  eigeutlich  erklär- 
bar ist  sie  anob  bei  dieser  Annahme  ans  dem  loh  allein  noch 
niofai 

d)  Den  meisten  Eindrücken  kommt  die  Eigenthiimlichkeit  so» 
iäM  auf  das  Objeet,  anf  welche  man  sie  bezieht,  auch  gleichseitig 
durch  einen  anderen  Eindniek  eines  anderen  Sinnes  geschlossen 

wird  (z.  B.  eine  Speise  kauii  man  gleichzeitig  sehen,  riechen, 
»ciimecken ,  fühlen).  Dies  crkliirt  sich  leicht  durch  Einwirkung 
einer  Ausscuweit,  schwer  durcli  bloss  innere  Gc istes Vorgänge , 
denn  wollte  man  annehmen ,  dass  die  Sttsammengehörigen  Sinnes- 
cindriieke  sich  gegenseitig  hervormÜBn,  x.  £.  der  Gesichtseindmck 
«ner  Speise  den  Gemehseindraok  derselben  bei  geölbietem  Gemohs* 
sinn  mit  sich  fthrt,  so  wird  dies  dadoroh  widerlegt,  dass  man  Ge- 
rachs- und  Gesichtssinn  abwechselnd  öffnen  und  schliessen  kann, 
und  doch  jedt'Siual  den  betrefi'enden  Binneneindruck  der  Speise  er- 
hält. Wollte  man  hiergegen  die  weitere  Annahme  machen,  dass 
nicht  bloss  der  gleichzeitige,  sondern  auch  der  vorhergegangene 
<ie6ichtBeindrack  der  Speise  den  Gemchseindrock  derselben  bewir* 
ken  kStine  und  umgekehrt»  so  steht  dem  wieder  der  Umstand  ent- 
tcgen,  dass  bei  dem  abwechselnden  Oeflnen  and  Schliessen  beider 
Sinne  das  eine  Mal  der  Gesichtseindmck  da  sein  kann ,  das  andere 
Mal  nicht,  wenn  nämlich  die  Speise  entfernt  ist,  ho  dms  also  der 
<-'('ni(  hseindruck  unter  sonst  pclciehen  Umständen  das  eine  Mal  den 
^'t'Mchtseindruck  hervorrufen  müsste,  das  andere  Mal  nicht,  was 
dem  Gesetze  ,,gleiche  Ursachen,  gleiche  Wirkungen"  widerspricht 
(l^Sheres  siehe  bei  Wiener,  ,,Gnmdxilge  der  Weltordnnng^,  Buch  3, 
Qnter  ,3eweis  für  die  Wirklichkeit  der  AnssenwelfO- 

t)  Die  Objecto  der  SinnesdndrScke  wirken  auf  einander  nach 
ganz  bestimmten  Gesetzen;  wollte  raun  nun  die  Sinneseindröcke 
WoM  au«  dem  Ich  erklären,  so  müssten  diese  Gesetze  auf  die  inneren 
^^eistesvorgängc  übertrugbar  sein.  Dies  sind  sie  aber  nicht;  denn 
ow  in  den  seltensten  Fällen  folgen  die  Sinneseindrücke  von  Ursache 
und  Wirkung  einander  ebenso,  wie  Ursache  und  Wirkung  dranssen; 
dagegen  nimmt  man  cu  einer  Zeit  die  Wirkung  wahr,  und 
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einer  ganz  anderen  späteren  Zeit  die  Ursache ;  es  kann  al>cr  niolu  1 
em  späterer  Sinmseindruck  die  Ursache  eines  friUiertin  sein.  1 

^)  Jedes  Ich  erhält  näch&t  der  Yorstellung  seines  eigenen 
Leibes  auch  YorateUuiigea  Ton  einer  eprossen  Menge  fremder,  d«n 
eeinigea  ühnlioher  Leiber ,  welohen  den  seinigen  ähnliche  Oeiftes^ 
fohigkeiten  einwohnen;  es  findet«  daas  alle  diese  Wesen  Uber  Ich 
und  Niohtich  dieselben  Vorstellungen  kundgeben,  und  dass  iliie 
Aussageu  über  die  Beschaffenheit  der  Aussenwelt  in  auffallender 
Weise  thcils  mit  einander  übereinntimmen,  theils  sich  gef?rnscitig 
berichtigen  und  von  ihren  Irrthümcru  überfuhren.  Jedes  ich 
sieht  diese  wie  sich  selbst  geboren  werden,  erwachseji,  sterbeu,  1 
es  erhält  yon  denselben  BohutSi  HüKe  und  Unterweisung  zur  Z«it 
der  Kindheit»  wo  die  eigene  Kraft  und  Kenntnis«  nieht  ansreisht, 
und  erhält  xa  Jeder  Zeit  seines  Lebens  von  anderen  direct  oder 
indirect  (durch  Büeher)  Belehrungen,  in  welchen  Oedanken  ▼or- 
komiuen,  die  es  selbst  zu  fassen  sich  als  uuluhifjj  bekennen  muss. 
Es  lernt  aus  Ueberlicferungen  die  lleihc  seiner  Mitmenschen  rück- 
wärts veriulgeu,  und  in  der  Gosohiclite  einen  Plan  erkennen,  in  dem 
es  sich  als  ein  Glied  betrachten  muss.  Dies  Alles  ist  fast  unmög-  ! 
lidi  aus  der  alleinigen  fisdetenx  des  Ich,  leioht  aber  bei  Rtt"**»' 
einer  Aussenwelt  an  erklären. 

ij)  Die  inneren  Yorstellungen  können  durch  den  bewusaten 
Willen  beliebig  hervorgerufen,  festgehalten  und  wiederholt  werden, 
die  Sinncseindrücke  sind  bei  geÖffiietem  Sinnesorgane  vom  bewuBs- 
ten  "Willen  völlig  unabhängig.  Die»  ist  leicht  durch  Einwirkung 
einer  Aussenwelt  au  erklären,  schwer  aus  dem  ich  allein ;  es  müsst« 
eben  ein  unbewusster  Wille  sie  schaffen  und  dem  in  der  weiten 
Welt  mit  sich  einsamen  Bewusstsein  des  Ich  den  Schein  eiasr 
Aussenwelt  yorspiegeln;  ein  Gaukelspiel,  in  dem  gar  kein  Sinnend 
Vernunft  wäre  und,  wie  die  vorigen  Nummern  darthun,  die  tollste 
Laune  und  Willkür  mit  der  strengsten  Gesetzraäßsigkeit  sich  auf 
unbegreifliche  Weif*e  vereinen  müsste  und  die  iiöehste  Weisheit  ouf 
eine  Seifenblase,  einen  wahnwitzigou  Traum,  verwendet  wäre. — 

un  sieht  nach  dem  Angeföhrteu,  dass  die  Wahrscheinlichkeit 
für  die  £zistenz  eines  dem  Ich  gegenüber  selbstständig  ezistireades 
und  das  Ich  causal  beeinflussenden  Kichtioh  so  gross  ist,  wie  uur 
mljglicb,  und  dass  auch  hier  wieder  der  natürliche  Instinet  von  der 
wissenschaftlichen  Betrachtung  gerechtfertigt  wird.  Dieser  Nolh- 
wendigkeit,  zur  Entstehung  der  öinneseindrücke  ein©  äussere  Cau- 
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MUtftt  SB  liaboii,  koQtiten  sich  auch  Kant  uud  Fioht^^  nicht  ent- 
siehfin;  denn  bei  Kant  ist  der  Inhalt  der  Anschaaong 
Behl e eh t hin  gegeben,  und  wenn  er  es  aoeh  nicht  ausspriohty 
10  muM  doch  die  Vermathang,  wodurch  dieser  Inhalt  gegeben 
sei,  auf  das  Ding  an  sich  fallen.  Fichte  wiedemm  komint  nach 
allen  missnjUickien  Versuchen,  da«  Nichtich  ganz  aus  d(  m  Jch 
herauszuspinucn,  nicht  darüber  hinweg,  eines  äussorcn  Austonsea 
für  diese  Thätigkeit  des  Ich  zu  bedürfen,  und  dieser  Anstoas  re- 
paäaentirt  bei  Fichte  erat  daa  wahre  Nichtich.  Wenn  es  nnn  fest- 
«teht,  (Baas  selbst  die  oonsequentesten  Idealisten  nicht  den  Mnth 
gehabt  haben,  ihre  Consequenz  bis  xnr  Leognnng  eines  selbststftn- 
digen  Nichtich  zu  treiben,  wenn  das  Gefilhl  nicht  los  zu  werden  ist, 
dasÄ  die  Wahrntliniui]^  nu  (iimzen  etwas  wider  den  eigenen  Wilb.n 
von  Aussen  AufgezM ungenes  ist,  das  nur  durch  Annahme  eines 
Nichtich  Ycrständlich  wird,  &o  geht  uns  dem  AngefdhrteD  mit  der* 
selben  Gewissheit  herror,  dass  die  Uaterschiede  in  den  sinu> 
liehen  Wahrnehmungen  nicht  yom  Ich  erzeugt,  sondern  die* 
tem  Tom  Nichtich  aufgezwungen  sind.  Denn  die  Einsicht  wäre  um 
gar  nichts  gefördert,  wenn  das  Nichtich  immer  ein  und  dasselbe 
wäre  und  folglich  immer  iiul  ein  und  dieselbe  Weise  "wiikii,  indem 
es  bloss  einen  äusseren  Anwtoss  lieferte.  Denn  dann  liliebe  es  dem 
Ich  wiederum  überiaflseu,  dem  ewig  gleichen  Impuls  des  Nichtich 
in  sonderbarer  Caprice  bald  diese,  bald  jene  räumliche  oder  zeitliche 
Bestimmung  oder  Kategorie  des  Denkens  wie  einen  gleichgültigen 
Xsntd  umztthlingen,  und  sich  so  das  ganze  Wie  und  Was  der 
Aoisenwelt  selber  zu  erbauen,  wShrend  ihm  der  Impuls  nur  das 
Dass  derselben  garantirt.  Hierbei  würden  sich  alle  angeführten 
Schwieriffkeitcn  unverändert  wiederholen,  Ks  miim  folglich  jede 
einzelne  Besiiiumung  in  der  Wahrnehmung  als  Wirkung  des 
Nichtich  aufgefasst  werden  t  und  da  verschiedene  Wirkungen  Ter* 
lehiedene  Ursachen  voraussetzen »  so  erhalten  wir  ein  System  so 
^eler  Yersohiedenheiten  im  Nichtich^  als  Unterschiede  in  der  Walir* 
nehmung  besteben.  Nun  könnten  allerdings  diese  Verschiedenheiten 
ha  Niehtich  unrSnmHcher  und  nnzeitlicher  Natur  sein,  und  Baum 
und  Zeit  dem  Denken  allein  angehürige  rornien  ;  dann  inussten  sich 
aber  diese  Verschiedenheiten  in  zwei  anderen  objeetiven  Forinou 
bewegten,  welche  den  subjcotiven  J^^ormen  von  Kaum  und  Zeit  pa* 
nUel  laufen  mössteni  da  ohne  andere  Seinsformen,  welche  im 
Kifliitioh  Baum  und  Zeit  eraetsten,  in  demselben  überhaupt  keine 

f.  Hutmaiw,  PhU.  d.  UabewuMfeea.  17 
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entsprechenden  Unterschiede  statt  haben  könutcu.  Dieüe  Annahme  an- 
derer, aber  ooirespondirendcr  Formen  im  Nichtich,  welche  schon  Rem- 
hold  und  später  Herbart  bei  seinem  inteUigiblenBaam  und  Zeit  TOBge* 
iohwebi  SQ  haben  Buheint,  v&rde»  ganz  abgesehen  davon,  daas  sie  die 
Möglichkeit  jeder  ohjectiyen  Erhenntniss  der  Dinge  anischliessen,  ohne 
dafür  irgend  einen  Nntjien  sra  gewähren,  dem  allgemein  beobachte- 
ten  Gesetze  widersprtscbttu,  das«  die  Natur  zu  ihren  Zwecken  stets 
diu  einfachsten  Mittel  wählt ;  warum  sollte  sie  vier  Formen  anwen- 
den, wo  sie  mit  zweien  eben  so  gut  und  noch  besser  auskommt. 
Das  FaraUellaafen  je  rweier  yon  diesen  Formen  in  Sein  and  Ben* 
ken  und  ihre  Weehselwirkang,  welche  faotiseh  beim  WahmehiiMB 
nnd  beim  Handehi  besteht,  erforderte  eine  prSstabitirto  Harmonie 
die  sich  bei  unserer  Annahme  in  die  Identität  der  Formen  antSii 
Auch  He^el  saijt  pjrossc  lx:)*:ik  Einleit.  8.  VIII):  „Wenn  sie  (die 
Formen  den  VenstandcH)  nicht  Bcatimmnnoren  de*»  Dinges  an  sich 
sein  können,  so  können  sie  noch  weniger  Beatimmnngen  des  Yer- 
standes  sein,  dem  wenigstens  die  Würde  eines  Dinges  an  sieh  so' 
gestanden  werden  sollte."  — 

b)  Die  Mathematik  ist  die  Wissenschaft  von  den  Banm-  nad 
Zeitvoratellnngen y  wie  unser  Denken  sie  bildet,  nnd  nieht  sodeis 
hiUlc  u  kann.  Wenn  wir  nun  einen  nicht  durch  Denken,  suadeni 
durch  Wahrnehinuiii^  q;egebenen  realen  Kürjier,  dessen  eine  eben* 
Oberfläche  drei  geradlinige  Kanten  hat,  ausnu  sen,  und  üaden  bei 
allen  ähnlichen  Messrersnchen  dasselbe  Gesets  bestätigt,  was  ans  das 
reine  Denken  gab,  dass  die  Winkelsumme  =s  2  E,  ist,  irsnn 
wir  femer  berfiekstehtigen,  dass  die  Bestimmungen  der  Wahmebmsag 
etwas  dnreh  das  System  der  Yersehiedenheiten  im  Niehtioh  der 
Seele  mit  Nothwendigkeit  Aufgezwtingenes  sind,  also  in  Verschiede«- 
heilen  des  Nichtichs  i}ii-(  Ursachen  haben,  so  {J:eht  ans  der  aus- 
nahmslosen empirischen  Bestätigung  der  mathematischen  (iesotfe 
hervor,  dass  die  Verschiedenheiten  im  Nichtioh  Gtesetsen  folgen, 
welche  iwai  den  Formen  jenes  entsprechen  mttssen,  aber  so  Tellig 
mit  den  Denkgesetven  des  Baumes  und  der  Zeit  parallel  gehoH 
dass  hier  wiederum  die  Annahme  einer  priistabilirten  Hamoais 
nnTermeidlich  ist,  wfihrend  eine  mit  der  Identititt  der  Formen  la- 
sammenhängende  kieiititäl  der  Gesetze  keine  solche  gewaltsame 
Annahme  erfordert. 

o)  Gesichtssinn  und  Tastßiini  erhalten  ihre  Bindrüeke  aus  ganz 
Tersehiedenen  Bigensehaften  der  KlSrper^  durch  gans  TenwfaiedeBe 
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Medien  und  gaii2  verschiedeue  physiologische  Processe;  trotzdem 
«ehalten  wir  aus  ihnen  räumliche  Wahinehmungen,  welche  eine 
niig^ichst  groeae  üebereiiutimmuiig  xeigen  und  sieh  gegenBeitig  be- 
«tüigai.  Wäm  nun  die  Oligecte  nicht  seihst  rftnmlioh,  sondern 
fluslirten  in  irgend  einer  anderen  Form  des  Seins ,  so  wSre  es 
höchst  wunderbar,  dass  sie  auf  so  verschiedenen  Wegen  so  über- 
fflnstimmende  räumliche  Gestalten  in  der  Seele  erzeugen  köuneü, 
:  i>-  uns  z.  B.  die  gcBehene  Kugel  tiiemaLs  als  «gefühlter  Würtöl 
oder  sonst  Etwas  erseheint)  sondern  als  gefühlte  Kugel.  liei  der 
Aonalime  des  Baumes  als  realer  Form  des  ßeins  verschwindet  dies 
BüthseL 

d)  Nur  Gesicht  und  Tästdnn»  aber  keiner  von  den  übrigen 
Sinnen,  ist  im  Stande,  die  Seele  nun  rtttunlichen  Wahrnehmen  zu 

Teranlüssca.     (Denn  wenn  wir  hören,  wo  ein  Ton  herkommt,  so 
^iebt  nns  die  VergU*u  hung  der  Stärke  des  Tones  in  beiden  Ohren 
iüerxu  den  haaptsächiieheu  Anhalt.)  Die»  hat  Kant  gur  nicht  benn  rkt, 
«RiBt  hätte  er  nicht  seine  Eintheilung  des  äusseren  (EaumäinneoJ 
sad  inneren  (Zeit-)  Sinnes  machen  kiinnen.    Für  den  subjectiven 
Idstlismns  ist  diese  Caprice  der  Seele  schleofaterdings  nnbegxeiflioh, 
welche  gleichwohl  mit  dem  Scheine  der  äusseren  ICothwendigkeit 
attiiritl,  ali<  1   oben  j^o  unbegreiHich,  wenn  man  dem  Sein  andere 
corrcspoiidirende  Formen  unterlegt ;  nur  die  phy^iulogischo  Betracb- 
tuDg  der  raumlichen  Construction  der  verschiedenen  8inne8organe 
hier  eine  Erklärung  an  die  Hand  geben»  aber  wenn  der  Leib 
and  die  Sinne  nicht  ränmlich  existiren»  so  ist  auoh  hier  jede  llög« 
liehkflit  des  Yesständnisses  abgesehnitten.  — 

Diese  vier  Oesiohtsponete  sosanunen  lassen  es  höchst  wahr- 
scheinlich werden ,  dasH  dt  r  >^omeine  Mensoheoverstand  Beeht  hat» 
dass  liauir;  uiifl  Zeit  ebensowohl  ohjectiTe  Formen  des  Seins,  als 
Bdbjectiye  Formen  des  Denkens  sind.  — 

Ad  2.  Da  wir  die  diesem  Capitel  vorangestellte  Behauptung 
^t's  nicht' bestreiten,  sondern  annehmen  wollen,  so  liegt 
hm  Omnd  vor,  ni  seigen,  weshalb  die  Kaalfsche  Begründung 
^eine  Begründung  sei,  und  die  Frage  völlig  offen  lasse;  wohl 
•bor  haben  wir  andere  Gründe  an  deren  Stelle  an  setaen. 

Eine  ki[ic]lich  unmittelbare  Anschauungsweise  betrachtete  die 
Sintieseiudrücke  als  Bilder  der  Objecte,  die  dicHCn  vuUig  entbiiia- 
«l»en,  wie  da«  Spiegelbild  seinem  Gegenstande.  Als  Locke  und  die 
«Mdsme  Natnrwissenschalt  die  völlige  Hetei ogenität  der  Empfindung 
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uad  der  Bigensohsft  des  Objeetes  mm  wiBBenflchalClicheii  Oemetii- 

grut*  gemacht   hatten,  sollte  das   Betinabild,   welches  man  an 
Augen  fremder  Wesen  erblickte,  die  frühere  Stelle  des 
Objcctee  vertreten,  und  die  Enipüuduug  ilirem  Inhalte  nach  jetzt 
00  identisch  mit  dem  RetiaabUde  ak  früher  mit  dem  Objecto  aeiOf  | 
eine  Ansieht  t  die  noeh  jetst  eine  gewöhnliche  ist    Man  Teigs« 
aber  dabei,  dass  es  etwa»  gans  Anderes  ist»  ein  objectiTeB  Bild  in 
der  Grösse  eines  Anges  aof  einem  fremden  Auge  i^^it 
seinen  eigenen  Augen  wahrzunehmen,  oder  selbst  die  nur  nach 
AV  i  n  kelgrad  e  n  bestimmbare  Gesichtsempüiidung  ohne  abso- 
lut <•  Flächeug rosse  zn  haben;  man  vergass,  dass  die  8ceU 
nicht  :i1b  ein  zweites  Auge  hinter  der  Ketina  sitst,  und  sich  die- 
ses Bild  begacfct,  man  bemerkte  nicht,  dass  man  denselben  i 
Fehler  wie  bisher  mit  den  Objecten,  nnr  in  v  er  st  echterer 
Weise  beging;  denn  was  einem  fremden  Auge  auf  derBetinaals 
Bild  erscheint,  ist  in  diesem  Auge  selbst  nichts  als  mole-  ^ 
culare  SclMvin^ungszusvtäude,  gerade  so  gut  wie  das,  w:ti 
au  den  Objecteu  dem  Beschnner  als  Farbe,  Helliprkeit  u.  s.  vr.  er- 
scheint, in  den  Objecten  nur  moleculare  Schwingongszustände  sind. 
Man  liess  sich  also  Ton  der  Freude,  im  Auge  eine  Camera  oh^ewra 
entdeckt  zu  haben,  dnpiren,  nnd  hielt  das  Mhere  Problem  I3r  ge- 
löst, indem  man  es  um  eine  äusserliche  Instanz  yersohob.  Dis 
Physiologie   des  Auges   hat  seitdem   begriffen,   dass  das  Aug« 
nicht  eine  Camera  i.sl,  um  der  Seele  Hilderchen  auf  dem  Grunde  der 
Retina  zu  zeigen,  sondern  ein  pbotou:rHphi^>(  iirr  Apparat,  der  die 
moleoularen  SchwingungszuBtände  der  Betinu  chemisch -dynamisch 
so  verändert,  dass  Schwingongsarten ,  welche  mit  den  Lichtschwin- 
gungen im  Aether  kaum  noch  eine  Aehnlichkeit  haben,  den  6eb- 
nerren  sur  Fortpflanzung  übergeben  werden,  so  dass  z.  B.  wd« 
und  schwarz,  welche  objectiv  die  znsammengeseüctesten  Sohwingim- 
gen  haben,  in  den  physiologischen  Nervenschwingungen  die  relatir 
einfachen  Zustande  sind,  die  objectiv  einfachen  Farbenschwin^n^o 
dagegen  im  Nerven  complicirtere  Modifioationen  der  einfacherco 
Schwingnngszustände  erzeugen. 

Ferner  hat  das  licht  eine  Geschwindigkeit  von  etwa  vieizig 
tausend  Meilen  in  der  Secunde,  der  Proeess  im  Sehnerven  nur  eine 
▼on  etwa  achtzig  Fuss.  So  viel  steht  fest^  dass  die  qualitative  und 
quantitative  Umwandlung  der  Liiditsohwingungen  beim  Eingchea 
iu  die  Ketiuu  von  der  grossten  Bedeutung  ist,  und  der  Ansicht, 
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welche  dem  ron  andtrcn  Augen  zufällig  zu  beobachtenden  Bilde  auf 
der  £etina  eine  Bedeutung  beixnisat,  den  letzten  TodesstOBS  giebt» 
irain  nicht  die  Idee  an  dch  achon  za  ibonrd  yrUxe,  daas  der  Seh- 
aerrwie  ein  zweites  Ange  dieses  fiiM  besieht,  und  dann?  Doch 
TeiaiiithHoh  ein  drittes  Auge  das  Bild  des  Sehnerven,  nnd  so  fort 
ins  Unendliche! 

Ferner  erkennt  die  Physiologie  Jetzt  an,  daw«  f  r  u  h  e  8 1  en  « 
iü  dem  Centraitheil,  in  deu  der  Sehnerv  mündet,  in  den  Vierhügein, 
die  Emptindung  des  Sehens  zu  Stande  kommen  kann,  aber  nicht  im 
laufe  des  Sehnerven  selbst  Beim  £intntt  des  Nerven  in  den 
Centraitheil  aber  müssen  wir  eine  abermalige  Umwandlung  der 
flehwingnngsweisen  annehmen,  schon  wegen  des  vennderten  Baues 
der  Nervenmasse,  nnd  weil  die  Bedeutun]t?  der  Ccntraitheile  für  die 
WahmeiiHiuii-  aulhörte,  wenn  die  Schwiugungsform  unverändert 
bliebe,  weil  dann  die  Seele  schon  auf  die  Schwingungen  des  Seh- 
nerven mit  der  Empfindung  reagiren  müsste.  Letzten  Endes  wiesen 
wir  Uber  da«  Zustandekommen  der  Empfindung  nur  so  viel,  dass 
die  Seele  auf  eine  bestimmte  Sohwingnngsform  mit  einer  bestimm- 
tCD  Empfindung  reagirt,  oder  naoh  materialistischer  Ausdmcksweise, 
ditt,  was  Ton  Aussen  gesehen  eine  gewisse  Schwingungsform  ist, 
für  einen  gewissen  inneren  Standpunct  als  Empfiuduni:  »  rseheint. 

Wir  kennen  aber  noch  ein  zweites  Gesetz,  wenigstens  mit 
hoher  Wahrscheinlichkeit ;  dieses  lautet :  identische  Schwingun- 
gen verschi  edener  Centralmolecüie  bringen  unnnter- 
teheidbare  Empfindungen  hervor,  so  dass  mehrere  gleich- 
seitig schwingende  Molecüle  von  identischer  Schwingungsform  eine 
Empfindung  hervorbringen,  welche  jeder  durch  ein  Einzelnes  dieser 
Moleeiile  erregten  Emplindung  (|  u u  1  i t  a t  i  v  gleich  ist ,  quanti- 
tativ aber  den  Stärkograd  der  Summe  aller  einzelnen  Empfin- 
öuüL:en  besitzt.  Wenn  man  mit  Einem  Nasenloch  riecht,  so  hat 
i&an  dieselbe  Empfindung,  nur  schwächer,  als  wenn  man  mit  beiden 
riecht,  und  wenn  nicht  di9  Tastnerven  der  Nase  den  durchziehen« 
dtti  Loftsirom  fühlten,  würde  der  Bieobnerv  allein  den  Geruch  des 
Haken  und  rechten  Nasenloches  im  normalen  Zustande  nicht  als 
TSnchieden  wahrnehmen.  Dasselbe  gilt  lür  den  GcBchmuck ,  wenn 
«r  einen  kleineren  oder  grösseren  Theil  der  Zunge  und  des  Oau- 
mens  atWcirt;  nur  die  gleichzeitigen  TastgefUhle  der  Berührung,  des 
Zusammenziehens  der  Haut  o.  s.  w.  unterscheiden  die  Berühmngs- 
»t«Us,  der  Geschmack  selbst  wird  nur  stärker  oder  sohwitoher.  Ob 
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ein  Ton   das   link*'   oder   rerhte   Ohr   trifft ,  wird    nur  dujch  dio 
gloichzeitifi:  im  Ohre  tlieils  direct,  theils  rcflortorisoh  t-rregtei]  Spaii- 
nungsgciühle  erkaoat ;  es  ist  auch  hier  gar  uicht  der  Ilörnorv.  sod- 
dero  Tastaerven  vorzugsweise  in  dem  reich  durchsetzten  Tromnel' 
fßile,  weiche  das  LoealisatioiUBgeföhl  hediDgen,  wie  deutlich  danut 
hervorgeht,  daae  man  nach  Ed.  Weheres  Veniiohen  dieses  Loca]ge> 
fühl  beim  Üntertattoheii  unter  Wasser  nur  behält,  so  lange  die  G«- 
hörgänge  mit  Luft  gefiillt  hloihün,  ui»cr  verliert,,  wenn  durfh  An 
fullung  der  Gehörgiinge  mit  WiiÄsur  die  Trommolfclle  ausser  Wirk- 
samkeit  gesetzt  sind,    iieiiu  Sehen  hat  mau  von  demselben  Jicht- 
punote  zwar  verschiedene  Eindrücke,  wenn  sein  Bild  yenchiedes 
gelegene  Stellen  eines  oder  beider  Augen  trifft,  aber  uicht  sa  unter- 
scheiden sind  die  Eindrücke,  wenn  sie  auf  correspondirende  SteUss 
beider  Augen  &llen.    Man  weiss  bei  einem  geschickt  hergerichtS' 
len  Arrangement  des  Versuches  schlechterdings  nicht,  ob  man  ein 
Licht  mit  dem  rechten,  oder  mit  dem  linken,  oder  mit  beiden  Au^u 
ziiuic  iih  sieht,  wenn  man  sich  nicht  durch  anderweitige  HültsmiiU-i 
darüber  orientirou  kann.    Die  Gesichtseindrücke  oorrespondirender 
Stellen  beider  Augen  eombiniren  sich  au  einem  eioüeMhen  ve^ 
stärkten  Eindrucke. 

Nach  Lotse's  Ansicht  würden  wir  geradem  nicht  sn  unter* 
scheiden  im  Stande  sein,  ob  ein  Schmerz,  Gefühl,  Berührung  n,  s. 
unsere  rechte  oder  linke  Kürpcriuüftc  triü't,  wenn  nicht  durch  dit 
bis  in 's  Kleinst!"  .i::t'hündeu  A.symmetrien  büider  Korpcrhäll'tcu  mit  äff 
nämlichen  Empfindung  in  der  rechten  Körperhälfte  andere  b^lei- 
tende  Empfindungen  der  Spannung,  Dehnung,  des  Druckes  ii.s.  w.  vor- 
handen wären,  ala  in  der  linken,  so  dass  wir  durch  diese  qualita^ 
tive  Incongmens  der  Empfindungen  mit  Hülfe  der  üebung  in  Sisail 
gesetzt  werden .  rechts  und  links  an  unserem  eigenen  Leibe  sn 
uiiter8ch(üden.  Auch  In  i  Gehör,  Goschmack  und  Geruch  sind,  wie 
erwähnt,  solche  begleitende  Umtitiinde  vorhanden,  welche  eine  ge- 
wi^f^e  Unterscheidung  congrueuter  Emphudungtsu,  je  nach  dem  Orte 
der  Einwirkong  möglich  machen,  doch  ist  es  wichtig,  daaa  hier  die 
NorrenstSmme,  welche  die  eigentliche  Sinnesempfindnng,  und  disr 
welche  die  begleitenden  Differenzen  Tennitteln,  Tenohiedeo  sind, 
woraus  sich  die  Folgerung  ergiebt,  dass,  wenn  man  duroh  Zu- 
schneiden der  letzteren  oder  anderweitige  geschickte  Eliminitios 
der  bef^leitendon  Differenzen  aus  dem  Versuche  die  reinen  Sinuei*- 
wahrnebmuugüu  ausscheidet,  diese  uicht  mehr  im  Stande  »iiui 
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üntenehiede  des  Ortes  smu  BewuMtseia  ra  briDgon,  also  ttboiluMpt 
nafähtg,  räumliche  AoBohauungeQ  zu  erseugen.  Äjuden 

ist  dies  beim  Tost-  und  Gesiebtosinne.  Jede  gleiche  Tastempfindung 
ati  verschiedenen  llautatcsUen  ist  mit  ganz  verschiedenen  bcji^lciten- 
den  üutcrsciiiedeü  verbunden,  welche  in  der  beim  Drucke  aui  die 
Haut  je  nach  der  Weichheit  oder  Härte,  je  nach  der  Gestalt  des 
Qliedea»  der  Beschaffenheit  der  darunter  liegenden  Theüe,  der  Dich- 
tigkeit der  empfindenden  Taatwibnsohen  u«  t .  w«  ganz  yerscbieden 
losfiidlenden  Yexschiebmig,  Spannung,  Dehnung  und  KitbetfaeÜiguDg 
Beben-  und  unterliegender  empfindender  Theile  begründet  sind,  und' 
welche  fast  alle  durch  dieselben  Nerveustämme  dem  Gehirne  zu;j<>leitet 
werden.  £benso  erhält  eine  gleiche  Farben-  oder  Hellij^keil«t  m- 
piodung  ganz  verschiedene  begleitende  Unterschiede,  je  nach  dem 
Ponete  der  Netshauty  von  dem  sie  ausgeht,  welche  begründet  sind : 
t)  in  der  Tom  Centram  nach  der  Peripherie  abnehmenden  Deutlich- 
keit der  Peroeption  gleicher  Eindrucke,  2)  in  den  in  den  benach- 
btrten  Fasem  inducirten  Strömen,  welche  wieder,  }e  nach  der  Lage 
dcir  letzteren,  zum  Punc  ti'  des  deutlichsten  Sehens  ver.sehieden  aii8- 
füllen,  3)  in  dem  refketorisehou  Bewegungsimpnlse  der  Augu|ii»l- 
drehung,  weleher  bei  jeder  Alfectiou  einer  Netzhautslelle  in  dem 
Sinne  eintritt,  daas  der  Punct  des  deutlichsten  Sehens  die  ^lle 
des  affioirten  Netsbautpunctes  zu  enetnen  strebt. 

Diese  drei  Memente  in  Verbindung  geben  der  gleichen  Empfin- 
dung jeder  ITet2haut&ser  ein  Temehtedenes  Gepräge,  welchem  Lotae, 
der  Erfiuder  dieser  Theorie,  dtn  Xameu  L  o  e  u  1  z  e  i  c  h  e  n  giebt.  Auch 
diese  Unterschiede  werden  theils  durcli  den  Sehnerv  dem  Gehinie 
«geleitet,  theils  im  üehirne  Belb»t  durch  den  Widerstand  em[itvui- 
deo,  welchen  der  Wille  dem  refiectorisohen  Bestreben  der  Drehung 
des  Augee  entgegensetien  muss,  um  diese  au  reihindem.  Jfis  ist 
jetzt  im  Qegensatse  au  den  Gemchs-y  Geschmacks-  und  Gehörs- 
smpfindungen  Terttändlioh,  wie  gerade  die  Gesiohts-  undTast- 
«nipfin düngen  die  Seele  zui*  riiumlielitu  Anschauung  an-  • 
regen  icunnen,  wi  ll  bei  diesen  der  von  jeder  einzelnen  Nerven- 
primitivfaser  zugeleitete  Reiz  seine  qualitative  Bestimmtheit 
durch  ein  wohlorgan  isir  tes  System  begleitender 
Caterschiede  hat,  so  dass  die  tcd  gleichen  äusseren  Beilen  in 
nzBchiedenen  Kerren&sevn  erregten  SohwingungsKustiUide  in  soweit 
▼ttsohieden  ausfallen ^  dass  sie  in  der  Seele  nicht  in  eine  ein* 
'ige  Terstiirkte  Empfindung  2usammen£sUen  können,  aber  doch 
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noch  80  ähnlioh  md,  daas  das  qnalitatir  gleiche  Stück  m  den  'dindt 
sie  hervorgcrafenen  fiinpßndungon  von  der  Seele  mit  Lekshtigkat 
erkaDDt  werden  kann.  Hiernach  können  wir  aneh  durch  die  schein- 
baren Ausnahmen  das  ullKcineine  Gesetz  nur  bestatij^  finden.  duM 
identische  Schwingungen  verschiedener  Hirnih(  ili-  zu  Einer  nur  dem 
Grade  nach  verstärkten  Empfindung  zusammenüi essen :  ein  Gesetz 
welches  sowohl  iq^iriorisch  höchst  plausibel  erscheint,  als  anoh  es- 
pirisch  nicht  nnr  keine  Thatsache  gegen  sieh  hat,  sondern  okns 
welches  die  erwähnten  Erscheinungen  der  niederen  Sinne  gefaden 
nnerklftrltch  wären.  Tm  Sinne  dieses  Oesetses  ist  das  sohwin^^end« 
Mok'ciile  der  Seele  völlig  gleicUi^ültig,  nur  seine  Schwin^uu-^  ur  l  imi 
einen  KinÜuö«  auf  die  Seele,  und  wenn  wir  gewisse  Tluilc  de* 
Leibes  (die  Nerven),  gewisse  Thrile  de»  Nervensystems  (die  graue 
Snhstans)^  gewisse  Theile  des  Gehirnes  besonders  zu  höhten  Ein- 
wirkongen  bestimmter  Art  befähigt  sehen,  so  können  wir  dies  nur 
dem  Umstände  zuschreiben,  dass  diese  Theile  sich  wegen  ikrsr 
moleoülaren  Beschaffenheit  gerade  ausschliesslich  oder  vorragsweio 
zur  Ucr^urhrinirun^  der  Art  von  Schwingungen  eignen ,  welche 
allein  oder  vorzugsweise  dieser  Einw  irkungen  auf  die  Se  ele  lühig  sind. 

Üctrachtüu  wir  nun  dies  Gesetz  als  feststehend  und  Lotzc  s 
Theorie  der  Localzeichen  (abgesehen  davon,  ob  die  von  ihm  hanpt- 
säoblich  benutzten  gerade  die  richtigen  sind)  für  gesichert^  so  sind 
wir  immer  erst  zu  dem  Besultate  gelangt,  dass  die  Seele  beim  Sehen 
oder  Tasten  von  jeder  Nervenprimitiyfaser  eine  besondere  Empfin- 
dung erhält,  welche  durch  ihr  individuelles  Gepräge  verhindert  wird, 
mit  anderen  zuä?aninienzuüiessen ,  aber  doch  den  underou  »o  Ulm- 
lieh  ist,  dass  es  der  Seele  ein  J^eichtes  ist,  die  in  allen  enthaltene 
gleiche  Grundlage  als  solche  zu  erkennen.  Auf  keine  Weise  aber 
kommen  wir  von  dieser  Summe  gleichzeitiger  qualitativ 
ähnlicher  und  doch  rerschiedenor  Empfindungen  zu 
einer  rüumlichen  Ausbreitung  derselben,  wie  sie  im  Sehfiolds 
und  im  Tastfelde  der  Haut  vorliegt,  wir  bleiben  immer  bei  qualita• 
t  i  v  e  n  und  i  n  1 1  n  s  i  V  quantitativen  oder  graduellen  Unter- 
schieden der  einzelnen  Empfindungen  stehen  und  kdnnen  auf  keino 
Weise  die  Möglichkeit  absehen,  wie  das  extousiv  Uuantiutivc  oder 
räumlich  Ausgedehnte  aus  den  Schwingungen  der  Gehimmoiecole 
in  die  Empfindung  hineingetragen  werden  soll,  da  nicht  die  Lage 
des  einzelnen  Uolecäls  im  Qehirn,  sondern  nur  die  Daner, -Gestalt 
n.  B,  w.  seiner  Schwingungen  auf  die  Empibdnng  von  Einfloss 
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vmA  di«ae  Momente  niehtB  eztenaiT  QnantitatiTes  eiithelteii|  wu  mit 
dem  eztensiT  QnaniitatiTeii  des  Betinabildee  noch  irgend  in  Besie* 

hung  stände.    Dagegen  ii^t  vermöge  des  S^-HterneB  der  Localzeichen 
die  extensive  Nähe  und   Kiittt  rimoj?  der  Puncto  ue^  lietinabildes 
TOQ  einander,  resp.  ihre  Berührun«;,  in  grössere  oder  kleinere 
qnelitatiTe    Unterschiede    der    entspreehenden  Empfin- 
dnngeo,  lesp.  MinimaldifferenB  denelben,  uingewandeU,  und 
ist  somit  der  Seele  ein  Material  geliefert,  welehee,  wenn  sie  ein- 
lud selbstthätig  dieses  System  qnalitatiyer  üntencluede  in  ein 
System  räumlicher  Lagenverhältnisse  zurückverwandell,  nun- 
mehr die  Seele  mit  N o t  h  w  i  ii  d  i  g  ke  i  t  zwingt,  jeder  Eiiij>ÜDdung 
im  niumiiehen  Bilde  einen  solchen  Platz  anzuweisen ,  weicher  ihrer 
fsalitativcn  Bestimmtheit  entspricht,  so  dase  der  äeele  in  Betreff 
im  rttamUchen  Bestimmnagen  einer  durch  eine  Summe  qnaiitatiT 
veruMedener   Empflndungselenlente   gegebenen   Gestalt  keine 
Willkür  bleibt»  sondern  sie  dieselbe  nothwendig  in  den  Yer- 
hÜtoissen  reconstruiren  mnss,  wie  sich  das  Retinabfld  einem 
fremden  Au^'e  darstellt,   wie  es  der  Erfahrung;  tmtbpricht.  —  Bei 
alledem  bleibt  die  Hecoustructiou  der  Käumiichkeit  der  Suele  über- 
lassen; wir  haben  wolii  begreifen  können,  wie  es  kommt,  dass  nur 
tienchts-  und  Tastsinn,  aber  nioht  die  übrigen  Sinne  Bauman- 
Bchammg  in  der  Seele  beryorrufen,  wir  haben  auch  den  Causalsu- 
smunenhang  begriffen,  warum  die  Seele  gerade  diejenigen  riUim- 
Ueben  Verhältnisse  m  reeonstrufren  geswutigen  ist,  welche  den 
<>bjectiven  Rauraverhfiltni.ssca  auf  der  iietina,  rcep.  TastnervenUaut, 
cnteprechen ,  aber  warum  die  Seele  überliaupt  die  B^mme  qua- 
litativ verschiedener  Empfindungen  in  ein  extensiv  räumliches  Bild 
verwandelt,  dasu  können  wir  in  dem  physiologisofaen  fneemo 
nicht  nur  keinen  Qmnd  sehen,  wir  mttssea  sogar  beetreiteB,  dass 
ttnst  da  ist,  und  können  nur  einen  teleologischen  Grund  erkennen, 
veil  eben  erst  dureh  diesen  wunderbaren  Proeess  die  Seele  sich 
;c  zur  i.f kt  üiitniHH  einer  Aussenwelt   schafl't,  während 
•le  ohne  KauTnanHclmuun^  nie  hm^  sich  heraus  k<»iinle. 

Aä  j".  Wenn  wir  diesen  Zweck  als  einzii^on  Grund  erken- 
nen, 80  müssen  wir  den  fraglichen  Proces?  selbst  als  eine  Instinctr 
^loag,  als  eine  Zweckthätigkeit  ohne  Zweckbewusstsein  an- 
^iieohen.  Wir  sind  hiermit  wiederum  auf  dem  Gebiete  des  Un- 
^**WQtsten  angelangt,  und  müssen  das  Baumsohaffen  der  Seele  als 
^  llilltigkeit  des  Unbewub^tei.  anerkennen,  da  dieser  Process  so 
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sehr  der  Möglichkeit  jedes  Bewusst^eins  vorbergebt,  dass  er  'im- 
nMnnehr  aU  «twas  Bewusstea  betraebtet  w«xdea  kann.  Dies  hat 
aber  Kant  nirgenda  aiugeaprocheu,  and  bei  der  Bcnstigen  Klazhait 
und  Funliilofligkeit  dieaea  grosaen  Danken  musB  darana  geaohloi- 
0en  werden,  da««  er  aieh  die  rdllige.  Unbewnaatbeil;  dieeea  Proceaaei 
selbst  niemalü  zum  liewussttsein  gebraclit  habe.  Aus  liiesem  Man- 
gel seiner  Darstellung  entstand  aber  die  Oppositiuü  de«  jresuüdeD 
nAtürlicheiL  Verstandes  gegen  seine  Ijchrc,  der  den  Baum  aU  eine 
von  seinem  Bewnsatsein  unabbängige  Thatsachodemeelben  gegeben 
wnaate,  und  swar  in  den  räumlichen  Besdehungen,  aua  denen  eot 
eine  lange  fortgesetzte  Abstraction  den  Begrüf  des  Baumes  aoa- 
«obled,  welchen  gana  zuletst  die  Negation  der  Grenae  als  ein  Vii- 
endliches  bestimmte,  während  noch  Kant  der  unendliche  Kaum  das 
ursprüngliche  Product  des  Denkeub  .stiia  soll ,  vermöge  dessen  erst 
,  die  räumlichen  Beziehungen  möglich  würden.  In  allem  Die&eiD 
hatte  der  natürliche  Veratand  Becht  und  Klint  Unrecht ,  aber  in 
dem  Einen^  und  das  war  die  Hanptaache,  hatte  Kant  Beobt,  dm 
die  Form  des  Baumea  nicht  durch  physiologische  Processe  in  die 
Seele  von  aussen  hineinspanert,  sondern  durch  dieselbe  sdbst^ 
tbätig  erzeugt  wird. 

Ad  4.  Die  Zeit  hat  mit  dem  Räume  als  Form  des  Denken» 
und  Seins  so  viel  Analoges^  das»  man  von  jeher  beide  zusammen 
behandelt  und  Ein  Denker  über  beide  stets  gleichmässige  An- 
sichten gehabt  hat.  Dies  hat  auch  Kant  yerleitet»  bei  der  tron^' 
oendentalen  Aesthetik  beide  in  einen  Topf  zu  werfen.  Dennoeb 
sind  die  jedem  Menschen  gelttnfigen  Unterschiede  awisohen  BauB 
und  Zeit  bedeutend  genug,  um  auch  hierin  einen  Unterschied  hs^ 
beizuiuhren.  Wäre  die  Zeit  nicht  aus  dem  physiologischen  Piv- 
cesse  unraittolbur  in  die  Wahrnehmung  übertragbar,  so  wü 
sie  ohne  Zweifel  Ton  der  Seele  ebenso  selbstständig,  wie  der  Baum 
erzeugt  werden,  dies  bat  aie  aber  beim  Wahrnehmen  nicht  nöthig- 
Denn  wenn  wir  angenommen  haben,  dasa  auf  Gehimschwingnngea 
von  bestimmter  Fem  die  Seele  mit  einer  bestimmten  Empfindung 
reagirt.  so  liegt  hierin  schon  ausgesprochen,  das«,  wenn  derBei2 
bicii  wiederholt,  auch  die  Beaction  sich  wiederholt,  gleichviel  cb 
die  E'  ize  sich  in  stetiger ,  ununterbrochener  Reihe,  oder  intennit- 
tirend  folgen;  hieraus  folgt  weiter,  dass  die  Empfindung  so  lao^ 
dauern  muss»  ala  diese  Formen  der  Schwingungen  daoem,  und  eivt 
sut  Aenderung  der  Schwingungsweise  eine  andere  Bmpflndan| 


Digitized  by  Googl 


2ffl 


folgt,  die  abefnaU  nach  einer  tteetinunteD  Dauer  durch  eine  andere 

ab^vlöst  wird.  Damit  i«t  ;ilicr  die  Zeitfolge  gleicher  oder  ver- 
äctiH  dencr  Erapfinduugen  uumittelbar  «je^bcn.  ohne  duss  muii.  wie 
beim  Baume,  zu  eiuem  selbetthätigeu  inätmctiven  Hcha^eu  der 
Seele  Mine  Zuflucht  zu  nehmen  braucht,  gleichviel »  ob  man  die 
Sflohe  materialistiaoh  oder  spiritnaliBtisoh  anfXasit,  denn  beidei&lk 
in  die  ohjectiTe  Zeitfolge  von  Schwingnngssuetänden  in  eine  mb- 
jeetiye  Zeitfolge  von  Empfindungen  übertragen. 

Man  könnte  hierj^e^^en  die  Behauptung,  dans  die  Zeit  nicht  uuniit- 
ttlhar  ans  den  Himm  hvviiigunf^'cn  iu  die  Wahrnehmung  hineini^et ragen 
werde,  dadurch  auixecbt  erhalten  zu  können  glauben,  das»  mau  jede 
einzelne  Empfindnng  als  eine  momentane,  also  zeitlose  Seelenieaotioa 
betiiehtet;  dann  wUide  aUerdinge  ans  einer  Beihe  soloher  momen- 
tiaer  aeitloeer  Seelenaete  unmittelbar  keine  aeitliehe  Wahmeh- 
nrang  entstehen  können,  da  die  DlatanSen  swieohen  diesen  IComenten 
abaolut  leer  wären  und  folglich  auch  nicht  beurtheilt  werden  könn- 
ten. Bei  näherer  Betrachtung  zeigt  sieh  Hoirleich  fli(  I  nmoglich- 
keit.  Denn  zwei  läüe  sind  nur  möglich,  wenn  die  Kmphnduug 
etwas  Momentanes  sein  soll:  entweder  sie  entspricht  dem  mo- 
mentanen Znstande  des  Gehirnes,  oder  sie  tritt  eist  am  Ab«* 
\  icblnsae  einer  gewissen  Zeit  der  Himbewegong  ein.  Kisteres  ist 
sa  «oh  nninöglioh,  denn  der  Moment  enthält  keine  Bewegu  ng. 
slie Nichts,  was  auf  die  Seele  wirken  kann;  Letzteres  aber  iatfiben- 
falls  leicht  a  /  ahmrdMm  zu  iiihren,  weil  nicht  abzus«  hen  ist,  wo 
der  Grund  liegen  sollte,  da^s  gerade  uuoh  einer  bestimmten 
Zeitdauer  die  Seele  mit  Empfindung  reagirt,  und  nicht  vorher  und 
moht  nachher,  wo  doch  die  Bewegung  ruhig  in  derselben  Weise  fori* 
geht  Wollte  man  eine  roUständige  Oscillation»>Daner  als  diese 
Zeit  willkürlich  annehmen^  so  ist  niohi  einasnsehen,  wo  die  Osdl- 
Istion  anföngt  nnd  aufhört,  da  der  Anfangspunct  etwas  von  uns 
willkürlich  (iewilhltes  ist;  oder  ea  ist  nicht  einzusehen,  warum  aicht 
eine  haii»e  Oscillation  Dasselbe  leinten  Hellte,  oder  eine  Viertel-, 
oder  ein  noch  kleineres  Stück,  da  ja  in  dem  kleinsten  äliicke  der 
Schwingung  das  Gesetz  der  ganaen  Schwingung  yolUtändig 
enthalten  ist.  Bies  Itthrt  uns  auf  den  reehten  Wq|;  snrüok.  Ba 
das  denkbar  kleinste  Stück  schon  das  Gesetz  der  ganten 
Sshwingung  enthält,  muss  es  auch  sn  dieser  seinen  Beitrag  lie- 
fern, und  .SU  kommen  wir  wieder  zur  Stetigkeit  der  Erajjfinduug. 
Dass  diese,  so  zu  sagen,  Dififereoziale  der  Empfindungen  nicht  btwusjit 
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■werden,  da«^  vielmehr  cm  nicht  unbcträchtlither  iiruehtheil  einer 
Secaode  erforderlich  i.'^t,  ehe  eine  Empfindung  einzeln  für  sieh  vom 
Bewusstflein  percipirt  werden  kann,  möchte  wohl  darin  liegen, 
mteiiBi.dafls  eine  die  Aendenmg  der  Eropfindang  Iierbeifuhrende 
Aenderung  der  Sobwingoogsform  nioht  nach  dem  Braohtheile  einer 
Sehwingung,  auch  noeh  nicht  nach  einer  einsigen  gaiusen  Schwin- 
gung, Mmdem  eret  nach  mehreren  Schwingungen  doroh  aUmühlichen 
L'ebergang  einer  Sehwingungsform  in  die  andere  phjBikaliscb  wi 
"begreifen  ist,  und  zweitens,  dass,  wie  bei  einer  durch  einen  kim- 
genden  Ton  in  Mitbewegung  Tersetzten  Saite,  jede  einzelne  Schwin- 
gung allein  zu  wenig  ausrichtet^  und  dasa  erst  die  sich  nach  und 
nach  addirenden  Wirkungen  vieler  gleichen  Bohwingongen  einen 
merklichen  Einfluw  gewinnen  k&nnen,  welcher  die  Beizecbwelle 
übersteigt  (s.  Einleitendes  L  c.  S.  20  ff.).  Diese  zeitliche  Addition  in 
Verbindung  mit  der  räumlichen  Addition  der  Wirkungen  vieler 
auf  dieselbe  Art  gleichzeitig  schwingender  Molecüle  ist  erst  im 
Stande,  nnf  begreiflich  zu  machen,  wie  so  minutiöse  ÜLwegungec, 
wie  die  im  Hirne  sind,  in  der  Seele  so  mächtige  Kindrüoke,  wit» 
2«  B.  einen  Kanonenschuss  oder  Donnerschlag,  hervorrufen. 

*  Wir  haben  nnnmehr  die  vier  oben  bezeichneten  Fnncte  dorcb.* 
sprechen  und  hoffe  ich,  hiermit  zu  einer  Verstladigong  zwischenPbilo- 
«opMe  tmd  Natarwissenschaft,  zwischen  welchen  sieh  seit  Kant  eine 
weite  Kluft  aufgctbiin,  nicht  unwesentlich  l)eigelragen  zu  liaben.  Unser 
Kesultat  mt  dies:  llaum  und  Zeit  sind  sowohl  Formen  des  Seins, 
als  des  (bewussteuj  Denkens.  Die  Zeit  wird  aus  dem  Sein,  am 
den  Himschwingungen  unmittelbar  in  die  Empfindung  übertrage 
weil  sie  in  der  Form  der  einzelnen  iümmolecularschwingimgsa 

•  anf  dieselbe  Weise  wie  im  ansseren  Beize  enthalten  ist;  der  Baun 
muss  als  Form  der  Wahrnehmung  erst  durch  einen  Act  des  Unbe* 
wussten  geschallen  werden,  weil  die  in  der  einzelnen  Hirurnole- 

•  cularschwingung  enthaltene  riiumlicho  (Jestalt  zu  der  raumlichen 
Gestalt  der  Objecte  gar  keine  Beziehung  hat;  die  räumlichen  Be- 
etimmungen der  Wahrnehmungen  aber  sind  'durch  das  System  der 
Localzeichen  im  Gesichts-  und  Tastsinn  gegeben.  Sowohl  läum- 
liehe,  als  seitliche  Bestimmungen  treten  mithin  dem  Bewusstsein  ah 
etwas  Fertiges,  Gegebenes  entgegen,  werden  also  auch,«  da  das  Be- 
wusstsein von  den  erzeugenden  Processen  derselben  keine  Ahnung 
hat ,  mit  Recht  als  empirische  Facta  aufg(  uof  imen.  Aus  dieseü 
gegebeneu  concretcn  Baum-  und  Zeitbestimmungen  werden  später 
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alJgememere  abatiahirt,  und  iU  letito  AbstraotioiL  die  Begriffe 
Baum  und  Zeit  gewonneD,  weleben  als  subjociiyen  T erste I- 
IiiDgen  mit  Becht  die  Ünendliohkeit  ah  negatives  Prädicat  zxige> 

sprochcu  wird,  weil  im  Suh  jecte  keine  }i>>din<;un2:en  liegen,  weluhe 
der  belicbigtii  Auödehnung  dieser  Vorstellungen  eine  (jrenze  setzten. 

Haben  wir  ans  aui'  diese  Weise  den  Ursprung  der  räumlichen 
und  seitliohen  Bestimmungen  als  Fundament  ailer  Wahrnehmungen 
gerichert,  eo  müssen  wir  auf  die  Frage  nach  dem  Zusammenhange 
fon  Gehimsohwingnng  und  Empfindung  surttekkommen,  auf  die 
Frage,  warum  die  Seele  auf  diese  Form  der  Schwingung  gerade 
mit  dieser  Empliuduag  reagirt.     Dass  liierin  eine  völlige  Constauz 
herrscht,   diirien    wir  bei  der  allgemeiuen  üüöetziDiiö.sigkeit  der 
Natur  nicht  bezweifein.    Wir  sehen   bei  demselben  Individuum 
auf  dieselben  äusseren  Beise  stets  dieselben  £mp&idungen  erfol- 
gßa,  wenn  nieht  ^e  nachweisbare  YerSudernng  der  kQrperliohen 
Diiposition  stattfindet,  welche  sich  natürlich  in  yeranderten  Ge- 
iiinfohwingungen  kund  geben  muss.    Bass  auch  bei  rerschiedenen 
Individuen, soweit  körperliche  Uebereinstimmuug  stattfindet,  dieselben 
Reize  gleiche  Emplindungen  hervorrufen,  können  wir  zwar  niemalö 
dir«  et  constatireii;  da  aber  alle  nachweisbaren  Abweichungen  sicher 
aut  abweichendem  Bau  der  Sinnesorgane  und  Nerven  beruhen,  so 
haben  wir  keinen  Qrund,  in  diesem  Fnnote  you  der  allgemeinen 
GssetsmSssigkeit  der  Natur  eine  Ananahme  zu  snpponiren,  und 
ashmen  demaufolge  an»  dass  gleiohe  GehimschwiDgungen  bei  allen 
hidiTiduen  gleiche  Empfindungen  hervorrufen.    Dass  diese  gcsetz- 
ffiassige  Ciiusalverbinduug  zwischen  dieser  Bchwingungst'orm  und 
dicker  Empfindung  an  sich  nicht  wunderbarer  ist,  wie  jede  andere 
uuä  unverständliche  gesetzmässigc  Causalverbindung  im  Beiche  der 
Materie  unter  sich,  x.  B.  Ton  Bleetrieität  und  Wärme ,  liegt  wohl 
aof  der  Hand,  Andeterseits  aber  werden  wir  unbedenklieh  za  der 
Aodcht  hinneigen,  dass  hier  wie  dort  cansale  Zvrisehenglxeder  vor- 
handen seien,  welche  die  bis  jetst  vorhandene  Ooroplication  dieser 
Vorgänge  auf  einfache  Oesetzc  zurüekiuhren ,  deren  ruaiiii:!^[;Lltip:es 
Ineinanderwirken  «ii«'  Vielheit  der  beobachteten  Erseheiiuxiii^eu  zu 
Btande  bringt.    Wenn  wir  uns  mithin  nicht  entscbiiessen  können, 
bei  dem  gewonnenen  Besultate  als  einem  letzten  stehen  zu  bleiben, 
londem  in  diesen  Processen  yerschiedene,  sieh  aneinander  schlies- 
tnde  Glieder  vermuthen  müssen^  so  ist  doch  so  Tiel'klar,  dass 
disselben,  insoweit  sie  auf  psychisches  Gebiet  fallen,  aussehliessr 
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ÜAh  dem  Bereiohe  des  UnbewoBeten  aogehdieii  müseen.  Es  tit  ilso 
eia  nnbewiiwler  Proeess,  daea  uns  die  Säue  sauer,  der  Zaoker  liUi^ 
dieses  laebt  lotfa,  jenes  blao»  diese  Lnftschvingungen  ak  der  Ton 
A ,  jene  als      erscheinen.    Dies  ist,  was  sieh  über  die  Sntetelnuv 

der  Qualität  der  Empfindimg  uach  dem  jetzigen  St-aade  unserer 
Kenntnisse  sagen  liesse. 

M.it  allen  diesmi  qualitativen,  intensiv  und  ezteosiv  quui« 
ütatiTeii  BesümmuBgen  der  Empändiuig  kononen  wir  aber  nis 
aber  die  Sphäre  des  Sabjeetes  hinaus.  Denn  der  Gesiehtsaiim 
stellt  rSnmltch  aoagedehnte  Bilder  in  FlSehengestalt,  aber  elms 
irgend  eine  Bestimmung  über  die  dritle  Dimennion  dar,  so  diM 
der  i  ! :t(  htüraura  bi.s  jetzt  rein  innerhalb  der  Seele  liegt, 
rein  subjfdiv  ist,  so  djws  die  Seele  daä  Auge  als  Organ  des  Sehens 
gar  nicht  kennt»  akcf  das  Uesiditabild  weder  vor  dem  Auge,  noch 
in  dem  Auge  welaa»  sondern  bloss  in  sich  selber  hat,  gerade  wie 
eine  matte  ErinnerangsTOEBtellnng  nnr  in  dem  snbjectiTen  Bann 
der  Seele  und  ohne  Beoiehnng  nun  insseren  Baume  gedaeht  weidsa 
kann.  Aehnlioh  ist  es  mit  den  Wahmelunungen  dee  TastMunei. 
Auch  hier  ist  mir  Flächenausdehnung ,  die  der  Körperoberfläcbe 
entspricht,  nur  viel  uubestimmter,  als  bnm  (  Jegicht.  Krst  durch  die 
Gleichzeitigkeit  derselben  Wa^ruehmimg  an  mehreren  Stollen,  ver- 
banden mit  gewissen  Muskelbewegungsgefuhlen,  treten  hier  Eirfab* 
rangen  ein»  mit  deren  Hälfe  die  Seele  durch  anderweitige  Pro- 
eesse  die  Fizirang  der  Tastwahmehmnngen  auf  die  Oberhaut  be- 
werkstelligen kanuy  so  dass  diese  nun  gleichsam  in  Hizuioht  der 
dritten  Dimension  fixirt  sind.  Hanehe  Physiologen  behatipten  zwar, 
dase  dies  nacli  dem  Gesetz  der  excentrischen  Erscheiniinir  sotori 
der  Fall  sei,  und  will  ich  hierum  nicht  streiten;  soviel  steht  lest 
dass,  wenn  dieser  l'unct  erreicht  ist,  wo  die  inneren  Empfindungen 
in  Hinsicht  der  dritten  Dimension  so  fizirt  sind,  dass  sie  objeotiv 
mit  der  Oberhaut  des  Eöipers  und  meinetwegen  beim  Auge  mit 
der  Betina  xusammen&Uen,  dass  dann  immer  noch  nicht  abous^SB 
ist»  wie  der  Schritt  aus  dem  Subjeetiven  heraus  vermöge  der 
Wah  r  n  (  h  m  u  n  ^  oder  des  bewusston  Denkens  gemacht 
werden  solle.  Denn  die  A\  ahmehimiuii:  weist  besten  FaUes  nie 
über  die  Urense  des  eigenen  Körpers  hinaus»  meiner  Ansicht  nach 
bleibt  sie  rein  innerhalb  der  Seele,  ohne  irgend  auf  den  eigenen 
E^nrper  hidkudeuten.  Auch  kein  an  den  bisherigen  Bxietavaagm 
sieh'  entwickelnder  bewusster  Denkpreoess  leitet  auf  die  Yst^ 
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muthiisg  eines  ittMeMD  OlgeGteSy  68  mau  hier  viederam  der  In- 
ftiaet  oder  daa  Uobewtuste  helfend  eingreifen,  um  den  Zweck  der 

Wahrnehmung,  die  Erkenntniss  der  Aussenutlt  zu  erjRillen. 
Parum  projicirt  da«  Kind  inHtmctiv  seine  8imiebwahmebmungen 
als  Objeete  nach  Aussen,  und  darum  glaubt  noch  heute  joder  un- 
befangene Menach  die  Dinge  selbat  w ahrznnehmen,  weil  ihm  aeine 
Wabmehmnngen  mit  der  Beatimmnng,  dmnaaen  in  aein,  inatine- 
%iT  so  Oferjeeten  oder  Bingen  werden.  Damm  iat  ea  miif^oh» 
daaa  die  Welt  der  Objecto  für  ein  Wesen  fertig  daateht,  ohne 
das8  ihm  die  Ahniin«;  des  Subjectcs  aufgegungtn  ist,  wahrend 
im  bewussten  iJujjki'n  Subjeet  und  Objcct  nothwendig  gleiohzeitiu^ 
aus  dem  Vor»telluugBproce&8e  heraus&priugen  müssen.  Darum  let 
M  falsch,  den  Causalitätabegriff  ala  Yecmittler  fnr  eine  bewusate 
Anaecheidnng  dea  Objectea  m  aetten,  denn  die  Objeete  aind  hinge 
veifaer  da,  ehe  der  Oanaalitittabegriff  aufgegangen  iat;  und  wäre 
diaa  andi  nioht  der  Fall,  ao  mÜBate  an  oh  dann  dae  Sabject  gleieh- 
aeitig  mit  dem  Ohjeete  gewonnen  werden.  Ailerdings  ist  für  den 
phi  1  OS 0  phi  s c  h  0  n  Standpunct  die  CauHaliüit  das  einzige  Mittel, 
um  über  den  blossen  Vorsteliungsprocess  hinaus  zum  Subjecte  und 
Objeotc  zu  gelangen;  allerdings  ist  für  das  Bewoeataein  des  gebil- 
deten Yeratandea  daa  Ohjeot  in  der  Wahrnehmung  nur  ala  deren 
inaaere  Uraache  enthalten;  allerdinga  mag  der  nnbewnaate 
Froeeaa,  welcher  dem  ersten  Bewnaatwerden  dea  Objectea  au  Qmnde 
liegt,  dieaem  philosophischen  bewussten  Prooesse  analog  sein,  —  so 
Ticl  ist  gewiss,  dass  der  Process,  als  dessen  Resultat  das  äussere 
Objcct  dem  liewusstsein  fertig  entgegentritt,  ein  durchaus  unbe- 
wusBter  ist»  und  mithin,  wenn  die  Causalität  in  ihm  eine  Eolle 
Bpielt»  waa  wir  iibngena  nie  ermitteln  können,  dariun  doch  keinea- 
Ma  geaagt  werden  kann,  wie  Sohopenhaner  thnt,  daaa  der  aprio- 
risch gegebene  Canaalit&tahegriff  daa  änaaere  Oh- 
jeot schaffe,  weil  man  in  dieaer  Anadmckeweiae  den  Begriff 
als  einen  bewussten  auffassen  müsste,  was  er  entschieden  nicht 
seiü  kann,  weil  er  viel,  viel  später  gebildet  wird,  und  zwar  zuerst 
aui  Beziehungen  der  bereits  fertigen  Ubjecte  untereinander. 
*  Sind  wir  nun  auf  diese  Weiae  dazu  gelangt,  in  den  Wahrneh- 
anngen  änaaere  Objecto  m  sehen,  ao  handelt  ea  aich  um  die  An a- 
bildnng  der  Wahrnehmungen,  x.  B.  heim  Sehen  am  daa  Sehen 
nn  Entfemnngen  Tom  Ange  ab  gerechnet,  nm  daa  einfaohe  Sehen 
ant  zwei  Angen ,  nm  daa  Sehen  der  dritten  Dimenaion  an  Körpern 
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u.  8.  w. ,  und  dem  entsprechend  bei  anderen  Sinnen ,  wie  es  in  so 
vielen  XehrbüohenL  der  Physiologie»  Psychologie  vl  b.  w.  weitläufig 
«usgefiihrt  ist.  Die  Proeeiee,  welche  dteeea  nähere  Ventiinditiii 
herbeifähren,  gehören  swar  theilweiee  dem  Bewiustsein  an,  um 

grösseren  Theile  aber  fallen  sie  in's  Bereich  des  l  nbewussten,  wie 
leicht  zu  erkennen  ist,  wenn  man  beaclitet,  wie  i^cring  die  Ausbil- 
dung des  bcwussten  Denkens  bei  Kmdurn  zu  der  Zeit  ist,  wo  sie 
dieses  Verstandniss  der  Wahrnehmung  schon  in  hohem  Grade  be- 
sitseni  wie  sicher  sich  Thiere  schon  bald  nach  ihrer  Gelnitt 
bewegen,  and  wie  passend  sie  sich  der  Aossenwelt  gegenüber  be- 
nehmen, was  nicht  m<%;lioh  wSre,  wenn  sie  nicht  instinctiy  diesei 
YeTständniss  der  Sinneswahmehmungen  hatten.  Wenn  man,  wie 
man  wohl  füglich  thun  muss,  unter  sinnlicher  Wahrnehmung  m 
weitereu  Sinne  dieses  volle  Yerstimdniss  der  tSinneseiudriicke  mit 
begreift,  so  haben  wir  gesellen,  dass  das  Zustandekommen  der 
sinnlichen  Wahmehmnng,  welches  die  Qnmdlage  aller  bewustss 
Qeistesthätigkeit  bildet,  von  einer  gansen  Beihe  nnbewusster  Pio- 
cesse  abhängig  ist,  ohne  welche  Httlfen  des  InsÜnctes  Mensch  wie 
Thier  hfilflos  anf  der  Brde  rerkilmmm  mfissten,  weil  ihnen  jedei 
Miliel  lohien  würde,  die  Aussenwelt  zu  erkennen  und  zu  be- 
nutzen. 
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IX. 

Lui>ewu8i^ie  in  der  Mystik. 


Das  Wort  „myrtueh*'  iet  in  eines  Jeden  Monde,  Jeder  kennt 
die  Kamen  beriUimter  Hystite,  Jeder  kennt  Beispiele  des  Mysti- 
lehen.  Und  doch,  wie  Wenige  verstehen  das  Wort,  dessen  Bedeu- 
tung selbst  mystisch  ist,  und  deshalb  nur  ron  Dem  recht  begriffen 
wi  rden  kann ,  der  selbst  eine  mystische  Ader  in  sich  trägt,  und 
Rf'i  sie  noc>i  >o  schwach.  Wir  wollen  versnrheu,  dem  Wesen  der 
Bache  näher  zu  kommen,  indem  wir  die  Tersohiedenen  in  der  Mv- 
stik  verschiedener  Zeiten  und  Individuen  vorkommenden  haupt- 
säeblichen  Kraeheinungen  betrachten. 

Wir  finden  bei  dem  grössten  Theile  der  Mystiker  eine  Abwen- 
dung vom  thStigen  Leben  und  Zurttokciehun^^  auf  quietistisohe  Be- 
schaulichkeit, sogar  Streben  nach  geistigem  und  körperlichem  Xihi- 
lismus;  das  kanu  aber  das  Wesen  der  Mystik  nicht  auHdrücken,  denn 
der  grosste  Mystiker  der  Welt,-  Jacob  Böhme,  führte  seinen  Haus- 
ttftud  ordnungsmässig  ,  arbeitete  und  erzog  seine  Kinder  wacker; 
«udeie  Mystiker  haben  sich  so  sehr  in's  Practische  gestürat,  dass 
sie  als  Weltreformatoren  auftraten,  noch  andere  'Übten  Theurgie 
and  Magie,  od^  praetische  Medioin  und  naturwissenschaftliche 
Belsen.  Eine  andere  Beihe  von  Erscheinungen  bei  höheren  Graden 
4«r  Mystik  sind  körperliche  Zultüle,  wie  Krämpfe,  Epilepsien,  Ek- 
stasen, Einbildungen  und  fixe  Ideen  hysterischer  Frauenzimmer 
uud  hypochoudrisoher  Männer,  Visionen  ekstatischer  oder  spontan- 
ianmambüler  Personen.  Diese  alle  tragen  so  sehr  den  Cbaracter 
der  köiperliehen  Krankheit  an  sich,  dasa  in  ihnen  das  Wesen  des 
Mystidsmns  gewiss  nicht  bestehen  kann,  wenn  sie  auch  grossen- 
theils  durch  ^iwilliges  Fasten,  Askese  und  bestandige  Goneentrar 
tum  der  Phantasie  auf  Einen  Punct  absichtlich  hervorgerufen  sind. 
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Sie  aind  es,  die  in  der  Geechiehte  der  Mystik  jene  widerliehen 
EiBOlieinnngen  hervorrafen^  die  wir  beute  noch  in  Irrenhaiueni 
bemitleiden ,  die  aber  zu  ihrer  Zeit  als  Propheten  Tergöttert  jmi 

als  Märtyrer  verfolgt  und  getödtct  wurden ,  solche  Unglückliche 
z.  B.,  die  sich  für  Christus  hielten  (Esaias  Stiefel  um  ItiOO  odtr 
für  (iott  Yater  selbst.  Gleichwohl,  könnte  man  sagen,  gehen  die 
Visionen  und  Ekstasen  stufenweise  in  jene  reineren  und  höheren 
Formen  über,  denen  die  Gesohichte  so  yiel  Terdankt;  gewiss  m- 
gegeben,  —  nur  wird  man  dies  Wandelbare  niefat  für  das  'Wesen 
des  Mjstieiflmus  ansprechen  dörfen.  Als  Drittes  tritt  uns  die  As- 
kese entgegen ;  sie  ist  ein  hirnloser  Wahnsinn  oder  eine  krankhaft» 
Wollust ,  wenn  sie  nicht  als  ethisches  System  gefasst  wird  ,  Wis 
aber  auch  sowohl  bei  indischen  als  neupcrsisclien ,  als  christlichen 
fiiissein  stattfindet.  Aach  hierin  liegt  an  sich  keine  Mystik »  Ufl 
uns  einerseits  Sohopenhauer  den  Beweis  geliefert  hat,  dase  man 
ein  ganz  klarer  Denker  aein  und  doch  die  Askese  für  das  einsig 
richtige  System  halten  kann,  und  da  andererseits  die  Mystik  sich 
ebensowohl  mit  der  zügellosesten  Genusssneht  und  Aussohweifiiogf 
als  mit  der  strengsten  Askese  verträgt.  Kmc  vierte  licibe  von 
Erscheintingon  in  der  Geschichte  der  Mystik  sind  die  sich  dunh 
alle  Zeiten  hinziehenden  Wunder  der  Ifrophcten ,  Heiligen  uüü 
Magier.  Das  Einzige,  was  nach  massig  strenger  Kritik  von  diesen 
Sagen  Übrig  bleibt,  reducirt  sich  auf  Keilwirkungen,  die  sich  theiU 
einfach  mediciniseh,  theils  durch  bewusstes  oder  unbewosstes  Mig- 
netisiren,  theils  durch  sympathetiBche  Wirkung  begreifen  und  in  die 
Reihe  der  Katnrgesetse  einfügen  lassen,  wenn  man  eben  die  magisch' 
i^ympathetisehe  Wirkung  durch  den  blobcen  Willen  als  Naturgesetz 
gelten  Itisst.  So  lauge  man  diee  nicht  thut,  bleibt  freilich  letzt  eres  an 
sich  mystisch,  sobald  mau  sich  aber  dazu  bequemt,  ist  es  uieht 
mystischer  als  die  Wirkung  jedes  anderen  Naturgesetzes,  von  denen 
allen  wir  keines  begreifeD,  und  dämm  doch  keines  mystisch  nennea.  — 
Bisher  sprachen  wir  davon,  wie  Mystiker  gehandelt  und  gc 
lebt  haben,  jetst  haben  wir  noch  zu  erwähnen,  auf  welche  Ait 
sie  gesprochen  und  geschrieben  haben.  Wir  begegnen  hier  W 
nächst  einer  überwiegend  bildliclu  ii  Ausdruck  »weise ,  die  theils 
schlicht  und  einlach,  öfter  aber  schwülstig- üombastiöch  ist,  und 
häufig  einer  phantastiBchen  Ueberschwcnglichkeit  des  Inhaltes 
wie  der  Form.  Dies  liegt  theils  an  den  Nationen  und  Zm* 
ten,  denen  die  betreffenden  Mystiker  angehören,  theils  linden 
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wir  dieselbe  Ersolieinimiir  bei  Dichtern  und  anderen  Schrift«tel* 
lern  wieder,   koiinen   also   darin  nicht  den  Charact«r  des  Mysti- 
bciien  finden.   Femer  sehen  wir  in  den  mvaiisohen  Schriften  eines- 
theilö   eme   Masse   von   alle^^^onBirendeui  wülkörlich  spielenden 
Deuteleien  mit  Worten  fder  Bibel,  des  Korans,  anderer  Schriften, 
oder  Sogen)  oder  f  ocmalien  (des  jüdieohen»  umhamedamBchen»  ohriet- 
liehen  GotteBdienatea),  andemtheUs  einen  phantaatiBoh  gebärenden 
ud  fiormalifltiieh  pamlleliairenden  Schematienias  einer  nnwieeen« 
schaftlichen  Naturphil oeophio  (Albertus  Magnus,  Paracelsus  u.  A. 
im  Mittelalter;  Schelling,  Oken,  Steftena,   iregel  in  der  nem^steu 
Zeit).   Aach  in  diesen  beiden  dem  Wesen  nach  gleichen  und  nur 
im  Gegenstande   verschiedenen  Erscheinungen  höouen  wir  den 
Cbaraoter  dee  Mystischen  nioht  finden  $  wir  sehen  dam  nnr  das 
dem  Menflchengeiste  eigenthümliebe  Bestreben,  an  systematiairen, 
durah  IJnkenntniss  oder  Ignorirong  des  Materiales  und  der  Frin- 
cipien  der  T^atorwissenschaften  irregeleitet,  sieh  spielend  Karten* 
häuser  bauen,  die  sich  oft  der  andere  Kartenhäuser  bauende  Navh- 
folger  nicht  einn.al  die  Mühe  grit  l»t  nmzublusen,  die  vielruehr  von 
lelbst  einfallen,  obwohl  nicht  ohne  vorher  manchem  anderen  Xmde 
ifflponirt  lu  haben.    Ein  Merkmal,  an  das  man  oft  ^M-glaubt  hat, 
rieh  haken  an  dürfen,  ist  die  ünTerständliohkeit  nad  Dunkaiheit 
der  Sprache,  weil  sie  aiemlich  allen  mystischen  Schriften  gemein 
iti  Jedoch  ist  nicht  an  vergessen,  erstens,  dass  die  allerwenig^ 
8ten  Mystiker  geschrieben,  viele   auch  nicht   einmal  gesprochen 
Üben,  oder  doch  niehta  weiter  als  die  Erzähl ung  der  gehabten 
Visionen,  und  zweitens,  dass  noch  sehr  viele  andere  Schriften  un- 
Teretändlich  und  dunkel  sind,  welchen  weder  ihre  Verfasser,  nooh 
sadere  Leute  das  Pzfidirat  mystiseh  geben  möchten;  denn  Unklar- 
bsit  des  Anidmckes  kann  von  Unklarheit  dea  Denkens,  mangelhaft 
ter  Beherrschung  des  Hatezialea,  VngeachioUiohkeit  der  Schreib* 
weise  nnd  vielen  anderen  Gfründen  herrühren. 

Millim  sind  alle  bisher  betrachteten  ErscheiniingLii  nicht  jre- 
tigTiet,  das  Wesen  des  Mystischen  zu  ergründen ,  Hondem  es  kann 
wohl  jede  derselben  zum  Ausdrucke  eines  mystischen  Hintergrundes 
werden,  ist  aber  dann  nor  ein  von  der  Mystik  zufällig  angezogenes 
Kleid,  und  kann  ebensogat  ein  andermal  mit  Mystik  gar  mchts  an 
tfana  haben,  Ss  handelt  sieh  also  nnnmehr  um  den  gemeinsamen 
Kern  und  Vittelponet  aller  dieser  Srsoheinnngen  in  den  ItUlen, 
wo  wir  sie  als  Gewund  eines  mystischen  Hintergrundes  betrachten. 

18» 
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Man  würde  «ehr  irren»  wenn  man  die  Beligion  als  diesen  gemem* 
samen  Kern  betaehtete;  die  Eeligion  als  tmbefangeuer  Oliiidie  an 
die  OfFenbanmg  ist  darchaus  nicht  mystiBch,  denn  was  mir  durch 
oine  von  mir  als  vollgültig  anerkannt«  Autorität  ot  t  on  bar  ge- 
worden ist,  was  sollte  daran  für  mich  noch  mystisch  bein,  so  lange 
ich  mich  schlechterdings  mit  dieser  äusseren  Oflenbaning  be- 
gnüge? Und  mehr  rerlangt  keine  Belgien«  Ferner  iet  aber  aneh 
leioht  zu  sehen/  daae  ea  eine  Hjatik  des  irreligiösen  Abetglanbeas 
giebt  (a.  B.  schwarse  Magie),  oder  eine  Mystik  der  SelbstTerg6t- 
terung,  welehe  allen  guten  nnd  bdsen  Göttern  Trete  bietet,  oder 
eine  Mystik  der  irreligiöaeii  l'hilosophie ,  obwohl  die  Erfahrung 
zeigt ,  dass  letztere  dann  weuigstens  gern  ein  äusseres  Bündnias 
mit  einer  po^^itiveu  Iteiigion  schliesst  (z.  B.  Neuplatonismus;. 
Bei  alledem  wollen  wir  nicht  Terkennen,  dass  die  Beligion  de^ 
jenige  Grund  und  Boden  ist»  an  dem  die  Mystik  am  leiefatssttti 
and  üppigsten  emporwnchert,  aber  sie  ist  keineswegea  deren  ein- 
aige  PflaazstStte.  Die  Mystik  ist  yielmehr  eine  Sehlingpflaascv 
die  an  jedem  Stabe  emporwuchert»  nnd  sich  mit  den  extremsten 
Gegensätzen  gleich  gut  abziiütiiion  weiss :  Hochrauth  und  Demuth. 
Herrschsucht  und  Bulduric?.  Egoismus  und  Selbstverleuguxing,  Knt- 
haltsamkeit  und  sinnliche  Ausschweifung,  Beibstkasteioug  und  Ge 
nusssuoht,  Einsamkeit  and  Geselligkeit,  Weltreraohtung  und  Kitel- 
keit,  QnietismoB  und  thätiges  Leben,  Nihilismus  und  Weltief<»^ 
mation,  Frömmigkeit  und  QotÜosigkeit,  Aufklärung  und  Aberglan* 
ben,  Genie  und  viebische  Bomirtheit,  Alles  Terträgt  sich  gleidi 
gut  mit  der  Mystik.  —  Somit  sind  wir  dazu  gehingt,  in  allen  sol- 
chen Extremen,  in  tillen  den  oben  angeführten  historisch  an  den 
Mystikern  sich  darbietenden  Erscheinungen  nicht  das  Wesen  d^r 
Mystik,  sondern  Auswüchse  zu  sehen,  die  herbeigeführt  waren 
theils  duroh  den  Zeitgeist  und  Nationaicharaeter,  theüs  durch  in- 
diTidueU  krankhafte  Anlage,  theils  duroh  verkehrte  neligictoe^  mo»- 
lisohe  und  practisebe  OrnndsStie,  theils  duroh  das  ansteek«ade 
Beispiel  der  geistigen  Veriming,  theils  durch  die  UnzufHedeoheit 
mit  dem  Drucke  rauher  Zeiten,  welche  dem  hoher  Strebenden  im 
weltlichen  Leben  so  gar  nichts  Verlockendes  zu  bieten  hatten, 
dem  nur  abschreoken  konnt^Uj  tlieils  durch  eine  später  zu  betrach- 
tende^ im  letzten  Ziele  der  Mystik  selbst  liegende  Gefahr  des  Uebe^ 
fliegens,  theils  duroh  eine  Verkettung  von  allerlei  ans  dem  Ange- 
fährten  und  anderen  UmstSnden  sieb  ergebenden  Ursachen. 
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Eb  sohlen  mir  diese  negatiye  Betrachtung  unerläsilich,  nm  die 

Vorstellungen  über  das  Mystische  zu  läutern,  welohe  sich  bei  den 
meisten  Menschen  nur  aus  einer  Summe  dieser  krankhaften 
Auswüchse  der  Mvstik  zusammetisctzen,  und  dadurch  verhindern 
durften»  die  Mystik  in  ihren  reineren  Erscheinungsformen  wieder- 
zuerkennen.  Kehren  wir  non  abermals  zn  dem  Kerne  aller  jener 
£r§eheinnngeny  sa  der  wahren  Mystik  zurück,  so  wird  zunaebst 
10  Tiel  etnlenchten,  dass  sie  tief  im  innersten  Wesen  des  Menschen 
begründet  sein  muss  (wenn  sie  atich^  wie  künstlerische  Anlagen» 
sich  nicht  in  jedem  entwickelt,  am  weuigsUu  m  jedem  gleichmässig 
oder  nach  glei<  hen  Richtungen  hin);  denn  sie  zieht  sich  ohne  Un- 
terbrechung nur  mit  mehr  oder  weniger  grosser  Verbreitung  von  den 
ältesten  vorhistorischen  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart  durch  die  Cul- 
tugesehichte  hindurch.   Sie  hat  wohl  mit  dem  Zeitgeiste  ihren  Cha- 
T&eter  geändert»  aber  kein  Gnltnrfortsohritt  ist  je  im  Btande  ge* 
vesen,  sie  zu  Terdriingen,  sie  hat  ebenso  anbesiegbar  gegen  den 
ünjrlauben  des  Materialismus,  wie  gegen  die  Schrecken  der  Inqni- 
siiiüii  Stand  gehalten.    Die  Mystik  hat  aber  auch  dem  Menschen-  • 
geflcbkchto  unschätzbare  culturhistorif^clie  I)  1  e  ns  t  e  gt;leistet.  Ohne  . 
die  Mystik  des  Neuplatonismus  wäre  nie  das  Johanneische  Christeu- 
Ümm  entstanden»  ohne  die  Mystik  des  Mittelalters  wäre  der  Geist 
des  Christenthnmes  in  katholischem  Götzendienste  und  scholastischem 
Formalismus  untergegangen,  ohne  die  Mystik  der  verfolgten  Ketser- 
gemeinden  seit  dem  Anfong«  des  11.  Jahrhunderts,  die  trots  aller 
Unterdrückungen  immer  wieder  mit  erhöhter  Kraft  unter  anderem 
Namen  neu  erstanden,  hatten  nie  die  Segnungen  der  llcforujatiün 
die  tinsteren  Schatten  des  Mittelalters  verjagt  und  der  neuen  Zeit 
disThoregeölbet;  ohne  die  Mystik  in  dem  Gemütho  des  Deutschen 
Tolkes  und  in  den  Heroen  der  neueren  deutschen  Dichtung  und 
Phiksopliie  wilren  wir  Ton  dem  seichten  Triebsande  des  ftanz^ 
risehen  Materialismus  schon  im  rorigen  Jahrhunderte  so  voUständig 
tiberschw'cmmt  worden  ,   dass  wir ,  wer  weiss  wie  lange,  noch  die 
Köpfe  nicht  wieder  frei  bekommen  hätten.    Wie  für  das  ^Unschen- 
geschlecht  im  Ganzen,  so  ist  auch  für  das  Individuum,  so  lange 
es  sich  von  krankhaften  Auswüchsen  und  einer  überwuchernden 
Emseitigkeit  frei  hält,  die  Mystik  von  unschätzbarem  Werthe. 
Demi  wir  sehen  ja  in  der  That,  dass  alle  Mystiker  sieb  in  der 
AiuBbung  ihrer  mystischen  Anlagen  überaus  glücklich  gelühlt  und 
Üreudig  alle  Entbehrungen  und  Opfer  getragen  haben,  um  ihrer 
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Biohtnng  getreu  zu  bleiben;  man  denke  nnr  an  Jacob  Böhme  und 
Beine  namenlose  Freudigkeit  >  die  ihn  durch  alle  Prüfungen  beglei- 
tete, die  cloch  gewies  aus  lauterer  Quelle  etanunte,  und  ihn  weder 

vou   si'incu  bürgerlicla-u  i'fiichten   abzog,   noch    durch  unklug. 
Helbstquälereitju  izoLrübt  war;  man  denke  an  die  myRtifichcii  Hei- 
ligen des  Alterthumes,  eiuon  Pythagoras,  Plotin,  Porphyrius  u.  s. 
welche  zwar  hohe  Massigkeit  und  Enthaltsamkeit,  aber  kei^e 
Selbstquälereien  übten.   Die  wahre  Mystik  iat  also  etwas  tief  in 

'  innenten  Wesen  des  Menschen  Begründetes^  an  sioh  Oesnades» 
wenn  auch  leicht  zu  krankhaften  Auswüchsen  Hinneigendes,  mid 
sowohl  für  das  Individuum,  als  die  Menschheit  von  hohem  Werthc 
Was  ist  sie  aber  endlich?  Wenn  wir  immer  das  Schlechte  in  der 
ErHclieiniing  hinwegdeuken,  so  wird  uns  CietÜhl,  Gedanke  und  Wilk 
übrig  bleiben^  und  zwar  wird  der  Inhalt  jedes  der  Drei  auck 
aussermystisch  Toxkommen  können,  nämlich  des  Gedankens  and 
Gefühles  in  Beligion  und  Philosophie,  des  Willens  als  bewosite 
magische  Willenswirkung  (nur  ein  einziger  Gefählsxnhalt  macht 

*  eine  Ausnahme,  weil  er  immer  nur  mystisch  erzeugt  werden  kasOt 
wie  wir  sogleich  sehen  werden).  Wenn  nun  aber  in  allen  anderen 
Fällen  nicht  der  Inhalt  es  ist,  der  das  specifisch  Mystische 
enthält,  so  muss  es  die  Art  und  Weise  sein,  wie  dieser  Inboit 
zum  Bewusstsein  kommt  und  im  Bewusstsein  ist,  und  hierüber  woUea 
wir  zuxiäohst  einige  Mystiker  hören,  wo  man  sioh  nun  aber  ntch 
obigen  firkUtrnngen  schon  nicht  mehr  wundem  möge^  Namen  zu  fin- 
den, die  man  sonst  nicht  unter  die  Mystiker  rechnet^  weil  diese  ge- 
rade  die  Mystik  am  reinsten  von  störendem  Beiwerke  repräsentiren. 

Alle  Religionsstifter  und  Propheten  uiklärten,  thcils  ihre 
VVeislieit  von  Oott  persönlich  erhalten  zu  haben,  Iheiis  bei  Abtas- 
suug  ihrer  Werke,  beim  Halten  ihrer  lieden  und  Thun  ihrer  Wun- 
der vom  göttlichen  Geiste  inspirirt  zu  sein,  woraus  die  mnhame- 
danische  und  christliehe  Eiiehe  Glaubensartikel  gemaofat  haben. 
Auck  von  den  späteren  Heiligen,  die  irgend  eine  neue  Lehre  oder 
Lebens-  und  Bnssweise  einführten,  glaubte  man,  dass  nicht  der 
ilensch,  sondern  der  göttliche  Geiöt  aus  ihnen  rede,  und  sie  glaub- 
ten es  selbst.  Näheren  Aufschluss  giebt  uns  Jacob  Böhme:  „Ich 
sage  vor  Gott  —  —  dasa  ich  selber  nicht  weiss,  wie  mir  damit 
geschiehet,  ohne  dass  ich  den  treibenden  willen  habe,  weiss  iok 
auch  nichts  was  ich  schreiben  solL  J)enn  so  ich  schreibe,  diotirst 
es  mir  der  geist  in  grosser,  wunderlicher  erkäntniss,  dass  idi 
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oAte  niehi  weisB,  ob  ioh  nach  meinem  geist  In  dieser  Welt  bin, 
nnd  mich  des  hoch  erfreue,  da  mir  denn  die  stüte  nnd  gewisse 

erküütuisß  ^vi^d  mitgegeben ,  und  je  mehr  ich  suche ,  Je  mehr 
finde  ich,  und  immer  tiefer,  dass  ich  auch  olfte  meine  sündige  Per- 
son 2U  wenig  und  unwürdig  achte  y  solche  gehoimniss  anzutasten, 
da  mir  denn  der  Geist  mein  Panier  aufschlägt  ulid  sagt:  Öihe^ 
du  soU  ewig  dacinneB  leben»  und  gekrönat  weiden,  was  entsetiest 
da  dich?''  Ebenso  giebt  er  seinem  Leser  den  Bath  in  der  Anxoia: 
«dass  er  Gott  um  seinen  HeiHgen  Oeist  bitten  solte.  Denn  ohne 
erleuchtnng  deeselben  wirst  du  diese  geheinmisse  nicht  yerste* 
hen,  denn  es  ist  des  mf  nsi  heu  gciöt  eiu  lest  schloes  dafür,  das 
mnss  von  ehe  aul^eschlossen  werden.  Vnä  das  kann  kein  mensch 
thon,  denn  der  üeiiige  Geist  ist  allein  der  schlüssel  da^u."  Ebenso 
wenig,  wie  er  es  von  einem  anderen  Leser  fUr  möglich  hält,  konnte 
er  seibat  seine  Sohnften  Terstehen,  wenn  der  Geist  ihn  Terlassen 
hatte.  —  Wir  gehen  weiter  nnd  finden,  dass  die  Uoäker  den 
Gnmdsals  aufstellten,  Sehnlsatmng,  Ifensehenweisheit  nnd  gesehfie- 
beaes  Wort  hintenan  zu  öcUca,  und  allein  dem  eigenen  inneren 
Lichte  zu  vertrauen.  —  Bernhard  von  Clairveaux  pagt :  „Der 
Glaube  ist  eine  mit  dem  Willen  ergriffene  sichere  Voremptiüduug 
einer  noch  nicht  ganz  enthüllten  Wahrheit^  und  gründet  sich  auf 
Autorität  oder  Offenbarung,  dahingegen  die  (innere)  Anschauung 
iccnlen^aiado)  die  gewisse  und  zugleich  i^enbare  Erkenntniss  des 
Unsiohtbaxen  ist.^  Weiter  ausgeführt  wird  dies  in  seiner  Schule 
(Richard  und  Hugo  von  St.  Victor),  von  welcher  die  innere  Offen- 
barung bezeichnet  wird  ai»  die  tiefere  mystische  Erkonntniss, 
welche  nur  den  Auserwüblten  zu  Thcil  wird,  als  Vernunft-Erleuch- 
tUDg  durch  den  Geist,  als  übernatürliche  Erkeuutnisskraft,  als  innere 
namittelbare  Anschauung,  welche  über  die  Vernunft  erhaben  ist. 

Der  Vorkämpfer  des  modernen  ICystieismus  gegen  die  ratio- 
aslistische  Aufklärerei  ist  Hamann;  derselbe  will  den  Lihalt  der 
iBiseren  gdttUehen  Offenbarung  lebendig  aus  dem  Boden  des  eige- 
nen Geisten  wiedercrzcup^  wissen,  und  die  Losung  aller  Wider- 
Bprüche  in  dem  an  sich  selbst  gewissen  Glauben  finden,  der  ihm 
uue  dem  Gefühle,  aus  der  unmittelbaren  ülteubarung  der  Wahrheit 
hervorgeht.  Was  er  angedeutet,  hat  Jakobi  ansgetührt.  Er  sagt 
(an  Tenofaiedenen  Stellen):  „Die  Vebenengung  durch  Beweise  ist 
eine  Gewiesheit  aus  der  «weiten  Hand,  beruht  auf  Vergleiehung 
und  kaim  nie  recht  sicher  und  Tollkommen  sein.  Wenn  nun  jedes 
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Fürwahrhaltea ,  welohes  nieht  exa  Yeiniixiftgriindea  entapnogl) 
Glaube  ist^  so  muBB  die  Uebersengung  ans  Yenninftgraiidea  letbit 
aas  dem  Glaaben  kommen  und  ihre  Kraft  allein  von  ihm  empfa»* 
gen.  —  Wer  weise»  miu»  eich  am  Ende  anf  Sinnesempfindong  oder 

nuf  Geistesgefiihi  berufen.  —  Wie  es  eine  sinnliche  Anschauung 
giebt  durch  den  8inn.  so  «jiebt  es  auch  eine  rationale  durch  die 
Vernuiüt.  Beide  Bind  in  ihrem  Gebiete  das  Letzte  unbedingt  Gel- 
tende. —  Die  Vernunft ,  als  das  Vermögen  der  Gefühle,  ist  das 
nnkörperliehe  Organ  für  die  Wahmehmnngen  des  üebersinnliohen. 
Die  Yemunftanflohanongy  obgleieh  in  übersohwengliohen  GefähleiL 
gegeben,  ist  deoh  wahrhaft  objectiv.  —  Ohne  das  poeitiTe  Yer> 
nnnltgefühl  eines  Höheren,  als  die  Sinnenwelt,  wäre  der  Yeretand  nn 
ans  dem  Kreise  des  Bedingten  pjetreten."  Fichte  und  Bchelliu? 
haben  diese  Ansichten  aufgenummcu ,  während  Kant  in  seinem 
kategorischen  Imperativ  nur  einen  hinter  formellem  Verstandes  wis- 
sen yersteckten  Gebrauch  davon  machte.  Fichte  sagt  in  Einlei- 
tongsTorlesungen  zur  Wiseensobaftslehxe :  iJ^iese  Ldixe  seilt 
Torans  ein  gans  neues  inneres  Sinnenwerkzeog,  dnroh  welidies  eine 
neue  Welt  gegeboi  wird,  die  für  den  gewöhnliefaen  Mensohen  gsr 
nicht  vorhanden  ist.  Sie  ist  nicht  etwa  Erdenken  und  Sohaffeu 
eines  Neuen,  nicht  Gegebenen,  sondern  Zusammenstellung  und  Er- 
iiiösung  in  Einheit  eines  durch  einen  neu  zu  ontwiekeludLU 
Sinn  Gegebenen."  Dieser  „Vemunftglaube"  Jakobi's  erhält  bei 
Schelling  seinen  treffendsten  Kamen:  intelleotoelle  Ansdhammgy 
welche  derselbe  als  dae  unentbehrliche  Organ  alles  transeendee-  ^ 
talen  Fhilosophirens  hinstellt,  als  das  Princip  aller  Demonstratioiif 
und  als  den  unbeweisbaren,  in  fdoh  fielbst  evidenten  Grund  aller 
Evidenz,  mit  caicuj  Wort  als  den  absoiuleu  Erkcnntnissact,  als 
eine  Art  der  Erkenntniss,  welche  für  den  bewus>»ten  empirischen 
Standpunct  stets  unbegreiÜich  bleiben  muss,  weil  sie  nicht  wie 
dieser  ein  Objeot  hat^  weil  sie  gar  nicht  im  Bewusstsein 
vorkommen  kann,  sondern  ausserhalb  desselben  &Ut  (vgl 
Schelling  L  1,  S.  181  — 182).  —  So  haben  wir  diese  Art  des  m's 
Bewusstseingelangens  eines  Inhaltes  von  dem  rohen  bildliehen  Aw* 
drucke  einer  persönlichen  göttlichen  Mittheilung  bis  zu  Schellings  in- 
tellectualer  Anschauung  verfolgt,  und  haben  hierin  Dasjenige  gefundfcu, 
was  ein  Gefülil  oder  einen  Gedanken  der  Form  nach  mvötisch  macht. 

Fragen  wir,  wie  wir  uns  dieses  unmittelbare  Wissea 
durch  intellectuale  Anschauung  zu  denken  haben,  so  geben  auch 
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hierwif  Fichte  und  SoheUing  uns  Antwinrt.  Fichte  sagt  in  den 
pyThatoaohen  des  Bewwtseina":  »»Der  Menech  hat  überhanpt 
mchts  denn  die  Erfahrang»  nnd  er  kommt  zu  Allem,  wom  er 

kommt,  nur  durch  die  Erfahruu;^',  durch  das  Lcbeli  selbst.  Anch 
in  der  WlBsenschaftslehre  ak  der  absolut  höchsten  Potenz  ,  über 
welche  kein  Bewusstsein  sich  erheben  kann,  kann  durchaus  nichts 
rorkommen,  was  nicht  im  wirklichen  Bewusetgcin  oder  iu  der  Er- 
fahrung»  der  höchsten  Bedeutung  des  Wortes  nach  liegt/'  Und 
SebeUing  hestätigt  (Werke  II  Bd.  1.  S.  826):   „Denn  allerdings 
giebt  es  auch  solohe,  die  Ton  dem  Benken»  wie  einem  Gegeneats 
aller  Erfahrung  reden,  als  ob  das  Benken  selber  nicht  eben 
auL  li      rt  LI  Ii  1  iing    ^vureI'"'     Das  unmittelbare  oder  mystische 
Wissen  wird  hier  sehr  gut   unter  den  Bejj^ifi"  Erfahrung  ge- 
fasst,  weil  es  sich  „im  wirklichen  Bewusstsein"  als  üegebcncs 
vorfindet,  ohne  dass  der  Wille  etwas  daran  ändern  könnte. 
(sUeichviel,  ob  dies  Gegebene  von  Innen  oder  yon  Aussen  gegeben 
ist»  der  bewnsete  Wille  hat  in  beiden  Fällen  nichts  damit  an 
tchaffan»  nnd  das  Bewnsstsein»  welchem  tein  nnbewnseter  Hinter- 
gnmd  eben  unbewusst  ist,  muss  mithin  dessen  Eingebnngen  ebenso, 
wie  etwas  Fremdes  aufnehmen,  woher  der  Glaube  an  göttliche  oder 
dämonische  Eingebung  der  inteiiectuiilen  AnHchanuug  in  frühereu 
Ztiten  und  bei  philosophisch  Ungebildeten  stammt.    Da  dan  Be- 
wusitsein  weiss,  dass  es  aus  Sinnenwahrnehmnng  direct  oder  indi- 
Ket  sein  Wissen  nioht  geschöpft  hat,  weshalb  es  ihm  eben  als 
snmittelbares  Wissen  gegenübertritt»  so  kann  es  nur  durch 
Eingebung  aus  dem  ünbewussten  entst^inden  sein,  nnd  wir  haben 
somit  das  Wesen  den  Mystischen  begrilRn:  als  Erfüllung  des 
Bc  wu  8  8 1  s  e  i  Q mit   einem  Inhalte  T  Gefühl,  Gedanke, 
Bügehrung}  durch  unwillkürliches  Auftauchen  des- 
selben aus  dem /Unbewnssten.    Wir  müssen  demnach  das 
Hellsehen  und  Ahnen  als  etwas  Mystisches  ansprechen,  —  als  Un* 
terabtfaeilnng  der  If ystik^  insofern  sie  sich  auf  den  Gedanken  be- 
zieht» —  und  werden  nicht  umhin  können,  auch  in  jedem  Instincte 
etwas  Mystisches  zu  finden,  insoweit  nämlich  das.unbewnsste  Hell- 
w?hen  des  Instinctes  als  Ahnung,  Glaube  oder  Gewissheit  iu's  Bewnsst- 
sein tritt  Man  wird  mir  ferner  nach  diesen  Betrachtungen  nnd  denen 
der  früheren  Capitel  beistimmen,  wenn  ich  auch  bei  den  gewöhnlich- 
sten psyohologisolien  Processen  alle  diejenigen  Gedanken  und  Gefühle 
all  der  Form  nach  mystisch  beseichne,  welche  einem  unmittelbaren 
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Kiflgroilen  de»»  Unbewussteu  ihru  Eattttehung  verdanken,  also  vor 
allen  das  üsthetisohe  Gefühl  in  der  Betraohtung  und  Produotioo,  die 
Entstohimg  der  siDiilichan  Wahmehmtmg  und  die  unbewuMten  Tor- 
gang«  beim  Denken ,  Fühlen  und  Wollen  überhaupt  Gegen  dieia 
ToUig  gerechtfertigte  Anwendung  sträubt  dch  nur  das  gemeuie 
Vorurtheil,  welches  das  Wunder  und  das  ifyöterium  nur  im  Ausser* 
ordentlichen  sucht ,  am  Tagtäglichen  aber  nichts  Unklares  oder 
Wunderbares  rindet  —  uia-  deshalb,  weil  eben  nichts  Seiteues  und 
Ungewöhnliches  daran  ist.  Freilich  nennt  mau  einen  Münschtü, 
der  eben  nur  diese  überall  wiederkehrenden  payoholcgisehen  My- 
sterien in  sich  trägt»  nooh  keinen  Mystiker,  denn  wenn  diss 
Wort  mehr  als  Hensoh  bedeuten  soll,  so  muae  es  eben  fiir  die 
Ifensehen  aufgespart  werden,  welehen  die  selteneren  Erscheinungee 
der  Mystik  zu  Tbeil  wuid^ji,  iiaiuiich  solche  Eingebungen  des  ÜB- 
bewussten  ,  welche  über  das  gemeine  Bediirfnibb  des  Individuums 
oder  der  Gattung  hinausgehen,  z.  B.  Heibehende  aus  spontanem 
Somnambulismus  oder  natürlicher  Disposition»  oder  Personen  mit 
dunklerem,  aber  häufig  liingirendem  Ahnungsyermifgeii  (Soorates 
Daimonion};  auch  wttrde  ich  nicht  Anstand  nehmen,  alle  emiaea* 
ten  Genies  der  Eunst,  welche  ihre  Leistungen  überwiegend  den  Sin* 
gebungen  ihres  Genius  und  nicht  der  Arbeit  ihres  BewusstseinB 
verdanken,  mit  dem  Namen  Mystiker  zu  bezeichnen,  sie  mögen  iu 
allen  anderen  Richtungeu  des  Lebens  so  klare  Köpfe  sein,  wie  sie 
wollen  (z.  B.  Phidias,  Aeschylos,  Raphael,  BeethoYen).  In  der  Phi- 
losophie möchte  ich  den  Begriff  no<^  weiter  ausdehnen,  und  jeden 
originellen  Philosophen  einen  Mystiker  nennen,  in  soweit  er  wahr- 
haft originell  ist;  denn  eine  neue  Bichtnng  in  der  Geschichte  der 
Philosophie  Ist  niemals  durch  mühsames  bewusstes  Probiren  und 
Induciren  erquält  worden,  sondern  stets  durch  einen  genialen  Blick 
erfasst  und  dann  mit  dem  Verstände  weiter  ansgelüiirt  worden. 
Dazu  kommt,  dass  die  Philosophie  wesentlich  ein  Thema  behaudeltt 
welches  mit  dem  £inen  nur  mystisch  zu  erfassenden  Getuhle 
aufs  Engste  ausammenhängt,  n&mlich  das  Verhftltnisa  des  In- 
diriduums  aum  Absoluten.  Alles  Bisherige  betraf  nur  sol- 
chen Bewusstseinsinhalt ,  der  auch  auf  andere  Weise  entstehen 
kann  oder  könnte,  also  hier  nur  deshalb  mystisch  heisst,  weil  die 
Form  seiner  Entstehung  myätiöch  ist.  jetzt  aber  kuuiuiuü  wir 
zu  einem  liewusstseiusinhalte,  der  in  seiner  Innerliobkeit.  nur  my- 
stisch zu  ertassen  ist,  der  also  auch  als  Inhalt  mystisch  genaoat 
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werden  kann;  und  eio  Meoach,  der  diesen  mystischen  Inhalt  pro- 
dueiren  kann,  wizd  ganz  vorsagsweise  Mystiker  genannt  werden 
müssen. 

Der  bewu!jste  Geduuke  kann  nämlich  die  Einheit  des  In- 
dividuums mit  dem  Absoluten  mit  rationoller  Methode  begreifen, 
wie  auch  wir  uns  in  unserer  Untersttchung  aul'  dem  Wege  zu  die- 
Bem  Ziele  befbden,  aber  das  Ich  und  das  Absolute  und  ihre  Einheit 
stehen  ihm  als  drei  Abstractionen  da»  deren  Terbindung 
sam  TTrtheil  durch  die  ▼orangehenden  Beweise  zwar  wahrschem- 
Üoh  gemacht  wird,  —  jedoch  ein  unmittelbares  Gefühl  dieser 
Einheit  erlangt  er  nicht.  Der  Autoritätsglaube  an  eine 
äußöere  Ofienljurung  kann  den  Lehr.satz  einer  aolchen  Einheit  gläu- 
big nachsprechen^  das  lebendige  Ooiühl  derselben  kann  nicht  von 
Aufisen  eingepflanzt  oder  aufgepfiropft,  es  kann  nur  aus  dem  eigenen 
Geiste  selbst  heraosgeboren  werden»  mit  einem  Worte,  es  ist  weder 
dtinh  Philosophie  noch  durch  Offenbarung  von  Aussen  her,  sondern 
nur  mystisch  daau  an  gelangen,  wenn  auch  bei  gleicher  mystischer 
Anlsge  um  so  leichter,  je  yollkommenere  und  reinere  philosophische 
■  Begriffe  oder  religiöse  Vorstellungen  man  mitbringt..  Darum  ist 
dicBes  Gefühl  der  Inhalt  der  Mystik  xofT  f^oyipy  weil  er  nur  in 
ilir  seine  Kxistenz  hndet  und  zugleich  das  höchste  und  letzte, 
Vena  auch;  wie  wir  fräher  gesehen  haben,  keineswegs  das  einzige 
2iel  aller  derer,  die  ihr  Leben  der  Mystik  geweiht  haben.  Ja  wir 
koimen  sogar  so  weit  gehen,  zu  behaupten,  dass  die  Erzeugung  eines 
gewissen  Grades  Ton  diesem  mystischen  Gefühl  und  des  in  demselben 
liegenden  Genusses  das  einzige  innere  Ziel  aller  lleligion  ist,  und 
dastj  es  deshalb  nicht  unrichtig,  wenn  auch  weniger  bezeiclineud  ist, 
den  Namen  religiöses  Oetühi  für  dasselbe  anzuwenden. 

Wenn  femer  in  diesem  Gefühl  für  den,  der  es  hat,  die  höchste 
Seligkeit  li^  wie  die  Erfahrung  an  allen  Mystikern  bestätigt,  so 
liegt  offeobar  der  Uebergang  zu  dem  Bestreben  nahe,  dies  Gefühl 
dem  Grade  nach  zu  steigern  dadurch,  dass  man  die  Yereinigung 
«wischen  dem  Ich  und  dem  Absoluten  immer  enger  und  inniger 
•zu  machen  sucht.  Es  ist  aber  auch  unschwer  zu  sehen,  das«  wir 
liier  an  den  seiion  vorhin  angedeuteten  Punct  gekommen  ?*ind,  wo 

Mystik  von  selbst  in  etwas  Krankhaftes  umschlägt,  indem,  sie 
ihr  Ziel  überfliegt;  freilich  mttseen  wir  uns  dazu  ein  wenig  über 
^  in  unseren  XTntenuchungen  bis  jetzt  erreichten  Staodpunct  er- 
heben. Es  ist  nämlich  die  Einheit  des  Absoluten  und  des  Indivi- 
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dnnmB,  deBsen  IndiTidnalitSt  oder  lehhelt  durch  dl»  BewoMtseia 
gegeben  ist,  also  mit  anderen  Worten  die  Einheit  de«  Unbewimtea 
nnd  Bewueeten  ein  för  alle  Mal  gegeben,  untrennbar  nnd  nnzer* 

Barbar,  ausser  durch  Zerstörung  des  Individuums;  darum  ist  aber 
auch  jed(  r  Versuch,  diese  Einheit  inniger  zu  machen,  als  sie  ist, 
80  widersiimig  und  nutzloB.  Der  Weg,  der  historisch  l'ajät  immer 
dazu  eingeeehlagen  wird,  ist  der  der  Yermohtuog  des  BewuBStseios» 
das  Btrebeiiy  daa  IndiTidamn  im  Absolnten  ansehen  tu  lassen; 
derselbe  enthält  aber  den  grossen  Irrthum,  als  ob^  wenn  das  Ziel 
der  Yemichtung  des  Bewnsetseins  erreieht  wäre,  daa  IndiTidmim 
noch  bestände ;  das  Ich  will  sich  zugleich  yemiehten,  nnd  engleicih 
bestehen  bleiben,  ura  diese  Vernichtung  zu  gemessen  K.-,  wird 
mithin  dies  Ziel  nach  beiden  Seiten  hin  immer  nur  unvollständig 
erreicht,  obgleich  uns  die  Berichte  der  Mystiker  erkennen  lassen, 
dass  manche  es  auf  diesem  Wege  bis  an  einer  bewunderungswür- 
digen Höhe  oder  yielmehr  Tiefe  gebracht  haben,  so  dass  ich  Einiges 
davon  anfahren  will;  die  wahre  Selbstyermohtung  ist  natilrlieh 
nur  der  Selbstmord,  aber  hier  liegt  der  Widerspruch  an  klar  aa 
Tage,  als  dass  er  oft  das  Resultat  der  Mystik  tjeworden  wäre.  - 

Michael  Molinos,  der  Vater  des  Quietismus,  sagt  unter  doa 
aclituudfiechzig  von  Iuuoccdz  VI.  verdammten  Sätzen  seines  berühm- 
ten  „geistlichen  Wegweißers":  „Der  Mensch  muss  seine  Kräfte  ver- 
nichten, nnd  die  Seele  vernichtet  sich,  indem  sie  nichts  wirkt.  Und 
ist  es  mit  der  Seele  bis  zum  mystischen  Tode  gekommen,  so  kann 
sie  —  indem  sie  nun  zu  ihrer  Grundursache,  au  Gott,  surückgekehit 
ist,  weiter  nichts  wollen,  als  was  Gott  will."  Die  Mystiker  des 
früheren  Mittelalters  unterschieden  auf  verscliiedeiie  Art  eine 
grössere  oder  geringere  Anzahl  Stuten:  die  letzte  ist  immer  die 
Absorption,  derselbe  Zustand^  den  wir  schon  bei  den  buddhaistischen 
Gymnoaophisten,  bei  den  neupersischen  Ssufi's  und  den  Heajohasten 
oder  Qnietisten  oder  Kabelbesohauem  auf  dem  Beige  Athos  be- 
schrieben finden.  Es  wird  gesagt,  dass  in  der  AbsorptioiL  der 
Mensch  nichts  mehr  von  seinem  Leibe  fühlt,  überhaupt  nichts 
Aeusseres,  ja  nicht  einmal  mehr  sein  Inneres  w.iiiniimmt.  „An  die 
Absorption  nur  denken,  heisst  schon  au.s  der  Absorption  heraus- 
fallen."'  Der  Kigenheit  absterben,  die  Persönlichkeit  vöUig  ver- 
nichten und  im  göttlichen  Wesen  aufgehen  lassen,  wird  ausdrück- 
lich gefordert  Ja  sogar  die  woaentlichen  Formen  des  Bewusstseun^ 
Baum  und  Zeit,  müssen  veisohwinden,  wie  wir  ans  einem  GespiSehe 
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de«  PiopheteB  mit  Ssaid  entneluneii ,  wo  Letzterer  sagt:  „Tag  tind 

Kacht  sind  mir  wie  ein  BlUz  verschwunden,  ich  umfa.sste  zumai  die 
Ewigkeit  vor  und  nach  der  Welt ,  bo  dass  iu  solchem  Zustande 
Wandert  Jahre  oder  eine  Stunde  dasselbe  s'mä."  AlleH  dies  bestätigt 
BBS  das  Streben  nach  Identificining  mit  dem  Absoluten  durch  Ver- 
mefatung  des  indiyidnellen  Bewnsstseins. 

Der  andere  ebeufalls  denkbare  Weg  2ur  Steigerang  der  Einheit 
wSre  das  Bestreben,  das  Absolute  im  Ich  ansehen  zu  lassen;  auch 
dieser  Weg  ist  von  hochfahrenden  Oemüthern  versucht  worden,  aber 
er  ist  so  vermessen,  und  das  Ziel  und  die  dem  Individuum  zu 
Gebote  steheude  Macht  und  Mittel  dazu  so  unverhältuissmässig,  dass 
wir  ihn  nicht  weiter  zu  berücksichtigen  brauchen. 

Tob  Mystikern  gingen  die  religiösen  Offenbamngen  ans,  von  tf  y- 
•tikem  die  FhiloJ(»phie ;  die  Mystik  Ist  die  gemeinschaftliche  Quelle  bei- 
der. Es  ist  Trohr»  dass  die  Fnrcht  zuerst  auf  Erden  Gotter  geschaffen, 
insoweit  die  Furcht  es  war,  welche  zuerst  die  Phantasie  der  mysti- 
acheu  Kopfe  in  Bewegung  setzte,  aber  was  sie  schufen,  war  ihr 
ei-jen,  and  die  Furcht  hatte  keinen  Theil  daran.  Als  nher  die 
ersten  Götter  einmal  da  waren,  da  zeugten  sie  unter  einander 
veiter,  und  die  Furcht  war  ausser  Dienst  gesetzt.  Darum  ist  die 
alts,  von  den  Theologen  so  hoch  gehaltene  Behaaptong  von  dem 'im 
Iboschen  wohnenden  Qottesbewusstsein  keine  Fabel^  wenn  es  auch 
Tellig  gottlose  Individuen  und  Volker  gäbe,  in  denen  es  nicht,  mm 
Darchbruch  gekommen;  die  Mystik  ist  ein  Erbthcil  von  Adam  her 
uiid  ihre  Kinder  sind  die  Vorstellungen  der  Götter  und  ihres  Ver- 
hältiiiösea  zum  Menschen.  Wie  erhaben  und  rein  diese  \  or^tellun- 
gen  schon  in  ganz  frühen  Zeiten  in  den  esoterischen  Lehren  mau* 
sber  Völker  gewesen  seien,  zeigen  uns  die  Inder,  die  eigentlieh  die 
ganze  Geaohlehte  -der  Philosophie  implicite  besessen  haben,  aber 
in  bildlicher  und  unentwickelter  Form,  was  wir  nur  allzu  abstract 
in  allzu  viel  Schriftstellem  und  Bfinden. 

80  erkemie  ich  in  der  ganzen  Geschiehte  der  Philosophie  nichts 
Anderes  als  die  Umsetzung  eines  mysiiscli  erzeugten  Inhaltes  aus 
der  Form  des  Bildes  oder  der  unbewiesenen  Behauptung  in -die  des 
rationellen  Systems,  wozu  allerdings  häufig  eine  mystische  ]Neu- 
prodnetion  einzelner  Theile  erfordert  wird,  die  man  denn  später 
«nt  m  den  alten  Schriften  wieder  erkennt.  —  Es  ist  natürlich  kein 
'Wunder,  dass  von  dem  Augenblicke  an,  wo  Philosophie  und  Beligion 
weh  trennen,  sie  beide  ihren  menschlich -mystischen  Ursprung  ver- 
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leugnen;  entere  mefat  ihre  Besoltate  als  rationell  erworbene  dir- 
snetellen,  letstere  ak  Siuwere  göttlieho  Offenbarongen.  Denn  lo 
lang«  der  Mystiker  bei  seinen  Besnltaten  stehen  bleibt,  ohne  mm 

rationelle  Begriiudung  derselben  zu  versuchen,  ist  er  noch  nicht 
Philosoph,  und  wird  dies  erst  dadurch,  dass  er  die  bewusst«  Vtr- 
nuntt  in  ihre  Kechte  einsetzt;  dies  wird  er  aber  nicht  eher  tbun, 
als  bis  er  dieser  vor  der  Mystik  den  Vorxng  giebt,  und  dann  wird 
er  gern  den  mystischen  Ursprung  seiner  Besultate  verlengnen  und 
yergessen,  was  ihm  bei  der  Unklarkeit  ihrer  Entstehnngsweise  nicht 
schwer  wird.  Wenn  dagegen  der  Mystiker  von  der  bewnsst» 
Vemnntt  gering  denkt,  oder  ron  Katur  zur  phantasieyollen  Bsr- 
Stellung  hinneigt,  so  wird  er  einen  hildli  h  -  symbolischen  Ausdnuk 
für  seine  liesultate  suclien,  der  natürlich  immer  nur  ein  zuililli^er 
und  unvollkommener  sein  kann;  sobald  nun  er  selbst  oder  seine 
2^achiblger  unfähig  werden»  die  hinter  den  Symbolen  steckende  Idee 
m  erfassen,  und  jene  selbst  als  das  Wahre  nehmen,  so  hären  de 
wiederum  auf,  Mystiker  an  sein  und  werden  religiös;  da  sie  ihie 
Symbole  weder  mystisch  selbst  wiederersengen  können,  noch  sie 
rationell  begreitlich  sind,  so  müsseu  sie  sich  aui  die  Autorität  de» 
Stifters  für  die  AV'ahrheit  derselben  berufen,  und  da  menschliche 
Autorität  für  so  wichtige  Sachen  zu  gering  erscheint,  auch  wohl 
d^r  Stifter  selbst  schon  göttliche  Mittheilungen  behauptet  hat,  eo 
wird  ihre  Wahrheit  auf  die  göttliche  Autorität  selbst  aurüokgefiUurt. 
So  entstehen  die  Gebilde,  welche  den  dogmatischen  Inhalt  der  Be- 
ligion  bilden«  Je  adäquater  die  Symbole  der  mystischen  Idee  sind, 
d(8to  reiner  und  erhabener  ist  die  Religion,  desto  abstracter  und 
philosophischer  müssen  aber  auch  die  Symbole  sein ;  je  inadiiquater 
und  sinniicher  sie  sind,  desto  mehr  versinkt  die  Religion  in  aber- 
gläubischen Götzendienst  und  priesterliches  Formelwesen.  Wer 
nun  also  die  Symbole  der  Beligion  wieder  bloss  als  Symbole  tot* 
steht  und  die  hinter  ihnen  wohnende  Idee  ergreifen  will  i  der  tritt 
aus  der  Beligion  als  solcher  heraus,  welche  BaohstabengUmben  an 
die  Symbole  verlangt  and  verlangen  muss,  und  wird  wieder  Mysti- 
ker; und  dies  ist  der  gewöhnlichste  Weg,  auf  welchem  der 
Mysticibiiius  «ich  bildet,  indem  hellere  Köpfe  au  der  hiBiorii^ch  ge- 
gebenen Religion  ein  Uugcnügc  huden  und  die  tieferen  Ideen  er- 
fassen  wollen.^  die  hinter«4en  Symbolen  derselben  wohnen.  Man 
sieht  jetat,  wie  nahe  verwandt  Beligion  und  Mysticismus  sind  und 
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wie  sie  doeh  etwas  prinelpiell  Yersohiedenes  siod;  num  sieht  auch, 
wvam  eine  fertigfe  Kirohe  der  Mystik  immer  feindlich  sein  muss. 

Fra|j:eii  wir  nun,  woher  es  kam,  das«  die  Mvötik,  wc4che  den 
Menscheu  die  ersten  Offenbamnfrcn  dos  IJcbersinnlichen  brachte, 
nicht  bei  sich  stehen  blieb,  sondern  in  Philosophie  und  Keligion 
mnschliig,  so  zeigt  sich  der  Grand  hiervon  in  der  Formlosigkeit  des 
rein  mystischen  Besultates^  welches  nothwendig  streben  muss»  eine 
Fem  sa  gewinnen;  so  wenig  das  Mystische  an  sich  mittheilbar  an 
einen  Anderen  ist,  so  wenig  ist  es  fassbar  für  das  Bewnsstsein  des 
Denkers  selbst;  es  ist  eben  wie  alles  Unbewusste  erst  dann  dem 
bcwusstsein  ein   bestimmter  Inhalt,  wenn  es  in  die  Formen  der 
Sinnlichkeit  eiugep:ann:en ,  als  Licht,  Klarheit,  Vision,  Bild,  Symbol 
oder  abstracter  Gedanke  ^  vorher  ist  es  nur  absolut  unbestimmtes 
Gefäbl»  d«  h.  das  Bewnsstsein  eiführt  nichts  als  Beligkett  oder  Un- 
aeh^eit  schlechthin.   Wird  nnn  das  Gefühl  eist  dnroh  Bilder  oder 
Gedanken  der  Art  nach  bestimmt,  so  mht  in  diesem  Bild  odsr  Ge- 
dsoBken  allein  fdr  das  Bewnsstsein  der  Inhalt  des  mystischen  B^ 
sultates  und  es  ist  mithin  kein  Wunder,  dass,  wenn  bei  Abschwä- 
cliunir  der   mystischen   Kraft   neue   Einp:ebunc;en  ausbleiben ,  das 
Bewusstaeiti  sich  an  diese  sinnlichen  Kesiduen  hält,  —  am  wenigsten, 
wenn  Andere  dies  thun,  denen  nur  jene  Ilesiduen  und  nicht  die 
dsmit  verknüpften  Gefühle  nutgetheilt  werden  können,  nicht  jenes 
unbestimmte  Etwas,  welches  dem  productiven  Mystiker  sagt,  dass 
seine  Bilder  nnd  Gedanken  immer  noch  ein  nnvollkommener  Ans- 
dnick  der  übersinnlichen  Idee  sind.    Die  Mitthoihing  verlangt  aber 
noch  mehr,  der  Andere  will  nicht  bloss  dan  Was  der  mystischen 
Resultate  haben,  sondern  auch  das  Warum,  denn  der  productive 
Mystiker  erhält  zwar  durch  die  Art,  wie  er  dazu  kommt,  eine  Un- 
mittelbare Gewissheit,  aber  woher  soll  ein  Dritter  die  Uebeneugnng 
aebuen?    Die  Beligion  hiUt  sieh  hier  eben  mit  dem  das  selbst- 
■händige  TJrtheil  vernichtenden  Snirogat  des  Antorittttenglaubens, 
<lie  Fhiloiophie  aber  versncht  das,  was  sie 'mystisch  empfangen, 
fstionell  zu  beweisen ,  und  dadurch  das  Alleinp^ut  des  Mystikers 
zum  Gemeingut  der  denkenden  ^leiisehheit  zu  machen.    Nur  zu 
^)üa%  Sinei,  <vvie  es  bei  der  Schwierigkeit  des  üogenstandes  nicht 
Anders  sein  konnte,  diese  rationellen  Beweise  verunglückt,  indem 

abgesehen  von  dem,  was  an  ihnen  wirklich  unrichtig  ist,  selbst 
^^i^^  ani  Yoranssetaimgen  beruhen,  von  deren  Wahrheit  nur 
mystisch  die  TTeberzeugung  gewonnen  werden  kann;  und  so  kommt 
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es,  dass  die  verschiedenen  phüoflophischen  Systeme,  so  Viel  t  u  m 
auch  imponiren,  doeh  nur  fiir  deu  Verfasser  und  für  einige  Wenig» 
Tolle  Beweiskraft  haben  ^  welche  im  Stande  sind,  die  au  Grunde 
liegenden  Yoraussetzungen  (e.  B.  Spinosa's  Substanz ,  Fiehte's  lehr 

Schclliu<r's  Subject-Object ,  Schopenhauer's  Wille)  mystisch  iu  »icll 
zu  reproduciren,  und  dasg  Uiejeuigeii  philosophischen  Systonic,  wilciie 
sich  der  meisten  Anhänger  erfreuen,  gerade  die  ailerärm^kii  und 
unphilosophischfiten  sind  (z.  B.  der  Materiaiismus  und  der  rationa- 
listische Theismus). 

Sollte  ich  den  Mann  nennen »  den  ich  für  die  Blume  des  phi- 
losophischen MysticisrauB  halte,  so  sage  ich  Spinoza:  als  Ansgang»- 
punct  die  mystische  Substanz,  als  Endpunot  die  mystische  üebe 
(iottes,  in  der  Gott  sich  selber  liebti  und  alles  Uebrige  sonnenklar 
—  nach  mathematischer  Meliiodc. 

Gewiss  hat  Spinoza  nicht  geglaubt,  Mystiker  zu  sein,  sondern 
vieimehr  yermeint,  Alles  so  sicher  bewiesen  zu  haben,  dass  Jeder 
es  einsehen  müsse,  und  doch  hat  sein  System,  so  sehr  es  imponirt, 
gar  nichts  Ueberzeugendes  und  so  Wenige  Überzeugt,  weil  man  so* 
nächst  Yon  der  Substanz  in  Spinoza's  Sinne  iiberzeogt  sein  mm, 
was  nur  ein  Mystiker  kann,  oder  ein  Philosoph,  der  zum  SchluMC 
seines  Svstemos  dieselbe  uui  uudere  Weise  erreicht  hat ,  und  dann 
den  Spinozismus  nicht  mehr  braucht.  Aeluilich  l^l  es  aber  mit 
allen  anderen  Systemen,  ausgenommen  die  wenigen,  die  von  unten 
an&ngen,  wie  Leibniz  und  die  Engländer,  dann  aber  auch  nicht  weit 
kommen,  und  eigentlich  nicht  mehr  Systeme  zu  nennen  sind.  Der 
Tollständige  rationelle  Beweis  fiir  die  mystischen  Beaultate  ksan 
erst  am  Schlüsse  der  Geschichte  der  Philosophie  fertig  sein,  denn 
letztere  besteht,  wie  gesagt,  ganz  und  gar  in  dem  Suc^hen  dieses 
Beweises. 

Endlich  dürfen  wir  nicht  unterlassen,  auf  die  Gefahr  dm  Irr- 
tbums  aufmerksam  zu  machen,  welche  in  der  Mystik  liegt,  und 
welche  in  dieser  darum  so  viel  schlimmer  ist.  als  im  rationellen 
Denken,  weil  letzteres  in  sich  selbst  und  in  der  Mitwirkung  An- 
derer die  Gontrole  und  Hoffnung  der  Yerbesserung  hat,  der  in 
mystischer  Gestalt  eingesohlichene  Irrthum  aber  unaustilgbar  M 
eingewurzelt  sitzt.  Dabei  darf  man  aber  nicht  daran  d^iken^  sls 
ob  das  Unbewusste  fukehc  Eingebungen  ertheilte,  sondern  es  erthcilt 
dann  gar  keine,  und  das  Bewusstsein  nimmt  die  Bilder  seiner  un- 
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io^izirten  Phantasie  dennoch  fUr  Inspirationen  des  ünbewussten, 
iveil  e«  lieh  nach  diesen  aehnL 

Es  ist  im  waohen  Znetnude  bei  mystischer  Stimmiing  ebenso 
lehwer^  eine  wahifaalte  Eingebung  des  ünbewnseten  von  blossen 
BmÜdlen  der  Phantasie  sn  unterscheiden,  als  einen  hellsehenden 
Traum  von  einem  gemeinen ;  wie  hier  nur  der  Erfolg,  so  kann  dort 
sur  die  Reinheit  und  der  Werth  de»  Resultates  diese  Frtige  ont- 
schcideu.  Da  abor  die  wahren  Inspirationen  immerhin  seltene  Zu- 
itäade  sind,  so  ist  leicht  einzusehen,  dass  bei  Allen,  die  solche 
mystische  Eingebungen  herbeisehnen»  sehr  yiele  Selbsttäuschungen 
auf  eine  wahre  Eingebung  kommen  müssen,  es  ist  also  nicht  su 
Tsrwundem,  wie  viel  Unsinn  die  Mystik  au  Tage  gefördert  hat, 
und  dass  sie  deshalb  jedem  rationellen  Kopfe  sunüohst  heftig 
widerstehen  muss. 
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Natur  und  Geschichte,  oder  die  Entstehuitg  der  Or^anismea 
und  die  Entwickclung  des  Menschengeschlechtes  sind  zwei  parallele 
Probleme.  Die  Frage  heißst  in  beiden  Fällen :  partictüäre  Zufällig- 
keit oder  allgemeine  Nothwendigkeit  der  Resultate,  todte  Causalität 
oder  lebendige  Zweckmässigkeit,  blosses  Spiel  der  Atome  und  Indi- 
yidnen  oder  einheitlieher  Plan  und  Leitimg  des  Ganzen^  Ss  wisi 
deiDt  welober  die  Frage  für  die  Natur  n  Qiinsteii  der  ZweekmüMig- 
keit  entschieden  hat,  nicht  schwer  werden,  dies  auch  iÜr  die  Ge- 
schichte zu  thon.  Was  dahei  täuschen  kann ,  ist  der  Schein  der 
Freiheit  (U  r  Individuen.  Zunächst  glaube  ich  mich  darauf  berufen 
zu  können,  dass  die  neuere  PhiloBophie  einstimmig  die  Frage  der 
Willenstreiheit  dahin  entschioden  hat,  dass  von  einer  empiriBohen 
Freiheit  des  einzelnen  WiUensactes  im  Sinne  der  Unbedingt- 
heit  keine  Bede  sein  kfone,  da  dieser  wie  jede  andere  Natimp* 
scheimiiig  unter  dem  Gesetse  der  Cansalitit  steht  und  ans  dem 
augenblicklich  gegebenen  geistigen  Znstande  des  Kenachen  nnd  des 
auf  ihn  wirkenden  Motiven  mit  Nothwendigkeit  folgt,  doss  vielmehr, 
wenn  von  einer  ausserhalb  der  naturgesetzlichen  CauKalital 
stcheodcu  Willensfreiheit  die  Kede  sein  kann,  diese  nur  iu  dem 
übersinnlichen  Gebiet  ( mundm  nownmon),  in  Kant's  intelligibelm 
Chazaoter,  ge sacht  werden  kann,  aber  nicht  im  einselnen  Willeiif* 
acte  wohnen  kann,  da  jeder  solche  in  die  Zeit  fSUlt|  also  in  dss 
Gebiet  der  EracfaeinangBwelt  gehdrt  nnd  damit  dem  Ckmsalitsisge- 
setse,  d.  h.  der  Nothwendigkeit,  nnterworfen  ist  Dies  nnd  die 
Gründe,  warum  wir  dem  Schein  einer  Willensfreiheit  unterworfen 
sind,  ist  nachzulesen  in  Schopeniiauer s  Schrift:  „über  die  Freiheit 
des  WiUens/' 
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Aber  gesetzt  den  ii'all,  wir  lieMOD  ^^ogar  die  empiriBche  Wil- 
kuflfireiheit  gelten,  80  würde,  wenn  wir  überliaapt  einen  planvollen 
SBtwiokelnngigmg  in  der  Qesebiclite  anerkennen,  diem  doeh  nur 
dinn  dM  BeniHat  der  iMheit  der  Individaen  aem  können ,  wenn 
dw  BewQBsCsein  des  nSeliirten  an  (hnendeo  Sdirittes  ndi  seiner 
ganzen  Bedeutung  und  seinen  Folgen  in  jedem  mit  Freiheit  un  der 
Geschichte  Mitwirkenden  vorhaMcien  wäre,  ehe  er  thiitii;:  eingreift. 

Allerdings  uahem  wir  uns  seit  dem  letzten  Jahrhundert  jenem 
idsalen  Zustande,  wo  das  Mepscbengeacbieoht  seine  Geschichte  mit 
BewuBstsein  maelit,  aber  doeh  nur  sehr  von  Weitem  and  in  kerror- 
ngoiden  Kdpfan,  nnd  niemand  wird  beluni|iten  wollen,  dass  der 
\m  Weitem  griiBBere  sdum  anrOekgelegite  Theil  des  ganien  Weges 
tof  disse  Welse  überwanden  ssi  Denn  die  Zwecke  des  Einaelnen 
smd  immer  selbstsüchtig,  Jeder  sucht  nur  «ein  Wohl  zu  fdrdcru, 
uiiti  wenn  dies  zum  Wohle  dee  Ganzen  ausschlä^,  .so  iwt  cb  sieher 
nicht  sein  Verdienst;  die  AuHnuhmtjn  von  dieser  Regel  nind  so  • 
leiten^  dass  sie  für  das  grosse  Ganze  gar  nicht  in  Betracht  kommen. 
Dm  Wunderbare  aber  ist  eben  dabei,  dass  auch  der  Qeist,  der  das 
Bfce  will«  das  Gute  sohaflfc,  dass  die  Besoltato  dnreh  Combination 
dar  vielen  ▼enehiedenen  selbstsüchtigen  Absiditen  gana  andere 
weiden,  als  jeder  Einaelne  gedacht  hatte,  und  dass  sie  leisten 
Endes  doch  immer  zum  Wohle  des  Ganzen  auöschla^cD.  ^vcnn  auch 
oft  der  Nutzen  etwa«  wuiiaiiBsehend  ist,  und  Jahrhunderte  des 
iiutkj^clmttea  dem  zu  widerbpreohen  scheinen;  aber  dieser  Wider- 
spruch ist .  nur  scheinbar,  denn  sie  dienen  nur  dazu,  die  Kraft  eines 
ilten  Gebäudes  m  brechen,  damit  ein  nenes,  besseres  flata  ^idet^ 
oder  eine  Yegetatioii  yerwesen  wa  lassen,  damit  sie  den  'Dfinger  an 
smer  neuen  ^  sofaäaeren  giebt.  Aach  Jahrtausende  des  Stillstandes 
snf  einer  Stelle  der  Eirde  dthrlSm  uns  nicht  beirren,  wenn  nur  diese 
Cttlturstule  zu  irgend  einer  Zt  it  irgend  eiiicu  bestimmten  ihr  cigen- 
thümlichen  Beruf  erfüllt  hat ,  und  wenn  nur  zu  der'ielbon  Zeit  an 
einer  anderen  Stelle  der  ]£ntwickelungsprocess  Torwarts  geht 

Ebensowenig  darf  mui,  wie  so  häufig  unbilliger  Weise  geschieht, 
fsrlsngen,  dass  ea  ein  und  dmelben  Stelle  alle  TerBohiedenen 
Zweige  oder  Biehtungen  f^eiehieitig  einen  ungehemmten  Fortgang 
aofanieii,  und  sich  über  Stiüstand  oder  Büfiksehritt  beklagen,  wenn 
vgend  ein  bestimmter  Zweig,  dem  man  ▼ielleieht  gerade  seine  per- 
•Önliche  Vorliebe  zufrewandt  hat,  lu  Vcrtall  gerathen  ittt.  Die  Ent- 
wiokelong  im  Grossen  und  Gänsen  geht  iort,  wenn  auch  nur  immer 
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Kni  oder  wenige  Momente  im  Fortochritte  begriffea  diud  und  die 
If eider  der  übrigen  brach  liegen. 

Das  schönste  und  zugleich  eini'achiite  Beispiel,  wie  sich  der 
Schein  der  Freiheit  im  Einzelnen  mit  der  Nothwendigkeit  im  Uta* 
xen  TereiDigt»  iei  die  Büdnng  dea  StaatsTerbaiidee  «ne  dem  JÜatv- 
netaode.  Kant  bxaneht  daa  aohone  Büd  einea  Waldea»  wo  jeder  Bann 
den  anderen  verdzüngen  will,  und  eben  darum  alle  ao  gerade  md 
hoch  wachBen,  dass  der  Wald  ein  regelmäaaigea  and  achfioe«  Gtn*^ 
wird,  während  die  tnizrln  stehenden  Bäume,  die  eich  unbrhnuur 
auiibreiten   können,  krumm,   schief  und  knorrig  wachsen.  Sowohl 
der  Gc8olligkeit«trieb,  ab  der  Absonderuugätrieb,  sowohl  die  Freund- 
Bohaft  und  Liebe,  als  Feindaohaft  und  Haas  sind  im  Menscbeo 
Theile  der  Seibataueht  und  beiwecken  nnr  daa  eigene  Wohl  w4 
den  eigenen  (Jenuaa  am  fremden  Sehmerie  oder  Qlüoke^  und  dod 
battt  sioh  ana  diesen  cgoistiaohen  Elementen  der  Staatoreibaad  anl^ 
indem  der  Geselligkeit^trieb  die  Menschen  zur  Familie,  und  die 
Feindftdiiitt  der  Familien  nntcr  einander  mehrere  zu  engerer  Ver- 
binduug,  zu  Horden,  Stammen,  endlich  zu  Staaten  zusammenfuhrt 
Wie  die  Feindschaft  der  Stamme  den  Staatsverbaud  sohafit,  so  sch&tft 
die  Feindschaft  der  Einaeinen  im  Staate  den  Bechtsverband.  Nicht 
Boasaean'a  Fietion  einea  contrat  rnndal,  sondern  Hobbe'a  Feindaehilk 
Aller  gegen  Alle  in  Verbindung  mit  dem  QeselligkeitifrifiQip 
Grotins»  mit  einem  Worte  der  Mensch  als  ttSo^  mlitimp  det 
Aristoteles,  d.  h.  ein  menschlicher  Instinct,  ist  die  Ursache  der 
Staatenbildung.     Was  wir  bei  Eutötehung  des  Staates  überhaupt 
sehen,  das  kelirt  in  noch  viel  wunderbarerer  Gestalt  bei  der  histo- 
rischen Entwickelung  der  Staatsidee  zu    immer  yoUkommeneres 
Formen  wieder»  worin  doch  eine  der  wichtigsten  Seiten  der  Oeaohidito 
beateht  Denn  die  Heiatellang  dea  ToUkommenaten,  die  gaue  bewoba- 
bare  Side  iimfiuwenden  StaatsrerbamdeB  ist  oibnbar  daa  Ziel  det 
tischen  Geaehichte;  rnnr  in  ihm,  nnr  im  ^pesieherten  Frieden,  wo  aSs 
Ausgaben  auch  wirklich  der  Cultur  wieder  zu  Gute  komnu n.  können 
alle  menschlichen  Anlu.;(  u   dir  fndividnen  sich  ungehindert  eüi- 
wickeln,  und  diese  Entwickelung  alier  Torhandonen  Auiagun,  die 
VerwirklichuQg  aller  im  Menaohengeschleohte  schlummernden  Mög- 
lichkeiten ist,  wenn  nicht  die  poaitiTe  Anlj^nbe  der  Measohhiit 
aelbati  so  doch  ihre  nnmittelbaze  Voibedingang. 

Ich  will  Tonnchen,  mit  wenig  Strichen  das  Skelett  der  Bai* 
Wickelung  der  Sta*taidee  zu  zeichnen,  wie  ich  sie  mir  denke.  IN^ 
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0e8Chicht€  zeigt  drei  Hauptgegensätze  im  Staatenleben^  GroßSßtaat 
und  Kleinstaat,  Republik  und  Monarohie,  indirecte  und  direete 
Yerwaltimg.   Die  Angabe  iat»  GiotNMUuit  and  Aepnbük  ak  die  Tor- 
sigliehexen  Fernen  mit  einander  m  TeHnnden,  das  H ittel  dam  die 
indixeete  Yenraltong.  —  Die  pntriexehalieelien  Btammhäuptling- 
aehaften  und  Königthttmer  «eigen  uns  die  Terbindimg  von  Klein- 
Staat  uiid  Monarchie,  die  asiatischen  Despotien  die  von  (jirohs^tiuii 
und  Monarchie.     Hier  hat   nur  Einer  bürgerliche  Freiheit,  idle 
Anderen  sind  unfreie  ISciaven  oder  Leibeigene  des  H  t  rrHclierB.  Die 
griechischen  Städte  nnd  LandaehaftMrcpnbliken  sind  das  erste  Bei- 
spiel der  Bepablik;  von  ihrem  seiriMenen  Lfindohen  begünstigt» 
konnten  die  Orieohen  eelbet  in  ihren  kleinen  Kleinstaaten  die  Re- 
publik erst  als  Aristokratie  der  freien  Burger  darstellen»  welehe 
Qber  die  doppelte  Ansaht  Selaren  herrsdien.    Das  römisohe  Welt* 
reich  verbindet  die  gTiechisclic  Stadtrepublik  mit  dem  oKiati.-Lhen 
OrossstaatßdespotisranFi;  an  die  Stelle  des  Despoten  tritt  die  römische 
Bürgerschal't,  und  alle  unterworieneit  Länder  enthalten  nur  Sclaven. 
Als  daher  die  republikanische  Xjraft  der  römischen  Bürger  eisehlaffte, 
fiel  es  ebenlallB  in  die  Grossstaatsmonsrehie  suittek.      Das  Ger- 
«snentfaiim  bringt  duroh  das  Lehenswesen  ein  nenes  Frineip  in  die 
Slisftttdee»  das  der  indinseten  Verwatoog  oder  des  pyramidalen 
Stnfenbanes  der  Herrsohsit,  wShrend  das  Alterthnm  nnr  direote 
Terwaltung  gekannt  hatte.    Die  Alien  hatten  nur  Freie  und  SclaTen, 
jftzt  tritt  aber  vom  Könige  bis  zum  leibeigenen  Bauer  herunter 
eine  Abstufung  der  Freiheit  ein,  indem  Jeder  der  Herr  seiner  Lchus- 
mannen  ist*    Ich  möchte  deshalb  den  Staat  des  Mittelalters  die 
XoaMehienpjnunide  nennen.^  Die  Neuseit  endlich  spricht  mit  dem 
Poftolat  der  allgememen  Üensohenfreiheit  das  entscheidende  Wort^ 
tis  strebt  nach  Grossstaaten,  die  an  den  Nationalitäten  ihre  nattir- 
Hehen  Grensen  haben,  sie  föhrt  die  grieohisehe  StMdtevepiihHk  in 
^  Selbstverwaltung  der  8tädtc  und  (lemeinden  zurück,  und  tindet 
ii»  dem  Princip  der  Vertretuncr  dureh   g:cwählte  Ahjjt  ordnete  das 
^Htel  zum  Anfbaa  einer  Bepublikenpyramide,  von  der  bis  jetzt  das 
^oste,  keineswegs  vollkommene  Beispiel  in  Nordamerika  besteht, 
welche  aber  dereinst  naoh  allgemeiner  Verhrcitong  der  Caltor  alle 
Uoder  der  Erde  in  sieh  ftMMo  mnss  nnd  wird,     Die  Gonstitvtioii 
^  Mittelding'  Ten  Monardhie  and  Bepohlik  ist  nichts  als  eine  nn« 
l^bsQevs  offene  Lüge,  und  hat  eine  historiBche  Berechtigung  eben 
Bir  als  Uebergaugsiormation  und  politische  Schule  der  Völker.  —  In 
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der  Staatenrepublik ,  welche  freilich  erst  zu  Stande  kommen  wird, 
weuTi  die  eiazelnen  Staaten  Republiken  e;oworden  sind,  vrird  der 
Naturzustand  der  Staaten  uiiter  eiaander  in  den  KechtszuÄtand, 
und  der  SelbfttBchutz  durch  den  Krieg  in  den  Rechtsschutz  durch 
dU  Staatemrapttblik  übergehen ,  wie  der  Natorzoetand  und  Selbet- 
w^qtv  de»  Bmielnen  in  den  BeehtnoBtaad  und  BeohtBaohiits  \m 
Entstehniig  dea  Staalea  übeigelit 

Neben  dieser  Entwiekelnngsreilie  her  iSuft  eine  andeie  mni 
untergeordneter,  aber  immerbin  nicht  zu  unterschätzender  Wichtig 
keit,  nämlich  die  von  der  nationalen  Theokratie  des  Juden ihunia 
zum  Versuche  der  kosmopolitischen  Theokratie  des  Katholicismuii 
Die  kosmopolitische  Vorbildung  durch  die  christlichen  Ideen  des 
Katholioinnna  hat  nicht  wenig  aar  Maohtent&ltnng  dea  modenifia 
K««»oifoUti»»  brigetH««.. 

l^e  aweite,  niit  der  politiBchen  g^eiohbereelitagte  Mte  dw 
Geeehicbte  ist  die  sociale  Bntwiokelnng.  Sie  zeigt  Tier 
Hauptphasen.  Die  erste  ist  der  freie  Naturzustand,  wo  Jeder- 
mann nur  für  sich  und  semr  Fuiiiilit'  arbeitet,  \Me  z.  B.  bei  den 
indianischen  Jägerstämmeu.  Aus  diesem  Zustande  ist  ein  Auischwtmg 
zu  gxöflserer  Wohlhabenheit,  und  dadurch  zu  grösserer  Cultur  unmög- 
lich,  weil  es  bei  der  atonustiflcdien  I'raibeit  der  Einseinen  keia 
Motiv  giebt,  welches  sie  zur  Arbeitstheilang  bringen  k^tenta» 
dniefa  welobe  allein  diejenige  Arbeitaersparnisa  möc^ich  wird, 
welche  an  einer  Mehrproduotion  über  die  ang^bUokliehen  Lebeos- 
bedürfnisse hinaus,  d.  h.  zu  einer  Erhöhung  des  Natiünaiwüliiatandoi 
durch  Capitalansammluug,  unentbehrlich  ist. 

Die  zweite  Phase  ist  die  der  persönlichen  Herrschaltr 
wo  der  Herr  der  Eigenthilmer  der  Personen  oder  doch  der  Arbeits* 
kittfite  seiner  Sdaveii,  resp.  Leibeigenen  ist  Hier  findet  der  Herr 
es  sehr  bald  in  seinem  Intecesae,  eine  Aifaeitstheilnng  unter  sdaea 
Bclaven  einanftthren,  deren  Arbeit  nun  einen  üebersohnaa  aber  ihrs 
und  seine  Lebensbedürfinsse  abwirft»  weleher  aar  Herstellung  pro- 
ductiver  Anlagen  (Capital)  verwerthot  wird.  So  wächbi  dur  National- 
rcichthnm  durch  Capitalttut  fiiiufun^ ,  kommt  aber  freilich  nur  den 
Herren,  nicht  den  Knechten  zu  Gute.  Ein  Beispiel  dieser  Stofe 
giebt  das  römif^che  Beioh  und  das  Mittelalter. 

Die  dritte  Phase  ^  welche  erat  durob  längere  Wirksamkeit  dsr 
«weiten  mjjg^ioh  gemacht  wird,  iat  die  der  OapitaUherraohaft 
la  dieser  Feritfd«  wird  daa,  bisher  allein  wichtige,  immobile  Oipital 
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durch  das  mobile  überiiolt,  uad  geaninutgen,  Hich  neLbet  mehr  und 
mehr  xu  mobilisirea»  wenn  es  nicht  anverhaltniBsmäBsig  an  Werth 
TwUmn  will  Dieser  FrooeeB  yollsieht  sieh  gleiohseitag  und  in 
Veehielwirktuig  mit  der  allwiffliligen  Hilderang  nnd  Aufhebung  der 
Leibeigenflchafty  dnrch  welefae  die  Axbeitskrafit  rar  freien  WtMte 
wird^  und  den  allgemeinen  Gesetzen  des  Proisoa  (der  »ich  durch 
Nachfrage   und   Angebot  bcfltirarat)  verlalli.  das  ('ajiitiü  die 

Arueitötheilmig  in  weit  grartHurtigerem  Muassöiabe  orgaiiisiren  kuim, 
80  wird  mm  auch  eine  weit  grösBore  Uuote  der  Gesammtarbeit  für 
die  Gegenwart  entbehrlich  und  für  die  Zukunft,  d.  h.  zu  prodnotiTen  - 
Anlagen,  Yerwendbar,  also  muaa  auch  die  CapitalsTermehmng  und 
du  Wachaen  der  nationalen  Wohlhabenheit  in  weit  lobnelleier 
Fwgfesgion  als  in  der  Yorigen  Phase  vor  sich  gehen.  Aber  auch 
hier  kommt  diese  Vermehrung  des  Nationalreichthums  wesentlich 
nur  den  Capitalßbcsitzem  zu  Gute,  da  derjcuio^c  Thcjl  davon,  welcher 
aui  den  Arbeiterstand  ent füllt,  sofort  eine  Vermehrung  der  K  opf- 
lahl  dea  Arbeiterstandes  zur  Folge  hat,  welche  den  bei  der  Re»  ' 
piriirang  auf  den  Einzelnen  entfallenden  Antheii  stets  auf  der 
H^e  de«  gewohnheüamüaaig  erforderliohen  Miniiwumfc  des  Lebens* 
anterhaltea  eihmt.  Dies  beattttigt  die  Er&hrung  wenigstens  für  die 
dem  Weltmarkt  zugänglichen  industriellen  Arbeitskrttfte.  —  Aber 
auch  das  mobile  Capital  ist  eine  Idee,  die  sich  entwickelt  und  zur 
Blüthe  gelangt,  um  nach  erfüllt-er  Anti:: abe  abzusterben  und  anderen 
Gebilden  Platz  zu  machen ;  auch  .neine  hit^toriHchc  Auigabe  iBt  eine 
Toräbergehende  und  besteht  nur  darin,  der  folgenden  Stufe  die 
Bütte  zu  bereiten»  sowie  die  Au%abe  der  Selaverei  nur  darin  be- 
itandy  die  Gapitalsheirsohalt  Tonnibereiten  und  möglioh  ra  maohen. 

Diese  vierte  und  leiste  Phase  ist  die  der  freien  Assooia- 
tton.  Wenn  nämÜeh  der  Werth  der  Selaverei  und  Oapitalsherr- 
«chaft  nur  danach  zu  bemessen  war,  in  wieweit  sie  eine  Arbeits- 

uag,  und  (dadurch  Arbeitaersparniss ,  ermöglichten  und  herhei- 
tuiuten,  so  mubBun  diese  immerhin  noch  höchst  unvollkommenen 
Zwangsmittel  der  Geschichte,  die  nebenher  unsägliches  Elend  im 
Geleite  fähren,  überflüssig  werden,  sobald  Oharaoter  und  Yerrtand 
^  Arbeiten  bis  au  dem  Grade  der  Bildung  entwickelt  sind,  um 
^httch  freies,  bewusates  Uebereinkommen  einen  ihm  nngiimnimonan 
theQ  der  Arbeit  in  der  allgemeinen  Arbeitstheilung  tu  ftbemehmen. 
Wie  es  vorher  die  Schwierigkeit  war,  den  freigelassenen  Solaven 
überhaupt  zur  freiwilligen  Arbeit  zu  erzieheui  so  ist  jetat  die 
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Sehwierigkeit  die,  den  Arbeiter  m  der  Keife  jm  erziehen,  vm  ant  te 
Joohe  der  OapitaUhenrachaft  fireigelaaeen,  in  der  Aasoeiatioii  den  ihn 
sakommenden  PI«U  angemeeeen  anasnfttllen.  Bieee  Erziehoog  m 
üben  (dnrcb  8ohiiltxe-I)elitsBeh*Bche  Vereine,  bessere  Scbnlbildmig, 

Arbeiterbilduiigövereine  u.  s.  w.),  das  ist  die  wicht  igate  sociale 
Aufgabe  der  Gegenwart.  Die  freie  Asbociatio?!  wird  die  Zukunft 
You  selbst  hervorbringen,  wenn  man  auch  noch  nicht  genau  sagen 
karnn,  mit  welchen  Mitteln  und  Wegen. 

Wenn  gehen  die  Gapitalehemohaft  in  der  ArbeitstheUimg  Tid 
mehr  leistete,  als  die  Selaverei,  so  wird  die  freie  AsBodation  die 
erstere  noeh  in  nngleieh  höherem  Grade  übertreffen  (man  denk« 
an  eine  ehiheitliohe  Oi  [ranisation  yon  Prodnetion  nnd  Absoti  anf 
der  ganzen  Erde,  analog  der  einheitlichen  politischen  Oi^nisatlou 
anf  der  ganzen  ErdeV,  dem  entsprechend  wn  d  ul  c  r  auch  das  Wachs- 
thura  des  Erdeureichthums  in  so  viel  schneiierer  l'rogression  statt- 
linden, als  gegenwärtig,  vorausgesetzt,  dass  derselbe  nicht  auch  hier 
dnroh  Vermefaning  der  BeTölkerungssahl  paialyairt  oder  ggr  über* 
boten  wird,  wekber  freilich  dnreh  das  Mazimiim  der  yon  der  ge- 
flammten Brde  henronmbringenden  Nähr*  nnd  Futterpflanzen  und 
der  vom  Wasser  za  liefernden  Fische  ihr  Kaadmtim  gesetzt  wird. 

Duö  Endziel  dieser  socialen  Entwickelung  wurde  das  Bein,  dm 
Jeder  bei  einer  Arbeitszeit,  die  ihm  fiir  seine  intelleetuelle  Am- 
bildung  genügende  Müsse  lässt,  ein  comiortables,  oder  wie  man  mit 
einem  yolltönenderen  Ausdrucke  zu  sagen  beliebt,  ein  mensobeo- 
wttrdigea  Ihisein  £ihre.  So  würde,  wie  der  politische  fiidzostaiid 
die  äussere,  der  sociale  Endzustand  dem  Menschen  die  mate- 
rielle Möglichkeit  gewähren,  nonmehr  endlich  seine  positiTS^ 
eig«itliebe  Auflebe  sn  erfüllen. 

Wenn  die  |joiiübch»jn  und  socialen  Fragen  für  uhh  HügunblKk- 
lich  noch  die  dringendsten  sind,  so  sieht  doch  jener  cigeut- 
liehen  und  letzten  Autgabo  des  Menschen  bei  Weitem  näher  die 
dritte  Seite  der  Geschichte,  welche  den  Fortschritt  der  intellee- 
tuelle n  Büdnng  zeig^  nnd  welche  insofern  wohl  als  der  wiohtigite 
Theü  derselben  zn  bezeichnen  sein  dürfte.  Zn  ihm  gehdrt  die 
Etttwiekelnng  yon  Kunst,  Keligion  und  Wisseosehaf^.  Wenn  der 
Ursprung  der  beiden  ersteren  in  Cap.  B.  Y  nnd  TX  wesentlicfa  dem 
XJnbowussten  ziigeschxicben  werden  musste,  so  ist  die  Wissenschaft 
allerdings  dasjenige  Gebiet,  wo  das  Bewussteein  am  meisten  »eine 
eigene  Kraft  entlaitet.    Dennoch  wird  man  nicht  fürchten  dürieo, 
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irre  so  gehen,  wenn  man  behauptet,  daw  auch  g^rosie  und  wiohtigiB 
wiBSeosdiaftliohe  Erfindungen,  welche  in  irgend  einer  Benehxing 
eine  neue  Wendung  geben,  fast  immer  nur  dann  gemacht  werden, 

wenn  die  betreffende  Zeit  im  üaiiy.eii  und  Grossen  für  diese  Wen- 
dimg oder  Neuerung  reit'  ist,  und  schon  anfängt  ihr  BedürfmBs  zu 
fühlen. 

A.uch  wird  man  bei  der  Wisöenechaft,  die  ihrem  Begriffe  nach 
die  WiflflenBohait  xfln^  ii^x^jv  und  die  Einheit  der  ührigen  aein 
wiO,  bei  der  Fhilosophie,  sowohl  Obiges  bis  in's  Kleinste  bestStigt 
finden,  als  anoh  überhaupt  in  deren  Gesohiehte  nach  dem  Torgange 
Hegel's  einen  «o  organisch  gegliederten  Bau  erkennen,  dass  man 
iku  selbst  duiui  noch  nicht  dem  bloss  bewussten  vSchiifFcn  der 
iJcuker  zuschreiben  k<iniite,  wenn  man  nicht  wüsstc,  wie  dieselben 
grosseutheilB  von  der  vorangegangenen  Eutwickelung  gar  keine  oder 
sor  sehr  bruchstückweise  and  ungenaue  Kunde  iiatten,  und  oft  ihre 
eigene  Stellung  in  dieser  ganzen  Entwiokelung  gar  nicht  verstanden. 

Kehren  wir  von  dieser  AbsehweÜhng  über  den  Inhalt  der 
(beschichte  xu  unserem  eigentlichen  Thema' nirttek. 

Wenn  wir  in  diesem  Ganzen  der  Entwiokelung  einen  einheit- 
lichen Plan,  ein  kUr  vorgcöcliricbcnes  ZiÄ,  welchem  alle  Ent- 
wickelungsstufcn  zu!*treben ,  nicht  verkennen  können ,  wenn  wir 
andererseits  zugeben  müsBen,  dass  die  einzelnen  Handlungen,  weiche 
diese  Stufen  rorbereiteten  oder  herbeiführten,  keineswegs  dieses 
Ziel  im  fiewusstsein  hatten,  sondern  dass  die  Menschen  ihst  immer 
siB  Anderes  erstrebten,  ein  Anderes  bewirkten  (a.  B.  Alezander, 
KreajBSÖge,  Napoleon),  so  mttssen  wir  auch  anerkennen,  dasa  noch 
etwas  Anderes  als  die  bewusste  Absieht  der  Einzelnen,  oder  die 
znralligc  Corabiuatioii  der  einzelnen  Handlungen  in  der  Ge«chichte 
verborgen  wirkt,  jener  „weitreichende  Blick,  der  schon  von  ferne 
entdeckt,  wo  dicbü  regellos  schweilcude  Freiheit  am  Bande  der 
Nothwcndigkeit  geleitet  wird,  und  die  selbstsüchtigen  Zwecke  des 
Kinzehien  bewusstlos  Sur  VoUfhhrung  des  Gänsen  ausschlagen." 
(fiehiller,  Bd.  YIL  S.  29— 3U).  Schölling  drückt  dies  im  System 
dss  transeendentalen  Idealismus  (Werke  L  9.  6.  594)  so  aus:  „In 
der  Freiheit  soll  wieder  ICothwendigkeit  sein,  heisst  also  ebensoriel 
als:  dur(  h  die  Freiheit  selbst,  und  indem  ich  frei  zu  handeln 
glaube,  soll  bewusstlo!*,  d  h.  ohne  mein  Zuthun,  entstehen,  was  ich 
nicht  beabsichtigte;  oder  ander»  ausgedrückt:  der  bewussten,  alao 
jener  freibeslunmenden  Thätigkeit,  die  wir  früher  abgeleitet  haben, 
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Boll  eine  bewuBstlose  entgegeiiHtehon ,  durch  welche  der  uneince- 
schränktesten  Aeusserung  der  Freiheit  unerachtet  Etwas  ganz  un- 
willkürliohy  und  vielleicht  selbst  wider  den  Willen  des  HandelndeiH 
entsteht»  was  er  selbst  dnroh  sein  Wollen  nie  hätte  realisizen  k6ii- 
nen.  Dieser  Sats,  so  paradox  er  anch  seheinen  möchte,  ist  doch 
nichts  Anderes  als  der  tianscendentale  Anadrock  des  allgemein  sih 
genommenen  nnd  ▼oransgesetcten  Yerhältnisses  der  Freiheit  n 
einer  verborgenen  Nothweiuligkeit,  diu  bald  Schicksal,  IjaUi  Vor- 
ßchung  genannt  wird  ^  ohne  dass  bei  dem  einen  oder  dorn  anderen 
etwas  Deutliches  gedacht  würde,  jenes  Verhältuisaeb,  kratt  dessen 
Menschen  durch  ihr  f^ies  Handeln  selbst»  und  doch  wider  ihna 
Willen,  Ursaefae  Ton  Etwas  werden  müssen,  was  sie  nie  gewollt» 
oder  Kraft  dessen  umgekehrt  Etwas  nusslingen  und  an  Bohandes 
werden  muss,  was  sie  duxeh  Freiheit  und  mit  Anstrengung  aller 
ihrer  Kräfte  gewollt  haben."  (Ebd.  8.  598.)  „Diese  Nothwendi^ 
keit  selbst  aber  kann  nur  gedacht  werden  durch  eine  absolute 
Synthesiö  aller  Handlungen,  aus  welcher  Alles,  was  geschieht,  aUo 
auch  die  ganze  Geschichte  sich  entwickelt,  und  in  welcher,  weil 
sie  absolut  ist|  Alles  zum  Voraus  so  abgewogen  und  berechnet  ist, 
dass  AUes,  was  auch  geschehen  mag^  so  widerapreohend  nnd  dishs^ 
monisch  es  scheinen  mag,  doch  in  ihr  seinen  Yereinigungspunot 
habe  und  finde.  Diese  absolute  Synthesis  selbst  aber  muss  in  dss 
Absolute  gesetzt  werden,  was  das  Anschauende  und  ewig  und  all- 
gemein Objective  in  allem  freien  Handeln  ist/*  Wer  diese  Stelle, 
Vüii  der  man  vioh]  .^ü^tMi  kann,  dass  sie  die  Ansicht  aller  Philo- 
8o])hen  seit  Kant  xepriiscutirt,  und  deren  Inhalt  von  Hegel  in  der 
Einleitung  zu  seinen  „Vorlesungen  über  Philosophie  der  Gesohichke" 
ausführlich  reproducirt  worden  ist,  recht  yerstanden  hat,  für  dos 
habe  ich  nichts  hinnunfügen.  Wer  bei  den  Begriffen  Schiekisl 
oder  Vorsehung  stehen  bleiben  will ,  dem  kann  man  eben  nur  est* 
gegenhalten,  dass  er  sich  dabei  nichts  I)<  utlicheH  zu  denken  ver- 
mag; wie  meine  That,  sei  sie  nun  das  Werk  meiner  Freiheit,  oder 
das  Product  meines  Characters  und  der  wirkenden  Motive,  wiü 
diese  meine  That  einen  anderen  als  meinen  Willen  aar  Ver- 
wirklichung bringen  solle,  etwa  den  eines  im  Himmel  thronendea 
Gottes.  Kur  einen  Weg  giebt  es,  auf  dem  diese  Forderung  erfüll- 
bar is^  wenn  dieser  Gott  in  meinen  Busen  hinabsteigt,  und  meia 
Wille  mir  unbewusster  WeiM  zugleich  Gottes  Wille  ist,  d.  h.  wsaa 
ich  unbewusst  noch  gaus  eiwaä  Anderes  will,  ak  was  mein  Be- 
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wuMteein  aueschiieneiich  zu  wollen  glaubt,  wenn  ferner  daa  Be- 
wosstseiii  Mf-h  in  der  Wahl  der  ICittel  zu  seinem  Zwecke  irrt^  dar 
onbewniBte  Wille  abef  dieaet  ielbe  Mittal  fdr  seinflo  2weok  an* 
geiiMBBeii  erwShlt  Anden  als  so  üt  dieser  psjeliische  Process 
«ehleeliterdisgs  mcltt  denkbar,  und  dasselbe  ist  anoh  in  der  eisten 
Häfte  der  Schelling  Bchen  Stelle  gesagt.  Wenn  wir  non  aber  ohne 
einen  unbcwusstcn  Willen  neben  dem  bewnssten  Willen  nicht  auB- 
komnien,  wenn  wir  andererseits  das  uns  langst  Ix^kannte  HellHehcn 
der  unbewusötcn  Vorstellung  hinzunehmijn,  wozu  dann  noch  cinou 
Gott  in's  Spiel  bringen,  wo  das  Individuum  mit  den  unn  bekannten 
fUugkelten  allein  fertig  werden  kann?  Was  ist  dies  Sebieksal  oder 
Tonehong  denn  weiter»  als  das  Walten  des  ünbewnssten»  des  bisto* 
riscben  ^tinotes  bei  den  Kanjlnngen  der  Henscben,  so  lange  eben 
ihr  bewnssCer  Verstand  noch  nieht  reif  genug  ist,  die  Ziele  der 
GoHchichte  zu  den  8t'ini<;jen  zu  maeheii?  Was  i^t  der  Staaten- 
bildun;j;stneb  sonst  als  ein  Masseninstinet  wie  der  Sprachbildung;«- 
trieb,  oder  der  btoatenbildungstrieb  der  Inuccteu,  nur  mit  mehr 
Eingriffen  des  bewussten  Verstandes  gemischt? 

Wenn  beim  Thiere^  wie  wir  geseben  haben*  der  Instinet  immer 
goade  dann  eintritt»  wenn  ein  aaf  andere  Weise  nieht  an  befriedS- 
geades  Bedüxfiuss  voriuMiden  ist,  was  Wnnder»  wenn  aneh  in  allen 
Zweigen  der  gesohichiUehen  Entwiokelnng  der  rechten  Zeit  stets 
der  rechte  Mami  geboren  v^'ivd,  dessen  inspirirter  (Jeniu»  die  uiib«"- 
wussten  Bedürfnisse  seiner  Zeit  erkennt  und  befriedigt?  Hier  i^t 
dad  Sprüehwort  Wahrheit:  wenn  die  Noth  am  höchsten,  ist  die 
Hülff"  am  nächsten. 

Warum  sollen  wir  beim  'historischen  instinote  des  Mensohen 
finen  Qott  bemfihen^  wenn  wir  ihn  bei  den  anderen  Tnstineten 
allen  nieht  für  nifthig  befanden  haben?  Nor  wenn  si<^  im  Fort- 
gaugo  der  TTntersnchnng  seigen  sollte,  dass  das  TJnbewusste  der 
Individuen  nichts  Individuelles  mehr  au  sich  iial,  dann  wird  Schol- 
ling  auch  im  zweiton  Theil  der  angeführten  Stalle  Recht  behalten» 
dass  das  Absolute  das  Anschauende  (Hellsehende)  in  allem  solchen 
Handeln  und  desen  absolute  Synthesis  (Ineinsfassung)  ist,  oder  wie 
Kant  es  einmal  ansdrttckt  (Werke  YU.  367)»  dass  ,,der  Instinet 
die  Stimme  Gottes  ist.'' 

Wenn  wir  daa  Stehenbleiben  bei  der  Voratellnng  eines  Faloias 
oder  einer  Vorsehong  für  nnanlKssig  bef^den  hatten,  so  ist  damit 
nicht  gesagt,  dann  dieae  Anscluiuungttweiöön,  ebenso  wie  die  der 


Digitized  by  Google 


300 


auBsohlieBBÜchen  SelbsUhtttigkeit  der  Individuen  in  der  Geschichte, 
an  sich  nnbertehtigt»  sondern  nur,  dm  sie  einseitig  seien.  Die 
Grieehen,  Bfimer  und  Hduunedaner  haben  mit  der  TorsteUnng 
ei/nag fiivij  oder  des  Fatams  gans  reohty  insafem  dies  die  aÜMohto 

Nothwendigkeit  alles  Geschehenden  am  Faden  der  Causalität  bedeu- 
tet, 80  dasB  jedes  Glied  der  Heihc  durch  dat<  vorhergehende,  alw 
die  ganze  Reihe  durch  da«  AnlangBglied  bestimmt  und  Torherbe- 
atimmt  ist.  Das  Christen thum  hat  mit  der  Vurstellung  der  Yor- 
8  eh  an g  Recht,  denn  Alles,  was  geschieht,  geschieht  mit  absolotsr 
Weisheit  absolut  svechmMasigi  d.  h.  als  Mittel  zu  dem  Torge- 
B ebenen  Zireek,  Ton  dem  nie  inenden  Ünbewuaaten»  welohesdn 
absolut  Logische  selbst  ist  In  jedem  Moment  kann  nur  Binei 
logisch  sein,  und  darum  kann  immer  nur  das  Eine  und  mm 
dies  Kine  logisch  Geforderte  geschehen,  ebenso  zweckmässig  als 
nothwendig.  Die  moderne  rationaliBÜHch-empirische  Auffaftsung  ecd- 
lich  hat  Hecht ,  da.ss  die  Geschichte  das  ausschliessliche  Besultat 
der  S  e  Hl  8 1 1  h  ä  t  i  g  k  e  i  t  der  nach  psychologischen  Gesetf en  aidi 
selbst  bestimmenden  Individuen  ohne  jedes  Wunder  eines  Singiilliei 
höherer  Mftchto  ist^  Aber  die  AnhMnger  der  beiden  ersten  Anrieh- 
ten  haben  Unrecht ,  die  SelbstthStigkeit,  die  der  letiten  üniedrt» 
Fatum  und  Vorsehung  zu  negiren ,  denn  die  Yereinigung  aller  M 
Stnndpuncte  ist  erst  die  Walirheit.  Gerade  diese  Vereinigung  war 
aber  sich  eelbst  widersprechend,  so  lange  man  bloss  bevrusste  Seelen- 
thütigkcit  des  Individuums  annahm;  erst  die  £rkenntniBs  des  Ud- 
bewussten  macht  dieselbe  möglich  und  eriiebt  sie  sngleioh  mr 
£videns. 
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Das  Unbewusste  und  das  ßewnsstsein  in  ihrem  Weriii 

ffir  das  mensGliUelie  Lebes. 


Deo  Werth  d«s  UnbewnMlwii  liabe  ioli  bisher  genug  herror- 
gahohen,  00  dsM  ee  ioheui«n  kfinnte,  als  wollte  ioh  mich  einer 

Parteilichkeit  fiir  dasselbe  dem  Bewosstsein  gegenüber  schuldig 
machen.  Diesen  Vorwurf  zurui  kzuweiaen,  den  Werth  de«  bewussten 
Denkens  in  Krinnerune:  7m  bringen,  und  den  Werth  des  iiewussten 
Bad  Uabewiuwten  und  ihre  verschiedene  8tellung  zum  Leben  mit 
einaiider  su  Tergleichen,  ist  die  Aufgabe  dieses  Oapitels. 

Betiaehten  wir  annüehst  den  Werth  dea  Bewuwten»  alao  der 
bewusten  Ueberlegnng  und  der  Anwendnng  der  erworbenen  be- 
woasten  Srkemitniae  für  den  Hensehen. 

Die  Grundfrage  würde  die  sein :  „kann  üeberleguug  und  Er- 
kenntniss  auf  das  Uundcln  und  auf  den  Character  bestimmend  ein- 
wirken, und  auf  welche  Weise?"     Die  bejahende   Autwort,  mit 
welcher  der  gemeine  Menschenverstand  nicht  zögern  würde,  könnte 
durch  die  Erwägung  in  Zweifel  gestellt  werden,  erstens,  dass  der 
bettimuto  Wille^  aas  welohem  die  Haadiniig  herroigehti  ans  einer 
Bssotion  des  Cheraeten  auf  das  Motiv  entspringt,  ein  Ptooess,  der 
d«n  Bewnsstaein  ewig  veraehlossen  bleibt,  und  sweitens,  dass  Wol- 
Iflo  und  Vorstellen  incommensurable  Dinge  sind,  weil  sie  ganz  ver- 
schiedenen SpLiren  der  Goistostluitii^keit  angehören.     Die  Hetero- 
genitat  und  incommcnsurabiiitut   beider  findet  über   daran  ihre 
Orenze,  dass  eine  Vorstellnng  den  Inhalt  dea  Willens  bildet,  und 
eine  Vorstellnng  seia  Motty  oder  Brregongsgmnd,  und  die  ewige 
f^Bbewoastbeit  des  den  Willen  eneogenden  Frooesaea  wurde  nur 
dam  jede  Erkenntnias  der  Zusammengehörigkeit  von  SCotiy  und 
^Cfohning  Tellig  uomöglieh  maehen,  wenn  entweder  der  Ghamter 
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an  sieK  atthnell  TettfaiderHch  wllre^  oder  keine  nethwendige  Oe- 

setzmäsßigkeit    in   dem   Procoaac    der   Motivation    bestände.  Da 
beide  Bedingungen  nicht  sntreffeD,  so  steht  Jedem  die  Möglichkeit 
Olfen,  «ich  wie  der  Arzt  von  denjeuigen  Arzneien,  deren  pbpio- 
logiMJhe  Wirkung  ihm  unbegiei^oh  ist,  eine  empirische  Kenntnin 
ga  BMiini6liL>  welche  B^gehrong  diurdh  jedee  Motiv  henroigerafoii 
werde  und  io  welchem  Grade.   So  weit  die  menschliohea  Chano- 
iere  aioh  im  AUgemeinen  gleichen ,  wird  dieie  Briteimtiiitt  allge- 
meine empirimhe  Psychologie  sein,  insofern  aber  die  Charactere 
verschieden  sind,  wird  sie  speuielie  Selbst-  und  Mcn8chcnkenütui»6 
sein.    Veri»mdet  man  hiermit  die  KtniiüijsK  deijonigren  psycholo- 
gischen Gesetze,  nach  welchen  die  i^regbarkeit  der  verschiedenen 
Arten  yon  Begehrungen  zeitweise  sich  ändert,  als  z.  B.  das  Geaetl 
der  Btimmmig^  das  der  Leidensohalti  das  der  Gewohnheit  o.  s.  w^  und 
stellt 'man  sich  auf  bald  m  betraditeiide  Weise  yor  den  TKnsofamigea 
des  Intellectes  sicher,  die  dmceh  Affeete  hflibeigefährt  werdeiiy  so  wiid 
man,  aUe  diese  Bedingungen  in  idealem  Maasse  erlQIIt,  för  jedes 
Motiv  die  Art  und  den  Grad  der  aus  demselben  folgenden  Begierde 
in  jedem  Augenblicke  vorherwiasen ,   und  werden   akdann   die  in 
Capitel  iXL  und  XY.  erwähnten  Iirthümer  über  den  Ausfall  des 
nnbewnssten  willenerzeugenden  Frocesses  von  selbst  fortfallen. 

Da  nxok  jedes  Motiv  nur  die  Form  der  Vorstelliuig  haben  kaoi^ 
und  das  Eraengen  von  Voxstellnngen  dem  bewnssten  Willen  natcp» 
worfen  ist,  so  folgt  ans  dem  Gesagten  die  Hdf^ehkeit,  durch  wiU- 
kürliche  Erzeugung  einer  Vorstellung,  die  man  als  Motiv  einer 
gewisHcn  Begelirung  kennt,  mittelbar  diene  Begehrung  zu  ( rwetktn. 
Da  ferner  der  Wille  nichts  ist  als  die  Itt'Hultaiit(  aller  gleichzei- 
tigen Begehrungen,  und  da  die  Vereinigung  aUer  Componenten  lo 
der  einen  Ttesultante  die  einfache  Form  einer  algebraischen  Summe 
hat,  weil  ja  alle  Componenten  in  Hinsieht  anf  eine  an  thnende  oder 
an  nnterlassende  Handhing  nnr  die  swei  Bichümgen,  positive  oder 
negative,  haben  können,  so  folgt  weiter  die  MSglichkeif»  den  Aos- 
fall  der  Resultante  dadurch  zu  beeinflussen,  dass  man  durch  wiD* 
kuriichus  Sichvorhaiten  der  geeigneten  Motive  emo  oder  mehrere 
neue  iBegehrungen  in  sich  erweckt,  oder  bereits  vorband« m  ver- 
stärkt. Dasselbe  Mittel  gilt  aueh,  um  solche  Begehrungen  zu  uut4?r- 
drtteken,  welche  swar  sn  einer  Aeossemng  im  Handeln  aus  ausser- 
liehen  Gründen  doch  so  bald  nicht  gelangen  würden,  weldie  aber 
dnrdi  Stämng  der  Btimmnng,  Beixrang  des  IntelleetSt  Sneugv>f 


Digili^uG  Ly  GoOgl 


303 

nutzloser  ünluetempfinduiigen  u.  s.  w.  nachtheilig  wirken.  Niemals 
aber  kano  die  bewusate  TJeberlef?nn^-  unmittelbar  eine  vorband tru- 
Beg;ierde  beeinflussen,  sondern  nur  durch  mittelbare  Erregung 
einer  entgegengesetzt  in.  —  Dass  die  angefiihrte  Art  und  Weine  der 
Beeinflnsanng  des  Willens  dnroh  den  Intelleet  in  der  Thnt  die 
ebag  mogliohe  nnd  Uberall  praotiseh  Torkommende  ist,  wird  Jeder 
kieht  sngeben,  der  dieses  Gebiet  der  Psychologie  ein  wenig  tarn 
Gegenstände  seines  Ifaehdenkens  macht;  dies,  sowie  dass  der 
Gesjenstand  unserem  eitjentlichen  Thema  schon  femer  liegt,  hält 
mich  von  weiterer  Au-iuhrun^  desselben  ab.  Ich  will  nur  noch 
antUhreu,  dass  sich  allein  von  diesem  Htandpuncte  aus  eine  Oha- 
racterveränderung  ans  bewnsster  tJeberlegimg  erklären  lässt.  Wir 
haben  nämlich  die  Mögliohkeit  gesehen,  in  jedem  einaelnen  falle 
den  Ansfall  der  Besnltante  anders  m  bestimmen,  als  es  beim 
bliMsen  üeberiaasen  an  das  Wirken  der  sich  von  selbst  darbieten* 
den  Ifotire  geschehen  würde,  und  dadurch  die  Möglichkeit,  in 
jedem  einzelnen  Falle  erfolgreich  jregen  die  Attecti  anzu- 
kämpfen, welche  in  Folge  des  einmal  bestehenden  Charuct»  rs  am 
leichtesten  erregbar  sind  und  daher  am  häuiigsteu  auttauchen. 
Wenn  nun  diese  Unterdrückung  bei  jeder  Gelegenheit  regel- 
misBig  eine  längere  Zeit  hindnroh  eintritt,  so  wird  sich  nach  dem 
Oeaetse  der  Gewohnheit  -durch  die  dauernde  TTntiiätig^eit  nnd 
Hichtbefiriedigung  des  betretfionden  Triebes  seine  Erregungsfähigkeit 
ichwächen,  d.  h.  der  Character  wird  sich  ändern.  So  haben  wir 
auch  die  Möglichkeit  einer  Charactervcrändcrung  durch  bewusst« 
Tleberlegung ,  freilich  mir  mit  Hülfe  langer  Gewohnheit,  begriffen. 

Hiermit  ist  die  oben  gestellte  Grundfrage  in  ihren  beiden 
Theilen  bejahend  beantwortet  nnd  wir  können  nnn  einen  kurzen 
Ueberbliok  nehmen  ttber  das,  was  bewnsste  Ueberlegong  nnd  fip- 
kcnntniss  dem  Menschen  in  practischer  Besiehnng  an  bieten  Termag. 

1.  Terhinderung  TOn  Tänschnngen  der  Erkennt- 
siss  durch  den  Einfluss  von  Affecten.  Schon  früher 
Haben  wir  gesehen,  wie  das  Auftauchen  der  Vorstellungen  wesent- 
lich vom  augenblicklichen  Interesse  abhängig  ist.  Dalu  r  kommt 
es,  dass  bei  vorwaltendem  einseitigen  Interesse,  2.  B.  Atfecten, 
▼oriugsweise  immer  Wahrsoheinliohkeitsgründe  für  den  dem  In- 
teiesie  ansagenden  Fall  tot  das  Bewnsstsein  treten,  und  weniger 
Ctagengnnde,  dass  Soheingründe  pro  au  gern  angenommen  werden» 
m  als  falsch  eikannt  au  werden,  dass  aber  Scheingrilnde  contra 
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Venn  oe  überhaupt  auftauohen,  sogleich  eBtlarrt,  und  selbst  wahre 
Gründe  conira  nntersohätstyiider  durch  Scheingründe  widerlegt  i^erden, 
und  so  entsteht  der  Irrthum.  Kein  Wunder  also^  dass  uns  Scfareok,  Jüli- 
zom,  sinnliche  Begierde  so  die  Besinnung  rauben  kdnnen,  dass  wir  , 

nicht  mehr  wissen,  was  wir  sagen  oder  thun,  dass  der  Haas  uü!*  ' 
an  den  Feinden  lauter  Fehler,  die  Liebe  lauter  Vorzüge  an  deu 
Geliebten  sehen  lässt,  dass  Furcht  in  ßchwarzem,  HüÜuung  in  rosi- 
gem Lichte  malt,  dass  erstere  uns  oft  die  auf  der  Hand  liegenden 
Bettungsmittel  nicht  mehr  erkennen  lässt»  letztere  uns  das  Unwahr 
scheinlichste  wahrscheinlich  mach^  wenn  es  nur  unseren  Wünschen 
entspricht  y  dass  wir  uns  meist  au  unserem  VortheiU  selten  m  iin> 
serem  Nachtheil  irren,  und  nur  su  Mufig  das  für  billig  und  gerecht 
halten,  was  für  uns  vorlheilhaft  ist. 

Selbst  in  die  reine  Wissenschaft  schleicht  sich  dan  Interosst 
ein,  denn  eine  Lieblingshypothesc  scliärtt  den  Blick  für  Alles,  wa< 
sie  bestätigt,  und  lässt  das  Naheliegendste,  was  ihr  zuwiderläo^ 
übersehen,  oder  su  einem  Ohr  herein,  zum  anderen  hinausgehes. 

Hiergegen  giebt  es  swei  Mittel;  das  erste  ist,  dass  man  sioh 
ein-  für  allemal  einen  vom  Ghnde  des  Affects  oder  Interesses  ab- 
hängigen crapirisöhen  Reduotionseoefifioienten  bildet,  und  mit  diesen 
in  jedem  einzelnen  Falle  den  gc^vu^iutjllen  Wahrsclieinlichkeits- 
Cüetficienten  des  L'rtheila  multiplicirt,  das  zweite,  dass  luau  keinen 
Aifeci  in  sich  bis  zu  dem  Grade  aufkommen  lUsst,  wo  er  das  Ur* 
theil  in  merklicher  Weise  zu  trüben  anfangt.  Letzteres  Hittel  irt 
allein  stichhaltige  aber  in  der  Welt  missliebig,  weil  unbequem  and 
nur  durch  lange  audauemde  Gewöhnung  an  Selbstbeherrsobnng  n 
erreichen;  ersteres  yeraagt  bei  starken  AlEecten  und  Iieidenschaftea, 
wo  alle  Geisteskräfte  sich  auf  einen  Punct  conoentriren,  völlig 
Dienst;  auch  ist  die  Grösse  des  Reductionscoefficicnten  schwer  w 
bestimmen,  noch  schwieriger  die  jedesmalige  Schätzung  des  Grade» 
des  eigenen  Affects.  —  Der  Werth  der  Klarheit  des  Intellecw 
{av)(pQoavvri)  ist  sehr  hübsch  bei  einem  Wortstreit  zu  beobachtsoi 
wo  der  Eine  sich  ^nm  Affecte  hinreissen  lässt,  der  Andere  nidit. 
Bei  Weibern  geht  fast  jeder  sachliche  Streit  in  einen  persönlieboi 
über,  gleichviel  ob  in  feinste  Ironie  oder  in  Hokerschimpfvorts 
gekleidet  Noch  eclataoter  ist  der  Werth  der  Besonnenheit  und 
des  Niederhaltens  von  Atfccten  bei  Gefahren, 

2.    Verhinderung  der  ün  bedachtsamkeit   und  Ün- 
schltissigkeit.    Der  grosste  Thcil  aller  Keue  in  der  Weit  e&t- 
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steht  au8  unbedachtaamem  Handeln,  bei  welchem  die  mögiiohen 
f  olgea  der  That  nicht  nach  allen  Biohtiingen  hin  tiberlegt  waren, 
■0  daes  naa  alüdaiin  Yon  ihrem  Eintritt  echmenlich  Überrascht 
wird.    Fallen  die  Übeln  Folgen  anf  den  ThSter  seihet  surÜok,  so 

wird  die  Unbedachtsamkeit  zum  Leichtsinn.  Alle  diese  Reue  wäre 
also  durch  Ueberlegung  beim  Handulu  zu  verhindern.  —  Die  ün- 
Rchliiftsigkeit  audererseita  geht  theils  aus  Mangel  an  Muth  zum 
Handeln,  theils  aus  Mangel  an  Vertrauen  zur  eigenen  Uel>erlegiuig 
herror.  Die  Charactereigensohaft  dee  Käthes  lässt  eich  aber  auch 
durch  bewnaete  Temnnft  ersetzen,  da  Muth  das  Rishiren  eines 
ITehels  zur  Vermeidung  eines  zweiten,  oder  zur  Brlangnng  eines 
Tortheils  ist,  unter  der  Yorausietzung,  dass  die  Chancen  für  den 
Terauch  günstig  biud,  .sei  es  in  Vol'j^e  dos  Verhältnisses  der  Grösse 
der  beiden  üebel,  oder  der  Wahrs(  hcinlichkeiton  ihres  Eintretens. 
Den  Mangel  an  Vertrauen  zur  t  igcncn  Ueberlegiing  corrigirt  cben- 
hlU  die  Ueherlegung  selbst,  indem  sie  sich  sagt,  dass  Niemand 
mehr  tfann  kann,  als  in  seinen  Kräften  steht,  dass  er  daher,  wenn 
er  dieses  McKgUche  gethan  hat,  den  Erfolg  der  Handlung  ruhig  ab- 
warten muss^  dass  aber  das  zu  lange  Veberlegen  nicht  bloss  in  der 
Regel  nicht  weiter  führt,  als  ein  kurzes ,  sondern  durch  die  Ver- 
xögeruni^'  dor  Handlung;  viel  mehr  .schadet,  als  eine  etwaige  Ver- 
besserung des  Iler<ultate«i  nutzen  kann. 

3.  Angemessene  Auswahl  der  Mittel  zum  Zweck. 
Wenn  ein  Zweck  unvernünftig  ist,  so  ist  er  selbst  ein  zweckwidri- 
ges Mittel  zu  dem  Endzweck  jedes  Wesens,  grösstmögliohem  Gesammt- 
glück  des  Lebens,  der,  wenn  er  nicht  Jedem  klar  bewusst  ist,  doch 
•Ii  dumpf  durohklingender  Orgelpunct  allen  Accorden  des  Lebens 
lu  Grunde  liegt.  Aber  auch  wo  die  Zwecke  vernünftig  sind,  oder 
ihre  Wahl  und  iieurthoilung  dem  Eiuzelnen  gar  nicht  anheimsteht, 
wndem  ihm  nur  die  Wahl  der  Mittel  cranz  (/der  theilweise  über- 
lassen ist,  wird  durch  unvernünitige  Wahl  der  Mittel  unsäglich  viel 
übel  gemacht .  was  nie  wieder  gut  gemacht  werden  kann.  Bei 
kehligen  Sachen  fiült  dies  genügend  auf,  aber  weit  grösser  ist  der' 
£inftass  bei  den  tausend  kleinen  Sorgen,  Plackereien,  Bequemlich- 
keitea  und  Unbequemlichkeiten,  Annehmlichkeiten  und  Unannehm- 
lichkeiten des  Tages,  in  dem  Verkehr  des  Geschäftes,  des  Dienstes, 
i^T  Berutsthatigkoit,  der  (Jeselligkeit ,  des  F;uuuiLiilebeu.-> ,  der 
Herrschaft  und  Dienerschaft;  hier  ist  e-*  besondtrs,  wo  die  vor- 
liegenden Zwecke  theiis  durch  unpassende  Mittel  veriehlt,  theils 
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mit  einem  unTorhältnissmä&sigen  Atifwaad  erreieht  werden,  und  «o 

auf  solche  Weise  die  Leute  sich  und  Anderen  durch  allerlei  Noth. 
Plage,  8chererei,  Aerp:er  und  Verdruss  das  Leben  noch  «schwerer 
und  bitterer  machcu,  als  es  ohnehin  schon  ist.  Und  weit  mehr 
TOn  allem  diesen  kommt  auf  die  bornirte  Mittelmässigkcit  der 
NomalmenBchen  nnd  ihre  nnpasBende  Wahl  der  Mittel  su  ^  | 
Torliegenden  Zwecken  als  von  bSeem  Willen,  80  dass  man  manefam 
Ifal  Tersucht  sein  konnte,  anazumfen:  „wenn  die  Menschen  Heber 
schlechter  wären,  wenn  sie  blose  nicht  so  dumm  wSren!" 

4.    Die  Bestimmung  de^  A\  liieus  nicht  nacli  tU  im  j 
ftusrenblicklichen  Affect,  sondorn  nach  dem  Priutip 
des  grösstmöglichsten  eigenen  Oesanimtglückes.  Das 
Thier  ist  mit  den  wenigen  Ausnahmen  der  höchststehenden,  Ton 
Menschen  geschulten  Tbiere  in  seiner  Willensbestimmung  wesent-  ■ 
lieh  Tom  augenblicklichen,  sinnlich  und  instinctiv  erregten  Affect  i 
abhängig;  wo  der  Instinct  nicht  die  Zukunft  mit  in  Bereebnong 
brin|!:t,  befbsst  sich  auch  das  Bewnsetsein  des  Thieres  nicht  leicht 
mit  ikrselbt'ii,  und  nur  zu  oft  rauss      untt^r  den  Folgen  seine«  ab- 
soluten T.ciolitsiiiues  leiden.    Der  Men^i-ii  geniesst  durch  seiu  höher 
eutwickeites  BtiWusstÄein  den  Vorzug,  den  Allecten  der  sinnlichen 
Gegenwart  Bcgehrungcn  gegenüberstellen  zu  können,  welche  durch 
Vorstellungen  der  Zukunft  willkürlich  erzengt  sind,  und  hat  hierin 
ein  Mittel,  dem  Ich  der  Zukunft  seine  ideelle  Gleichherechtigoag 
mit  dem  Ich  der  Gegenwart  zu  sichern.    Nun  ist  aber  durch  die 
geringere  Lebhaftigkeit  der  willkürlichen  Voretellunjren  der  Stärke- 
grad der  gegenüber  zu  stellenden  iUgehrungen  erhr]>liLli  beschränkt-, 
und  einem  einigermaassen  starken,  dunh  sinnliche  Gegenwart  er- 
zeugten Affect  sind  sie  nicht  mehr  erfolgreich  Trotz  zu  bieten  im 
Stande,  -vielmehr  fuhrt  ein  solcher  den  Menschen  auf  den  Stand- 
punct  der  Thierheit.  znriick,  und  wenn  er  mit  massigem  Schaden 
und  Bene  davon  kommt,  so  hat  er  es  dann  nur  noch  seinem  guten 
Glück  zu  danken;  wenn  also  das  Becht  der  zukünftigen  Ich's  nnd 
das  Princip  des  grösstmöglichsteu  eiircnen  Gesammtglückes  gewahrt 
werden  s*oll,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  das  Aufkommen  der  Aff<'Cte 
bis  zu  einem  solchen  nicht  mehr  zu  bewältigenden  Grade  zu  ver- 
hindern, d.  h.  sie  früher  zu  unterdrücken,  am  sichersten  und  leich- 
testen  im  £nt8tehen.    Hier  haben  wir  den  «weiten  Grund  nr 
Unterdrückung  der  Affecte  geftinden.  —  Eine  wichtige  Att%abe 
der  Ueberlegung  ist  femer  die,  zu  entscheiden,  welcher  TOn  den 
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vielen  gleichziitigen,  in  einem  Menschen  flieh  kreu2enden  Zwecken 
des  Lebens  in  jedem  Augenblicke  am  besten  gefördert  verde,  tun 
in  jedem  Angenblicke  möglichst  viel  für  das  Oesammtglück  beizu- 
tragen ;  denn  die  sich  fortwährend  iindemden  Yerhalinisse  yerlangen 

auch,  dass  man  die  Zwecke,  an  deren  Erreichung  man  gerade  ar- 
beitet, turlwahrend  iiiulerl,  thcils  ganz  lallen  iussl,  lueii»  zu  gün- 
btigerer  Zeit  wieder  aulhimmt. 

5.  Werth  der  bewussten  V  ernuut't  für  die  bittlich- 
keit.  Die  allermeiaten  imaittlichen  Handlungen  werden  durch 
einen  klngen  Egoismus,  der  nach  dem  Princip  des  grösetmöglichsten 
eigenen  Gesammtglflckes  yetWut,  Tollkommen  verhindert,  nament- 
lich in  einem  Staat  mit  geordneter  Eechtöpflcge  und  einer  Gesell- 
schaft, welche  solche  Unsittlichkeiten ,  die  der  Staat  nicht  strafen 
kann,  mit  ihrer  Verachtung  bcatrull.  Dass  nicht  viele  Fälle  ührig 
bieibeu,  in  denen  das  Oebot  der  Sittlichkeit  sich  nicht  auf  egoistische 
Weise  begründen  liesge,  wird  schon  dadurch  bewiesen,  dass  äo  viel 
£thiken  offen  oder  versteckt  aof  dem  Egoismus  und  dem  Princip 
des  giösstmöglichsten  eigenen  Gesammtglückes  basiren,  z.  B.  die 
Epikurische,  Stoische,  Spinozistische.  Für  alle  solche  Fälle  sieht 
man  ein,  dass  die  bisher  besprochene  Yemunftanwendung  für  die 
Sittlichkeit  ausreichen  muss,  und  in  der  That  ist  nächst  der  Oe- 
wohnhi-ii  durch  Zwan^  diese  Zurüektiihruii^  auf  den  Egoismus  last 
«iie  einzig  erfolgreiciie  Art,  Moral  zu  kliren,  und  zu  iK-ssem;  was 
durch  sie  nicht  erreicht  wird,  dürfte  wohl  schwerlich  überhaupt 
erreicht  werden. 

Wenn  man  aber  von  dem  praotisch  lebendigen  Wirken  der 
Sittenlehre  absieht,  und  den  theoretischen  Werth  der  ethischen 
Systeme  in's  Ange  fasst,  so  möchte  wohl  kein  Zweifel  obwalten^ 

dass,  welche  tiieoretischen  Grundlagen  der  Ethik  man  auch  für  die 
wahren  halte,  es  nur  solche  sein  köuucn,  die  in  Grundsätzen  der 
bewussien  Vemunlt  bestehen,  wenn  dieselben  irgend  welchen 
wissenschaftlichen  Halt  besitzen  und  fähig  üein  sollen,  ein  System 
zu  tragen;  weiter  will  ich  mich  hier  nicht  aussprechen,  um  nicht 
SU  weit  vom  Thema  abKukonuien. 

6.  Richtige  Wahl  desBernfes,  der  Ifussebeschäf- 
tigung,  des  Umganges  und  der  Freunde.  "  Wer  mit  einem 
Talent  einem  Takait  geboren  ist,  findet  in  demselben  sein 
ahön8te>  Diu-cin  durum  ist  es  sehr  wiehlig,  einerseits 
üa«  TaTent  in  sich  zu  erkennen,  das  schon  recht  bedeutend  sein 
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und  Einem  dennoch  Töllig  entliehen  kann,  und  andererseits  sich 
nicht  in  jugendlicher  Begeisterung  für  eine  Sache  ein  Talent  ein- 
zubilden, das  man  nicht  hat.    WSre  nicht  Beides  häufig  der  Fsll, 

80  würden  nicht  so  viele  Meiiflchen  ihren  Beruf  verfehlen,  dessen 
Wukl  trotz  aller  Buschranknngen  doch  dem  Individuum  noch  zim- 
lich  Tiel  Spielraum  läset.  Noch  schwerer  ist  es,  von  mehrcreu 
Talenten  das  grösste  herauszutinden ,  leichter  dagegen  die  ebenfall« 
wichtige  Wahl  der  dilettantischen  Mussebesohäftigun^  weil  Ton  ihrem 
Wechsel  nicht  so  viel  abhängt»  und  nian  dadurch  Zeit  aum  Te^ 
suchen  gewinnt.  —  Wie  die  Wahl  des  Berufes  eine  grosse  Selbst- 
kenntnisB,  so  erfordert  die  Wahl  des  Umganges  und  der  Freunde 
eine  grosse  Welt-  und  Meuschenkenntniss.  Es  ist  dies  eiumtil  t  iu 
nitnscbliches  Bedürfniss,  und  nicht  ob,  Bondera  mit  wem  man  um- 
gehen will,  hat  mau  zu  wählen.  Die  Bedeutung  der  Stiche  ermis«t 
mau,  wenn  man  erwägt,  wie  der  Besitz  eines  einzigen,  völlig  har- 
monirenden  und  wahren  Freundes  tlber  die  grössten  Ungiäcksfiüls 
SU  trösten  Termag^  wie  bittere  SnttSuschungen  aber  die  Wahl  un- 
geeigneter Personen  bereiten  kann.  Trotzdem  sieht  man  oft  Freund- 
schaften sohiiessen  und  lange  Zeit  bestehen,  die  so  gar  nicht  sn- 
samraenpassen ,  dass  man  denken  sollte,  die  Leute  uuiästen  mit 
Blindheit  geschlagen  sein;  in  der  That  aber,  betrachteten  die 
McnHf'hcn  im  Stillen  nich  nicht  wirklich  als  so  unveruunttig,  wie 
sie  sind,  so  wäre  auch  das  nicht  möglich,  dass  so  gewöhnlich  Ver- 
söhnungen nach  Vorfällen  stattfinden,  die  auf  Gharacterfehler  be« 
sogen  nie  Tcrgeben  werden  könnten  und  nur  durch  TJnTemunftm 
entschuldigen  sind,  daher  auch  die  Menschen  ihre  schlechten  Streiche 
gern  als  Yerirmngen  bezeichnen.  —  Am  bittersten  rScht  sich  die 
unverständige  Frcundeswabl  in  der  i^he,  weil  hier  die  Lö'^nn^  des 
Verhältnisses  am  schwersten  ist,  und  doch  sieht  mun  hier  gerade 
auf  alle  anderen  Kückaichten  (^Schönheit,  Geld,  Stand,  Familie; 
mehr  als  auf  die  Harmonie  der  Charactere,  Wären  die  Leute  nicht 
hernach  so  geistig  indifferent*  sich  wohl  oder  übel  in  etnaader  so 
schicken»  wenn  sie  sehen,  dass  sie  sich  in  einander  geirrt  haben, 
so  würde  es  noch  viel  mehr  schlechte  Ehen  in  der  Welt  gebeui  aJs 
es  so  schon  giebt- 

7 .  Unterdrückung  nutzloser  U  n  1  u  s  t  e  m  p  f  i  n  d  u  u  g  e  n. 
Luai  und  Unlust  besteht  in  Betriedigung  und  Niehtbelriediginig  <ii  t» 
Begehrena,  welche  von  Aussen  gegeben  werden,  und  welche  der 
Mensch  nur  dadurch  beeinÜussen  kann^  dass  er  in  die  ausseien 
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tfniftSiide  entspreohend  einprroift ,  was  der  Zweck  alles  Handelns 
ist.  Wenn  seine  Macht  diizu  nicht  ausreicht,  die  Befriedigung 
seiner  Begetiruiigeu  herbeizuführen ,  ho  muss  er  el»en  die'  ITnlnst 
tragen,  und  kann  dann  diese  nur  dadurch  vermindern  oder  ver- 
Dichten,  dasis  er  die  Begchrung  vermindert  oder  vernichtet,  in  deren 
Nitbibefiriedigong  die  Unlust  besteht.  Wenn  man  dies  conseqnent 
bei  jeder  Unlust  dnrehliUurt,  so  stampft  man  naeh  dem  Gesetz  der 
Gewohnheit  die  Erregungsfittiigkeit  der  Begehrungen  ab,  vermin- 
dert  mithin  ebenso  die  snkünftigen  Lustempfindnngen  als  die  sm- 
künftigcn  Unlustempfindunjijcn.  Wer  mit  mir  der  Ansicht  ist,  dass 
im  Mpn«*chenlc}»rn  durehseiiuittlich  die  Summe  der  Unlustemptin- 
duQgcn  die  »Summe  der  Lustemptindungen  bei  Weitem  überwiegt, 
wird  dieses  allgemeine  Prinoip  der  Abstampiüng  als  logische  Conse- 
quenz  dieser  Ansieht  zageben  müssen;  wer  aber  dieser  Ansicht 
nicht  oder  nnr  bedingungsweise  beitritt,  den  verweise  ich  anf  die 
nicht  onbetrSohtliche  Anzahl  derjenigen  Unlastempfindongen,  denen 
gar  keine  Lustempfindung  gegenübersteht,  d.  h.  bei  denen  die  Be- 
friedignug  der  zu  Gnmde  liegenden  Begehrun«,'  ausser  dem  Bereich 
der  Möglichkeit  liegt,  iih  z.  B.  JSehmerz  über  vcrguagene,  nicht 
mehr  zu  redrcsairende  Ereignisäe,  Aerger,  Ungeduld,  Neid,  Miss- 
gonst,  diejenige  Beae,  welche  keinen  sittlichen  Nutzen  bringen 
kann,  femer  übermässige  Empfindlichkeit,  grandiose  Eifexsaoht, 
fibermSssige  Aengstlichkeit  and  Besorglichkeit  för  die  Zokonfl,  zu 
hoch  verstiegene  Ansprüche  im  Leben  o.  s.  w.  ~  Man  erwäge  nur, 
Vfie  viel  das  Lehen  der  Menschheit  gewinneu  würde,  wenn  man 
jtdea  einzehieu  dieser  Feinde  des  Seelfufriedeus  aus  der  Welt 
streichen  konnte,  —  der  Vortheil  wäre  unberechenbar;  luid  doch  steht 
einem  Jeden  frei,  durch  Anwendung  der  bewussten  Yemunft  sein 
Üben  von  diesen  Störenfrieden  zu  reinigen»  wenn  er  nur  hei  eini- 
gen misslnngenen  Yeriuehen  nicht  gleich  den  Math  zum  Kampfe 
▼srliert  —  So  haben  wir ''hier  einen  dritten  Qrand  zur  Unter- 
diüekong  der  AfTecte  gefnnden. 

8,  Ge  Wahrung  des  höchsten  uud  dauerndsten 
ißT*n«chHchen  Genüsse»  im  Forschen  nach  Wahrheit. 
Je  toncentrirtcr  und  heftiger  ein  Genuss  ist,  desto  kürzere  Zeit 
luum  er  nur  dauern,  bis  die  Keaction  eintritt»  und  desto  länger 
ttnsB  man  bis  za  seiner  Wiederholung  warten;  man  denke  an  die 
TtfeUreuden  und  besonders  den  Oesehleohtsgennss*  Je  ruhiger» 
klarer  und  reiner  ein  Qenuss  ist,  desto  dauernder  kann  er  anhalten. 
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dp«to  irmiigcre  J*au.son  zur  Erhoinni;  orfurilori  vv  :  mau  vergleiche 
den  musikalischen,  porHschen  uud  wisseu:>chaitliclien  Genuss.  So 
kommt  es,  dass  die  stärkstou  Gonii.<>ic  wegeu  der  Kürze  ihrer  Dawr 
und  ihrer  nolhvendigen  Solteoheit  nicht  die  grössten  sind,  dass 
Tielmehr  die  geistigsten,  vor  allen  der  wisseoBchaftUohe ^  wegen 
ihrer  Dauer  eine  yiel  grössere  Summe  TOn  Lust  in  derselben  Zeit 
geben.  Die  anderen  Gründe,  dass  der  im  Streben  nach  Wahrheit 
lieg:ende  Genuss  der  höchste  sei,  sind  so  bekannt,  dass  ich  intiuv 
l.e.scr  damit  vorschonen  will.  Auch  wird  yicnumd  zweifelhaft  soiiu 
dass  wir  die  Hauptmasse  der  Wissenschaft ,  namentlich  die  Fülle 
ihres  Materials  und  die  Verarbeitung  desselben,  der  b^wuast« 
Vernunft  verdanken. 

9.  Die  tJnterstiltzung  der  künstlerischen  Pro- 
duction  durch  bewusste  Arbeit  und  Kritik.  '  Ich  kann 
mich  hier  wesentlich  auf  das  in  Cap.  B.  V.  Gesagte  berufen.  "Wenn 
auch  das  rnbo\^'U8stc  die  Erfindung  zu  liefern  hat.  so  imiss  doch 
erstcuö  die  Kritik  hinzutreten,  das  Schwache  gar  nicht  :iii-tTihr<Q 
und  das  Gute  von  Ausschweifungen  der  Phantasie  reiuigeu,  uad 
zweitens  die  bewusste  Arbeit  die  Pausen  ausfüllen ,  wo  die  Eb- 
gebungen  des  UnbewuBsten  schweigen,  und  die  bewusste  Conceo- 
tration  des  Willens  mit  eisernem  Fleiss  das  Werk  zu  Ende  fuhren, 
wenn  nicht  die  Begeisterung  für  dasselbe  bei  halbfertiger  Arbeit 
an  XJeberdruss  ersterben  soll.  ~ 

Das  bisher  über  den  Werth  der  bcwussteu  Vernunff  v.iiA  Er- 
kcnntni«^  CJesagtc  konnte  in  Ansehunir  unseres  Hanptzwcckt  nur 
in  skizzt  nhattcn  Andeutungen  bestehen,  die  leicht  Allzubekaantf» 
gebracht  liaben  mögen;  die  Gelegenheiten  zu  interessanten  psjcho- 
logischen  Bemerkungen  mussten  unbenutzt  Toriibergelassen  werdeo. 
und  dem  Leser  die  lebendige  Bekleidung  der  dürren  Abstractionen 
anheimgestellt  bleiben,  und  doch  konnte  eine  solche  Zusammen* 
Stellung  nicht  unterlassen  werden,  um  dorn  Werth  des  üubewuiJSten» 
welcher  in  allen  früheren  Capiteln  hervorgehoben  wurde,  ein  (jegeu- 
gewicht  zu  bieten. 

Auch  diesen  noch  einmal  ganz  kurz  zusammenzufassen,  «ei 
mir  hier  vergönnt. 

1.  Das  IJnbewusste  bildet  und  erhält  den  Organismus,  stellt 
innere  und  äussere  Schäden  wieder  her,  leitet  seine  Bewegoogso 
zweckmässig,  und  rermittelt  seinen  Gebrauch  för  den  bewnssten 
Willen. 
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2.  DaB  Unbewasste  giebt  im  Xnstincte  jedem  Wesen  das,  was 
66  xa  «einer  Erhaltung  nötfaig  braucht,  und  woam  sein  bewuastes 
Denken  nicht  ausreieht-,  z.  B.  dem  M ensohen  die  Instincte  zum 
VerstSndniss  der  Sinneswahmehmung,  bot  Sprach-  und  Staaten* 

bildung  und  viele  andere. 

3.  Das  ünbewuftste  erhält  die  Gattungen  durch  Oeschlechts- 
frieb  und  Mutterliebe,  veredelt  sie  durcli  die  Auswahl  in  der  (ie- 
aciüechtsiiebe ,  und  IHhrt  die  Menscheugattung  iu  der  Geschichte 
unvenüokt  dem  Ziele  ihrer  möglichsten  Vollkommenheit  zu. 

4.  Das  Unbewuaste  leitet  die  Menschen  böim  Handeln  oft 
daieh  Ahnungen  und  Qef&hle,  wo  sie  sich  durch  bewusstes  Denken 
nicht  zu  rathen  wüssten. 

5.  Das  Unbewusste  fördert  den  bewussten  Denkprocess  durch 
seine  Eingebungen  im  Kleiuen  wie  im  grossen,  und  liihrt  die 
^fenschen  in  der  Mystik  zur  Ahnung  höherer,  übersinnlicher  £in- 
hiiteu. 

6.  Es  beglückt  die  Menschen  durch  das  Gefähl  turs  Schöne 
und  die  künstlerische  Produotion. 

Vergleichen  wir  nun  Bewusstes  und  Unbewusstes  mit  einander, 
so  springt  zunächst  in  die  Augen,  dass  es  eine  Sphäre  giebt,  welche 
überall  dem  Unbcwussten  allein  überlassen  bleibt,  weil  sie  dem 
Be\Misstsein  ewig  unzugänglich  ist;  wir  finden  zweitens  eme  ISphar. , 
welche  bei  gewissen  Wesen  nur  dem  Unbewusstcn  i^ehurt,  bei  an- 
deren  aber  auch  dem  Bewusstsein  zugänglich  ist;  sowolil  die  Stufen- 
leiter der  Organismen,  als  der  Gang  der  Weltgeschichte  kann  uns 
belehren,  dass  aller  Fortschritt  in  Yergrosserung  und  Vertiefiing 
der  dem  Bewusstsein  angeschlossenen  Sphäre  besteht«  dass  also  das 
BewQsatsem  in  gewissem  Sinne  das  Höhere  tou  beiden  sein  muss. 
B<*trachten  wir  ferner  im  Mensehen  die  sowohl  dem  ünbewussten, 
ab  dem  Bewusstsein  angehörige  Sphäre,  so  ist  soviel  gewiss,  dass 
Alles,  was  irgend  das  Bewusstsein  zu  leisten  vermag,  vom  Unbe- 
wusgten  ebenfalls  geleistet  werden  kann,  und  zwar  immer  noch 
treffender  y  und  dabei  schneller  und  für  das  Indiriduum  bequemer, 
da  man  sich  für  die  bewusste  Leistung  anstrengen  muss,  während 

onbewusste  von  selbst  und  mühelos  kommt.  Diese  Bequemlich* 
keit,  sich  dem  TTnbewussten,  seinen  €^efUhlen  und  Eingebungen  zu 
überlassen,  kennen  auch  die  Menschen  recht  wohl  und  darum  ist 
t>ei  uütn  faulen  Köpfen  die  bewusste  Vernunftanweudung  in  Allem 
und  Jedem  so  verschrieen.    Dass  das  üubewus&te  wirklich  alle 
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Leietungen  der  bt  wusstcü  Vernuntt  überbieten  kann,  das  läset  sich 
nicht  nur  von  Tomherein  ans  dem  Hellsehen  des  ÜBbewuesten 
erwarten,  sondern  wir  sehen  es  auch  realisirt  in  jenen  glückliohok 
Naturen,  die  Alles  besil^en,  was  andere  miihsam  erwerben  mfissai, 
die  nie  einen  Kampf  des  Gewissens  haben»  weil  sie  immer  m 
selbst  ihrem  €^f!ible  nach  richtig  und  sittlich  bandeln,  sich  nie 
anders  als  tactvoU  benehmen  können,  Alles  spielend  lernen,  Alles, 
was  «i«/  anlangen,  mit  glücklichem  Griffe  vollenden,  und  in  ewiger 
Harmonie  mit  sich  leben,  ohne  je  viel  zu  überlegen,  was  sie  ihaUf 
oder  überhaupt  im  Leben  Schwierigkeiten  und  mühevolle  Arbeit 
kennen  m  lernen.  In  Besng  auf  Handehi  und  Benehmen  sieht 
man  die  schönsten  Bliithen  dieser  instinotiTen  Natnren*  nur  bei 
Pranen,  die  dann  aber  auch  an  beaiubemder  Weibliohkeii  Alles 
überbieten.  —  % 

Was  liegt  nun  aber  für  ein  achtheil  in  dem  sich  üeberlaMen 
liü  das  UnbewnsHte?  Der,  dans  man  niemals  weiss,  woran  mm  i?t 
und  was  mau  hat,  dass  man  im  ±'insteiii  tappt,  während  man  die 
Laterne  den  Bewusstseins  in  der  Tasche  trägt;  dass  es  dem  ZuisU 
überlassen  ist,  ob  denn  auch  die  Eingebung  des  Unbewussten  komr 
men  wird,  wenn  man  sie  brancht;  dass  man  kein  Kriterium  als  den 
Exfolg  hat,  was  eine  Eingebung  des  XTnbewussten  und  was  eis 
querköpfiger  Einfall  der  launischen  Phantasie  sei,  auf  welehes  Ge- 
fühl man  sich  verlaaseii  könne,  und  auf  weklu  s  flieht;  endlich,  dass 
man  das  bewusRle  Urtheil  und  üeberlocrung,  welche  man  nie  &uz 
entbehren  kann,  nicht  übt,  und  dass  mau  sich  dann  vorkommeudeu 
Falles  mit  elenden  Analogien  statt  yemünftiger  Schlüsse  und  all- 
seitiger Uebersicht  begnügen  mnss*  Kur  das  Bewnsste  weise 
man  als  sein  Eigen,  das  Unbewnsste  steht  Einem  als  etwas  Unbe* 
greifliehes»  Fremdes  gegenüber ,  von  dessen  Gnade  man  abhängig 
ist  ;  das  Bewnsste  hat  man  als  alle  Zeit  fertigen  Dieher,  deesoi 
Gehorsam  man  stets  erzwingen  kann,  —  das  Unbewusste  schirmt  Einen 
wie  eine  Fee  und  hat  immer  etwa«  unheimlich  Dämonisches;  aut 
die  Leistung  des  Bewusstseins  kann  ich  stolz  sein,  als  auf  meine 
Thaty  die  Frucht  meines  Schweisses,  —  die  Leistung  des  Vnbe- 
wnssten  ist  gleichsam  ein  Geschenk  der  Götter,  und  der  Mensch 
nur  ihr  begünstigter  Bote^  sie  kann  ihn  also  nur  Demnth  lebren; 
das  Unbewusste  ist»  sobald  es  da  ist,  fix  und  fertig,  hat  über  eiek 
selber 'kein  Urtheil  und  muss  daher  so  genommen  werden,  wie  es 
einmal  ist,  —  das  Bewusste  ist  sein  eigenes  Maass,  es  beuiüicjlt 
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iich  selbat  and  rerbeMert  eich  selbst ,  ist  jeden  Augenblick  za 
Texttndexn,  sobald  eine  neu  gewonnene  £rkenntniss  oder  Teränderte 
Umstünde  es  verlangen ',  ich  weiss»  was  an  meinem  bewnsst  erwor- 
benen Besaitet  Gates  ist,  und  was  ihm  snr  Vollkommenheit  fehlt, 

darum  giebt  es  mir  das  Gefühl  der  Bicberhcit,  weil  ich  weiss,  was 
ich  habe,  aber  auch  das  der  Beecheidtnlicit ,  weil  ich  weiss,  dass 
i-  noch  unvollkommen  ist :  da^  ITnbewusstc  lässt  flen  Meuüchen 
dastehen,  er  kann  sich  nie  in  den  Leistungen  des  TJnbe- 
wuBBten  vervollkommnen,  weil  seine  erste,  wie  seine  lotste  als  un- 
viUkärliohe  £ingebangen  anftaaohen,  —  das  Bewosstsein  enthalt  die 
Qiiendliche  Per&etibilität  im  IndiTiduom  und  in  der  Gattang  in 
sieh,  und  erfallt  deshalb  den  Menschen  mit  dem  beseligenden  nn* 
endlichen  Streben  nach  Vervollkommnung.  Das  ünbewusate 
ist  unabhängig  vom  bewuiöt^u  Willen  jedes  Momentes,  abtr  ^^aiiz 
abhängig  vom  unbewussten  Willen,  den  zu  Grunde  liegenden  Atfec- 
ten,  Leidenschaften  und  Gnindinteressen  des  Menschen,  —  das 
BewuBste  ist  dem  bewossten  Willen  jedes  Momentes  unterthan  und 
kaim  sich  Tom  Interesse  nnd  den  Affecten  nnd  Leidenschaften  völlig 
emancipiren;  das  Handeln  nach  den  Bingebongen*  des  Unbewussten 
hängt  mithin  auasohliesslich  yon  dem  angeberenen  und  anerzogenen 
Character  ab,  und  ist  je  nach  diesem  gut  oder  schlecht,  —  das  Han- 
deln aus  dem  Bewussteein  lässt  sich  nach  GrundsäUeu  regeln^  welche 
die  Vernunft  dictirt. 

Man  wird  nach  diesem  Vergleich  nicht  xweÜ'elhaft  sein,  das 
Bewoflotsein  für  ans  als  das  Wichtigere  anzuerkennen  und  hiermit  un- 
aeien  obigen  S<^nss  ans  der  orgamschen  Stufenordnang  und  dem  Fort- 
ichiitt  der  Geschichte  zu  bestätigen.  Uebenül,  wo  das  Bewosstsein 
dss ITnbewnsste  ra  ersetzen  im  Stande  ist,  soll  es  dasselbe  ersetzen, 
eben  weil  es  dem  Individuum  da»  JIoIk  rc  i^i  und  ailc  Einwände  hier- 
gegen, als  ob  die  stete  Anwendung  bev.  u^bler  Vernunf  t  f »cdantiHch  muclie, 
ZQ  viel  Zeit  koste  u.8.  w.,  srnd  falsch,  denn  Pedanterie  entsteht  erst  aus 
unvollkommenem  Vemnnftgebrauch,  wenn  mau  bei  Anwendung 
der  allgemeinen  Bogel  den  Unterschieden  des  Besonderen 
sieht  Beehnnng  txSgt^  nnd  zu  "viel  Zeit  kostet  die  üeberl^sfong  nur 
bei  mangelndem  Erkenntnissmaterial  nnd  ungenügender  theoretischer 
VoibeNitnng  für  die  Praxis,  oder  bei  ünschlilBBigkeit,  welche  nur 
durch  den  Vernunftgebrnueh  selber  beseitigt  werden  kann.  Man 
soll  also  die  Sphäre  der  r)e\vu.sHten  Vernunft  möglichst  zu  erweitern 
auchen,  denn  dann  besteht  aller  Fortschritt  des  Weitprocesses, 
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alles  Heil  der  Zukunft.  Dass  man  diese  Sphäre  nicht  positiv  ttber- 
schreite»  dafür  ist  schon  durch  die  Unmöglichkeit  gesorgt:  aber  eioe 
andere  Gefahr  liegt  bei  diesem  Bestreben  allerdings  nahe,  nnd  tot 
ihr  zu  warnen,  ist  hier  der  Ort.   Die  bewnsste  Vernunft  ist  dsid- 

lieh  nur  negirend,  kritiwTend,  oontrolirend ,  corrigirend,  meMend, 
vtTL'h  i'  lu  iid,  corabinin  iiil ,  ein-  und  unterordütiiid,  Allfzeraeines  aus 
BesoiKii  rem  iiiducirciid,  den  bebuudcren  Fall  nach  der  aUgemeiiifn 
Begei  einrichtend,  aber  niemals  ist  sie  schöpferisch  productiv,  nie- 
mals erfinderisch ;  hierin  hängt  der  Mensch  gani  Tom  Unbewussten 
ab,  wie  wir  früher  gesehen  haben,  nnd  wenn  er  das  Unbewiuste 
Terliert,  verliert  er  den  Quell  seines  Lebens,  ohne  den  er  im  trocke- 
nen Schematismus  des  Allgemeinen  und  Besonderen  sein  Dasein 
einförmig  weiter  schleppen  würde.  Darum  ist  ihm  das  UnbewuMte 
uucutbe  h  i  1  u  h,  und  wehe  dem  Zeitalter,  das  es  jErewaltsaiu 
unterdrückt,  weil  es  in  einseitiger  Ueberschätzung  des  Bewusst- 
Yeruünftigen  ausschliesslich  dieses  gelten  lassen  will ;  dann  iallt 
unrettbar  in  einen  wässerigen,  seichten  Kationalismus,  der  sich  in 
kindisch  greisenhafter  Altklugheit  brüstend  überhebt,  ohne  für  seine 
Xinder  irgend  etwas  Positives  thun  zu  kjhinen,  wie  die  jetst  von 
uns  belächelte  Zeit  der  Wolff- Mendelssohn  oNieolai'sehen  Aulklsre- 
rei.  Nicht  mit  roher  Faust  zerdrücken  darf  man  die  earten  Käme 
der  unbcwusston  Eingebungen,  wenn  sie  wieder  kommen  ^»iien, 
sondern  kindlich  andachtig  ihnen  lauschen,  und  mit  liebevoller 
Phiuitasie  sie  erfassen  und  gross  nähren.  Und  dies  ist  die  Gefahr, 
der  sich  Jeder  aussetzt,  welcher  einseitig  gans  yoo  bewuaster  Ver- 
nunft sein  Dasein  abhängig  zu  machen  sucht,  wenn  er  sie  snf 
Kunst  und  Gefühl  und  Alles  übertragen  will,  und  das  Walten  des 
ünbewnssten  sieh  au  verläugnen  sucht,  wo  es  ihm  nur  immer  mög- 
lich scheint.  Darum  ist  gegen  die  verstandesmässige  Erziehtmg 
unserer  Zeit  die  Beschäftigung  mit  den  Künsten  ein  so  nöthigei» 
Oegengew  icht,  als  in  welehen  das  Unbowuiist«  seinen  unmittelbarsten 
Ausdruck  üudet,  freilich  nicht  ein  solches  technisches  Kuostexer- 
dtium,  wie  es  heut  zu  Tage  aus  Mode  und  Eitelkeit  getrieben  ^rd. 
sondern  Einführung  in  das  Gefühl  für^s  Schöne,  in  das  Terstäod- 
niss  und  den  wahren  Geist  der  Kunst  Ebenso  ist  es  wichtige  die 
Jugend  mit  dem  Thierleben  als  dem  nnrerfillsohten  Born  rsiaer 
Natur  mehr  bekannt  zu  nmehen.  damit  sie  in  ihm  ihr  eigeue^  We- 
sen in  vereinfacht or  Geötalt  verstehen  lerne,  und  an  ihm  sich  von 
der  Unnatur  und  Verzerrung  unserer  geseiischaft liehen  Zustande 
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erquicke  uud  erhole.    Ferner  sollte  man  sich  ganz  busouders  htttea, 
das  weibliche  Geschlecht   zu  vernünftig  machon  zu  wollen,  denn 
wo  das  Unbewusste  erst  zum  Schweigen  gebracht  werden  mu«s, 
gelingt  dies  doch  nur  in  widerlichen  Zerrbildern ;  wo  aber  die  un- 
bewusste Anlage  mit  dea  fordenmgen  des  Bewusstseins  übecein> 
stimmt»  ist  es  eine  nnntttce  und  für  das  Allgemeine  sdiadliche  Arbeit 
Das  Weib  Terhült.  sich  nUmlich  zum  Manne,  wie  instinctiTes  oder 
mibewusstee  mm  Terst&idlgen  oder  bewtiseten  Handeln,  darum  ist 
d.'is  echte  Weib  ein  Stück  Natur,  an  dessen  Busen  der  dem  ünbe- 
wu>«ten  entfremdete  Mann  sich  erquicken  und  erholen  und  vor  dem 
tieünnersteu  lautereu  Uuell  alles  Lebens  wieder  Achtung  bekommen 
kann ;  und  um  diesen  Sehatz  des  ewig  Weiblichen  zu  wahren,  soll 
auch  das  Weib  yom  Manne  vor  jeder  Berührong  mit  dem  rauben 
Kampfe  des  Lebens,  wo  es  die  bewusste  Kraft  zu  entfalten  gilt, 
möglichst  bewahrt  werden,  und  den  süssen  Katurbanden  der  Familie 
aufbehalten  bleiben.  Freilich  liegt  auch  der  hohe  Werth  des  Weibes 
für  den  Mann  nur  in  der  Uehergangsperiode,  wo  die  Spalt unjj;  zwi- 
schen Bewusstem  uud  "Cnbewusstem  schon  erfolgt,  aber  die  Wieder- 
Tersühüung  beider  noch  nicht  Tollzogen  ist.  —  Endlich  sollte  man 
Alles,  was  wir  dem  Unbewussten  verdanken,  als  Gegengewicht 
gegen  die  Yorzi^e  der  bewussten  Vernunft  beständig  sich  und 
Anderen  vor  Augen  halten,  damit  der  schon  halb  versiegte  Quell 
alles  Wahren  und  Schönen  nicht  Tollends  eintrockene,  und  die 
Menschheit  in  ein  vorzeitiges  Greisenalter  eintrete;  und  auf  dieses 
Bedürfniss  hinzuweisen,  war  ein  mächtiger  Impuls  ruilu  ,  mich  zur 
schriftlichen  Austührnn^f  der  in  diesem  Werke  vorliegenden  Oedan* 
kenatbeit  zu  bestimmeu. 
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Metaphysik  des  Uiibewussten. 


.kommet  hfr  xur  I'b^üik  uad  erkeimet  das 
Bwigt!** 
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I. 

Die  llntersehiede  von  bewHsster  mid  ubewnsster 

Geistesthätigkeit  und  die  Einheit  von  Wille  und  Vor- 
stellung im  Unbewussteu. 


1.  Da«  Unbewosste  erkrankt  nicht,  aber  die  be- 
wnsete  Geistesthätigkeit  kann  erkranken ,  wenn  ihre  materiellen 
Organe  Stönmgen  erleiden ,  sei  es  durch  kijrperliebe  Ursachen »  sei 

es  durch  heftige  Erschütterungen,  welche  von  starken  Gemüt hsbe- 
wegungeu  herrühren.  Du^er  Puiict  ist,  «oweit  wir  aui  denselben 
eingehen  Icniinen,  schon  in  <km  Capitel  über  die  2^aturbciikratt 
(8.  118-122)  berührt  worden, 

2.  Das  Uubewnsste  ermüdet  nicht,  aber  jede  be- 
wtisste  Oeistesthätigkeit  ermüdet,  weil  ihre  materiellen  Organe  zeit» 
weise  gebrancbflunthätig  werde;i  in  Folge  eines  schnelleren  Stoff* 
Terbrauohs,  als  die  EmShning  in  derselben  Zeit  ersetzen  kann. 
Allerdings  lässt  sich  durch  einen  Wechsel  des  besonders  beau- 
Rpruchten  Sinnes ,  oder  des  Gegenstandes  des  Denkens  oder  der 
Sinneswahrni'hmuij}^'  die  Ermüdung  bebt; it igen  ,  weil  nun  andere 
Organe  und  Gehirn theile^  oder  wenigstens  dieselben  Organe  in  eine 
andere  Art  von  Thätigkeit  versetzt  werden,  aber  die  allgemeine 
Eimüdnng  des  Centralorganes  des  Bewasstseins  ist  selbst  beim 
Wechsel  der  Gegenstände  nicht  zn  yerhindem  nnd  tritt  bei  jedem 
neuen  Gegenstand  nm  so  schneller  eio ,  je  länger  die  Aufmerksam- 
kcit  schon  bei  anderen  Gegenständen  thätig  war,  bis  zuletzt  vollständige 
Erschöpfung  ertolgt,  die  nur  durcli  neue  Sauerstoifaufnahme  während 
de»  Schlaies  wieder  auszugleichen  ist.  Je  mehr  wir  uns  dem  Gebiet 
des  Unbewussten  nrihern,  desto  weniger  ist  eine  Ermüdung  zu  bemer- 
ken, so  2.  B.  im  Gebiet  der  GetUhle,  und  um  so  weniger,  je  weni- 
ger Bestimmtheit  für^s  Bewusstsein  dieselben  besitzen^  denn  desto 
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mehr  gehört  ihr  eigentliches  Weeen  dem  Unbewossten  an.  Wäli- 
xend  ein  Gedanke  nicht  wohl  länger  als  awei  Secunden  ohne  üa- 
terbreohnng  im  Bewnsstsein  festiohalten  ist ,  nnd  das  Denken  io 

weius^en  Standen  ermüdet,  bleibt  ein  nnd  dasselbe  Gefühl  mr  ! 

I 

Hill  sclnviiiikender  Intensität ,  aber  ununterijrüeliLii  ult  l  uge  und 
Is'ächte  hmdurch,  ja  Monate  lang  beätehen,  und  wenn  sieh  end- 
lich abstumpft,  so  erscheint  doch  im  Gegensatz  zum  Denkeu  die 
Empfänglichkeit  für  andere  Gefühle  nicht  beeinträchtigt,  und  dieae 
ermüden  dann  nicht  Itöher,  als  sie  es  ohnehin  gethan  hätten*  Lets- 
tere  Behauptung  bedarf  nnr  insoweit  der  Einschränkung ,  als  da 
Gesetz  der  Stimmung  mit  zu  berücksichtigen  ist.  —  Tor  den 
Einsf'hlafen ,  wo  der  Intelleet  ermüdet,  treten  die  uns  belastenden 
Geiulile  i^oride  um  so  mäehügtr  hervor,  weil  sie  nicht  von  Ge- 
danken bi.liindert  sind,  srt)  stark,  dass  sie  öfters  den  8chl;if  verhin- 
dern. Auch  im  Traame  sind  lebhafte  Gefühle  viel  häutiger,  als 
klare  Gedanken,  und  sehr  viele  Traumbilder  Terdanken  angen- 
soheinlieh  den  vorhandenen  Gefühlen  ihren  Ursprung.  Fecnct 
denke  man  an  die  unruhige  19'acht  Tor  einem  wichtigen  Breiguo. 
an  das  Erwachen  d«r  Kutter  bei  .dem  leisesten  Weinen  des  Kin- 
des bei  gleichzeitiger  (Tnempfindlichkeit  gegen  andere  stärkere  0^ 
räuselu-,  an  das  Auhvaeheu  zur  beätimmten  Stuuck-j  wcun  luan  den 
entschiedenen  Willen  dazu  hat  u.  dersl.  Alles  dies  beweist  das 
unermüdliche  Fortbestehen  der  Geiühle,  des  Interesses  und  de^i 
Willens  im  Unbewnssten  oder  auch  mit  ganz  schwacher  Affcction 
des  Bewttsstseins»  während  der  ermüdete  Intelleet  ruht»  oder  böoh- 
stens  dem  Gaukelspiel  der  Träume  müssig  zusohaat^  Wo  wir  es 
mit  demjenigen  Zustand  zu  thun  haben,  welcher  von  all»,  die 
überhaupt  noch  unserer  Beobachtung  zugänglich  sind,  am  tiefsten 
im  UnbewuHsten  sieclvt  und  am  wenigsten  in's  Bewusstscin  hiiiul'er- 
rei«  ht .  der  Entrückunt?  der  Mystiker,  da  schwindet  auch  der  Be- 
griH  der  Ermüduug  auf  ein  Mmimum  zusammen,  denn  „hundert 
Jahre  sind  wie  eine  Stunde",  und  selbst  die  körperliche  Ermüdung 
wird  wie  im  Winterschlaf  der  Thiere  durch  unglaubliche  Verlang- 
samung  aller  organischen  Fnnetionen  fast  getilgt;  —  man  denke  in 
die  ewig  betenden  Säule&heiligeu,  oder  die  indisehen  Büsser  und 
ihre  vertrackten  Stelinngen. 

3.  Alle  bewvis.«tte  Vorstellung  hat  die  l'oriu  der 
Sinnlichkeit,  d  a  b  u  u  b  e  w  u  s  s  l  e  Denken  kann  nur  v  o  a 
unsiuulicher  Art  sein.     Wir  denken  entwedisr  in  Üiidem, 
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diim  vfiluMii  wir  dioeot  die  8iBDe§eiBdf«oktt  imd  ihn  Umgmtal- 
tuogen  und  CombiiMtioiien  mb  der  SEmnemiig  va£,  oder  wir  den- 
ken in  Abstractionen.    Biese  Abetreetienen  eind  aber  doeb  auch 

bloss  von  Sinuoseindrückrn  abetrahirt,  und  mag  man  beim  Abstra- 
hirea  lallen  lassen,  f*n  vi^l  in?ni  will,  —  so  iunge  man  überliaupt 
etwas  übrig  bebält,  kann  es  nur  etwa^  sein»  was  in  dem  Ganzen 
schon  »teokte,  ans  welehem  man  ent  abetrahirt  b-  es  aind 
euch  die  Abstraota  fHr  ims  nur  Beete  von  SiaiieeeiiidrückeB 
end  haben  mithin  die  Form  der  Sinnlichkeit.  —  Dae»  die 
fimneseindrooke»  die  wir  tod  den  Dingen  empfengeO)  mit  diesen 
keine  Aehulichkeit  haben,  ist  schon  aus  der  Naturwiseenschaft  ge- 
nüf^eud  bekannt.  Da  mm  das  l'nbewueste  ofionbar  an  dor  Sin- 
nöBwahriieiimunp:  nicht  Theil  nehmtii  kann,  weil  eben  jede  Sinnes- 
wahmebmung  Bobleübterdings  J^wasstsein  vorau&setzt,  und  wo 
es  nicht  ist,  erzeugt,  so  kann  auch  die  onbewusste  VorsteUftng 
ounöglioh  die  form  der  Sinnliehkeii  haben.  Da  aber  das  Bewnsst- 
stto  sehlechteirdiiigB  gar  niokts  vontellen  kann ,  es  «ei  demi  in 
fum  der  Sinnliebkeit,  so  folgt ,  daas  das  Bewnietaein  mm  nnd 
Biakmer  mehr  sich  eine  directe  Vorstelliing  machen  kann 
von  der  Art  und  Weise  ,  wie  die  unbewusste  Vorstellung  vorge- 
stellt wird,  GH  kann  nur  uegatir  wisnen ,  dass  jene  auf  keine 
Weise  vorgestellt  wird»  von  der  es  sieb  eine  YoreleUung  machen 
kann,  fiocbateii«  kann  man  noch  die  sehr  wahrsoheinliche  Ver- 
nntkaog  ineseni  ^  dass  in  der  onbewnssten  Vorstellung  die  Dinge 
VDigestellt  werden»  wie  sie  an  sieh  sind»  da  nicht  abaoaehen  wSre, 
vcber  für  daa  ünbewnsste  die  Dinge  anders  scheinen  sollten» 
ik  sie  sind;  jedoch  giebt  uns  diese  Erklärung  durchaus  keinen 
positiven  Halt  lur  die  VorBtellun^,  und  wir  werden  in  Aubchui^ 

Art  und  Weise  des  nnbewussteu  Vorstellcns  nirbt  klü);;er. 

4.  Das  Unbewusste  schwankt  und  sweil'elt  nicht, 
SS  braucht  keine  Zeit  zur  Ueberlegung,  sondern  erfasst 
aomentan  daa  Besultat  in  demselben  Ifoment,  wo  es  den 
pnma  logischen  Frocess,  der  daa  Reealtat  eneugt»  anf  einmal  und 
kiobt  Bach  einander,  sondern  ixi  einander  denkt,  was  dasselbe  ist» 
äIb  ob  es  liiu  gar  nicht  denkt,  sondern  «las  Resultat  unmittelbar  in 
iütellectualer  AiiRchauung  mit  der  uncudlicheu  Kraft  des  Logischen 
liia- sieht.  Auch  diesen  Tunct  haben  wir  schon  öfter  erwähnt,  und 
überall  so  sehr  bestätigt  gefunden»  dass  wir  ihn  geradezu  als  ein 
^lafohlbaros  Kriterium  benutien  konnten»  um  im  besonderen  Falle 
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zu  entMheiden,  ob  -wir  «s  mit  einer  ^nwirkong  des  ünbeiniiitM 
oder  mit  einer  bewnesten  Leietoag  m  thnn  hatten.  Danun  nnns 
die  Ueberseogung  dieses  Batses  wesentlich  ans  der  Summe  masever 

bisherigen  Betrachtungen  gewonnen  sein.  —  Hier  will  ich  nur  noch 
Folf^endts  auächliessen :  Die  Ideal  rhilosophie  fordert  eine  intelli- 
gibie  Welt  ohne  Raum  und  Zeit,  welche  der  ErschemungHWelt  mit 
ihren  für  bewusstes  Denken  und  Sein  geltenden  Formen :  Kaum  und 
2eity  gegenüber  steht.  Wie  der  Baum  erst  in  und  mit  der 
Katar  gesetzt  iet,  werden  wir  später  sehen,  hier  handelt  es  ncli 
um  die  Zeit.  Wenn  wir  nna  annehmen  dürfen,  dass  das  TJube- 
wnsste  jeden  Denkprooess  mit  seinen  Besnltaten  in  einen  Ho* 
ment,  d.  h.  in  Null-Zeit  zusammenfasst,  so  ist  das  Denken  dei 
X'nbewußsten  zeitlos,  obwohl  noch  in  der  Zeit,  weil  der  Mo- 
ment, in  welchem  gedacht  wird,  noch  seine  zeitliche  Stelle  in  der 
äbrigen  Beihe  der  zeitlichen  Erscheinnngen  hat  Bedenken  wir 
aber,  dass  dieser  Moment»  in  welehem  gedaeht  wird,  nnr  an  den 
In-Eneheinimg»Tirete&  seines  Besoltates  erkannt  wird,  und  dst 
Penken  des  Unbewnssten  in  jedem  beeonderen  Falle  nnr  f&r  sm 
bestimmtes  Eingreifen  in  die  Eneheinungswelt  Existens  gewiimt 
(denn  Vorüberlegun^jen  und  Vorsätze  braucht  es  nicht),  so  liegt  der 
Schluss  nahe,  dass  das  Denken  des  Unbewnssten  nur  insofern  in 
der  Zeit  ist,  als  das  In-Erscheinung-Treten  dieses  Denkens  in  der 
Zeit  ist,  dass  aber  das  Denken  des  Unbewussten,  abgesehen  von 
der  Ersoheinnngswelt  nnd  vom  Eingieifen  in  diese,  in  der  Ihst 
nieht  nur  a eitles,  sondern  auch  nnzeitlioh,  d.  h.  ausser 
aller  Zeit  würe.  Dann  würde  ancdi  nicht  mehr  nm,  Yoistsl- 
InngB^Thätigkeit  des  Unbewnssten  im  eigentUohen  Sinne  dt« 
Kcde  sein  köiiiicn  ,  sondern  die  Welt  der  mögliehen  Vorstellunj^cn 
würde  als  ideale  Existenz  im  Schoosse  des  Unbcwussten  bes<^hlos- 
sen  liegen,  und  die  Thätigkeit,  aln  welche  ihrem  Begriife  noch 
etwas  Zeitliches,  zum  mindesten  Zeit  setzend  es  ist,  würde  erst  in 
dem  Moment  nnd  damit  b^ghinen,  dass  ans  dieser  ruhenden  idsa* 
len  Welt  aller  mügUehen  YorsteUnngen  die  Sine  oder  die  Andeie 
in  reale  Srsoheinnng  tritt,  wt»  eben  dadnreh  geschieht,  dass  m 
vom  Willen  als  Inhalt  erftisst  wird,  wie  wir  später  sehen  werden 
zu  Ende  dieses  Capitcls  S.  330  —  831.  Damit  hätten  wir  das 
Reich  des  tJnbew  ubbten  als  die  intelligible  Welt  Kant's  begriffen.  ^ — 
Hiermit  stimmt  völlig  überein,  dass  die  Zeitdauer  in  das  bowusste 
Denken  erst  durch  das  materielle  Organ  des  BewnsstseuM 
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hmeiiikoiimit»  dam  das  bdwiuwte  Denken  nur  dämm  Zeit  erfordert, 
weil  die  Hirnschwinguugen ,  auf  denen  es  beruht  ,  Zeit  brauchen, 
wie  ich  dies  im  Capitel  B.  VIII.  S.  2f)7  —  2t>8  kurz  gezeigt  habe. 

5.  Das  UnbewusBte  irrt  nicht.  Die  Begründung  die- 
les  Sataefi  muss  sich  auf  den  Nachweis  beschränken,  dass  das- 
jenige, mm  man  bei  obezfläohlicher  fietraefatang  für  Irrthümer  des 
ünbewuBstea  halten  ktfonte,  bei  nlQierer  Erwägung  mefat  als  solche 
aageseheii  werden  kann.  So  lassen  sich  z.  B.  die  Tenneintlich^ 
Ixrihümer  des  Instinctes  aaf  folgende  vier  Fülle  nriiokführen : 

a;  Wo  gar  kein  besonderer  Instinct  existirt,  sonfl(  rn  I  Iohs  eine 
Organisation,  welche  durch  besondere  Stärke  gewisser  MuBkeln  den 
allgemeinen  Beweguugstrieb  Torzugsweise  auf  diese  Muskehi  hin- 
lenkt. So  z.  B.  das  nnsweckmässige  Stessen  junger  Rinder,  die 
Boeh  keine  Hdmer  haben  ^  oder  wenn  der  Sohlangengeier  all  sein 
Fvtter  mit  seinen  starken  Beinen  Tor  dem  Fressen  xerstampf^  ob- 
wohl dies  nnr  bei  lebenden  Schlangen  einen  Zweck  hat.  In  die- 
Ma  Fällen  ist  die  Organisation  dazu  da,  einen  besonderen  ütistinct 
überflüssig  zu  machen  und  zu  ersetzen  ,  der  für  gewisse  Fälle 
zweckmässig  wäre;  die  Orgunißation  aber  treibt  zu  denselben  Be- 
wegungen,  die  in  gewissen  Fällen  zweckmässig  sind,  auch  in  an- 
deren Fällen,  wo  sie  überftüssig  und  nutzlos  sind.  Da  aber  das 
Unbewnsste  sieh  durch  die  Maschinerie  der  Ofganisation  ein-  Ittr 
aOenial  die  Arbeit  leistet,  die  es  sonst  in  jedem  einseinen  Falle 
tkan  müsstey  so  würde  man  wegen  der  Krafterspamiss  des  XTnbe- 
wussten  diese  Einrichtung  selbst  dann  noch  als  zweckmässig  aner- 
kennen mÜBsen,  wenn  in  gewissen  i allen  diese  Organisation  nicht 
nur  überflüssig,  sondern  sogar  zweckwidrig  und  nacht  heilig  wirkte, 
wenn  nur  die  Anzahl  der  Fälle,  wo  sie  zweckmässig  ist,  stark 
überwöge.  Aber  hienron  ist  mir  nicht  einmal  ein  Beispiel 
bekannt 

b)  Wo  der  Instinct  dnroh  naturwidrige  Gewohnheit  ertSdtet 
ist,  ein  Fall  der  Tielfach  beim  Menschen  nnd  seinen  Haosthieren 

emtritt,  wenn  z.  B.  letztere  auf  der  "Weide  giftige  Kräuter  und 
Pflanzen  freFsen,  die  sie  im  Naturzustände  vermeiden ,  oder  wenn 
der  Keusch  manche  Thiere  künstlich  an  eine  ihrer  Natür  wider- 
Bpieehende  Nahrung  gewöhnt. 

c)  Wo  der  Instinct  ans  aufölligen  Gründen  nicht  fnnctionirti 
also  die  Eingebung  des  Unbewnssten  ganx  ausbleibt,  oder  in  so 
Mhwaohem  Grade  eintritt,  dass  andere  entgegenstehende  Triebe  sie 

21* 
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überwinden,  z.  B.  wenn  ein  Thier  seinen  natürlichen  Feind  nicht 
soheut  und  ihm  dadurch  aum  Opfer  fällt»  den  andere  Thiere  MiiMr 
Art  instinciLy  au  fliehen  pflegen »  oder  wenn  bei  einem  Sohweine 
die  Untterliebe  so  gering  ist,  daes  der  Nahrangatiieb  es  mm  Aof- 
freasen  seiner  Jungen  bringt. 

d.  Wo  der  Instiuct  zwar  imf  die  bewussto  Vorstelluut» .  auf 
welche  CT  tuuctiouiren  soii.  richtig  functiuuirt,  aber  diese  bewuaste 
Vorstellung  einen  Irrthum  enthält.  Wenn  z.  B.  eine  Heßne  mil" 
einem  untergelegten  eirunden  Stücke  Kreide  brütet,  oder  die  Spiime 
ein  mit  ilirem  Eierfoeutel  TertauAehtee  Knäulchen  Baumwolle  sorg* 
faltig  pflegt»  so  irrt  in  beiden  die  bewnsete  Yorstellung  in  Folge 
mangelhafter  Sinnes  Wahrnehmung  i  die  die  Kreide  für  ein  Ei,  4ai 
BanmwoUenknänlcfaen  für  einen  Eierbeutel  hält ;  der  Instinet  aber 
irrt  uiclit ,  denn  er  tritt  aut  diese  VorbUllung  ganz  richli,:;  ein. 
Es  wäre  unbillig,  zu  verlangen,  dass  hier  das  Hellsehen  dm  In- 
stinctes  eintreten  solle,  um  deu  Irrthum  der  bewusstcn  Vorstellung  zu 
oorrigiren;  denn  das  Hellsehen  des  Instinotes  betrifft  ja  gerade  im* 
mer  nur  solohe  Punote,  welche  die  bewusste  Wahrnehmung  über- 
haupt nicht  au  erreichen  Termag,  aber  nicht  solche,  für  welche  der 
Mechanismus  der  sinnlichen  Erkenntniss  in  allen  gewöhnlichen 
Fällen  ausreicht.  Aber  selbst  wenn  man  diese  Anforderung  stellte, 
würdü  mau  immer  noch  nicht  sagen  können,  dose  das  Uubcwuä&ic 
irrte,  sondern  nur,  dass  es  mit  seinem  Hellsehen  nicht  eingri^  wo 
es  hätte  ciogreitcn  können. 

Auf  diese  vier  Fälle  läset  sich  mit  Leichtigkeit  Alles  aurück* 
bringen,  was  man  yersucht  sein  könnte,  £ir  scheinbare  Irrthünier 
des  Instinctes  zu  halten.  Was  man  im  menschlichen  Geiste  tär 
falsche  und  schlechte  Eingebungen  des  Unbewussten  halten  könntet 
würde  noch  leichter  sein  zu  widerlegen;  wo  man  ron  falschem 
Hellsehen  hört,  ki-.i.n  man  so  sicher  sein,  mit  absichtlicher  oder 
uuaböiclitiiclier  Täu?;(  liung  zu  thun  zu  habt  n ,  wie  bei  niuht  zu- 
trclieiideu  Träumen,  dass  sie  nicht  Eingehungen  des  Unbewussten 
sind ;  ebenso  kann  man  im  Voraus  überaeugt  sein,  dass  alle  krank- 
haften und  schlechten  Auswüchse  an  der  Mystik  oder  an  künst* 
lerischen  Gonceptionen  nicht  ans  dem  Unbewussten,  sondern  aus 
dem  Bewusstsdn  stammen,  nämlich  aus  krankhalten  Aussohwei- 
fuagen  der  Phantasie,  oder  von  verkehrter  Erziehung  und  Bildung 
der  Grundsätze,  des  Urthoiles  und  des  Geschmackes.  .  Endlich  rauM 
man  unterscheiden,  iu  wie  weit  und  bis  zu  welchem  (irade  in 
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cfn«ni  bestimmteii  Falle  die  Binw!i^iin<,'  des  TTnbewuMten  gereicht 
hat.  Denn  icli  kann  z.  J},  über  einer  i.riindnnp:  grübeln,  und  dazu 
einen  Anlauf  in  bestimmter  Richtung  »ienommen  haben;  wenn  ich 
mir  nun  über  einen  gewiesen  Punct  den  Kopf  zerbreche,  der  mir 
Sur  Vollendung  des  Ganzen  bloss  noch  ro  fehlen  soheint,  so  wird 
66  allefdiDgs  einer  Einwirkung  des  UnbevuBsten  za  verdanken  sein, 
wenn  ndr  dieser  plötslioh  einAllt;  nun  brancht  aber  keineswegs 
hiermit  die  Erfindung  in  branohbarer  Weise  abgeschlossen  m  sein, 
denn  leb  kann  ja  in  meinem  Glanben  geirrt  haben,  dass  nur  dieser 
Eine  Punct  zur  Vollenduno:  des  Ganzen  noch  fehle,  oder  da.s  Ganze 
k.iun  vollendet,  aber  überhaupt  nichts  werth  sein,  und  dennoch 
dari  mau  nicht  behaupten,  dass  jene  Eingebung  des  Uubewussten 
lifttech  oder  schlecht  gewesen  sei ,  sondern  sie  war  entschieden  gut 
imd  nohtig  för  den  Punot»  den  ich  gerade  suchte,  nur  dass  der  ge- 
fliehte Punct  nicht  der  richtige  war.  Wenn  ein  andermal  eine 
Eingebung  des  TTnbewQseten  gleich  die  Erfindung  in  den  Grand* 
Kügen  fix  nnd  fertig  hinstellt,  so  ist  eben  diese  letztere  nur  weiter 
jregangen,  aber  richtig  und  gut  für  den  Zweck,  bis  zu  dem  sie 
gerade  reichen,  sind  beide,  sind  alle  Einwirkungen  des  Unbe- 
waseien. 

6.  Das  Bewusstsein  erhält  seinen  Werth  erst 
durch  das  Gedäehtniss,  d.  h.  durch  die  Eigenschaft  der  Hirn- 
tehwingungen,  bleibende  Eindrücke  cder  moleoolare  Legerungsrcr- 
inderungen  Ton  der  Art  zu  hinterlassen,  dass  Ton  nun  an  dieselben 

Schwingungen  leichter  als  das  vorige  Mal  hervorzurufen  sind,  in- 
dem das  Hirn  nunmehr  auf  denselben  Reiz  gleichsam  leichter 
resonirt;  dies  ermöglicht  erst  das  Vergleichen  gegeuwartiirer  Wahr- 
nehmungen mit  tlöheren,  ohne  welches  alle  Begntisbilduug  fast 
unmöglich  wSre,  —  es  ermöglicht  überhaupt  erst  das  Hammeln  von 
Erfahrungen.  -Das  bewusste  Benken  nimmt  mit  dem  Gedttohtniss- 
materiale,  dem  fertigen  BegriiFs-  und  Urtheilssehatse,  und  der  Hebung 
des  Benkens  an  Yollkommenheit  zu.  Bem  ünbewussten  da- 
gegen können  wir  kein  Gedächtniss  zusehreiben,  da 
wir  das  letztere  nur  mit  Hülfe  der  im  Gehirne  verbleiben  im  luLdrücke 
zu  begreifen  vermögen,  und  dasselbe  ganz  oder  simkweise  durch 
Beschädigungen  des  Gehirnes  zeitweise  oder  für  immer  verloren  gehen 
kann.  Auch  denkt  das  Unbewusste  Alles,  was  es  zu  einem  bestimm- 
ten falle  braucht,  implidte  in  einem  Momente  mit,  es  braucht 
also  keine  Vergleich  an  gen  anzustellen;  ebenso  wenig  hat 
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es  Erfahr angem  nöthig,  da  et  yennöge  Beinea  Hellaehein  AUm 
weifla  oder  wissen  ktam^  sobald  nur  der  Wille  ea  dringend  genug 
rerlangft.  Daher  ist  das  Unbewusate  immer  bis  an  dem  Grads 

Tollkommen,  wie  es  überhaupt  seiner  Natnr  nach  sdn  ksmi, 
uad  ist  eine  weitere  Vervollkommnung  in  dieser  Richtung  undenk- 
bar; wenn  darüber  hinausgeganj^eu  werden  soll,  so  mu&^  es  durch 
eine  Aenderung  der  Hichtung  selbst  geschehen,  d.  h.  durch  den 
Uebexgaog  Tom  Unbewnssten  in^s  Bewusstsein. 

7.  Im  Unbewnssten  ist  Wille  und  Vorstellung  in 
untrennbarer  Binheit  yerbnnden,  es  kann  niehts  gewollt 
werden»  was  nicht  Torgeetellt  wird,  nnd  nichts  Torge stellt 
werden,  was  nicht  gewollt  wird;  im  Bewusstsein  d^egen 
kann  zwar  auch  nichts  gewollt  werden,  was  nicht  vorgestellt  wird, 
aber  es  kann  Etwas  vorgeütellt  werden ,  ohne  dass  es*  gewollt 
würde:  das  Bewusstsein  ist  die  Möglichkeit  der  Emau- 
oipation  des  Intellectes  rom  Willen.  —  Die  Unmöglich- 
keit eines  Wollene  ohne  YorsteUung  ist  sohon  Gap.  A.  IV.  be- 
sprochen worden;  hier  handelt  es  sich  um  die  Unmijglichkeit  einer 
unbewnssten  Vorstellung  ohne  den  unbewnssten  Willen  an  ihier 
'  Verwirklichung,  d.  h.  ohne  dass  diese  unbewusste  Vorstellung  lu- 
gleich  Inhalt  oder  Gef2:onstand  eines  unbewnssten  Willens  wäre. 
Am  klarsten  ist  dies  Vcrhältniss  beim  lustincte  nnd  den  auf  leib- 
liche Vorgänge  bezüglichen  unbcwussten  Vorstellungen.  Hier  ist 
jede  einüehie  unbewusste  Vorstellung  tob  einem  unbewnssten  Wil- 
len begleitet^  welcher  an  dem  allgemeinen  Willen  der  Selbsteriisl- 
tung  und  Gattungserhaltnng  im  Verhftltnisse  vom  Wollen  des 
Kittels  zum  Wollen  des  Zweckes  steht  Denn  dass  alle  Instincte 
mit  wenigen  Auanahmen  die  beiden  Haujitz wecke  in  der  Natur, 
Selbst-  und  Gattunf^serhaltiint?.  verfolgen,  dürfte  wohi  keinem  Zwei- 
fel unterliegen,  mögen  ^Mr  nun  auf  die  Entstehung  der  Redexbe- 
wegungon,  Naturheilwirkungen,  organischen  BildungSTorgange  und 
thiehschen  Instincte  sehen,  oder  auf  die  Instincte  sum  Verstände 
nisse  der  tinnlicfaen  Wahrnehmung,  zur  Bildung  der  Abstracta  und 
unentbehrlichen  Benehnngsbegriffe,  aur  Bildung  der  Sprache,  oder 
auf  die  Instincte  der  Scham,  des  Ekels,  der  Auswahl  in  der  ge- 
schlechtlichen Liebe  würde  übel  aussehen  mit  Men- 
schen und  Thieren,  wenn  auch  nur  Eines  von  allen  diesen  ihnen 
fehlte,  z.  B.  die  Sprache  oder  die  Bildung  der  Beziehungebegriffe, 
Beides  für  Thiers  und  Menschen  gleich  wichtig.   Alle  Instincte^ 
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die  nicht  auf  Selbst*  oder  Gattungserhaltung  gehen /  beziehen  aieh 
■nf  den  diitten  Hanptvweok  in  der  Welt,  YerraUkonuiuiiuig  und 
Ter  edel  nng  der  Chittnng^  etwas  beim  Kenachengeschlechte  beson- 
dem  Hervortretendee.  Unter  das  allgemeine  Wollen  dieses  Zweckes 
fallt  das  Wollen  aller  besonderen  Fälle  als  Mittel,  wo  das  TTnbe- 
wutiste  in  die  Geschichte  fordernd  eingreift,  sei  es  in  Gedanken 
(raybtiöclit!  Gewinnimg  von  Wahrheiten),  oder  Thaten,  Bei  es  in  Ein- 
zelnen (wie  bei  Heroen  der  Geschichte)  oder  in  Massen  des  Volkes 
(wie  btt  Staatenbildungen,  Völkerwandeirungen,  Kzevmügen»  Bevo- 
Intionen  paHüsehec,  kirohlieher  oder  sooialer  Art  u.  s^  w.)-  Es 
bleibt  uns  noch  die  Emwiiknng  des  ünbewussten  im  Gebiete  des 
8eh$nen  und  in  dem  des  bewnasten  Denkens.  In  beiden  FSllen 
haben  wir  schon  anerküiincii  iiiüssen ,  dass  das  Eingreifen  des  Un* 
bewussten  zwar  vom  hewuabLcu  AVillen  des  Augen f dickes  unab- 
hängig, aber  dolur  ganz  und  gar  abhangig  i^^t  vom  innerlichen  In- 
teiesse  am  Gegenstande,  von  dem  tiefen  Bedürlhisse  des  Geistes  und 
Henens  nach  Ezreichnng  dieses  Zieles,  dass  es  zwar  daron  ziemlich 
miabhftii^  ist,  ob  man  sieh  gerade  augenblieklioh  lebhaft  im  Be- 
wasstsein  mit  dem  Gegenstande  beschäftigt»  dass  es  aber  sehr  von 
einer  dauernden  tmd  angelegentliohen  Beschäftigung  mit  demselben 
abhängt.  Wenn  umi  dua  titliunere  GeietesinteresBe  und  Herzens- 
bedtirfhiss  schon  selber  wesentlich  unbewusster,  nur  zum  kleineren 
Theüe  in's  Bewusatsein  fallender  Wille  ist,  oder  doch  ebenso  wie 
die  angelegentliche  Beschäftigong  mit  der  Sache  höchst  geeignet 
ist,  den  uhbewnssten  Willen  an  erwecken  und  an  erregen,  wenn 
ftfaer  die  Eingebung  um  so  leichter  erfolgt,  je  mehr  sieh  das  In- 
teresse  yertieft  und  Ton  den  liebten  Höhen  des  Bewusstseins  in 
die  dunkeln  Grunde  des  Herzens,  d.  h.  in's  ünbewusste,  zurückge- 
zogen hat,  so  werden  wir  gewiss  Ittrichtigt  sein,  au^uli  m  diesen 
Fällen  einen  nnbewussten  Willen  inizuiiehmen.  In  der  blossen 
AoÜaflsuDg  des  Schönen  aber  werden  wir  gewiss  einen  Instinct 
anerkennen  müBsen,  der  zu  dem  dritten  Hauptzwecke,  der  Yervoll- 
taunnung  des  Gesohleehtes^  gehdrt,  denn  man  denke  nur,  was  das 
Kenschengesehleoht  wate,  waa  es  ^UeUiehsten  Falles  am  Ende 
der  GescMohte  erreichen  könnte,  und  wie  viel  elender  das  elende 
Hensohenleben  sein  würde,  wenn  Niemand  das  GeflUil  des  Schönen 
kennte. 

Es  bleibt  uns  nun  nur  noch  Ein  Punct  Übrig,  der  frei- 
lich den  meisten  Lesern  wohl  keine  Bedenken  machen  wird,  ich 
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meine  das  ücUseheu  in  Wahrträumen  ^  Viiionem,  spontanem  und 
künfitlichem  Somnambulismus.  Aber  auch  wer  diese  Ewafaeinnigen 
gelten  läMt,  wird  noh  bald  öberxengen,  daes  immer  der  imbewoMte 
Wille  mitspielt  Wo  sieh  du  HeUsehen  enf  Angeben  von  Heil* 
mittein  llir  noh  selbst  besieht,  leuchtet  dies  sofort  ein,  und  eist 
hellsehende  Angahe  von  Heilmitteln  für  fremde  Personen  moeht» 
ich  stark  bezweifeln,  es  sei  denn,  dass  dicbo  dam  Herzen  der  iKli- 
sehenden  Pereonen  sehr  nahe  »tehen,  und  ihr  Interesse  fast  so 
sehr  wie  ihr  eigenes  Wohl  erregen.  Wahrsagende  Träume,  Ah- 
nungen, Visionen  oder  Gedankenblitze,  welche  andere  Qegenständt 
haben,  beaiehen  sieh  entweder  auf  wiohtige  fimote  der  eigcasa 
Zukunft,  Warnung  Tor  Lebensgefahr,  Tröstung  Uber  Sehmen 
(Qdthe's  Doppelgesicht)  und  dergleiohen,  oder  sie  gehen  Aufschhus 
über  die  am  nächsten  geliebten  Personen,  Gratten  und  Kind,  yer- 
künden  z.  B.  den  Tod  des  ünüeruten,  oder  bcvorstelicadcs  Un- 
glück: oder  endlieh  sie  beziehen  eich  auf  Ereignisse  von  erschiit- 
temder  Grünise  und  Tragweite,  die  jedes  Menscheu  Herz  nahe  ge- 
hen, z.  B.  die  Brände  grosser  Städte  (öwedenhorg),  beBonders  der 
eigenen  Vaterstadt  u.  s.  w.  In  allen  diesen  Fällen  sieht  mm,  nie 
eng  die  Eingebung  des  Unbewussten  mit  dem  innersten  Willensia« 
teresse  des  Mensohen  verknüpft  ist^  in  allen  diesen  Fällen  ist  msa 
daher  auch  berechtigt ,  einen  unbewussten  Willen  anzunehm^ii, 
welcher  eben  da»  für  diesen  besonderen  dem  Bewusst- 
seiu  noch  unbekannten  Fall  specificirte  allgemeine 
Interesse  repräsentii t.  Nie  wird  das  Hellsehen  eines  Men- 
schen Ton  selbst  auf  Dinge  gerathen,  die  nicht  aut's  Innigste  aät 
dem  Kerne  seines  eigenen  Wesens  verwoben  sind,  was  aber  die 
Antworten  der  künstlichen  Somnambülen  aaf  ihnen  voigelegts 
gleichgültige  Fragen  betrifft,  so  sei  es  mir  so  lange  erlaubt,  sn 
deren  Abstammung  aus  dem  Unbewussten  zu  zweifeln,  als  ich  mich 
verpflichtet  fühle,  diejenigen  Magnetiseure  als  eitle  Prahler  oiler 
betrügerische  Charlatane  zu  verachten,  welche  den  Somnarabülta 
andere  als  auf  das  eigene  Wohl  besügliehe  Fragen  Torzulegcoi  sich, 
nicht  soheuen.  Wenn  auch  der  somnamhüle  Zustand  für  die  Kia- 
gebungen  des  Unbewussten  empfiingliohn  ist,  als  jeder  anders,  to 
ist  darum  doch  nur  das  Wenigste,  was  einer  Somnambüle  einiufaUeu 
beliebt,  Eingebung  des  Unbewussten,  und  erfahrene  ICagnetissoxe 
wissen  sehr  wohl  zu  berichten ,  wie  sehr  man  sich  zu  hüten  habe, 
dasü  Kiuen  nicht  die  dem  Weibe  angeborene  Laune  und  Vorsteiiuüg 
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sogar  im  somnambüleii  Zustaude  bctnip^e,  ohne  das»  die  sonmambüle 
FeiBon  irgend  die  bewnsete  Abaicht  der  Täusehuiig  hätte. 

Wir  dfiifSen  ak  Besnltat  dieser  Betraehtung  annehmen,  dase  wir 
keine  nnbewiuete  VorBteUung  kennen,  welche  nieht  mit  mibewusetem 
WiUen  Terbonden  wäre,  tmd  zwar  wenn  wir  bedenk  en,  daae  die  un- 
bewiisste  VorstelluDg  etwas  ganz  Anderes  ist,  als  dai*,  was  als  Cou- 
ceptiua  oder  Eiiigebur»!?  des  ünbewuhsieu  ira  BewuH^tsein  erscheint, 
dasft  Yielmehz  eratere  und  letztere  sich  wie  Biug  an  sich  und  Er- 
lebeinuig^  aber  angleicb  auch  wie  Ursache  und  Wirkung  verhalten, 
so  werden  wir  ea  aehr  einlenohtend  ^den,  daaa  der  mit  der  nn- 
bewvaaten  Yoxatellnng  direet  rerbnndene  nnbewuMte  Wille,  wel- 
cher die  Anwendung  des  allgemeinen  Intereaaea  auf 
den  besonderen  Fall  repräsentirt,  in  nichts  Anderem  be* 
stehe,  als  in  dem  Wollen  der  Verwirklichung  seiner 
unbewu  -r^ten  Vorstellung,  wenn  raan  unter  Verwirklichung 
da0  Zur- isfftcheimmg- Bringen  in.  der  natürlichen  Welt  versteht, 
nh<]  zwar  luer  unmittelbar  im  Bewnsstsein  als  Vorstellung 
iD  form  der  Sinnliohkeit  dnroh  Erregung  der  betref- 
fenden Gebirnsohwingangen.  Dies-  ist  aber  die  wahre 
Einheit  Ton  Wille  nnd  Vor  Stellung,  daaa  der  Wille  eben 
Didits  als  die  Verwirklichung  seines  Inhaltes,  d.  h.  der  mit  ihm 
T(Tbundeuen  Vorstcllimpf ,  will.  ^Betraeliieu  wir  andererseits  da» 
Bewusstsein  imd  den  grossartigen  zxi  seiner  Erzeugung  in  iScene 
gesetzte  Apparat,  und  erinnern  wir  uns  aus  dorn  letEteu  Capi- 
tel  des  Torigen  Absohnittea^  was  wir  erst  im  Capitol  XIII. 
disses  Absohaittes  näher  begründen  werden,  dass  aller  Fortsehritt 
in  der  Stofenreihe  der  Wesen  und  in  der  Qeaohiehta  in  der  fir« 
wsitenmg  des  Oebietes,  wo  das  Bewnsstsein  herrscht,  besteht,  daaa 
aber  diese  Erweiterung  der  Herrschaft  nur  durch  Beflreiung  des 
Bewusstseiuö  von  der  Herrschaft  des  Aftectes  uud  Interesses,  mit 
einem  Worte  des  Willens,  und  durch  alleinige  Ünterwerfuiig  unt^^r 
üi©  bewusstc  Vernunft  erkämpft  werden  kann,  so  liegt  der  Hchluaa 
Qaht,  dass  die  fortsohreitende  Emaneipation  des  IntellectoB  vom 
Willen  der  eigentUohe  Kempunot  und  näehste  Zweok  der  £rsohaf* 
iang  des  Bewnsataeina  ist.  Diea  w8re  aber  widersinnige  wenn  das 
ünbewusste  an  sich  schon  die  Kdgliohkeit  dieser  Emaneipation 
enthielte ,  denn  der  ganze  grosse  Apparat  für  Herstellung  des  Be- 
vuidtaeins  wäre  dann  in  dieser  Absicht  überflüssig.  Hieraus  und 
au«  der  Erscheinung,  dass  wir  nirgends  eine  unbewasste  Vorstei- 
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lung  ohne  unbewuseteu  Willen  keuneu ,  schliessc  ich  .  dass  Wille 
und  Vorstellung  im  Unbewussten  nur  in  untreimbarcr  Kiiüieit  exi- 
stiien  kann;  denn  ee  wSre  dooli  mindeetens  aohr  wunderlich,  wenn 
unbewnsste  Yontellimg  abgesondert  ezistirto,  und  wir  niigeudi 
etwas  davon  merkten.  —  Dam  kommt  noeh  folgende  beatätigeiide 
Betrachtung.  — 

Das  Denken  oder  Vorstellen  als  solches  ist  völlig  io  ri^ 
beschlossen,  hat  gar  kein  Wollen,  kein  Streben  oder  Demähn- 
liches ,  es  hat  auch  als  solches  keinon  Schmerz  oder  Lust ,  aUo 
auoh  kein  Interesse;  Alles  dieses  hattet  nicht  am  VoratelXen»  eou- 
dem  am  Wollen.  Hithin  kann  das  Vorstellen  an  sich  niemalB  ein 
zur  YerKndenmg  treibendes  Moment  in  sich  selber  finden,  es  wird 
sich  absoint  indifferent  nicht  nnr  gegen  sein  Sosein  oder 
Andensein,  sondern  aneh  gegen  sein  Sein  oder  Nichtsein  ye^ 
halten,  da  ihm  Alles  dies  ganz  gleichgültig  ist  weil  es  ja  überhaapt 
interesselos  ist.  Hieraus  geht  hervor,  dass  das  Vorstellen,  da  es 
weder  ein  Interesse  an  seiner  eigenen  Existenj:,  noch  irgend  oia 
Streben  nach  derselben  hat,  auch  in  sich  selber  durchaus  keinen 
Grund  finden  kann,  ans  dem  ifiohtsein  in's  Sein,  oder,  wenn  ma& 
lieber  will,  aas  dem  potmtid^  Sein  in's  aotu  •  Sein  überaugehen,  d.  h 
dass  es  su  jedem  ac  tu  eilen  Torstellen  eines  Grandes  bedsx^  der 
nicht  im  Torstellen  selber  liegt.  Dieser  Grund  ist  für  das  be- 
wussto  Vorfitelleu  die  Materie  m  ihren  SiuiiebLindniekeii  und  Hirn- 
schwiugimgcu,  für  das  uDlcwusste  Vorstellen  kann  es  diese  nicht 
sein,  sonst  würde  es  eben  auch  zum  Bewusstsein  kommen,  wie  im 
dritten  Capitel  zu  zeigen  ist,  folglieh  kann  es  für  diese  nnr  der 
unbewnsste  Wille  sein.  Dies  stimmt  yollkonunen  mit  nnseren 
Erihhrungen,  denn  überall  ist  es  das  Interesse^  der  Wille,  der  snf 
den  besonderen  Fall  losgehend  die  TorsteUnng  erst  in's  Dasein  awingi 
Wenn  aber  im  Unbewussten  die  Vorstellung  nur  vom  WiUea 
hervorgerufen  werden  kann,  so  versteht  es  sich  von  selber,  dass 
gerade  immer  nur  diejenigen  Vor^^Leliungen  zur  Existenz  konut.i  ü, 
weiche  dem  Willen  zum  Inhalte  oder  Gegenstande  dienen,  ich  wiU 
hier  noch  einmal  die  Bemerkung  anfügen ^  dass,  da  dem  Willen 
unmittelbar  die  That  folgt,  es  keine  GeistesthStigkeit  im  Unbewnis* 
ten  geben  kann,  als  im  Moment  der  beginnenden  That^  und  so  Isoge 
als  der  Wille  zur  Fortsetzung  der  That  erforderlich  ist  Selbst 
wenn  der  Wille  zur  Verwirklichung  »eines  Inhaltes  und  TTebei^ 
Windung  der  vorliegenden  Widerstände  zu  schwach  ist,  trifft  die« 
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denn  entweder  besteht  die  That  im  miielingenden  Verauohe, 
oder  das  VnbewoMte  denkt  statt  dieses  Zweckes  gleich  die  geeig- 
neten Torbereitenden  Mittel.  — 

Eä  könnte  hier  noch  ein  Einwand  erhoben  werden,  nämlich 
der,  dass  ja  doch  das  Unbewusstc  nur  die  letzten  Reöullute  will, 
aber  den  genzen  Denkprocess  denken  mii^s,  der  zu  diesen  Besultft- 
ten  fuhrt.  Wer  aber  das  4.  dieses  Capitela  aufinerksam  gelesen 
bei»  wird  darin  schon  die  Beantwortung  dieses  Binwandes  geldnden 
haben.  Das  nnbewnsste  Denken  fasst  eben  eile  Glieder  eines  Pro- 
oeMSSf  Grand  nnd  Folge,  Ürsaohe  nnd  Wirkung,  Mittel  nnd  Zweck 
II.  s.  w.,  in  einen  einzigen  Momunt  zusammen,  und  denkt  sie  nicht 
vor,  nebm  oder  ausser,  sondern  in  dem  Kesul täte  selbst,  sie  tioiikt 
sie  gar  nicht  anders  als  durch  das  Resultat.  Daher  kann  dieses  Bvn- 
ken  nicht  als  ein  besonderes  Denken  ausserhalb  des  Kesul tates 
geltend  gemacht  werden,  es  ist  yieimehr  implidte  im  Denken  des 
Besttltates  mit  enthalt«!,  ohne  jemab  explioirt  an  werden;  folglich 
Ist  das  allein  in  nnserem  gewöhnlichen  Sinne  Gedachte  das  Besnl- 
tat)  nnd  der  Sats  bleibt  besteheo,  dass  nnr  Bas  nnbewnsst  gedacht 
werden  kann,  was  gewollt  wird.  —  Ueberdics  kann  mau  sogar  bei 
der  gewöhnlichen  Kategorie  des  imbewussten  Denkens,  bei  Mittel 
und  Zweck  saj^en ,  dass  auch  der  in  der  Vorstellung  dos  gewollten 
Mittels  implicite  mit  gedachte  Zweck  implioite  mit  gewollt  werde. 

Kach  alle  dem  besteht  die  einzige  Thiitigkeit  des  Unbe- 
▼osatra  im  Wollen,  und  die  den  Willen  effttUende  nnbewnsste 
Vontellnng  ist  anch  ffir  die  Thtttigkeit  nur  der  unseitliohe^  gleich- 
wm  in  die  Zeitliohkeit  bloss  mit  hineingerissene  Inhalt;  Wollen 
trnd  T  h  a  1 1  g  s  e  i  n  sind  demnach  identische  oder  Weohselbegrift'e ; 
nur  dnrch  sie  wird  die  Zeit  g:epetzt.  nur  durch  sie  wird  die  Vor- 
stellung aus  dem  potentid-i^üm  in's  ac^-Seiu,  aus  dem  Sein  im 
Wesen  in's  Sein  in  der  Erscheinung,  und  damit  in  die  Zeit,  hin- 
eingeworfen. Gana  anders  mit  der  bewussten  Vorstellung,  die  ein 
Plradnct  aas  Tersduedenen  Faotoien  ist,  Ton  denen  der  eine,  die 
KunadxwinguDgen,  Ton  yomherein  mit  der  Daner  behaftet  ist. 
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Oehim  und  Oanglien  als  Bedingung  des  thieriseli»  . 

Bewussiseins. 


Fast  alle  Natiirlbrscher,  Physiologen  uud  Aerztc  sind  Mate- 
rialisteD,  und  je  mehr  die  Kcuntniss  und  Denkweise  der  Natiir- 
wiMeziBchaften  und  Physiologie  sich  unter  das  gebildete  Pablieov 
ausbreitet,  desto  mehr  greift  die  tnaterialiitisohe  WeltaaaGhmuig 
um  ttoh.  Woran  liegt  das?  An  der  Einfachheit  und  schlagendsD 
Evidenji  der  Thatsaehen,  auf  die  sieh  die  materialistisohe  AufSu- 
8ung  der  Thier-  und  Monschenseele ,  des  einzigen  uns  bekannteo 
Geistes,  stützt.  Nur  wer  diese  Thalsachen  nicht  kennt,  wie  die 
un%viööeuüctiultliclie  Menge,  oder  die  Gelehrtenwelt  ohne  natur- 
wissenschatt liehe  und  physiologische  Kenntnisse^  oder  wer  mit  deo 
voigefaasten  Meinungen  religiöser  oder  philosophischer  Systeme  an 
diese  Thatsaehen  herantritt,  nur  der  kann  sieh  ihrem  Einflösse  est* 
ziehen;  jeden  unbefiemgenen  denkenden  Henschen  aber  miSsBen  sie 
schlechterdings  überzeugen,  weil  sie  eben  nur  genommen  zu  werden 
brauchen,  wie  sie  sind;  sie  sprcuheu  ihre  Bedeutung  mit  so  naiver 
Klarheit  von  selber  aus,  dass  man  a:ar  ni(  Iii  nothie:  hat,  dieselbe 
zu  suchen.  Und  diese  naive  Klarheit  und  t  nmittelbarkeit  ch* 
Beeultatesy  diese  drastische  Evidenz  desselben,  die  sich  nur  mir 
Oewalt  Terlängnen  lässt>  dies  ist  es,  was  der  matenaliadsohen  Auf- 
fassung des  Geistes  ein  so  grosses  Vebergewicht  über  die  schwie* 
rigen  und  spitzfindigen  Deduetionen  und  WahrsoheinlichkeitebeweiM» 
gegen  die  willkBrliehen  Annahmen  und  oft  schiefen  Conseqnenien 
der  spirituulistischen  r^ychologie  sichert,  was  alle  khirin,  den 
mystisch -philosophischen  Speculationen  abgeneigten  Kopte  zur  Fahne 
dcf:  Materialismus  schwören  lilsst,  der  einfach  ist  wie  die  Natur,  die 
ihn  lehrt  und  klar  und  zutreffend  in  allen  seinen  richtigen  Cons^ 
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queuxen,  wie  diese  seiae  hehre  Mutter.  Dass  der  Materialismus 
dabei  die  religiösen  Systeme  vor  den  Kopf  stösst,  kann  ihm  in 

unserer  Zeit  nur  um  so  mehr  Anhänger  gewinnen,  dass  er  aber  mit 
der  speculativen  riiilosophio  in  Widerepruch  goräth,  daraus  maoht 
er  sich  erst  mir  iiielils;  denn  wie  wenig  Menschen  haben  ein  spe- 
culatires  Bediirinis.s,  wie  viel  weniger  noch  philosophische  Bildung  ? 
Daram  hat  der  Materialismus  weder  das  Bedürfnisse  noch  die 
Fähigkeit»  die  unTentandencn  Ahstractionen,  wie  Kralt,  8toff 
Q.  s.  w«,  aus  denen  sein  OebSude  besteht,  xu  untersaohen,  und  den 
höheren  Fragen  der  Philosophie  gegenüber  verhält  er  sich  theils 
skeptisch,  indem  er  läugnet,  dass  ihre  Lösung  diesseits  der  Grenzen 
des  menschlichen  Verstandes  liege,  theils  lüuguet  er  die  Berechti- 
gimg dieser  Fragen  überhaupt.  So  weiss  er  sich  nach  allen  Kich- 
timgea  liin  in  seiner  Haut  am  wohlsteu  zu  fühlen,  und  ist  mit  den 
täglich  fortschreitenden  Entdeckungen  der  Naturwissensohatten  völlig 
befriedigt»  in  dem  guten  Glauben  >  dass  Ailes,  was  der  Mensch  er- 
&hien  kann»  im  Verfolge  der  speoijiUen  Wissenschaften  liegen  müsse. 
£s  ist  mithin  kein  Wunder»  dass  der  Materialismus  Termin  gewinnt, 
vührend  die  Philosophie  Terrain  verliert,  denn  nur  eine  Philosophie, 
welche  ullon  liesui  taten  der  Naturwissenschaften 
volle  Rechnung  trägt,  und  den  an  sieh  berechtigten  Aua- 
^ai^gt^unct  des  Materialismus  ohne  Kinschränkung  in  sich  auf- 
nimmt, nur  eine  solche  Philosophie  kann  helfen,  dem  Materialis- 
mus Stand  SU  halten,  wenn  sie  zugleich  die  Bedingung  erlSllt,  ge- 
mttnyerstandUch  au  sein,  was  die  Identitätsphilosophie  und  der 
absolute  Idealismus  eben  leider  nicht  ist. 

Den  ersten  Versuch,  den  Materiuii«juus  in  die  Philosophie  auf 
verständliche  Weise  aufzunehmen,  maehle  Schopenhauer,  und  es 
liegt  in  diesem  Versuche  nicht  der  geringste  Xheil  sowohl  seines 
Verdienstes,  als  seiner  seit  einigen  Jahren  beginnenden  Popularität. 
Aber  sein  Compromiss  war  ein  halber,  er  liess  dem  Materialismus 
den  Intellect,  und  reservirte  der  Speeulation  den  Willen.  Diese 
gewahaame  Zeireissung  ist  sein  schwacher  Pnnct»  denn  wenn  dem 
Materialismus  einmal  das  bewnsste  Vorstellen  und  Denken  einge- 
iSumt  ist,  so  hat  er  volles  licchi ,  auch  das  bewusste  i'ühien  und 
damit  das  bewussto  Begehren  und  Wollen  in  Anspruch  zu  nehmen, 
da  die  physiologischen  Jb^rsoheiuungen  für  alle  bewusste  Geietes- 
thätigkeiten  das  Gleiche  aussagen.  —  In  der  That  giebt  es  kein 
Mittel,  alj»  Ignoriren  oder  spitzfindiges  Wegdeuteln,  um  den  ersten 


Diyuizeü  by  Google 


334 

Ftmdamcntalsats  des  MaterialiBmns  nnumstoftsen:  |»alle  bewuMte 
Geiatesthttiigkeit  kann  nur  durch  normale  Funotion  des  Gebiines  m 

Stande  kommen.**  80  lange  man  nun  '  aber  keine  andere  als  be- 
wusste  Geisteethätigkeit  kennt  oder  kennen  will,  so  sagt  dieser 
SftTz:  „alle  Geistesthätigkeit  kann  nur  durch  Function  de?  Gehime^ 
zu  Stande  kommen";  der  Schinss  liegt  auf  der  Hand:  „entweder  irt 
alle  Qeistesthätigkeit  bloBse  Function  dee  Gehirnes,  oder  ein  fio> 
dnet  ▼€&  Hinifiuietion  und  einem  anderen,  welches  ffir  sich  m 
keiner  Aensserong  kommen  kann,  sondern  rein  potentiell  ist,  and 
erat  in  nnd  an  der  normalen  Himfhnotion  zur  Aensaerung  gelangt, 
welche  sich  nunmehr  als  Geistesthäti^keit  darstellt."  Man  sieht, 
dass  die  Entscheidung  dieser  Alternaiivt  auf  Beseitigung  jene» 
Anderen  als  cmes  nutzlosen,  uichlssugenden  Baiiasies,  nicht  zu  um- 
gehen ist.  Ganz  anders  stellt  sich  die  äache.  sobald  man  die  im- 
bewnsste  Oeistesthätigkeit  bereits  als  urspröngliehe  und  erste  Form 
deiaelben  kennt,  ohne  deren  Beihülfe  die  bewnsste  OeistesthltigksH 
anf  Schritt  nnd  Tritt  gelähmt  sein  wttrde.  Dann  sagt  der  Bats  nar: 
,»die  bewnsste  GeistesthStigkeit  kann  nnr  durch  die  Function  d« 
Gehirnes  zu  Stande  kommen",  über  die  unbe\\^88te  Geistesthätig- 
keit  dagegen  sagt  er  gar  nichts  aus,  sie  bleibt  also,  da  alle  Er- 
scheinmigcu  ihre  Unabhängigkeit  von  den  ILirufunctionon  beweisen, 
als  etwas  Selbstständiges  bestehen,  und  nur  die  Form  des  Bewu£»V 
aeins  erscheint  durch  die  Materie  bedingt 

Wir  gehen  nnn  m  einer  kurzen  Darstellnng  der  Tbatflschcn 
über,  deren  theoretischer  Ausdruck  jener  Sats  ist. 

'  1)  Bas  Gehirn  ist  in  formeller  und  materieller  Beriefamig  das 
höchste  Product  organischer  Bildungsthätigkeit. 

,,Wir  finden  im  Gehirne  Borge  nnd  Thälcr,  Brücken  und  Was- 
serleitungtjn ,  Btükeu  und  Gewölbe,  Zwingen  und  Hacken,  ivlaueo 
und  Ammonahömer ;  Bäume  und  Garben,  Harfen  und  Klangstabe 
n.  s.  w.  n.  s.  w.  Niemand  hat  den  Sum  dieser  sonderbaiea  Gs- 
stalten  erkannt,"  (Hnschke  in  MSchade!,  Hirn  und  Seele  des 
Menschen'^. 

Fs  giebt  kein  thierisches  Organ,  was  zartere,  wnnderbsKsre, 

maiiiiiglaltigere  Forraen,  feinere  und  eigcntliümliciure  Stractar 
hätte.  Die  Ganglit  likugelchen  des  Gehirnes  lassen  thcils  Priraitiv- 
fasern  aus  sich  entHpringen,  thoiU  sind  sie  durch  solche  mit  einan- 
der verbunden,  theils  Ton  ihnen  umgeben;  diese  PrimitiTfaseiflt 
hohle,  mit  einem  öligen,  gerinnbaren  Inhalte  Tersehene,  etwa  ^'jm 
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Urne  starke  BxAupen,  gehen  mit  einaiider  wiedei  die  eigenthtbnlich- 
ften  Terschlingungen  und  Durchkreuzangen  ein.  Leider  ist  die 
80  schwierige  Anatomie  des  Gehimea  noch  ehenso  weit  zurück,  wie 
seine  chemische  Untersuchtinp ,  aber  auch  am»  letzlerer  wiHBen  wir 
schon  soviel  I  daaa  die  chemisohe  ZuBammeneetzung  des  üehinies 
keineswegs  eo  einfach  ist,  als  man  früher  wohl  glaubte,  dass  sie 
namenüioh  an  yeiehiedenen  Stellen  Tenohieden  iet,  dass  in  ihr  die 
digenthnmlielMm  Gehiinfette  mit  ihrem  Phosphoigehalte  eine  grosse 
Bolle  spielen,  mid  sieh  noeh  andere  Steife  daselbst  finden,  welohe 
in  keinem  anderen  Gebilde  in  derselben  Weise  wiederkehren,  z.  B. 
Cerebrin  und  Lecithin.  Wie  weit  übrigens  unsere  Chemie  für  solche 
Untersuchungen  noch  zurück  ist,  das  entnehme  man  aus  dem  iiei- 
«piele,  dass  sie  Blut  oder  Eiter,  welches  mit  einem  Austeekungaatoffe 
iaiicirt  ist,  nioht  Ton  gesundem  xu  untersidieiden  Termagi  dass 
die  Unterstthiede  xwisehen  isomeren  StoifiBii  (von  gleicher  Znsammen- 
•etiang^  aber  von  nngleiehen  Sigensehaften  in  Folge  TerseMedener 
Atemlagtening,  wie  die  yenofaiedene  Liehtbreohtug  und  Drehung  sie 
zeigt;  ilu  l»ei  der  Analyse  meist  verschwinden,  sowie  das«  sie  erst 
jetzt  anfängt,  eine  Menge  fein  vcrtheilter  Metalle  durch  Spectral- 
analyse  zu  cntdeckeu,  von  denen  Minimalquantitäten  in  organischen 
Stoffen  von  giösster  Wichtigkeit  sein  können.  Alle  diese  Sachen 
gewinnen  um  so  mehr  an  Bedentang»  mit  je  höheren  organisohen 
Gebilden  man  sn  thnn  hat 

2)  Im  Gehirne  ist  der  Stoffwechsel  schneller»  als  in  jedem  an> 
deren  Theile  des  Leibes,  weshalb  aneh  die  Blntaofohr  nnrerhiSlt- 
ni -Maässig  viel  .sUnkir.  Dies  deutet  :uU  eine  Concentration  leben- 
diger Thätigkeit  im  Gehirne,  wie  sie  in  keinem  anderen  Theile  des 
Körpers  statt tin de t. 

d)  Das  Gehirn  hat  für  die  organischen  Functionen  des  körper* 
tisken  Lebens  keine  unmittelbare  Bedentang.  Dies  beweisen  die 
Tenodie  Flonrens«  der  naehwies,  dass  ISiieie,  denen  das  Qehim 
heraoflgenommen  ist,  Monate  und  Jahre  lang  leben  nnd  gedeihen 
komien.  Bs  gehört  dazu  freilich,  dass  die  Operation  selbst  nnd  der 
dabei  stattfindende  Blutverlust  nicht  zu  hctti}:  sei  und  die  Kräfte  des 
Thieres  zu  sehr  herunterbringrt .  daher  dfr  Versuch  nur  bei  solchen 
Uneren  völlig  gelingen  kann,  wo  da«  Kiru  ohne  zu  grosse  8chwie- 
rigkeiten  entfernt  werden  kann,  z.  B.  bei  Hühnern.  Aus  diesen 
drei  enien  Pnncten  iSest  sieh  schon  schliessen,  dass  das  Hirn,  die 
Blfithe  des  Organismus  und  der  Heerd  der  lebendigsten  Thätig- 
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keii,  eine  geistige  BeetimmiiDg  haben  mtitte,  da  es  kein« 
leibliche  hat 

4)  Hit  Steigeoder  yoUkommeBheit  des  Oehimes  oder  dev  et 

vertretenden  Ganglienknoten  «teigt  die  geistige  Befilbigun«;  ira  Thie^ 
reiche,  während  die  leiblichen  ifunctioneu  vou  allen  Thieren,  ob  klug 
oder  dumm,  durchBclinittlich  gleich  gut  vollzogen  werden.  Dieser 
Satz  ist  evident  selbst  für  den  Laien. 

5)  Die  geistigen  Anlagen  und  Leistungsfähigkeit  stehen  im  Ter* 
hältoisse  zur  Quantität  des  Gehirnes,  insoweit  nicht  die  UusliUt 
desselben  Abweiehnngen  herbeifährt  JSTaoh  den  genanen  Uesnn- 
gen  des  Engländers  Peacoek  nimmt  das  Gewicht  des  menaehüchen 
Gehirnes  stetig  und  sehr  rasch  bis  zum  ilinfundzwanzigaten  Lebens- 
jahre zu,  bleibt  auf  diesem  Normalgewichte  stehen  bis  zum  funfzigsteju 
und  nimmt  von  da  au  stetig  ab.  Nach  Sims  erreicht  das  Crehirn, 
welches  an  Miu<se  bis  zum  dreissigsten  oder  vierzigsten  Jahre  wächat, 
erst  zwischen  dem  vierzigsten  und  üonfzigsten  Lebenqahre  das 
Uazimam  seines  Yolumens.  Das  Gehirn  alter  Lente  wird  aixo^iiidiif 
d.  h.  kleiner,  es  schmmpfty  und  es  entstehen  Hohlräume  zwiMba 
den  einzelnen  Gehirnwindungen,  welche  vorher  fest  an  einander 
la^^L'u.  Dabei  wird  die  Substanz  des  Gehirnes  ziiher,  die  Farbe 
graulicher,  der  Blut^^ehalt  i^;erinfrer,  die  Windungen  schmäler  und 
die  chemische  Constitution  des  Greisengehimes  näliert  sich  nach 
Schlossbergcr  wieder  derjenigen  der  jüngsten  Lebensperiode." 
(Büchner,  Kraft  und  Stoff,  5te  Aufl.  B.  109.)  Dse  Daxchsohnitts- 
gewicht  des  Gehinies  betxägt  nach  Peaoook  beim  Kanne  füa&ig» 
beim  Weibe  vienindvierzig  Unsen;  nach  Hofikoann  betrüge  dar 
Untersehied  nur  zwei  Unzen;  Lanret  zog  ans  den  Messungeu  von 
Kweitauäcud  Köpfen  das  Resultat,  dass  sowohl  der  Urafang.  als  an 
y(Tschiedenen  Stellen  genonimeno  Durchmesser  }>ei  Weibern  »ieU 
geringer  sind,  als  bei  Männern.  Während  das  2Hurmalgewicht 
8 — Pfund  beträgt,  wog  Cnviers  Gehirn  weit  über  vier  Pfund.  Aoge* 
borener  Blddsinn  zeigt  immer  ein  anffallend  kleines  Gehin,  unige* 
kehrt  ist  regelwidrige  Kleinheit  des  Gehirnes  immer  mit  BlÖdiiBn 
verbunden.  Panhappe  beweist  ans  782  Fällen  die  aUmälige  Ge- 
wichtsverringerung des  Gehirnes  im  Verhältniss  zur  Verstandeiab- 
nahme  beim  Wahnsiun  od('r  der  Tiefe  der  geistigen  Störmtg.  B:i 
allen  Crelius  zeigt  Gehirn  und  Scliiidel  auflallende  Kleinheit,  letz- 
terer Asymmetrie  und  Missgesialt ;  besonders  verkümmert  sind  u!^ 
Hemisphären.   Das  Gehirn  des  I^egers  ist  viel  kleiner,  als  das  den 
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Karopäers»  die  Stiin  luriiokliegend,  der  Schädel  minder  umfangreiob, 
überhaupt  thierähnlloher;  den  Ein^boreneii  Nenholland«  fehlen  die 

höherea  Theile  des  üehime«  in  auitallondem  Maassc.  Auch  der 
Schiidelhau  der  europäiecheu  Menschheit  hat  in  der  historitjchen 
Zeit  sich  nicht  imbedouteud  Tervollkommnet ,  uamentlich  tritt  mit 
dem  Fortechritt  der  CiTilisatioD  die  Tordere  Kopfge£;end  auf  Kosten 
der  hinteren  hervor ,  wie  Aoagrabuagen  ans  den  versohiedensten 
Ziiten  beweieen.  Daaselbe  YerhSltniw  findet  auch  swiechen  den 
nheo  and  gebildeten  Ständen  der  heutigen  Zeit  im  Allgemeinen 
statt,  wie  unter  anderen  die  Erfahrungen  der  Hntmaoher  beweisen. 
liiiHü  hier  nicht  einzelne  Fälle ,  sondern  nur  Durchschnittszahlen 
beweisend  sein  können,  viT.steht  sich  von  gelbst;  div  tinzolnen  AH- 
weiohungen,  daas  z.  B.  kluge  Leute  einen  kleinen^  dumme  einen 
grossen  Schädel  haben  können,  kommen  auf  Bechnung  theils  der 
Seliädeldieke,  theiU  des  Unterschiedes  von  Anlage  und  Ausbildung, 
tbeils  der  Gestalt  der  Windongen  nnd  der  QnalitSi  des  Ctohimes. 

Was  wir  von  der  Einwirkung  der  Qualität  wissen»  ist  wenig, 
aber  doch  etwas.  Z.  B.  ist  da»  Kindergehim  breiiger,  wasserrefcher. 
fettärmer,  als  das  der  KrwuvhHonen ;  die  Uiitcröchiede  zwis(  h»'u 
grauer  und  weisser  Substanz,  die  mikroskopischen  Eigenthümli«!»- 
keiten  bilden  sich  erst  alimälig  heraus;  die  an  Erwachsenen  sohr 
deutliche  sogenannte  Faserung  des  Oehimes  ist  am  Kindergehime 
nicht  zu  erkennen;  je  deutlicher  diese  Faserung  wird,  um  so  be- 
atimmter  tritt  auch  die  geistige  Thätigkeit  hervor;  das  Fdtnshim 
hst  sehr  wenig  Fett  (und  damit  Pho^hor),  und  steigt  der  Fettge- 
halt bis  zur  Greburt  und  beim  Neugeborenen  riemlioh  rasch  mit 
Torrückcndom  Alter.  Auch  bei  Thieren  hui  das  (lehirn  durch- 
schnittlich um  so  mehr  Fett,  je  höher  sie  Rtehen ,  und  je  kleiner 
dag  Gehirn  im  Verhältniss  zum  Verstünde  des  Thieres  ist,  z.  B. 
beim  Herd.  Dieses  Fett  seheint  sehr  wichtig  zu  sein,  drnn  hei 
Thieren,  die  man  hungern  läset,  verliert  das  Hirn  nicht,  wie  andere 
Organe,  einen  Theil  seines  Fettgehalt^.  —  Von  der  Zahl,  Tiefe 
und  Gestalt  d^  Hirnwindungen  hängt  bei  gleichem  Volumen  die 
Grösse  seiner  Oberfläche  ab,  —  ein  höchst  wichtiger  Factor,  der 
fha  geringeres  (icwicht  paralysiren  kann.  im  Durchschnitt  sind 
auch  du'  Windungen  und  Furchungen  um  so  zahlreicher,  tiefer,  und 
vwworroner,  je  höher  eine  Thierart  oder  Menscht  urace  steht. 

Ks  würde  jetzt  begreiflich  sein,  wenn  das  Uesets  des  ^  er- 
hsltaiflses  von  Hinunasse  und  geistiger  Begabung  bei  einigen  wenigen 

t.  Bwtmna.  PUl.  d.  VskemiMtoB.  22 
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Thioron,  den  grössten  der  Gegenwart,  eine  Ausnahme  erlitte,  indem 
hie  (iua  Mensciieiihirn  an  Masse  überireff'cu ;  gleichwohl  beruht 
diese  scheinbare  Abweichung  nur  in  einem  Ueberwiegen  derjenigen 
Gchimtheile,  welche  dem  Körpernervensystem  ah  Centralorgan  der 
villkürlichen  Bewegung  und  Empfindung  dienen,  und  welehe  tJuüs 
wegen  der  gröiseren  Kenge  und  Dicke  der  in  ihnen  jmsanuDOi* 
laufenden  Kervenstzunget  theils  wegen  der  zur  Bewegung  einet 
grSsBeren  Masse  nothwendigen  grösseren  mechanischen  Erafteot- 
wickolung  ein  grösseres  Volumen  darbieten  müssen.  Dagegen  er- 
reichen die  vorzugsweise  den  Denklunctionen  vorfuhcaden  vorde- 
ren Theile  des  Hirnes  bei  keinem  Thiere  auch  nur  au  Quaotität 
die  Ausbildung,  wie  beim  Mnisclirn. 

6)  Bas  bewuBSte  Denken  kräftigt  das  Gehirn,  wie  jede  Tbäiig* 
keit  ihr  Organ,  und  ist  die  Kraftaussernng  dee  Denkens  stets  von 
Stofftrerbrauch  begleitet.  Wie  jeder  3fuskel|  wenn  er  ▼otgogsweiae 
geübt  wird^  kräftiger  wird  und  an  Masse  zunimmt  (z.  B.  die  Waden 
der  Tünzt  rinncn  )i  wird  auch  das  Gebirn  durch  Denkübung  Wich- 
tiger zum  Denken  und  nimmt  an  Qualität  und  Quantität  zu. 

Aibers  in  Bonn  erzählt,  er  habe  die  Gehirne  von  mehreren 
Personen  secirt»  welche  seit  mehreren  Jahren  geistig  sehr  viel  ge- 
arbeitet hatten;  bei  allen  fand  er  die  Gehimsubstonz  sehr  fsfit» 
die  grau<^  Substanz  und  die  Gehirnwindungen  auffallend  entwickelt. 
Die  Zunahme  an  Masse  wird  theils  durch  den  IJnterBchied  bei  ge- 
bildeten und  niederen  Stünden,  theils  durch  den  Zuwachs  in  Folge 
der  fortschrcil»  rideu  CiviliBation  in  Europa  bewiesen,  was  beides 
freilich  nui-  mit  Hülfe  der  Vererbung  eich  i-o  i,voit  suramirt,  dass  c« 
constatirt  werden  kann.  —  Dass  alles  Denken  mit  ÖtofFverbrauch 
im  Gehirn  verbunden  ist,  geht  schon  aus  der  cintaohen  Erscheinung 
der  £nnüdung  des  Denkens  hervor,  die  chne  dies  gar  nicht  zu  be- 
greifen wäre.  Geistige  Arbeit  Termehrt  ebenso  gut  wie  kljiperUclie 
nicht  nur  die  Essluat»  um  den  Stoffverbrauch  zu  ersetzen,  soli- 
dem nach  Dary*8  Messungen  sogar  auch  die  thierische  Wirmes  W 
beschlLuingtf  Athmung  uuiieigt  ,  welche  eintritt,  um  da.-  durch  den 
schnelleren  Stoffweclisel  schneller  verkohlende  Blut  wieder  ra  eot- 
kohien.  Ferner  sind  bekanntlich  die  sitzenden  Handwerke  olmf^ 
körperliche  Anstrengung,  als  l:khnciderei,  Schusterei,  leichte  Fabrik- 
arbeit»  diejenigen,  welche  die  meisten  Grübler,  die  religiös  und 
politisch  Terdrehten  erzeugen,  während  die  körperlich  anstrengen- 
den Handwerke  dem  Gehirne  keine  Kraft  zum  Denken  übrig  laaNQ, 
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dam  der  Koiper  hat  wie  jede  Haaolime  nui  über  eine  gewisse 
Summe  lebendiger  Kzalt  za  yerfügen,  tind  wenn  dieselbe  in  Muskel- 
kraft umgeseM  wird,  bleibt  fär  das  Spiel  der  Oehimmoleeüle  zum 

Denken  keine  ulii};.  Dies  kann  uuili  leder  an  ^k-h  selbst  scheu: 
Niemand  wird  im  StuiMli  sein,  während  cincH  tüchtigen  Sprunges 
eine  begonnene  Gedaokoiureihe  weiter  zu  denken,  oder  gleichzeitig 
sobnell  zu  laufen  und  eine  Ueberlegung  anzustellen;  schon  im  lang- 
Minen  Gehen  bleibt  man  nnwiUkürlioh  stehen,  wenn  die  Gedaitken 
lieh  oonoentriren,  und  im  tiefsten  Nachdenken  verföUt  nicht  selten 
der  äussere  Mensch  in  yöUige  Starrheit  Dies  Alles  deutet  apf 
einen  Verbrauch  von  lebendiger  Kraft  beim  Denken,  oder  was  das- 
selbe ist,  einen  chemischen  StoÜYcrbrauch,  denn  dieser  erzeugt  die 
Itjbendige  Kraft. 

7}  Jede  Störung  der  Integrität  des  Gehirnes  bnngt  eine  Stö- 
rung der  bewnssten  Geisteethätigkeit  hervor,  es  sei  denn,  dass  die 
Fimetien  einer  Hemisphäre  von  der  entsprechenden  Partie  der 
saderen  Hemisphäre  ersetzt  wird ;  denn  wie  jeder  Mensch  Toizogs» 
weise  mit  einem  Auge,  Ohr,  Nasenloch«  sieht,  hört  und  riecht,  nnd 
nach  TJnbrauchbarwerden  einer  Seite  der  Sinnesorgane  die  Sxnnes- 
wahmehmung  vermöäEre  der  anderen  Seite  noch  fortbesteht,  so  dt  nkt 
auoh  jeder  Mensch  vorzugswcist;  mit  tiner  IlirnliullUs  wit  oft  nrhon 
die  rhysiognomio,  namentlich  die  Stirn  erkennen  liisst,  und  ebenso 
kann  nach  theilweisem  Unbrauchbarwerden  einer  HimhUlfte  die  andere 
Hälfte  die  ganze  Denkfnnction  übernehmen,  wie  eine  Lungenhälfte 
die  ganze  Athemfnnction.  Immerhin  ist  diese  Ersetzung  beim  Ge- 
hirne der  seltenere  Fall,  und  tritt  nur  dann  ein,  wenn  erstens  die 
kranke  oder  beschädigte  Stelle  die  Functionen  des  übrigen  Gehirnes 
nicht  mit  beeinträchtigt,  was  aber  auf  die  eine  oder  die  andere 
Art,  2.  B.  durch  Fortpflanzung  des  Druikep,  ineistenp  statttindet, 
and  zweitens  die  Schädigung  derart  ist,  dastj  sie  die  Functionen  der 
betreffenden  Partie  ganz  aufhebt,  ab^  nicht  nie  bestehen  lässt  und 
blofls  abnorm  macht,  denn  aW<^"K*  entwickelt  sich  in  derselben 
eben  die  gestörte  Geisteethätigkeit,  welche  die  Kesttltate  der  ge- 
Bunden  Functionen  der  übrigen  Xheile  werthlos  macht.  Wenn  nun 
Bolche  gestörte  Functionen  kranker  Theile  auf  einmal  ganz  aufhören, 
oder  da»  übrige  Gehiifn  von  dem  Drucke,  den  i^ic  bisher  ausgeübt 
haben,  entlaaten,  so  tritt  die  normale  Function  der  übrigen  Oehirn- 
thoüe  wieder  als  klare  Geietesthätigkeit  auf,  ein  Fall,  der  sich 
nsmentUch  bei  fortschreitender  Zerstörung  der  kranken  Partien 
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kors  yor  dem  Tode  Dicht  selten  ereignet»  und  denn  die  den  Laien 
Ubemtsohende  Encheinung  einer  letzten  geiatigen  Yerklämng  nadi 
langem  Wahnnnn  darbietet 

Bei  iien  schon  erwähnten  Floiirens'scheu  Versuchen  an  Huh- 
nern mit  aus  genommenem  (iehirne  blieben  die  Thiere,  wie  in 
tiefem  Schuilb,  auf  jeder  Stelle  Bitzeu,  wo  man  sie  hin8et2te, 
jede  Fälligkeit ,  Sinneseindrücke  zu  erlmlten ,  war  ToUkoromen  er- 
loschen und  sie  mussten  daher  durch  könetliohe  Fütterung  erbahes 
werden;  dagegen  waren  die  vom  Rttokeumark  au^ehenden  BeAcx- 
beweguDgen,  z.  B.  das  Schlingen,  Fliegen,  Lanfen,  erhalten.  »rTiüflt 
man  die  beiden  Hemiftphären  eines  Bäugethieres  schichtweise  ab* 
BO  sinkt  die  Geiatesthatif^keit  um  m  tiefer,  je  mehr  der  Masö«  u- 
verluBt  durchgcgriticn  hat.  Ist  man  zu  den  Hiruiiöhlen  vorgedrun- 
gen, eo  pflegt  sich  vollkommene  Bewnsstlosigkeit  einzufinden.*'  0*** 
lentin.)  „Welchen  stärkeren  Beweis  für  den  nothwendigen  Zu> 
sammenhang  yon  Seele  und  Oehim  will  man  yerlaogen,  als  ddqenigeo, 
den  das  Messer  des  Anatomen  liefert,  indem  es  stückweise  die 
Seele  hemnterschneidet  ?^  (Büchner.) 

Gehirnentzündung  macht  Irrwahn  und  Tobsucht,  ein  Blutatu- 
tritt  in  das  Gehirn  Betäubung  und  voUkoinnjone  Bewusstlosigkeit, 
ein  andauernder  Druck  auf  das  Gehirn  (z.  B.  Gehirn wasBersocht, 
Wa-serkopf  der  Kinder)  Verstandesschwäche  und  Blödsinn,  eine 
Uebcrtullung»  z.  B.  bei  Ertrinkenden  und  schwer  Betrunkenen,  odi^r 
Entleemng  der  Blutgefösse  des  Hirnes  eixeugen  Ohnmächten  and 
Bewusstlosigkeitt  die  schnellere  Blutciroulation  eines  einlaohen  Fie- 
bers bewirkt  die  Fieberphantasien  ^  die  doch  auch  ein  seitweiser 
Wahnsinn  sind,  der  Blutandrang  im  Alkoholzausch  führt  die  sls 
betrunkener  Zustand  bekannte  Geistesstörung,  Opium,  Haschisch 
und  andere  ISarkotica  jedes  einen  anderen  ihm  eigcnthümlichtjü 
Zustand  des  Rausches  herbei^  deren  Jeder  mit  gewisseu  Zuständeo 
des  Wahnsinnfi  identisch  ist. 

Parr j  rermochte  AnföUe  von  Tobsucht  durch  eine  Gompiessioit 
der  Halsschlagader  zu  unterdrücken,  und  nach  Hemming's  Yer 
suchen  erzeugt  dasselbe  Yerlahren  bei  Oeounden  Schlaf  und  jagende 
Träume.  Kurzhalsige  Menschen  und  Thiere  sind  im  Dufchsebnitt 
sangninischer,  als  langhalaige,  weil  in  FoI^^'O  der  geringeren  Eut- 
fernuii};  vom  Herzen  in  ihrem  Hirne  eine  iebliattere  Bluteireiilatiou 
statttindet.     Alle  sogeuauuteu  ^'achkraukheiten  dea  Gehirnes  iu 
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Folge  stärkerer  Verletzungen  oder  auch  innerer  Krankheiten,  auch 
viele  Apo])lexien .  betreffen  ganz  vorziigHweiBc  das  Gediichtnißu, 
rftüben  entweder  ganz  oder  öchwachen  es  im  Allgemeinen,  oder 
rauben  das  Uedächtniss  für  gewisse  Kategorien  des  Winsens,  z.  B. 
bio»  für  die  Sprache,  ohne  jede  Lähmung  der  Sprachorgane  (Aphasie), 
bei  lODBt  klarem  Vexstaiide;  oder  ansschlienlich  für  alle  Eigeu- 
naiiWB,  oder  eine  bestimmte  Landesspraohe,  oder  für  die  Erlebnisse 
giwisBer  Jahre  oder  Zeitabsehnitte  (besonders  bei  Zersttfnmg  oder 
AusserthätigkoitflCtzcn  iMiwtinnnter  Hirntheile).  Mannigfache  höchst 
frappante  Beispiele  hierüber  und  dub  Wiedererhalten  des  Verlorenen 
nach  Entlastung  des  betretfenden  Gehirntheiles  sind  nachzulesen 
in  Jeaaeos  Psychologie.  —  Stärkere  Beweise,  da  las  (iedUchtniss 
Ulf  bleibenden  Veiänderungen  gewisser  Hirntheile  beruht,  welehe 
auf  gewisse  Anregungen  zor  leichteren  Reproduction  der  früheren 
SchwingDBgen  beitrageni  kann  man  doch  wahrlich  nicht  verlangen, 
als  dasß  gewisse  Erinnerangsgebiete  die  Fähigkeit,  im  Gedäohtniss 
aufzutauchen,  mit  Unbrauchbarwerden  j4<  \vis!?tr  Hirullieile  verlieren, 
und  mit  deren  Ituckkehr  in  den  normalen  Zustand  wieder  ge- 
irianen. 

S)  Es  giebt  keine  bewusste  Oeistesthätigkeit 
ausserhalb  oder  hinter  der  Hirnfunction;  denn  wenn 
wir  mit  Obigem  als  bewiesen  annehmen  dürfen,  dass  jede  Störung 
der  normalen  Hirnftinctionen  die  Thätigkeit  des  Bewusstseins  stört, 
K>  dürfen  wir  wohl  als  gewiss  annehmen,  dass  mit  der  völligen 
Aoihebung  der  Hirnlunction  die  iiewusstseinsthutigkeit  ebenfalls 
wirklieh  aufgehoben  und  nicht  bloss  ihr  zur  Erscheinung  Kotomen 
verhindert  wird. 

Wäre  nicht  diese  stetig  fortschreitende  Stufenfolge  der  Be- 
▼Qsstseinsstmng.  vorhanden»  die  stets  der  Tiefe  der  Himfunetions- 
•tiining  parallel  geht,  und  durch  alle  Stufen  des  Blödsinns  ganz 
allmäUg  mit  der  Aufhebung  alles  Bewusstseins  (ausser  dem  in  ,den 
lefleetorischen  Instineten  des  Rückenmarkes  sich  äussernden)  zu* 
iammenhüiigt ,  so  wäre  aiUrtliugb  die  Verjüuiiiang  in()j;lich,  dass 
eine  Zurückziehung  des  Bewusstseins  auf  sich  »elber  Htattfinden 
kuanc,  wo  bloss  jede  Aeussorung  desselben  unterdrückt  sei,  über 
so  hat  diese  Möglichkeit,  auf  welche  man  überhaupt  nur  durch 
einen  Bettangsversuch  von  Vorurtheilen  eines  vorgefassten  Systemes 
kommen  kann,  zu  sehr  alle  Wahrscheinlichkeit  gegen  sich,  als  dasa 
iie  dem  unbefangenen  Ponoher  Berücksichtigung  ve(r4iente.  Ausser 
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der  erwähnten  Stufenreiho  und  den  Umstand,  dasp  der  ganze  Natu^ 
aj)[)arat  zur  Herstollung  de«  Hirnbewusstsciiia  überflüssig  wäre, 
wenn  auch  ohne  duuselben  das  Bcwtisstsein  existircu  könnt*',  spncht 
noch  der  Mangel  der  Erinnerung  dagegen,  denn  wenn  das  Bcwuset- 
sein  sich  während  der  Unthätigkeit  des  Hirnes  auf  sich  selber 
mrückzögei  so  müsste  doch  eine  Brmnerung  fUr  später  daran  so- 
rückbleiben.  Diesen  Umstand  gUaben  Andere  zu  beseitigen,  wenn 
sie  ein  doppeltes  individuelleB  Bewusstsein  (also  auch  doppelte  Per- 
sönlichkeit p]  in  Jedem)  annehmen,  nuiaii«  h  ein  loibfreies  und  ein 
Hinibcwosstscin ,  wobei  «  rstrreft  für  letzteres  unbcwiisst  sein  soll. 
Was  für  diese  Annahme  Triltiges  angeführt  wird,  bezieht  sich  Alie^ 
auf  den  för  uns  als  das  Uubewusste  erkannten  geistigen  Hinter* 
grund  des  Himbewnsstseins ,  den  freilich  diejenigen,  welche  mr 
bewusste  Oeistesthätigkeit  kennen,  für  ein  zweites  Bevusstseio 
halten  müssen;  was  aber  ansdrclcklich  für  die  Zweiheit  des  Be* 
wusstseins  angeführt  wird,  ist  sehr  unglücklich  gewählt.  Zu- 
nächst wird  das  Bcwusst^ciu  des  magnetischen  Schlales  als  leib- 
freies  Bewusstsein  in  Anspruch  genommen,  welches  sicli  doch  v(  m 
Bewusstsciu  des  Traumes  im  gewöhnlichen  Schlafe  nur  dadurch 
unterscheidet,  dass  die  Communication  mit  den  äusseren  Sinnen 
etwas  weniger  behindert  und  in  beiden  Fällen  der  functionirende 
Theil  des  Gtehimes  sich  bei  ersterem  in  einem  Zustande  küntt- 
lioher  Hypexibithesie  (Ueberreiznngi  XTeberempfindlichkeit)  befindet» 
welcher  sur  Folge  hat,  dass  erstens  die  Einwirkungen  des  TTnbe- 
wussten  leichter  iii's  Bewiisst^ein  treten  küuucu,  und  dass  zweiten« 
die  Ausschlngpweito  der  Hirnsehuiiigungon  bei  gleicher  Lebhaftie- 
keit  der  VorsteUung  geringer  als  sonst  ist,  und  folj^lieh  geringere 
Gedächtnisseindrücke  hinterläast,  welche  gerade  wie  bei  den  raeiates 
gewöhnlichen  Träumen  nach  Verschwinden  der  Himhyperästhsrie 
xwar  vorbanden  bleiben,  aber  zu  schwach  sind,  um  auf  die  gewSbn- 
liehen  Beize  in  die  bewusste  Erinnerung  zurückzukehren. 

Demnach  ist  es  kein  Wunder,  dass  das  Traumbcwusstsefn  ao- 
wohl  die  Erirmeningon  des  wachen,  als  seine  eigenen  in  sich  fassen 
kann,  aber  nicht  umgekehrt.  Ueberhaupi  i&t  der  sonmambuie  Iraum 
mit  dem  gewöhnlichen  durch  die  Schlafbowcguugen  uud  die  vor* 
schiedenen  Stufen  des  Nachtwandeins  und  des  spontanen  Somiianf 
bulismuB  so  stetig  verknüpft »  dass  es  ganz  unmöglich  ist,  in  ibn 
ein  leibfreies  Bewusstaein  erkennen  zu  wollen ;  und  dann  ist  es  aocb 
mit  dem  Bewusstseio  dieser  Zustände  nioht  weit  her»  sie  sisd 
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aber  om  tfäumenBchefl  HalbbewoBsiseiUi  alt  ein  geetaigertes  Be- 
wusstBeiD  zu  nennen»  und  die  bisweilen  beobachteten,  stete  nuz 
Ininen  üehtblitzen  gleichenden  erhöhten  geistigen  Leifliungen  kom- 
men theils  auf  Rechnung  der  erleichterten  Eingebung  des  ünbe- 
wuasten,  theils  auf  Rechnung  der  Hirnhypi  riistliegie  an  sich,  welche 
ein  leichteres  Auftauchen  der  Erinnerungen  zur  Folge  hat,  wie  denn 
in  solohen  Zuständen  Erinnerangen  aus  frühen  Zeiten  von  sohein» 
bar  langst  vergessenen  Dingen  zum  YoxBcheine  kommen»  die  so 
Bebwaeh  waren,  dass  im  normalen  Himsostande  keine  zu  ihrer  Er- 

« 

wedLong  genügenden  Beize  yorgekonunen  waren. 

So  erklärt  sieh  Alles  natttrUeh  ans  bekannten  Gesetzen,  ohne 

das»  irgendwo  jene  geschraubte  Hypothese  nutzbar  würde.  Eine 
noch  unglücklichere  Anfühninar  für  das  leibfreie  Bewusstsein  ist 
das  schon  erwähnte  bisweilen  statthudende  Wiederkehren  des  Bo- 
wusstseins  vor  dem  Tode.  Auch  hier  apieit  jene  innere  Hyper- 
isthesie  des  Hirnes  bei  äusserer  Anästhesie  mit,  welche  mitunter 
jene  Yerklärang  des  Geistes  hervorbringt,  die  ihre  Wahrsagungen 
and  Gedaohtnisssohäife  mit  dem  somnambulen  Zustande,  ihre  freu* 
ffige  Bohe  und  BtiUe»  schmerzlose  Heiterkeit  mit  dem  gleichen  Nenren- 
zustande  (Analgesie,  bei  den  höchsten  Graden  der  Tortur  oder  gewissen 
narkotischen  Rauschen  gemein  hat.  Die  Anästhesie  nach  Aussen 
ist  dabei  nur  das  natürliche  Gegengewicht  gegen  die  innere  Hyper- 
ästhesie, wir  hnden  dieselbe  ebenfalls  bei  der  Entrückung  der 
mystischen  Asketiker,  bei  den  Somnambillen,  bei  schwachen  Graden 
des  ChloToformirenB  und  bei  yielen  anderen  Narkoseni  z.  B.  Haschisch; 
sQcfa  bei  manchen  Zuständen  des  Wahnsinns  zeigt  sie  sich  bisweilen ; 
es  beweist  also  dieses  Gefühl  der  Leibfreiheit  keineswegs  eine 
Hinderung,  sondern  vielmehr  eine  Steigerung  des  Gehirnreizes,  und 
nichts  weniger  als  die  Leib  frei  heit  des  Bewusst.scins.  (iaiiz  ähn- 
liche Umstände  führen  die  ähnlichen  Erscheinungen  kurz  vor  dem 
£rtriDken  herbei.  Wenn  endlich  als  Kriterium  des  leibfroien  Be- 
wnsstsein»  die  Auihebung  der  Zeit  in  der  Gedankenfolge  behauptet 
vird,  so  wäre  dies  gleichbedeutend  mit  dem  intnitiyeny  zeitlosen, 
momentanen,' implioiten  Denken,  welches  jedem  Bewusstsein,  als 
welches  Yergleiohen  explioiter  Yorstellnngen  rerlangt,  widerspricht. 
B«  wird  aber  auch  iu  <ien  Beispielen  nur  der  schue  11c ro  Gedan- 
kenlauf angeführt,  wie  er  eben  bei  Zurtiändeu  der  höchsten  Gehirn- 
rcizong,  bei  narkotischen  Vergiftungen,  vor  dem  Ertrinken  u.  dgl. 
Torkommt^  und  seit  jeher  als  die  Ideenflucht  bei  gewissen  Formen 
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des  Wahnsinnes  bekannt  ist.  Wae  Wunder,  dass  in  einem  uber- 
reisien  GeMme  die  YoTBtelltmgen  schneller  als  gevohnlioh  anf  etn- 
aader  folgen?  So  lange  überhaupt  noch  die  Vorstellungen  seitHob 
auf  einander  folgen,  beweisen  sie  die  Erawirkong  der  Materie,  dnith 

deren  Schwinf^ungen  erhi  die  Zeit  in's  J)cnken  kounul,  so  ^vie  über 
das  Denken  loibl'rei  ist,  ist  es  zoillo«  und  damit  unl>ewusst. 

Was  wir  in  diesem  Capitol  vom  menschlichen,  als  dem  höchst^o 
uns  bekannten  Bewnsstaein,  bei  welchem  man  am  ehesten  eine 
Selbstständigkeit  yom  Leibe  yermnihen  könnte,  naehgewiesen  habei^ 
gilt  selbstredend  auch  von  den  Ganglien  der  niedcnren  Thiere,  welohü 
dae  Qehim  der  Wirbelthiere  ersetsen,  und  es  gilt  ebenso  Ton  den 
speeiellen  Bewusstsein  jedes  selbststHndigeu  Ganglienknotens  io 
Menschen,  höheren  uiui  niederen  Thieren,  es  gilt  endlich  aui  h  tod 
den  Bubstanzen,  welche  bei  den  niedrigsten  Thieren  dtu^  Ctuirai- 
nenren&ystem  ersetzen,  und  fioUte  »ich  bei  Pflanzen  oder  unoi^a- 
nischcn  Stoffen  ebenfalls  ein  Bewusstsein  herausstellen,  so  gih  «• 
auch  iär  dieses. 

Zum  SehlusB  dieses  Capitels  finde  eine  Stelle  von  flehelUiii 
PlatE  (Werke  L  3,  497),  welche  den  Inhalt  desselben  in  ireing« 
Worten  enthält,  wenn  auch  die  Behauptung  in  Sohelling^s  Mündt 
durch  den  llinter{i;ruiid  des  uua.'-cendentalen  Idealismus  emeü  etwa» 
anderen  Hinu  erhält:  Nicht  die  Vorstellung  selbst,  wohl  aber  d« 
Bewusstsein  derselben  ist  durch  die  Affection  des  OrgauismuB  be- 
dingt, und  wenn  der  Empinsmns  seine  Behauptung  auf  das  letitere 
einschränkt,  so  ist  nichts  gegen  ihn  einsuwenden." 
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Die  fintatekiig  des  BewiiBslseiM. 


Daa  Bc'WUßötsL'in  i.^t  unlit  t.u  ruiiunder  Znstand,  sondern  ein 
Process,  ein  st«tigeB  Bt  ^v^J-v^  \\  erden.  Drüh  dieBer  gei8tip:e  Proctb», 
dum  das  Bewusetsein  aemc  Eotstehung  yerdankt,  nicht  unmittelhnr 
Tom  BewuBstsein  des  Beobachters  erfaset  werden  kaon ,  versteht 
neh  TOD  seihet,  denn  des,  was  erst  das  Bewusstsein  eneugt,  mose 
natürlich  hinter  dem  Bewusstsein  liegen ,  nnd  der  bewnsaten 
Selbstbeobaobtung  unzugängliob  sein.  Wir  können  also  nur  auf  in- 
dirsetem  We^  sam  Eiele  sn  gelangen  hoffen.  Die  erste  Bedin- 
gung ist,  d-d^s  wir  den  Begrifl"  des  Bewusstsein»  schiirfer  abn:ronzeii, 
als  es  bianer  nothig  war.  —  Zunächst  ist  es  vom  Selbstbewusstsein 
zu  unterscheiden.  Mein  äelbstbewusBtsein  ist  das  Bewusstflein 
meiner  seihst,  d.  i.  das  Bewasstseiir  des  Subjeetes  meiner  Geistes- 
Gültigkeit;  unter  Snhjeot  meiner  Geistesthätigkeit  yerstehe  ich  aber 
tejenigen  Theil  der  yoUständigen  Ursaehe  meiner  GeistesthStigkeit» 
weloher  nicht  änsserliöh  ist»  also  die  innere  Ursache  derselben. 
Das  Selbstbewusstsein  ist  also  nur  ein  specieller  Fall  der  Anwen- 
dung des  Bewupstseins  uiü  ein  bestimmtes  Object,  nämlich  auf  die 
»wpponirtü  innere  l  rfeaehc  der  CreiHtesthatigkeit ,  welche  mit  dem 
Kamen  Subjcct  bezeichnet  wird.  Das  Bewusstsein  als  solches  ist 
süthin  seinem  Begriffe  nach  £rei  von  der  bewussten  Beziehung  auf 
das  Snbjecty  indem  es  an  nnd  für  aich  nur  auf  das  Object  geht, 
und  wird  nur  dadurch  Belbetbewusstsein,  dass  ihm  safüUig  die  * 
Vorstellung  des  Snbjeots  anm  Object  wird.  Hierausfolgt, 
dass  kein  Selbstbewusstsein  ohne  bewusstsein,  wohl  aber  Bewnsst" 
iein  ohne  Selbstbewusstsein  gedacht  werden  kann.  Nur  für  die 
btiwusste  Kedexiou,  wie  nie  im  Kopte  des  in  Gedanken  ausserhalb 
des  Prooesses  stehenden  und  denselben  objectiv  betrachtenden  Philo- 
flophen  stattfindet,,  nicht  aber  für  das  Bubject  des  Piocesses  selbst 
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muBfl  Objeot  und  Sabjeot  sich  gldiobseitig  und  in  gleichem  Ver* 
hältniaae  ausldten.  (NähezeB  siehe  später  in  diesem  GapiteL)  Noeh 
weniger  hat  dos  Bewnsatsein  mit  dem  Begriffe  der  Per  sönliohkeit 

oder  der  Identität  aller  Bnbjeete  meiner  TerBChiedenen  Oeistestbft- 
tigkoiten  zu  thun,  ciu  Bcgrilf,  welcher  mcisttiis  in  das  Wort  Selb>>t- 
bf'wisstsein  mit  eiiibcgrirteu  wird,  wie  wir  der  Eintkchheit  lialbtr 
kuuitig  auch  thun  werden.  Das  Bewusstsein  bezieht  sich  also  rem 
auf  das  Object  des  Yorsteliens,  d.  H.  nicht  das  correspondirende 
ftnasere  Objeot^  sondern  auf  die  Vorstellung,  insofern  sie  als  ge- 
genständliches Besoltat  des  Vorstellnngsproeesses  Object  des  Tor- 
Stellens  genannt  werden  kann. 

Was  ist  nun  aber  das  Bewusstsein?  Besteht  es  bloss  in  der 
Form  der  Sinnlichkeit,  ho  dass  beide  Begritte  identisch  sind?  Nein, 
denn  auch  das  Unbewusßtc  muss  die  Form  der  Sinnlichkeit  ge- 
dacht haben  I  sonst  hätte  es  dieselbe  nicht  00  zweckmässig  schaf» 
fen  können;  wir  könnten  uns  aber  auch  ein  Bewusstsein  udt  gans 
anderen  Formen  als  möglich  denken,  wenn  eine  Weit  anders  ge- 
schaffen wäre»  oder  wenn  neben  und  jenseit  unserer  Baum -Zeit -Welt 
noch  andere  Welten  in  anderen  Daseins-  und  Bewnastseinsformeii 
existircn,  was  keinen  Widersprach  in  sich  hat,  da  diese  (meiuet- 
wogen  beliebig  vielen)  Welten  einander  gar  uichl  stören  odi-r 
berüliren  könnten  ,  und  das  Eine  von  allen  diesen  Fr>rf?icn  treie 
IJnbewussto  für  alle  dasselbe  wäre.  Die  Form  der  »Siuulichkeit 
kann  also  für  das  Bewusstsein  nur  als  etwas  Hinzukommendes,  Ac- 
cidentielles,  nicht  als  etwas  Wesentliches,  Essentielles  betrachtet 
werden.  —  Oder  soll  yielleicht  dtb  Bewusstsein  in  der  Erinneroag 
bestehen?  Die  Erinnerung  ist  allerdings  kein  sohlechtes  Kriterion 
des  Bewusstseins,  denn  je  lebhafter  das  Bewusstsein  ist,  desto  stür* 
ker  müssen  die  GehirnachwinguugLU  sein ,  und  je  etärker  diese 
sind,  einen  desto  stärkeren  bleibenden  Eindruck  im  Gehirn  raii^sen 
sie  hinterlassen,  d.  h.  um  so  leichter,  und  bei  gleicher  Anregung 
um  60  stärker,  wird  die  Erinnerung.  Man  tibersieht  aber  leicht, 
dass  die  Erinnerung  nur  eine  mittelbare  folge  aos  dem  Wesen  des 
Bewusstseins  ist,  daher  kann  sie  unmöglich  sein  Wesen  sslber 
ausmaeheu.  —  Ebenso  wenig  kann  das  Wesen  des  Bewusstseiiis  in 
der  Kögliohkeit  des  Yergleiohens  yon  Vorstellungen  bestehen,  deon 
diese  iöt  wieder  nur  eine  l  ulj^ü  der  Fi  rm  der  Siuiilioiiktii,  beson- 
ders der  Zeit,  ausserdem  aber  kaxiu  das  Bewusstsein  in  grosster 
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Schürte  vorhanden  sein ,  w .  nn  nur  eine  einzige  VorsteUimg  ohne 
jedes  Yeri;l(uchniiG:9object  den  Geist  erfüllt. 

Wir  haben  nach  alledem  nur  Einen  sicheren  Anhalt,  der  tmt 
auf  den  rechten  Weg  leiten  muss,  nämlicli  den  Sate  des  vorigen 
Gapitek:  die  GehirnBohwingangen,  allgemeiner  die  materielle  Be- 
wegung, als  conditio  sine  qua  non  des  Bewnsstseins.  Anch  wenn 
wir  beliebig  Tiele  Welten  mit  andern  Formen  als  Banm  nnd  Zeit 
sehen,  so  muss  doch,  wenn  der  Parallelismna  von  Sein  und  Den- 
ken bfibehalten  ist,  etwas  der  Materie  entsprechendes  in  ihnen 
vürhaudcu  ßoin,  und  eine  der  BcwegnnEr  entsprechende  Thätigkeit 
dieses  moss  alsdann  ebenlalis  Bedingung  des  Bewusstseins  sein. — 
Setzen  wir  somit  das  Wesen  des  Bewusstseins  als  in  seiner  mate- 
riellen Entstehung  begründet,  und  erinnern  wir  uns  zugleich,  dass 
die  imbewusste  Oeisteethätigkeit  nothwendig  als  etwas  Lnmateriel- 
let  ungesehen  werden  muss ,  so  bieten  sieh  bei  der  näheren  Be- 
tischtung  zwei  Fälle  dar:  entweder  wir  halten  „Wille  und  Vor- 
stellung" uU  diiA  uübewueöter  und  bewusster  Vorstellung  (gemein- 
schaftliche fest,  setzen  die  Form  des  Unbew  us>it  n  als  das  Ur- 
Bprüngiiche ,  die  des  Bewusstseins  aber  als  ein  Product  des  unbo- 
vuasten  Geistes  und  der  materiellen  Einwirkung  auf  denselben; 
oder  wir  vertbeilen  das  ganze  Gebiet  geistiger  Thätigkeit  unter 
ICaterialismus  und  Spiritualismus  so,  dass  exsterem  der  bewusste» 
letzterem  der  unbewusste  Geist  sutlült;  d.  h«  wir  nehmen  an,  dass 
jwar  der  unbewusste  GJeist  ein  von  der  Materie  unabhängiges 
öelbstständiges  Dasein  habe,  dt_i  bewuaste  Geist  aber  ein  uus- 
schliessltches  Product  materieller  Vorj^ünge  ohne  jede  Mitwirkung 
uübcwussteu  Geistes  sei.  Die  Alternative  ist  nach  unseren  voran- 
gegangenen Untersuchungen  über  die  Mitwirkung  des  Unbewussten 
bei  Bntetehung  all  und  jeden  bewusaten  Geistesproceasea  nicht 
lebwer  su  entscheiden ;  schon  die  Wesensgleiohheit  der  bewusaten 
nad  unbewussten  GeistesthKtigkeit  lässt  einen  gnindverschiedeneii 
Ursprung  beider  als  undenkbar  erscheinen;  mindestens  würde 
diese  Zerschneidung  des  geistigen  Gebietes  und  die  Vertheilung 
ihrer  Trennstücke  au  verschiedene  philosophische  Grundan- 
sohauangen  noch  willkürlicher  sein,  als  die  Schopenhauer^s  in  Be- 
fug auf  Wille  und  Intelleot.  Dazu  kommt,  dass  wir  im  Cap.  Y. 
die  Materie  selbst  in  Wille  und  Torstellung  auflösen  und  so  die 
Wesensgleiohheit  ron  Geist  und  Materie  darthun  wer- 
^  dass  uns  also  der  Materialismus  doch  keinen  endgültigen  Halt 
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gewMbxen  kdnnto.  Wir  milseen  also  die  entere  der  beiden  Amub- 
men  211  der  unarigen  machen.  —  Nun  leuchtet  aber  sofort  ein,  daas 
wir  -wiederum  das  Wesen  dee  Bewusstseins  noch  nicht  ergnffen 

habcü,  denn  wir  kennen  erst  seine  Factoren ,  aul  der  einen  Seite 
den  Geist  in  »einum  urBpriinglicheD  unbewussten  Zustande,  auf  dvt 
anderen  Seite  die  Bewegung  der  Materie ,  die  auf  ihn  einwirkt. 
Jedenfalls  kann  die  Entstehung  des  BewusstseiDB  nur  in  der  Art 
und  Weiee  gegeben  sein,  wie  das  Vorstellen  <u  seinem  G^en- 
stande  kommt.  Von  der  Materie  weiss  das  Bewussteein  niditi» 
also  muss  der  bewnsstseinerseugende  Frooess  im  Geiste  selber 
li(;g(  u,  wenn  auch  die  Materie  den  ersten  Anstoss  dazu  giebt  Die 
materielle  Jicwcgung  bibtimrat  den  Inhalt  der  Voretellung,  aber 
in  diesem  Inhalte  liegt  die  liig(  nsehaft  des  Bcwusstseins  nicht, 
denn  derselbe  Inhalt  kann  ja,  abgesehen  von  der  Form  der  Sino- 
liohkeity  auch  unbe-^^nisst  gedacht  werden.  Wenn  nun  aber  dsi 
fiewnsstsein  weder  im  Inhalte^  nooh  auch,  wie  wir  früher  gesehen, 
in  der  Form  der  Vorstellung  liegen  kann,  so  kann  es  überhaupt 
nicht  in  der  Voretellung  liegen,  aonden  muss  ein  Acoidsiii 
sein,  was  von  nnderswoher  Kur  Vorstellung  hinssukomml  Bfes  ist 
das  erste  uiuhugc  Itt&ultat  unserer  Untersuchung,  daa  zv,ar  auf 
den  ersten  Anblick  etwas  den  gewöhnlichen  Anschauungen  Wider- 
strebende hüben  scheinen  mag,  aber  bei  schärferer  Betracbtong 
bald  seine  Richtigkeit  jedem  Beschauer  zeigen  muss,  und  sogleich 
nähere  Beleuchtung  erhalten  solL  Der  gewöhnliche  Irrthua 
schreibt  sich  daher,  dass  das  Bewusstsein  eben  nur  als  etwas  der 
Vorstellung  Inhärirendes  uns  bekannt  ist  und  existirt,  und  dabei 
nimmt  man  dasselbe  ohne  UntersnohuDg  auf  Treu  und  Glaubeo 
als  etwas  der  Vorstellung  Inimaiieates ,  besonders  80  iaiirie  man  die 
unhewusste  Vorstellung  nicht  genauer  üennt ,  und  ivoramt  mithin 
gur  nicht  zu  der  J^rage,  wem  denn  die  Vorstellung  das  Accideoii 
des  Bewusstseins  Terdankt,  wer  ihr  gleichsam  dies  Prädioat  bei- 
legt, wo  man  denn  bald  merken  würde,  dass  sie  selber  es  sioh 
nicht  geben  kann.  Wenn  aber  dennoch  der  bewusatseinersengende 
Frocese  trota  seines  materiellen  Anstosees  schlechterdings  geistiger 
Katur  sein  muss,  so  bleibt  für  jenes  nichts  übrig,  als  der  Wille. 

Wir  haben  im  Cap.  l.  dieses  Abschnittes  gesehen,  wie  Will« 
und  Vorstellung  im  Ünbewussten  zu  untrennbarer  Einheit  verbun- 
den ist,  und  -werden  im  XIL  und  XIII.  Cap.  temer  sehen,  wu 
das  Heil  der  Welt  auf  der  Emancipation  des  Intellectes  vom  WüIad 
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beruht,  deren  BfSglichkeit  im  Bewnesteem  g^ebeo  ieti  und  wie  der 
ganse  Weltprooefls  einng  $iaf  dieses  Ziel  hinarbeitei.    Das  Be- 

wusstpein  einerseits  und  die  Emancipatiou  der  Vorstel- 
lung vom  Willen  andererseits*  haben   wir  also  boreits  a\  im 
engaten  Zusammenhanpfe  »tehend  kennen  gelernt ;  wir  brauchen  nur 
einen  Sciiritt  weiter  zu  gehen  und  die  Identität  beider  auo/u- 
spreohen,  w>  baben  wir  das  Wort  des  B&ÜiseU  übereinetinuneDd 
mit  dem  eoeben  erhaltenen  BeeiUtate  geftmdeB.   Das  Wesen  des 
Bewnsstseins  ist  die  Losretssong  der  Vorstellnng  Ton  ihxem  Mut> 
terboden,  dem  Willen  zu  ihrer  Verwirklichung,  ond  die  Opposition 
des  Willens  gegen  diese  Eraancipatioii.    Vorhin  hatten    wir  gt flui- 
den ,  das»  das  BewusBtsein  ein  Prädicat  soin  muss ,   welches  d<»r 
Wille  der  Vorstellnng  erthuiit ,  jetzt  kÖnneu  wir  auch  den  Inhalt 
dieses  Prädicates  angeben,  es  ist  die  8tupet'action  des  Willens  über 
die  Ton  ihm  nicht  gewollte  und  doch  empfiudlioh  vor- 
banden e  Existens  der  Vorstellnng.   Die  Vorstellnng  hat  näm- 
lich, wie  wir  gesehen  haben,  in  sich  selber  kein  Interesse  an  ihrer 
Existens,  kein  Streben  nach  dem  Sein,  sie  wird  daher^  so  lange  es 
kein  Bewusstsein   giebt,    immer  nur  durch  den  Willen  hervorge*- 
rufen,  ulso  ist  der  Oeist  vor  der  Entstehung  des  Bewusstseins  ge- 
wölmt,    kerne  anderen  Vorst olhmgen  zu  haben,    als  die,  welche 
durch  den  W^illen  onsengt,   den  Inhalt  des  Willens  bilden.  Da 
greift  plötaüch  die  organisirte  Materie  in  diesen  Frieden  mit  sich 
selber  ein,  ond  schafft  eine  Vontellnng,  die  dem  erstaunten  Geiste 
wie  Tom  Himmel  f&lU,  denn  er  findet  in  sieh  keinen  Willen  zu 
dieser  Vorstellung;  zum  ersten  Male  ist  ihm  ,,der  Inhalt  der  An- 
■ehauung  von  Aussen  gegeben."    Die  janrosso  Revolution  ist  gesche- 
hen, der  erste  Schritt  zur  Welterlösung  gethan ,   die  Vorstellung 
ist  von  dem  Wilieu  losgerissen,    um  ihm  in  Zukuni't  als  selbst- 
ständige  Macht  gegenüber  su  treten,  um  ihn  sich  so  unterwerfen, 
dessen  Sclave  sie  bisher  war.    Dieses  Stutzen  des  Willens  iiber 
die  Auflehnung  gegen  seine  bisher  anerkannte  Herrschaft,  dieses  ^ 
Aufsehen,    Un  der  Eindringling  ron  Vorstellung  im  tJnbewnssten 
naoht,  dies  ist  das  Bewusstsein.       üm  weniger  bildlieh  zu 
•prechen,  denke  ich  mir  den  Vorgang  foigcudermaassen :    Es  ent- 
ßtciit  die   von    au8!*4'n   imprägnirte  Vorstellung.     Das  Unhewusste 
8'Utzt  uher  das  Ungewoluite,  dam  eine  Vorötellung  existirt ,  ohne 
gewollt  zu  sein.   Dieses  Stutzen  kann  nicht  von  dem  Willen  allein 
ausgeben,  denn  der  Wille  ist  ja  das  absolut  Dumme,  also  auch  m 
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dumm  mm  Wundem  und  StatseD;  es  kann  theat  auoli  nieht  t«s 
der  YorBtellnDg  aUein  ausgehen,  denn  die  von  ansBen  impiSgoiiie 
Vorstelltmg  ist  wie  sie  ist,  nnd  hat  keinen  Onind  sich  Uber  «eb 
selber  zu  wnndem,  alles  Andere  von  Yorstellang  aber  ausier  die- 
ser Einen  ist  ja,  wie  wir  wissen,  im  Unbewussten  in  unzertreim- 
lich<  r  Kiiilif'it  mit  dein  Willen  verknüpft.  Es  kann  fulplich  erst^i« 
dtus  Stutzen  nur  von  dem  ganzen  Unbewiissten,  Wiile  und  Vorslel- 
lung  im  Verein,  TolUpgen  werden,  und  kann  zweitens  das,  was  in 
dem  Stutsen  Vorstellung  ist»  nur  durch  einen  Willen  existiren,  dei* 
sen  Inhalt  es  bildet.  Mithin  ist  die  Sache  nur  so  an  dcakeD« 
dass  die  ron  aussen  imprägnirte  TorstelluDg  als  Hot iT  auf  doD 
Willen  wirkt,  nnd  iwar  einen. solchen  Willen  herrorrufk,  deMD 
Inhalt  CS  ist ,  sie  zu  n  e  g  i  r  e  u  ;  denn  würde  der  nun  erregte 
Wille  sich  atfirmativ  zu  ihr  verhalten,  so  gäbe  es  wieder  keine 
Opposition  und  kein  Bewusstsein;  der  erregte  Wille  muss  gich 
also  negirend  zu  ihr  verhalten ,  und  das  Stutzen  ist  der  £oUte- 
hungsmoment  dieses  negirenden  Willens,  das  plötaliche,  momentane 
Eintreten  der  Opposition  des  Willens.  Weiter  aber  bedeutet  d« 
Wort  Stutsen  auch  in  der  gewöhnlichen  Spraye  niehts,  nur  hm 
der  Prooess  in  unserer  mensehliohen  Erfahrung  eine  awischen  bs- 
wussten  MomcnU-n  j)lötzlich  eintrult-nde  Oppotiitiou  ist,  hier  aber 
zwischen  unbewussteii  Momenten  st;ittfindet.  Dies  nur  zui 
Rechtfert  i^'ung  des  öfter  gebrauchten  Ausdruckes.  —  Wenn  ich  öfter 
gesagt  habe,  Stutzen  des  Willens,  so  ist  damit  Belbstverstiiad* 
lieber  Weise  schon  ein  mit  Vorstellung  erfiillter  und  bestimm* 
ter  Wille  gemeint.  —  Es  ist  endlich  au  erwähnen^  dass  der  sppo* 
nirende  Wille  der  Ton  aussen  imprfignirten  Vmtellnng  gegeniibsr 
SU  schwach  ist,  um  seine  negirende  Intention  durchzusetsen,  er 
ist  also  ein  ohnmächtiger  Wille,  dem  Befriedigung  versagt  bleibt, 
der  folglich  mit  Unlust  verknüpft  ist.  Aho  jeder  rroeess  des  ht" 
wubstwerdeus  ist  eo  tpso  mit  einer  gewissen  Unlust  verknüpft ,  ef 
ist  dies  der  Aeiger  des  Unbewussten  über  den  Eindringling  ?cd 
Vorstellung,  den  es  dulden  muss  und  nicht  beseitigeii  kann;  es  ist 
die  bittere  Acsnei,  ohne  welche  es  keine  Genesung  giebt,  fraUish 
eine  Araenei,  die  jeden  Moment  in  solchen  Kinimaldoaen  t«- 
sohluckt  wird,  dass  ihre  Bitterkeit  der  Belbstwahmehmung  entgeki 
Eiüigermauüseu  verötändlirhc  Andeutungen  eiuer  solchen  Entete- 
huDg  des  Bewusstseins  aus  einer  Opposition  vorschicdcncr  Jlrniu  k 
im  Unbewussten  habe  ich  mxt  bei  Jac.  Bühme  und  IScheUing  geluü<itis 
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Bistefer  sagt  (yoh  der  göttüchen  Besehanliohkait  C.  I,  8):  i,Kem 
Dtng  ohne  Widerwärtigkeit  mag  ihm  selber  offenbar  werden. 

Denn  .so  ci*  uieUts  hat,  das  ihm  WHlei^Lcht't .  so  geht's  immerdar 
tür  sich  aus,  und  gebet  nicht  wieder  in  sich  ein:  80  es  aber  nicht 
vicder  in  sich  eingehet,  als  in  das,  darauB  eb  ist  urfiprünglich  ge- 
gangen, 80  weiss  es  nichts  von  seinem  Urstande."  ' —  Aebnlich 
•«gt  Sehelling  (Werke  L  3,  8.  576):  ^8oU  aber  das  Absolute  sieh 
selbst  erscheinen,  so  vom  ee  seinem  OlqectiTen  nach  von  etwas 
Anderem,  von  etwas  Fremdartigem  abhängig  erscheinen.  Aber  diese 
AbhSngigkeit  gebärt  doeh  nicht  znm  Absolnten  selbst»  sondern  bloss 
«u  seiner  Krsclieinung.**  — 

Der  Oe2;eiisaU  zwit^eheii  Wille  und  Vorstelhing  wird  noch 
dadurch  erhöht,  dsüs  die  YorsteUung  niuht  unmittelbar  durch  die 
materielle  Bewegung  gegeben  ist,  sondern  erst  durch  die  gesetz- 
msssige  Beaction  des  Unbewnssten  auf  diese  Einwir- 
kuDgy  es  tritt  also  noch  hinsn,  dass  das  XJnbewusste  mit  einer 
Thitigkeit  antworten  muss,  welche  ihm  gleichsam  aufge- 
nöthigt  wird.  Auf  diese  Weise  entstehen  snnäehst  die  ein&ehen 
Uuitiiiäteii  der  biimeBeindrücke,  wie  Ton,  Farbe,  Geschmack  u.  s.  w.. 
au«  deren  Beziehungen  zu  einander  sieh  dann  die  gan^se  sinnlirliu 
Wahrnehmung  aufbaut ,  aus  welcher  wieder  durch  lleproduction 
der  Gehimsch Winningen  die  Erinnerungen  und  durch  theilweises 
Fallenlassen  des  Inhaltes  der  letsteren  die  abstracten  Begriffe 
entstehen.  In  allen  Plülen  des  bewnssten  Denkens  haben  wir  es 
nritOehirn Schwingungen  xa  thun,  welche  das  ITnbewusste  afifi- 
eireii  und  zur  gesetzmsssigen  Reaetion  nöthigen  (an  diesem  Affi* 
ciren  ist  nichtn  Wunderbares  uielir,  sobald  in  Cap.  V.  die  Wesens- 
gleichlieit  von  Geist  und  Materie  erkiumt  sein  M'ird);  in  allen  Fäl- 
len sind  die  sinnlichen  Qualitäten  die  liesuitate  dieser 
Beaetion  und  aus  diesen  Elementen  setzt  sich  die  gesammte  be* 
VQsste  Vorstellungswelt  msammen.  Wenn  nun  diese.  Elemente 
sUeasl  den  Bewnsstsein  erzeugenden  Proeess  erregen,  und  daduroh 
bswasst  weiden,  so  darf  es  uns  nieht  Wunder  nehmen ,  dass  auch 
die  Combinationen  dieser  Elemente  an  dem  Bewnsstsein  Theil 
baben,  wenn  gleich  die  Art  der  Combinution  oit  durch  den 
Willen  selbst  herbeigeführt  ist.  Daraus  erklärt  .sich  der  ßcliein- 
barc  Widerspruch,  daas  Vorstellungen,  die  vom  Willen  hervorge- 
mfen  sind ,  also  mit  dem  Willen  doch  nicht  in  Opposition  sind, 
dsimooh  bewusst  sein  kiinnen,  weil  sie  eben  aus  Elementen  beste- 
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hen,  welche  duroh  abgeikiithigte  Baaetionen  des  UnbewuMten  la 
Yozetelliiiieeii  gevotden  smd.  Der  Wille  kann  nimlioh  eine  be- 
waute  YonteUang  nnr  dadurah  herFornifen ,  das«  die  betreffend« 

Erinneniiig  geweckt  wird,   d.  h.   dass  frühere  Hirnschwingungen 
repruiiucirt  worden;  ehe  die  bewusetc»  VorBtellung  da  ist,  mxm  m 
im  unbewiissten  Willen ,   freilich   in  unsiimlicher  Form  als  Inhalt 
enthalten  sein,  sonst  würde  ja  der  Wille  nicht  diese  ViurAieUttog 
lu  erregen  im  Stande  sein;  als  Mittel  au  diesem  Zweek  mnas  fe^ 
ner  der  Angriffspnnot  im  Oebim  unbewnsst  Torgestellt  weidsn, 
▼on  wo  aus  die  betreffenden  Erinaemngssohwingiuigen  erregt  wer 
den  können  und  die  Anregung  desselben  gewollt  werden;  weiter 
geht  aber  anch  der  unbewusst«  Wille  nicht,  denn  die  Vorstellnog 
in  der  sinnlichen  1   im  kann  er  erst  als  lieaction  nuf  diese  Schwin- 
gungen horvorbriugt'ü ;  nun  treten  die  Schwingungen  ein  und  die 
Koaction  des  Unbewnssten  geschieht  wie  immer  durch  das  Beae- 
tionsgesetz  erzwungen ,  und  damit  ist  auch  das  Bewusstseta  der 
Vorstellung  da.   Dasselbe  gilt  auch  Ton  der  Mitwirkung  des  ünbe* 
wussten  am  Zustandekommen  der  sinnlicben  Wahrnehmung^  wie  sie 
früher  betrachtet  ist;  es  gilt  aueh  dann,  wenn  die  bewasste  Vor^ 
Stellung  Inhalt  eines  Willens  wird,  der  alsdann  bewusster  Wille 
heisst ,    d"nn  die  bowusste  Vorstellung   muss  vorher  in  bcwuai>ier 
Form  da  ^eiii,  ehe  der  Wille  sie  in  dieser  Form  erfassen  und  zu 
seiuem  Inhalte  machon  kann ;  wenn  aber  die  Yorstellong  einmal  die 
bewusste  Form  besitzt,  so  Torliert  sie  dieselbe  dadurch,  doss 
Wille  sich  mit  ihr  Tereinigty  nicht  wieder,  weil  ihre  Elemente^  die 
sich,  so  lange  sie  besteht,  fort  und  fort  neu  reproduoiren «müaMa 
dies  stets  in  bewusster  Form  thun. 

Wenn  wir  bisher  immer  nur  vom  Bewusstwerdeu  der  Vor- 
stell UTig  gesprochen  haben,  so  xrar  dies  nicht  so  jrcmeint.  ob 
es  öelhsi verständlich  oder  auch  nur  thatsächiich  richtig  wäre,  dass 
die  Vorstellung  das  einzige  Object  des  Bewusstseins  sei;  vielmehr 
war  der  nusschliessliche  Grund  für  diese  Besohrfinkung  das  Bestre- 
ben, das  £indrtngen  in  dies  schwierige  Gebiet  nicht  duroh  Tonsi* 
tige  Vermehrung  der  Objecto  und  Complieation  der  Gesichtsponcte 
noch  mehr  zu  erschweren..  Nur  aus  diesem  Grunde  haben  wir 
statt  des  allgemeinen  „Objectes  des'Bewusstwerdens"  einen  besoo* 
ders  characteristiächcu  Fall  als  Beispiel  gewalilt.  Soll  nnn  aber 
dus  so  ciübcilig  gewonnene  Princip  der  Bewusstseinsentstehunc 
richtig  sein,  so  muss  e«  für  jeden  möglichen  Inhalt  des  Bewusst- 
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Werdens  passen,  e«  miu«  eioh  aus  ihm  logisch  dedueiren  lusen, 

welehe  Elemente  in'e  Bewnsstsein  eintreten  kennen,  welche  nieht, 
indem  man  sie  eins  nach  dem  andern  m  die  Formel  eiuäetzi. 
Die»  wollen  wir  jeUt  mit  Unluet,  Lust  und  Willen  thun,  welche 
ausser  der  Yorstellung  als  mögliche  Objecte  des  Bewusstseins 
ibiig  bleiben.  Waf  wir  bo  a  priori  als  Coneeqnenc  unseres  Prin* 
opee  ableiten,  das  mos«  neh  dann  a  posteriori  tot  der  firfahrong 
als  riefatig  ausweisen;  an  dieser  aposteriofitehen  Bestätigang  haben 
wir  dann  die  Beehinuig8{nrobe  des  Prineipes»  daas  Alles 4  das,  was 
Erfahrung  uns  als  sn  Erklärendes  bietet,  aneh  wirklieh  aus 
ihm  tiicöst ,  während  wir  das  Princip  selbst  ursprünglich  a  jrrioi  i 
durch  Elimination  der  unrichtiL'en  Annahmen  von  allen  Möglichem 
gewonnen  haben,  wo  aus  zuletzt  nur  das  Eine  übrig  blieb.  Wollte 
man  nun,  wenn  das  Prineip  a  prioti  und  a  posteriori  gerechtfer- 
tigt sein  wird,  etwa  noch  verlangen,  dass  ieh  aeigte,  wie  und  auf 
welche  Weise  aas  dem  daigelegten  Processe  gerade  Dasjenige 
resaltlrt,  was  wir  in  der  inneren  Erfahrung  als  Bewnsstsein  keimen« 
so  wäre  diese  Anfordemng  so  unbillig,  als  die  an  den  Physiker, 
zu  zeigen,  wie  aus  den  Luftwelleu  und  der  Emrichiuiig  unseres 
Ohres  das  resultirt ,  was  wir  in  der  inneren  Erfahrung  als  Ton 
kennen.  Der  Physiker  zeigt  uns  nur,  und  kauu  nur  zeigen^  dass 
dss,  was  subjectir  als  Ton  empfonden  wird,  objectiv  betrachtet  in 
ehiem  Prooesse  besteht,  welcher  sich  ans  den  nnd  den  Schwin- 
gungen snsammensetat;  so  kann  ich  nnr  aeigen,  .dass  das,  was 
wir  in  snbjectiTer  Anfbssung  als  Bewnsstsein  kennen,  objectir  be- 
trachtet ein  Process  ist,  der  sieh  aus  den  und  den  Oliedem  und 
Momenten  so  und  so  aufbaut.  Mehr  zu  erfahren  halte  ich  für  un- 
möglich, und  darum  riKhr  zu  fordern  für  unbillig,  denn  mau  würde, 
um  das  Wie  der  Yerwandiung  des  objectiven  Processes  in  subjec- 
tire  Empfindung  an  yerstehen,  einen  dritten  Standpnnct  müssen 
ebnehmen  können,  der  weder  subiectiy  noch  objeotiT,  oder  was 
«UMselbe  sagen  will,  Beides  mit  einem  Schlage  ist;  diesen  Stand- 
ponct  besitst  aber  nnr  das  Unbewnsste,  während  das  Bewnsstsein 
ebtn  die  Spaltung  in  Subject  und  Object  ist.  • 

Das  Gefühl  kann  Lust  oder  Unlust,  Befriedigung  oder  Nicht- 
betriedigung  des  Willens  sein;  alles  Andere  sind,  wie  im  Cap.  B.  III. 
gezeigt  ist,  nähere  Bestimmungen,  welche  dem  Gebiete  der  Vorstel« 
lang  angehören.  Die  Niohtbefriedigung  des  Willens  mnss  immer 
bewnsst  weiden,  denn  der  Wille  kann  nie  seine  eigene  Niohtbe- 
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friedigniig  wollen,  folgUoh  miitt  ihm  die  Nieblbfllriedigiiiig  ytm 
ftanen  «nfgeswungon  Min,  folglieh  ist  die  Bedingung  mr  Eniat^ 
hnng  des  Bewnsstseins,  das  Stutzen  des  Willens  über  etwas  nicht 

von  ihm  Ausgehendes  und  doch   real  Existirendes  und  ßich 
fühlbar    Machondcö,   erfüllt,    und    die  Erfkhrung  entspricht  dirn 
völlig,  indem  nichts  nachdrücklicher  zum  Bewusstsein  spricht, 
der  Schmerz,  der  Schmerz  auch  abgelöst  gedacht  Ton  den  näheraB». 
der  yoistellung  angehangen  Bestimnuingen« 

Das  CfefiUil  der  Lust  oder  die  Befriedigung  des  Willens  Iwui 
an  nnd  £ür  sich  nieht  bewnsst  werden,  denn  indem  der  Wille  vtU 
nen  Inhalt  yerwirklieht  nnd  dadnrch  seine  Befriedigung  heibeK 
führt,  ereignet  sich  nichts,  waH  mit  di  m  Willen  in  Opposition 
kämo,  und  da  jeder  Zwang  von  aussen  fehlt,  und  der  Wille  nur 
seinen  eigenen  Consequeuxon  liaum  gicbt,  kann  es  zu  keinem  Be- 
wnsstsein  kommen.  Anders  stellt  sich  die  Sache,  wo  sich  hcTcitt 
ein  Bewnsetsein  etablirt  hat,  das  Beobaohtnngen  and  firfah- 
rangen  sammelt  nnd  y  er  gl  eichte  Dieses  lernt  bald  ans  dea 
yielen  Hiehtbefinedigungen  die  Widerstände  kennen,  welche  sioh 
jedem  Willen  in  der  Ämnenwelt  entgegen  stellen,  sowie  die  änss«- 
TO  n  Bedingungen,  welche  nolhig;  sind,  wenn  die  Verwirklichung 
den  Willens  j;c  linken  soll.  Sobald  es  diese  äusseren  Bcdinjrungcn 
des  Gelingens  und  damit  die  Befriedigung  als  etwas  theilweise  oder 
ganz  von  anssen  Bedingtes  anerkennen  muss,  tritt  auch  liir  die  Lust 
das  Bewasstsein  ein.  —  Alles  dies  bestätigt  die  Erf ahning  anf  das 
Beste. 

Znnäehst  sieht  man  an  SauglingcD,  dase  sie  Monate  lang  seboa 

sehr  nachdrückliche  Aeusscrungen  des  Schmerzes  von  sich  geben, 
ehe  die  leiseste  Spur  von  Lust  in  ihren  Mienen  und  Geberden  ^'^ 
leBcn  ist;  auch  bestätigt  es  sich  Hehr  deutlich  an  verhäi«chelteo 
Kindern y  denen  stets  der  Willi  gethan  wird,  und  die  gar  nicht 
wissen,  wie  es  ist,  wenn  ihr  Wille  ihnen  einmal  nieht  befiriedigt 
wird.  Dieselben  haben  faetisoh  so  gut  wie  gar  keinen  Oennss  voa 
ihren  Willensbefrtedigangen,  weil  dieselben  eben  gxösstentheils  nn- 
bewnsst  bleiben.  Ziemlich  den  einmgen  Oennss  haben  sie  von 
sinnlichen  Befriedigungen  (Genäsch),  weil  ihnen  hier  die  Sorgfalt 
der  Umgebung  die  unangenehmen  Ver/^lei*  Ik  nieht  erspar«.;ii  kiiEn. 
Wie  «ehr  «her  unsere  Behauptung  auch  bei  Erwachsenen  zulnüt, 
wird  wohl  jeder  Monßchenkenner  augeben,  denn  jede  Art  von  Be- 
friedigungen, welehe  ohne  Unterbrechung  duroh  KiehtbefriedigQngtf^ 
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dauernd  wiederkdiurt,  hört  auf,  eine  bevneete  BefHedigrung ,  d.  h. 
ein  bewunter  Genuas  sm  sein,  sobald  man  anfängt  zii  denken;  es 
1BUS3  ja  Bo  und  kann  ^ar  nicht  anders  sein.  Dagegen  tritt  auch 
eine  kleine  Belricdigung  um  so  lebhafter  als  Lust  in's  BewnsstseJD, 
je  deutlicher  man  erkennt,  doss  man  eie  änasercn  Umständen  ver- 
daaktt  weil  man  rie  sich  troUdem,  dass  man  sie  immer  gewollt 
hat»  so  aelten  hat  Terecbaifen  können. 

Was  nun  den  Willen  selbst  betrifft,  so  haben  wir  densel* 
ben  bisher  bewnsst  g«iiannl,  wenn  er  eine  bewosste,  nnbewusst, 
wenn  er  eine  unbewusste  Vorstellung  zum  Inlialte  hat.  Es  ist  aber 
leicht  Z11  sehen,  dass  dies  nur  ein  uneigentlicher  Ausdruck  ist,  da 
er  sich  nur  aut  den  Inhalt  des  Willens  bezieht;  der  Wille  selbst 
ahrr  kann  niemals  bewnsst  werden,  weil  er  nie  mit  sich  selbst  im 
Widerspruche  sein  kann.  £s  können  wohl  mehre)re  Begehmngen  mit 
einander  im  Widerspräche  sein,  aber  das  Wollen  jedes  Angenbliekes 
ist  ja  erst  die  Resultante  aller  gleichseitigen  Begehmngen»  folglich 
kann  et  immer  nur  sich  selbst  gemSss  sein.  Wenn  nun  das  Bewusstsein 
ein  Aocidens  ist,  das  der  Wille  Demjenigen  verleiht,  wovon  er  nicht 
sich,  Ron<iern  etwas  Fremde'i  nh  lir?aehe  anerkennen  iiiuhts ,  kurz 
was  mit  ihm  in  Opposition  tritt,  so  kann  der  Wille  niemals  sich 
selber  das  Bewusstsein  ertbeiien,  weil  hier  das  zu  Vorgleichende 
und  der  'Vergleiohnngsmaassstab  ein  und  dasselbe  sind,  also  nie 
renchieden  oder  gar  mit  einander  im  Widerspruche  sein  können; 
«noh  kommt  der  Wille  niemals  dam,  etwas  Anderes  als  seine  Ur- 
eache  anzuerkennen ;  vielmehr  ist  der  Schein  eeiner  Spontaneität 
unzerstörbar,  da  er  dan  ersttj  Actuelle,  und  jiUe-^  hinter  ihm  Lie- 
gende potentiell,  d.  h.  unwirklich  ist.  —  Wahrend  uIj^o  Unlust  im- 
mer bewusat  werden  muss,  Lust  es  unter  Umständen  werden  kann, 
^oU  der  Wille  niemals  bewnsst  werden  können.  Dieses  letztere 
Besaitet  scheint  vielleicht  unerwartet,  dennooh  besttttigt  die  fir^ 
fihnmg  es  Tollkommen. 

Wir  haben  in  Cap.  A.  VII.  gesehen ,  dass  eine  bewusste  Vor» 
»telluijg  allein  schon  im  Stande  ist ,  den  unbewusston  Willen  zu 
ir^nd  einer  Bewegung  oder  Handlung  zu  erregen,  Belbst  ohne  dass 
in  der  Vorstellung  ein  eigentliches  Motiv  enthalten  wäre.  Enthält 
iber  gar  die  Vorstellung  ein  MoUy,  einen  eigentlichen  Erregungs- 
gnmd,  so  muss  die  Erregung  des  unbewussten  Begehrens  mit 
Sicherheit  erfolgen.  Wenn  nun  der  Mensch  die  bewusste  Yorstel- 
kmg  einer  Bewegung  hat,  und  sich  daranf  diese  Bewegung  toU« 
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siehen  sieht ,  mit  der  Qewissheity  nioht  von  auMen  geiutthigt  n 
sein,  80  seUiMst  er  inittnetiT,  daaa  die  üxeftohe  der  Bewegung  in 

ilun  liegt,  und  diese  innere  nnbekaante  Bewegungsureaehe  neimt 

er  Willen.  Dafis  der  so  erlangte  Begriff  nur  uut  C'ausaliiät  be- 
ruht, schadet  dem  instinctiven  Erfassen  seiiier  Kcalität  eben  so 
wenig,  als  es  der  der  äusseren  Objecte  schadet,  dass  wir  sie  nur 
als  unbekannte  äussere  Ursachen  unserer  Sinneseindräcke 
beeitsen ,  nnd  als  es  dem  Snbjecte  des  YorsteUens  oder  dem  Ich 
schadet»  dasa  wir  es  nur  als  unbekannte  innere  Frtache 
des  YorateUens  kennen;  Eines  wie  das  Andere  glauben  wir  unmit* 
telbar  zu  erfassen  ,  weil  wir  nicht  durch  bewusste  üeberlegusg, 
goudtru  durch  unbewusste  Proccsse  dazu  i^elaiigen,  und  erst  die 
philosophische  Betrachtung  muss  uns  lehren,  dass  alle  diese  Be- 
grilfe  unl'assbare  Wesenheiten  für  uns  sind,  deren  eiuzige  Uaud- 
habe  für  unser  I>enken  in  ihrer  Cnusalität  liegt,  ohne  dass  diese 
firkenntniss  der  unmittelbaren  instanctiTen  Qewissheit  ihres  direo- 
ten  Besities  Eintrag  that  Ebenso  glaubt  ein  Sehzeibeader  da» 
Gefühl  unmittelbar  in  der  Federspitse  selber  su  haben,  withrend 
ihn  die  einfachste  Betrachtung  lehrt,  dass  er  es  nur  in  den  Fia- 
gem  hat,  und  uubcwußste  Schlüsse  aul  Causaiitui  bautj^ohne  seine 
unbewusste  Tauschung  des  Tastsinnes  dadurch  bern  litij^en  zu  kön- 
nen, nur  dass  hier  die  Berichtigung  doch  uoch  eher  gelingt,  als  b«i 
jenen  tief  eingewunelten  psychologischen  Täuschungen. 

Hat  der  Mensch  einmal  auf  die  angedeutete  Weise  den 
griff  des  Willens  (fireiUch  in  unbewusstem  Denkprooease)  orlasst,  lo 
merkt  er  sehr  bald,  dass  gewöhnliche  Vorstellungen  selten  Bewe- 
gungserscheinungen nach  sich  ziehen,  immer  aber  solche,  welche 
das  Gefühl  einer  Lust  oder  Unlust  enthalten,  und  zwar,  je  nach- 
dem festhaltende  tuid  an  sich  ziehende,  oder  abwehrende  Hand- 
lungen. Hieraus  lernt  er  empirisch  das  Gesetz  der  MotiTStioa 
kennen,  wonach  jede  Lustvoratellung  positives  Begehren,  jede  Ua* 
lustrorsteUung  negatirea  oder  abatossendes  Begehren  erregt  Bis- 
ses Gesetz  ist  ausnahmaloB  und  alle  Anführungen  dagegen  bemhea 
atif  einem  Irrthume;  z.  B.  wenn  ein  vergangener  Genuas  yorgesteUi 
und  doch  nirht  wieder  begthrL  oder  zurückgewünscht  wird,  so  folgt 
daraus,  (ia>>  er  gegenwärtig  kein  Genuss  mehr  tein  wurde.  Wenn 
andere  entgegengesetzte  Begehrungen,  ^^  (  i  he  gleichzeitig  entstehen, 
das  Aufkommen  dieses  Begehrens  unterdrücken,  so  wird  doch  von 
diesen  su  der  Unterdrückung  so  Tiel  Kraft  rerbraucht»  als  die  Be- 
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geiimag  gehabt  haben  würde ,  wenn  de  entstanden  wäre.  —  Hat 
nmi  der  Kensoh  dieses  MotiTationsgesets  als  .ausnahmslos  erkannt, 
•0  weiss  er,  dass  jedesmal  mit  der  Vorstellung  eines  Last-  oder 

IJnlnstgefühles  ein  Begehrcu  verbunden  iet,  und  wenn  niclit  andere 
Bcgehrungen  oder  äussere  Umstände  die  Ausführung  der  entspre- 
chenden Bewegung  hindern,  so  sieht  er  diese  daraul  erfolgen. 
Dieser  Process  vollzieht  sich  wiederum  unbewusst,  und  während 
tler  Mensch  den  Begriff  des  Wollens  vorhin  nur  als  Ursache  einer 
Wirkung  beease,  hat  er  ihn  jetat  als  Wirkung  einer  Ursache;  da- 
mit hat  er  aber  die  Miigliehkeit,  ihn  anoh  dann  in  sich  zu  erken- 
ncD,  wenn  seine  Wirkong,  die  Ansföhning,  dnreh  andere  Begeh- 
mngen  oder  äussere  Umstände  verhindert  ist  —  Ferner  sieht  der 
Mensch  ein  Gradverhiiltniss  zwischen  der  sinnlichen  Lebhaftigkeit 
der  Vorstellung  und  der  Grosse  der  vorgestellten  Lust  und  Unlust 
einerseits  und  der  Heftigkeit  der  Bewegungen,  der  Energie  der 
Handlung 9  der  Bauer  der  Handlungsversncfae  andererseits,  und. 
icbliesst  daians,  dass  auch  das  Mittelglied  beider  cansaler  Endglie- 
der in  einem  Gradyerhältniss  zu  jedem  der  beiden  stehen  müsse; 
faierdureh  gewinnt  er  einen  Anhalt  für  die  BtSrke  des  Willens. 
Die  angtiuLrteu  Puncte  würden  lür  die  mittelbare  Kenntniss  und 
den  Schein  einer  unmittelbaren  Kenntniss  de«  Willens  allerdings 
schon  genügen,  indess  sind  sie  noch  etwas  äusserlicher  Natur,  und 
die  Täuschung  wird  durch  andere  begleitende  Umstände  noch  viel 
grösser.  Kimlich  in  den  allerseltensten  Fällen  kann  das  Begehren 
Mfert  im  Moment  der  Entatehnng  seinen  Inhalt  verwirkliehen»  es 
Terstreicht  immer  kiiizere  oder  längere  Zeit,  ehe  es  sur  Ausfüh- 
rung kommt,  und  so  lange  dauert  ein  allerdings  meistens  durt^h 
die  Hoffnung  versüsstea  Gefiihl  der  Uub  elr  ic  d  i  t^ung, 
der  unangenehmen  Erwartung  und  des  Entbehrens 
(Spannung ,  Ungeduld ,  Sehnsucht,  Schmachten),  welches  entweder 
bis  zum  allmäligen  Verschwinden  der  Begehrung  sieh  verlängert, 
oder  duroh  Sinsieht  der  Unmöglichkeit  und  Zerstörung  der  Hoff- 
inmg>  die  volle  l^iohtbefriedigung  und  Unlust  (bei  unvermindert 
fortbestehendem  heftigen  Begehren  Verzweiflung)  herbeifuhrt,  oder 
endlich  in  Befriedigung  und  Lust  übergeht  IWese  Gefühle  sind 
«iie  beständigen  Begleiter  resp.  Nachfolger  des  Begehrens,  uiid  kön- 
nen nur  durch  dieses  entstehen;  auch  sie  fallen  ins  Be^iissisein, 
und  sind  hiec  die  eigentlichen  und  unmittelbarsten  Vertreter  des 
Begebiens,  welches  man  zwar  eigentlich  wieder  nur  als  Ursache 
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derselben  erfassen  kxam,  weloheB  man  aber  durch  die  schon  orwähnie 
Täuschung  in  denselben  amnittelbar  m  er&nen  glaubt.   So  wie 
das  Begehren  im  Allgemeinea  an  den  genannten  Gefühlen  erkmit 
wird,  80  wird  jede  besondere  Art  ron  Begehren  an  der  besondmi 
und  eigenthümlichen  Art  der  es  begleitenden  Gefühle  erkannt  Der 
oonstante  Zuaammcnliaug  beider  wird  dadur«  b  erkcmil)ar,  dass  dis 
besondere  Art  de  s  iipojehrrn«  ja  schon  durch  die  Art  der  Motiv«  1 
und  die  Art  der  loigeudeu  Handlungen  für  das  Bewusstaein  bestimmt  i 
ist;  doch  ist  darin  auch  die  Möglichkeit  des  Irrthums  ofifen  gelassen, 
namentlich  in  den  Fällen,  wo  die  begleitenden  Gefühle  (Sehnnioht 
und  ff  Öffnung  im  Allgemeinen)  die  einzigen  Zeichen  Ton  dem 
Vorhandensein  des  Willena  sind.   Dann  liegt  nämlich  der  Irrthnm 
nahe,  das  diese  Gefühle  Terorsachende  Begehren  in  anderweitig 
bc  kannten  Begehrungen  zu  suchen,  während  die»elben  gana  lui^chiil- 
dig  daran  aind. 

Dieser  Fall  liegt  z.  B.  bei  den  Instincten,  am  deutlichsten 
der  Liebe  vor,  wo  das  Wollen  des  metaphysischen  Zweckes  dem  i 
Liebenden  unbekannt  ist,  der  deshalb  die  übersohwengUche  Sehn-  | 
sucht  und  Hoffnung  inrthilmlioh  bloss  auf  Beehnung  des  gewolltes  | 
Mittels  (der  Begattung  mit  diesem  Tndiriduum)  setzt,  demgemäss  ia 
der  Begattung  mit  diesem  Individuum  ei  neu  ganz  besonderen  Oo- 
miH^  vcrmuthet,  und  dann  von   drr  Enttäuschung  so  unangenehm 
bi  trofFcn  wird.    Dass  trotzdem  eine  überschwengliche  Seligkeit  be- 
stehen kann,  widerspricht  dem  nicht,  weil  das  unbewusste  Hellsehen 
des  metaphysischen  Zieles  eme  übersohwengliche  Sehnsucht  eneugl» 
welche  wieder  eine  übersohwengUche  Hoffnung  auf  einen  über 
sohwenglichen  Genuss  erweckt,  dessen  Wesen  aber  das  BewusstssiD 
nie  auszusprechen  rermag,  und  der  sich  nie  realisirt.    ffier  heiiit 
es  auch:  „Die  Hoffnung  war  dein  zugemessen  Theil." 

Jeue  bogleitenden  Gulülile  der  begehrungen  sind  meist  höchst 
eigenthiimlicher  und  characteristischer  Natur,  was  grossentbeib 
durch  körperliche  Qefuhle  mitbedingt  ist,  welche  durch  die  betreC- 
feiiden  Gehimaffectionen  reflectorisch  in  angienienden  Körpemerrsa 
hervorgerufen  werden.  Kan  denke  an  den  Jäluom  und  seiirtB 
Blutandrang,  an  die  Furcht  und  den  Schreck  mit  ihrer  Blutstookmigi 
Athembeschwerden  und  Zittern,  den  heruntergeschluckten  VefdnWi 
und  Aerger  mit  ihren  da»  Leben  zernagenden  Einflüssen,  die  ohn- 
mächtige Wuth  mit  ihrem  Ersticken-  und  ZerplatzenwoUen ,  '^i** 
Bührung  mit  ihren  Thränen  und  ihrer  Fiauigkeit  in  Brust  un^ 
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Magen,  die  Sehnsucht  mit  ihrem  verzehrenden  Wehe,  die  ämnliche 
Liebe  mit  ihrer  rieselnden  Uluth»  die  Eitelkeit  mit  ihrem  Her»* 
hl^eii,  das  Denkenwollen  and  angestren^  Ueberlegen  oder  Be- 
ginnen mit  gemen  eigenthilmliohea  lefleotmiBchen  Spannniigsge- 
föhlen  an  verschiedenen  Stellen  der  Kopfhaut  Je  nach  dem  an* 
gestrengten  Gehimtheil,  den  Trots,  nnbeugsame  Stanheit^  und  feste 
tüUchlosscaheit  mit  ihrer  eigcnthümlicheu  Muskelcontraction  ,  dvn 
Ekel  mit  seinen  antiperistaltischen  Bewegungen  des  Blagena  und 
ScliluQdes  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Wie  sehr  der  Ghaxacter  dieser  Gefühle  von  solchen  kÖrper- 
fiflhen  Beimieirfnuigea  abhängig  ist»  wird  Jeder  leicht  sageben ;  wie 
sehr  er  tod  begleitenden  unbewossten  Voratellnngen  mstbedhigt  ist^ 
iit  Ende  des  Cap.  B.  IIL  besproohen.  —  Wenn  nun  der  Henscfa 
im  Willen  dreifach  anmittelbar  im  Bewomitsein  m  erfssaen  glaubt» 
1)  aus  seiner  I  rsiiche,  dvm  Motiv.  2"*  :\m  Beinen  begleitenden  und 
nachlolgeiidcu  Gefühlen,  und  3;  ans  uk  r  Wirkung  der  That,  und 
dabei  4)  den  Inhalt  oder  (iegenstimd  des  Willens  als  VorsteUung 
wirklich  im  Bewusstsoin  hat,  so  ist  es  kein  Wunder,  daas  die 
TiiflohiiDg»  sich  des  Willens  selbst  nnmittelbar  bewosst  ni  sein, 
lehr  hartnäckig  and  doxoh  lange  (Gewohnheit  festgesetzt  ist,  so  dass 
■ie  die  wissenschaftliche  Emsicht  von  der  ewigen  ITnbewusstheit 
des  WiUenjs  selbst  schwer  aufkommen  und  festen  Fuss  in  der 
üeberzeugung  fassen  läsat.  Aber  man  prüfe  sich  nur  einmal  sorg- 
fältig an  mehreren  Bei.spielen  und  man  wird  meine  Behauptung 
bestätigt  finden.  Wenn  man  jsuerst  glaubt,  sich  des  Willens  selbst 
bewosst  SU  sein,  merkt  man  bei  schäiferer  Betraohtang  bald^  dass 
aian  sich  aar  der  begrifflichen  Vorstellang:  >|ioh  will'' 
bewosst  ist,  and  aagleich.  der  Yorstellong,  welche  den  Inhalt  des 
Willens  bildet,  and  wenn  man  weiter  forscht,  findet  man,  dass  die 
begriffliche  Vorstellung:  „ieh  will"  stet«  auf  eine  der  uMgcfdhrten 
drei  Arten  oder  auf  mehrere  zugleich  entstanden  int,  und  weiter 
findet  man  bei  schärfster  Prüfung  nichts  im  Bewusstsein.  Eins 
aber  ist  noch  sehr  merkwürdig,  wenn  man  sich  nämlich  darüber 
ärgert  (was  Jeder  thatX  dass  man  seine  bisherige  Ansicht  aolgeben 
soU,  ond  sich  sagt:  »yerdammt,  ich  kann  doch  wollen,  was  and 
veno  ich  will»  ond  weiss,  dass  ich  wollen  kann,  and  jetst  t.  B.' 
will  ich,"  so  ist  das,  was  man  fttr  direete  Wahrnehmung  dos  Willens 
hält,  nichts  Anderes,  als  reticetorische  kör  per  Ii  ehe  Gefühle 
von  unbestimmter  Localisation,  und  ^war  Uefuhle  des  Trotsea,  des 
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Eigeueinnes ,  oatir  auch  bloss  des  tntschiedeneu  testen  Vorsatzes; 
hier  entsteht  also  der  Schein  des  Bewußstseins  des  Willeng  selbtr  , 
auf  die  zweite  Art,  aus  begleitenden  Gefühlen.    Auch  dies  vrird 
man  bewahrheitet  finden,  £reüich  nur,  wenn  man  sich  die  Mülid 
siebt,  es  m  Tenuohen. 

Endlich  aber  habe  ioh  noob  einen  leisten  aehlagendeo  Chnma 
für  die  ünbevraMtheit  alles  Willens  aiunifliliren,  der  die  Frage  gasi 
direet  entscheidet  Jeder  Mensch  weiss  gerade  nnr  insoweit 
was  er  will,  als  er  die  Keuntuiss  des  eigenen  Characters 
und  der  psycholoffischen  Gesetze,  der  Zusammengehörigkeit  voo 
Motiv  und  liegehruug,  von  Gefühl  und  Begthrung,  und  der  Starke 
der  verschiedenen  Begehrungen  besitzt»  und  aus  diesen  das  Kesul- 
tai  ihres  Xampfes  oder  ihre  Besnltante^  den  Willen,  im  Vonai 
berechnen  kann.  Diese  Anforderung  vollständig  m  erfülleni  ist  das 
Ideal  der  Weisheit,  denn  nur  der  ideale  Weise  weiss  immer,  wat 
er  will,  jeder  andere  Mensch  aber  weiss  um  so  weniger,  was  er 
will,  je  weniger  er  gewohnt  ist,  sich  und  die  psychulogischeu  Ge- 
setze zu  Studiren,  sich  stets  das  Urtheil  von  Trübujig  durch  Affecte 
frei  zu  halten,  und  mit  einem  Worte  die  bewusste  Vernunft  (wie 
in  Cap.  B.  XL  angedeutet)  zur  Bichtschnur  seines  Lebens  za 
machen.  Daher  weiss  der  Mensch  nm  so  weniger,  was  er  will,  js 
mehr  er  sieh  dem  Unbewussten,  den  Gefählseingebungen  UberÜBs^ 
Kinder  und  Weiber  wissoi  es  selten  und  nur  in  den  einfSEMfasten 
Füllen,  Thiere  yermuthlich  noch  seltener.  Wäre  das  Wissen  vom 
Willen  nicht  ein  indirectes  conatructives  Berechnen ,  sondern  eiE 
directes  Erfassen  im  Bewusstsein,  wie  bei  Lust,  Unlust  und  Vor- 
stellung, so  wäre  es  schlechterdings  nicht  £u  begreifen,  woher  es 
80  häu£g  kommen  soUtc,  dass  man  ein  anderes  zu  wollen  sicher 
glaubt,  ein  anderes  gewollt  En  haben  durch  die  That  belehrt  wiid. 
(Tgl.  oben  S.  195  u.  204).  Bei  etwas  direct  in's  BewosiiMia 
Fallendem^  a.  B.  dem  Schmers,  kann  ron  solch'  einem  Irrtfaum  gar 
nicht  die  Bede  sein ;  was  man  da  in  sich  weiss,  das  hat  man  ftooh  \ 
in  sich,  denn  man  erfasst  es  unmittelbar  ia  seinem  Wesen.  ] 

Da  der  Wille  an  und  für  sich  unter  allen  Umständen  ujibeMiiest  i 
ist,  so  ist  nunmehr  auch  begreiüich,  dass  zu  dem  Bewusstwerdeu  der 
Lust  oder  Unlust  sich  der  Wille  selbst  ganz  gleich  yerhält,  sei  t;s 
nun,  dass  er  mit  einer  bewussten  oder  einer  unbewussten  Yorstsl- 
lung  verbunden  ist  Für  das  Bewusstwerdeu  der  Unlust,  welohe  ja  » 
wie  so  schon  mit  dem  WiUeu  in  (Opposition  ist,  ist  es  selbstrentitad* 
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liüher  Weise  gleichgültig,  ob  die  Vorsteliung,  weiche  den  Inhalt  des 
Willeoe  bildet»  be-v^msst  oder  unbewusst  iet,  böohstens  könnte  es  für 
das  BAwoistwerden  der  Last  toh  Wichtigkeit  aelieineiL  Ist  der  In* 
halt  des  Willens  eine  bewnsste  Terstellnxig»  so  ist  die  Mügliehkeit  des 
BewQsstwerdens  semer  Befriedigaog  ohne  Weiteres  klar;  aber  aaoh» 
wenn  es  eine  nnbewosste  Vorstellnng,  ist  diese  MögltobkeitrorHanden, 
mitHullc  der  begleitenden  Gefühle  undWahrnehmungcn.  Wenn  niiralich 
unter  n  Fällen  diene  begleitenden  Gefühle  und  Wahnieh7iiun;.^pn  Mal 
eine  Unlust  zur  i  olge  gehabt  haben,  und  n — m  Mal  keine,  ao  schlieast 
man  instinotiv,  dass  diese  Gefühle  und  Wahrnehmungen  das 
Merkmal  einet  imbewnssten  Willens  seien»  welcher  m  Mal  nieht 
beledigt  wurde»  d.  h.  Unlust  enMugtey  wonras  nnmittelbar  hexvov- 
geht»  dass  er  n — m  Mal  befriedigt  sein  mnss;  so  kann  diese  Be- 
friedigung, d.  h.  die  Lust,  auch  bei  einem  Willen  zum  Bewusstsein 
kommen,  dessen  Inhalt  immer  unbew-usst  bleibt,  wenn  er  nur  von 
reg-elmiissig  wiederkehrenden  Merkiiiuitii  bigkitet  ist,  welche  statt 
der  Vorstellung,  die  seinen  Inhalt  bildet,  als  Hepräsentaut  des  an 
sich  ewig  unbewnssten  Willens  %uriren  ki>nnen.  Diee  muss  als 
Veirvolktibiidigutg  xu  Cap.  B.  til,  fainsiigefiigt  werden,  wo  diese 
Ptmote  noeh  nicht  nur  Erwi%m>g  gebraoht  werden  konnten. 

Die  so  eben  gewonnene  Ebsioht  Ton  der  TJnbewusstheit  des 
Willens  an  sich  wirft  iutcreHsantc  Lichter  auf  immer  wiederkehrende 
Bestrebungen  in  der  Geschichte  der  Philosophie,  den  Willen  in 
Vorstellung  autzulösen ;  ich  ueuuc  bloss  die  hervorragendsten :  Spi- 
noza, und  in  neuerer  Zeit  Herbart  und  seine  Schule  mit  dem  aus- 
führlichsten Yersnoh  in  dieser  Hinsicht  Bs  würe  dies  Bestreben, 
daa  in  geringerem  Maasse  auch  bei  Hegel  sich  zeigt,  rein  nner* 
Uüilieh  bei  so  grossen  Denkern,  wenn  der  Wüle,  welcher 
in  seinem  Wesen  der  Vorstellung  rtfllig  heterogen  ist,  etwas  un- 
iijiiUt.bar  im  Bewuestsein  Gegebenes  wäre;  sie  werden  aber  dadurch, 
dass  man  nie  den  Willen  selbst,  sondern  immer  nur  die  Vor- 
stellung des  Willens  im  Bewusstsein  findet,  nicht  nur  etwas 
Erklärliches,  sondern  etwas  für  den  ausschliesslich  bewuss- 
ten  Standpnnot  berechtigtes  und  gefordertes,  da  der  Wüle 
nnr  im  Gebiete  des  Unbewnssten  seine  wirkliche  Existenz  hat 
Damm  ist  es  aneh  charaeteristisdi,  dass  gerade  der  dilettantischeste 
aller  namhaften  Philosophen,  Schopenhauer,  sich  über  diese  Anfor- 
derung des  strengen  Denkens  hinwegsetzend,  den  Willen  als  Kern 
des  eigenen  Wesens  unmittelbar  im  Bewui^biöein  zu  finden  behauptet 
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Wie  duB  Philosophiren  des  gemeinen  Menschcnverstandei  in  der 
äusseren  Wahrnehraun«:  die  Dingo  unmittelbar  zu  erfassen  glaubt, 
ebenso  dogmatisch  vermeinte  Schopenhauer  in  der  inneren  Wahr- 
nehmuDg  den  Willen  unmittelbar  zu  erfassen.  Die  Kritik  vernichtet 
den  einen  wie  den  anderen  dogmaiisehen  öohein  dea  Inftinctea» 
aber  die  Wissenschaft  ^ebt  der  Brkenntniss  als  bewußten  mittel- 
baren Besitz  wieder,  was  sie  an  blindem,  unmittolbarein  Instuot^ 
glauben  zerstört  hat. 

Unser  Triiicip  hat  sich  nunmehr  noch  iu  einer  letsten  Pfobs 
zu.  liewühren.  Wenn  nämlieli  unsere  Annahme  richtig  ist,  dass  daa 
Bewusstsein  eine  Erscheinung  ist,  deren  Wesen  in  der  Opposition 
des  Willen^!  gegen  etwas  nicht  von  ihm  Ausübendes  und  dennoch 
empfindlich  Vorhandenes  besteht,  dass  also  mir  diejenigen  Yor- 
stellnngs-  oder  Gelnhlselemente  bewnast  weiden  können,  welche  snf 
einen  mit  ihnen  in  Opposition  befindlichen  Willen  treffen,  d.  h.  snf 
einen  Willen,  welcher  sie  nicht -will  oder  negirt,  so  folgt  danoMp 
dass  Qua  iu'wu.>5tHein  ho  wenig  wie  das  Kicht  oder  dit-  Negation 
GradunterHchieti*-  in  «iich  haben  kann.  Es  imudelt  sich  dabei  um 
eine  reine  Alternative:  „ Bevrusstwcrdeu  oder  ünbewusstbleiben"; 
▼erhält  sioh  der  Wille  affirmativ,  so  tritt  letzteres,  Terhält  er  sich 
negatir,  so  tritt  ersteves  ein.  Es  giebt  kein  Stärker  oder  Schwä^ier 
der  Negation,  denn  Kegation  ist  ein  postttrer,  kein  oompantiver 
Begriff;  es  giebt  wohl  ein  theilweises  nnd  yollstilndiges  NegureSf 
dies  ist  aber  kein  Untcrscliied  des  Negirene,  sondern  des  negiitea 
Objectes,  kann  also  keinen  Gradunterschied  des  Negircns  seli'Bt 
begründen;  ein  theilweises  Negiren  müsste  in  unserem  iaiic  d&n 
Bewusstwerden  des  einen  und  das  Unbewusstbleiben  des  anderes 
Theües  zur  folge  haben,  aber  keinesfalls  könnte  ans  demsslbea 
eine  Giadrerschiedenheit  des  Bewnsstseins  als  solchen  henrasgeheD. 

Es  kann  also  dasjenige ,  was  bewosst  wird,  das  Objeot  oder 
der  Inhalt  des  Bewnsstseins,  ein  Mehr  oder  Weniger  zeigen,  aber 
da.s  ßewusßtsein  nielbst  kann  nur  sein  oder  nicht  sein,  niemals  mehr 
oder  weniger  sein.  AllerdingH  kann  auch  der  Wille,  welcher  durch 
sein  Ncgiren  des  Objectes  das  Bewusstwerden  desselben  setzt, 
Gradunterschiede  zeigen,  stärker  oder  schwächer  sein;  aber  die  Stärke 
dieses  Willens  hat  anf  die  Alternative :  ^Bewusstwerden  oder  nioiki'' 
gar  keinen  Einfloss,  nur  ob  sein  Inhalt  sioh  in  dem  Objecto  dst 
Bewnsstwerdens  affirmativ  oder  negtrend  verhSlt,  nnr  das  entscheidst 
die  AltematiTe;  darum  kann  auch  von  der  Stärke  des  opponireo* 
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den  Willens  kein  Graduuter8<;hied  des  BewntstsGina  abgeleitet 
werden;  entweder  wird  etwas  bewoaet  oder  es  wird  moht  bewtust^ 
kebesfaUe  kann  es  mehr  oder,  weniger  bowusst  werden.  Ich  will 
dieses  TerhältnisB  noch  durch  ein  Beispiel  toß  WiUen  yerdeuiUchen. 

Wenn  ich -einem  Bettler  etwas  schenken  will,  so  wiU  ich 
freilich  mehr,  wenn  ich  ihm  einen  Thalor  schenke,  als  wenn  ich 
ihm  einen  (iroscheu  gebe:  dies  ist  das  Mehr  oder  Weniger  des 
^"Mt^,  welches  die  Frage  nach  der  Starke  des  Willens  al»  Bolehoa 
noch  gar  nicht  berührt,  denn  der  Wille  selbst  kann  in  beiden  Fällen 
paa  gleich  stark  sein»  ob  ich  einen  Thaler  oder  einen  Groschen 
ta  schenken  beabsichtige.  Dagegen  kann  bei  demselben  Inhalte 
der  Wille  gans  Terscliieden  stark  sein ;  s.  B.  wenn  iFon  xwei  Men- 
schen jeder  dem  Bc  ttUr  einen  Groschen  schenken  will,  so  kann  der 
Eine  möglicherweise  dureh  eine  selir  unbedoutende  Veranlassung 
davon  zurückgebracht  werden,  während  der  Wille  des  Anderen 
starke  Gegeumotive  überwindet  Dies  ist  der  Graduniersohied  des 
Willens  als  solchen.  Den  Gradunterschied  des  Inhaltes  haben  wir 
beim  Bewnsstsein  anch«  der  Gradunterschied  des  Bewnsstseins  als 
solchen  mnss  dagegen  nach  der  apriorischen  Ableitung  aus  unserem 
Frineipe  fehlen ;  würde  sich  diese  apriorische  Oonseqnenz  des  Prin- 
cipes  iu  der  Erfahrung  nicht  bestätigen,  eo  wäre  dies  ein  indirecter 
Angriflf  auf  d»if«  Prineip  selbst. 

Waa  der  enipiriHuhen  Anerkennung  jenes  Satzes  zunächst  im 
Wege  steht,  ist  die  VcrwechHelung  des  Begriffes  Bewusstsein  mit 
iwei  anderen  nahe  liegenden  Begriffsn»  erstens  Aufmerksamkeit» 
sweitens  Selbstbewusstsein.  Die  Anfinerksamkeit  haben  wir  schon 
mehrfikch  (yergi  8.  92-- 93,  131—132,  auch  214—215)  ak 
nnen  sowohl  reflectorisch,  als  willkürlich  zu  erzeugenden  Nerven- 
strom kennen  gelernt,  welcher  iu  »ensiblen  Nerventa^ern  vom 
Centrum  nach  der  Peripherie  verläuft  und  dazu  dient,  die  Lei- 
tuugBleihigkeit  der  Nerven,  namentlich  für  sehwache  Reize  und 
■ohwache  Beisunterschiede  m  erhii>hen.  Die  Aufmerksamkeit  be- 
mithin  in  materieUen  Nerrensohwingongen;  indem  diese  vom 
CeatZQm  nach  der  Peripherie  hin  verlaufen »  kann  es  unmöglich 
Wsbleiben,  dass  dieselben,  auch  ohne  auf  eine  Wahrnehmung  ge- 
troffen zu  sein,  von  der  Peripherie  uueh  dem  Centrum  reflectirt 
werden;  auflserdem  werden  durch  die  ^^^^  jcdeH 

Öinnengebiet  eine  Menge  Muskeln  in  Spauiiui»^'  versetzt,  om  zur 
boiseren  Aufnahme  der  Wahrnehmung  durch  das  Organ  su  bdahi- 
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gen,  und  entlxich  weftltn  gewib&e  andere  Muskeln,  namentlich  Kopf- 
hautmuskelu  reÜeotorisch  gespannt.     Diese  drei  Momente  stimmea 
da^  überein»  dem  Ozgaae  des  Bewusstseins  £mpfiiidiiogen  dnreh 
materielle  Sohwingimgen  xaxnf&hzexii  d.  h.  die  Aufmerksamkeit 
als  solche  ist  ein  Gegenstand  der  Wahrnehmnng  nad 
folglich  des  Bewnsstseins.   Hiervon  kann  man  sich  leicht 
überzeugen,  wenn  mau  in  schweigender  Nacht  Veranlassung  hat, 
aiitmerksam  auf  ein  Signal  zu  horchen,  oder  auf  den  Horizont  m 
blicken,  ob  eine  Kakete  steigen  wird.    Wenn  tur  das  blosse  Vor- 
stellen allerdings  auch  die  Muskelspannung  des  Sinnesorganes  tort- 
&XlU  so  bleibt  doch  die  reflectorieche  Spannung  der  KopfhautmnskelB 
(daher  das  Wort  Kop&erhreohen)  und  di^  Wirkung  der  Kerreih 
Schwingungen  als  solche  bestehen;  daher  wird  auch  diejenige  Auf- 
merksamkeit deutlich  enipt'unden,  welche  nicht  auf  einen  Sasseiea 
Sinn,  sondeiTi  bloss  auf  das  innere  VorstcUungsleben  des  Gehirnes 
gerichtet  ist,  wie  Jeder  leicht  au  sich  bemerken  kann,  wenn  er  ein 
enttaiienes  Wort  sucht. 

Die  Aufmerksamkeit  erhöht  die  Reizbarkeit  der  Theile,  welche 
sie  trifft,  und  erleichtert  dadurch  sowohl  das  Auftauchen  der  Oe- 
dSchtnissTorstellungen,  ele  auch  die  Wahrnehmung  schwaelier  Heise 
und  Beizunterschiedei^  Man  kann  nicht  mit  Bestimmtheit  hehauptcn, 
dass  sie  die  Amplitude  der  Schwingungen  vergrössert,  weil  die 
Stärke  einer  Euipiiiuluii^'  z.  B.  Tonstarke)  durch  Erhöhung  der 
Aufmerksamkeit  scheiubar  nicht  vermehrt  wird;  doch  kaiin  dies 
auch»  wie  ich  für  höchst  wahrscheinlich  haltci  bloss  scheiubar  aeioi 
indem  die  Vcrmchmng  der  Stärke  schon  unhewusst  in  Abzog  ge- 
bracht wird,  wie  die  Yergröseerung  eines  Gegenstandes  durch  KShtf* 
rücken  nicht  leicht  wahlgenommen  wird,  und  die  Yergleicliuiig 
sweier  gleichweit  vom  Auge  entfernten  ZirkelÖffiiungen  nidit  weseat* 
lieh  leichter  ist,  als  die  zweier  ungleich  weit  entfernten.  — 
Sei  dem  wie  ihm  wolle,  so  viel  steht  fest,  dass  wir  eine  doppi 
Schätzung  bei  jeder  Empfindung  haben,  sowohl  über  die  Stärke  der 
Empjfindung,  soweit  sie  vom  Keiz  abhängt,  als  auch  über  den  (iisd 
der  angewandten  Auänerksamkeit,  dass  also  der  Wahrnehmung 
durch  die  Gehimschwingnngen  der  Aufmerksamkeit  ein  Bestandtbeü 
hinzugefügt  wird,  welcher  die  Totalwahrnebmung  reicher  und  um- 
£BU9sender  macht  (ganz  abgesehen  daron,  dass  alle  Siuuesempfindmi- 
gen  ohne  einen  gewissen  Grad  relit  «  türischer  Aiitmcrksainkiit  gar 
nicht  bis  zum  Gehirne  und  Bewusbtsein  kommen).    Dasseibc  gilt 
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aber  auch  für  bloaae  OehimvoiatellnngeD ,  und  in  noeh  hfiherem 

Maasse. 

Auch  eine  aus  dem  Gedächtnisse  auitauchende  Vorstellung 
wird  durch  die  Auimerksamkeit  bereichert  und  verschärft;  sie  wird 
zwar  ihrem  allgemeinen  Inhalte  nach  nicht  verändert,  aher  während 
bei  einer  YocsteUnng^  für  die  man  unanfinerkaam  iai^  Alle»  nebel- 
haft nnd  yenohwommeni  blaaa  nod  fiearbloa,  gleiofaaam  durch  weite 
Feme  unerkennbar  ist,  werden  die  Umriaaep  färben  und  Detail* 
atuAbnmg  um  so  bestimmter,  lebbafter  und  nSher  gerttekt,  je  höher 
der  Grad  der  AnfmerkHamkeit  steigt.  Dies  hat  darin  seinen  Gnmd, 
dass  alle  unsere  Vorstellungen  auf  Sinneseindrücken  heruhen,  und 
iu  diesen  er&t  die  bleichen  Begriffsgespenster  sich  mit  Fleiach  und 
fiiat  bekleiden  I  dass  aber  die  sinnlichen  Yorstellangen  um  so  pla- 
ttiaeher  und  lebhafter  werden,  ein  je  grösserer  Theil  des  speciellen 
Simiesoentralorganea  und  Sinneanerren  in  Hitleidenaohaft  gezogen, 
je  weiter  die  Tocatellung  peripheriaeh  hinausprojicirt  wird,  fiei 
der  Sinneewahmehmung  tritt  also  durch  die  Steigerung  der  Auf- 
merksamkeit nur  insofern  eiye  Bereicherung  des  Inhaltes  ein,  als 
durch  die  gesteigerte  Leitungstahigkeit  auch  geringere  begleiieii'le 
Details  bis  zum  Gehirn bewusstsein  gelangen  und  die  Walirnehmung 
der  Aufmerkfiamkeitsschwingnogen  selbst  intensiver  wird;  bei  der 
OediichtnisaYoratellung  aber  tritt  ausser  diesen  Momenten  nooh  die 
Steigerung  der  sinnliehen  Lebbaikigkeit  und  Bestimmtheit  hinzu. 

Dazu  kommt  nocb^  allen  Fiülen  die  bis  jetzt  unerwShnte  Ver- 
hhkderung  der  Störung  durch  andere  Wahrnehmungen,  welche'' von 
der  höchsten  Wichtigkeit  ist  Für  gewöhnlich  besteht  nämlich  im 
wachen  Zustande  ein  gewisser  Tonus  der  Aufmerksamkeit  im  gan- 
zen sensiblen  Nervensysteme,  der  natürlich  for  jeden  einzelnen 
Punct  desselben  schwach  ist  und  erst  dureh  einen  stärker  wirken- 
den Beil  refleotofiaeb  in  dieser  Biebtung  erhöht  wird.  Dadurch 
entsteht  fäx  gewöhnlich  eine  grosse  Theilung  und  Zerstreuung  der 
AufiDerkaamkeit,  so  dass  das  Bewusstsetn  einen  unendlich  gemisob- 
ten  Inhalt  von  lauter  schwachen  WahruehmuiigLii  in  sich  findet. 
Entsteht  aber  nun  eine  starke  Anspannung  der  Aufmerksaiu- 
keit  in  bestimmter  Uichtung,  also  z.  B.  auf  einen  Sinn,  oder  auf 
das  Gehirn  aliein ,  so  kann  dies  bei  der  begrenzten  Kraftsumme 
des  Organismus  nur  auf  Kosten  der  Aufmerksamkeit  in  allen  ande* 
reu  Bicbtungen  geschehen,  und  daher  ist  jede  einseitig  erhöhte 
Aufinerksamkeit  eine  Concentration  derselben,  welche  mit  der 
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Zefsdeming  einen  Gegenaats  bildet.  Statt  der  nnendliob  Yielo 
Bohwachen  Walirnehmungcn  findet  min  das  Bewnttstsein  eine  ener- 

giHche  VorntcUuiig   ai»   sciiicu  Jnlialt,  während  dii*  Summe  aller 
übrigen  Wahrnehmungen  auf  ein  Minimum  reducirt  ist.  Mau  sieht, 
dtt8H  Bich  der  Inhalt  wea^  i  tlirli  verändert  hat,  so  sehr,  dass  er  eur 
Erklärung  des  veränderten  Zuetxindts  vollkommen  genügt,  es  ist 
Nichts  vorhanden,  wa»  anf  eine  graduelle  Veränderung  des  Bewvmtr 
Beins  an  sieh  hindeutete.    Andererseits  liegt  ee  aber  auf  der  Hand, 
wie  leicht  eine  mangelhafte  Unterscheidung  der  AnfineriEBamketo 
und  de»  Bewussteeins  su  der  Meinung  f&faren  kann,  daiia  das  Bcs 
wuHHtsein  ebenso  wie  die  Aufmerksamkeit  Grade  habe,  und  sehr 
häufig  wird  man  finden,  dms  Bewusst^ein  f,'osagt  wird,  wo  Aufmr.rk- 
iiamkeit  gemeint  wird.    Die  Aufmerksamkeil  kann  Grade  haben, 
weil  aie  in  Nervenschwingnngen  besteht,  und  bei  allen  Nerren- 
schwingungen  die  Grösse  der  Schwingnngsamplitude  die  Stärke  der 
Empfindung  bedingt;  das  Bewnsstsein  aber  kann  keine  Grade  haben, 
weil  sie  eine  immaterielle  Ueaetion  ist,  die  entweder  eintritt  oder 
nicht,  aber  wenn  sie  eintritt,  immer  in  derselben  Weise  erfolgt 
Der  Unterschied  von  Kou  uKstsein  und  iSelbbtbewusstscin  ist  schon 
SU  Anfange  dieses  Capitels  angedeutet  worden.    Das  Selbst  bewnsst- 
sein kann  natürlich  nicht  ohne  Bewusstfieiu,  wohl  aber  das  fie- 
wuaatsein  ohne  Selbstbewuasteein  gedacht  werden;  wie  weit  eia 
völliges  Fehlen  des  Selbstbewusstseins  in  der  "Wirklichkeit  an  coo* 
statiren  ist,  mnss  noch  dahiDgestelli  bleiben/ da  ja  anefa  das  Selbst* 
bewnsstsein  zunächst  instinctiv  als  sogenanntes  dumpfes  SelbsCgefolü 
geboren  wird;  ho  viel  ist  gcwi.-s,  dass  ein  sehr  klares  jicwnisstsein 
bei  einem  verschwindenden  Minimum  von  Selbstbrwusstaoin  bäuü^ 
genug  vorkommt;  ja  ßogar,  je  klarer  bei  demselben  Individunm  das 
gegenständliche  Bewnsstsein   wird,  desto  mehr  verschwindet  das 
Selbstbewusstsein.   Niemand  ist  im  Stande,  ein  Kunstwerk  wahrhait 
zu  gemessen,  es  sei  denn,  dass  er  wahrhaft  sich  selbst  veiguHt 
Ebenso  hört  das  Selbstbewusstsein  fast  gänzlich  auf,  wenn  man 
sich  in  wissenschaftliche  Leetüre  vertieft ;  wenn  man  aber  produerit 
und  in  tiefes  Nachdenken  versunken  ist,  so  ist  mau  so  abwesend 
nicht  nur  von  der  Unitrebung,   soudern  auch  von  sich  selbst,  da'« 
man  kein  üedäohtniss  für  seine  wichtigsten  Interessen  bat,  ja  sogar» 
dass  man  sich,  plötzlich  angerufen,  auf  seinen  eigenen  Kamen  erst 
besinnen  muss.    Und  doch  iBt  in  diesen  Momenten  das  BewusstBein 
am  klarsten,  weil  es  eben  ganz  in  den  Gegenstand  verseakt 
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'  reicht  hat.  Diese  Vorrcnkung  in  flon  (jegeiißtaiul  ist  aber  bei  allen 
l)ingf'!i  noUiWendif^,  wo  der  Vorst clluiig8proc(5ss  etwas  Erhebliches 
leisten  soll,  auBgeuommen  bei  practischen  Fragen  dos  oigeuen  In- 
teresses, weil  hier  alle  Zwecke  dos  ganzen  Lebens  in  ihrer  Wich- 
tigkeit gegen  einander  beräckeiehtigt  werden  aoUen,  alao  die  Iden-» 
tittt  der  loh'«  veraohiedener  Zeiten^  die  PerBÖnliohkeit  eine  Haupt* 
lotte  spielt.  Ans  denselben  Grande  enthehren  aber  eudi  ezclndr 
practischft  Natnren,  die  nie  sich  selbst  nnd  ihre  yielen  Ziele  nnd 
Interessen  vergessen  können ,  regelmässig  jeder  höheren  wisseu- 
schaftlichen  und  jeder  kunstliirisrhen  Befähigung. 

Bf  an  sieht  also,  dass  BemisBtsoin  und  Solbstbewusstsein  sehr 
▼erschiedene  Dinge  sind;  nichtsdestoweniger  ist  die  Verwechselung 
beider  etwas  gans  Gewöhnliehee.  Man  sagt  b.  B.  yen  einem  Schlaf- 
wandler, daM  er  in  diesem  Zustande  ohne  Bewosatsein  sei»  während 
dsoh  seine  Leistungen  (Gedichte,  sehriftliche  Arbeiten)  ein  sehr 
klares  Bewusstsein  beweisen;  aber  er  ist  allerdings  ohne  volles 
8eU>9tbe\vu>«st9ein,  da  seine  AiifmerkHiitukeit,  in  einen  einseitigen 
Gegenstand  vertiett,  tür  alle  anderen  Wahmehmunf^eii.  die  mit  die- 
sem Gegenstände  nicht  msammenhtogen ,  abwesend  ist,  oud  darum 

'  such  keine  Erinnerung  seiner  sonstigen  Ziele  und  Intereasen  in  ihm 
adUmeht»  welche  nioht  diesen  Gegenstand  berühren. 

Insofern  das  Tollstftndige  Belbstbewnsstsein  die  Exinnemng  aller 
Kiele  nnd  Interessen  eiasohliesst ,  die  frühere  leh's  jemals  gehabt 
haben,  sagt  man  auch  Öfters  lie-Hinnuiig  »iuiur,  und  wo  man  mit 
R^icfi!  «apren  kann,  ein  Mensch  sei  in  dem  und  dem  Aup;enblicke, 
bei  der  und  der  Handlung  ohne  Besinnung  oder  ohne  »Sclbstbe- 
wnsstseia  gewesen,  sagt  man  oft  nnrichtigerweise ,  er  sei  ohne  Be- 
wositsein  gewesen;  andererseits  aber  sagt  man  hitoflg,  wo  Jemand 
das  Bewnsstsein  yerliert  oder  yerloren  hat  (a.  R  in  Ohnmacht, 
Betttabung)p  er  sei  oder  werde  besinnungslos,  oder  verliere  das 
Selbstbewnsstsein ;  in  diesem  Falle  sagt  die  Verwechselung  der 
Worte  zu  wenig,  wie  im  anderen  zu  viel.  Nun  ist  aber  klar, 
das^  da.-^  SclbHtbewuöstsein  Grade  hat;  denn  es  ist  am  unvollkom- 
meDüteo,  wenn  es  bloss  das  Ich  der  gegenwärtigen  Geistcsthätigkoit 
edasHij  und  ist  am  so  ToUkommener»  d.  h.  sein  Grad  um  so  höher, 
je  mehr  Ich's  vergangener  oder  xnkfinftiger  Handinngen  es  nmÜEUMt 
Bean  das  Selbstbewosstsein  ist  ja  nioht,  wie  das  Bewnsstsein,  blosse, 
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lern  Form,  aondem  es  ivt  BewoMtsein  eines  ganz  bestimmtea 
Inhalts,  des  Selbsti  und  da  dieser  bestimmte  Inhalt  schon  su 

seinem  Begriffe  gehört,  so  nniss  ancb  der  Grad  des  Selbsfbewuael- 

seina  mit  dem  Grade  dieses  Inhaltes  steigen  und  fallen.  Bcwusst- 
sein  dagegen  lässt  seinen  InJiali  ganz  unbeätimmt,  es  Terlansrt  dui 
einen  Inhalt  überhaupt,  wenn  es  zur  Erscheinung»  zur  Wirklichkeit 
hemmen  soll,  seinem  Begriffe  nach  aber  ist  es  blosse  Form,  und 
kann  daher  sein  fiegriff  nicht  dadurch  graduelle  Yersehiedenheites 
«anehmeDi  .dass  der  ihm  Tdllig  gleiobgültage  Inhalt  Terscfaiedsa 
anafallt.  Ist  aber  dieser  ITntersohied  iwisehen  Bewneslsein  and 
Selbstbewusstsein  noch  nicht, 'oder  wenigstens  nicht  in  dieser  Hin« 
sieht  geklärt,  so  ist  es  kein  Wunder,  dass  man  sich  durch  die 
häufige  Verwechselung  beider  Begriit'e  unvermerkt  gewöhnt,  auch 
im  Bewnsstseiu  au  sich  an  graduelle  Yerschiedeuheiteu  zu  glauben. 
Noch  Terzeihiicher  wird  die  Täusohnng,  wo  Auftnerksamkeit  und 
SelbstbewQssUein  sich  veimisehen;  wenn  ioh  x«  E  aof  ein  Signsl 
horche  mit  vollstem  Selbetbewnsstsein,  indem  ich  weiss»  dass  ms» 
ganzes  Lebensglück  von  demselben  abhängig  ist,  nnd  es  trült  end- 
lich der  Schall  eines  fernen  vSchusses  mein  Ohr,  so  kann  ich  leicht 
in  den  Irrthum  verfallen,  dass  das  Bewusstsein,  mit  welchem  ich 
jetzt  den  Schall  gehört  habe,  graduell  höher  sei,  als  dasjenige, 
womit  ich  ihn  anfällig  als  Spaziergänger  vernommen  hätte.  Zieht 
man  aber  gewissenhaft  die  einaeken  Momente  daTcn  ab:  cnent 
den  Gedanken,  daas  das  ganae  Ich  der  Zukunft  an  der  Sinnes* 
wahmehmnng  des  nächsten  Momentes  hängt»  dann  den  Gedanken, 
dass  ieh  selbst  es  bin ,  der  absichtlich  seine  Aufmerksamkeit  sih 
strengt,  dann  die  Muskelspannung  und  die  Wahriulnnunu  der  Auf- 
merksamkeit als  solcher,  endlich  die  Verstärkung  der  rtinulichen 
Wahrnehmung,  ihre  grössere  Bestimmtheit  u«  s.  w.,  so  wird  man 
zugeben  müssen,  dass  der  für  das  Bewusstsein  als  solches  öbzig 
bleibende  Best  in  beiden  Fällen  derselbe  ist,  nnd  dass  die  Untsi^ 
schiede  nur  (heils  den  dem  Bewusstsem  mm  Gehirne  dargeboteaeo 
Inhalt;  theila  das  Selbstbewusstsein  treffen. 

Kachdem  so  die  gewöhnlichen  Tansohnngen  der  menschlicheo 
Selbstbeobachtung  dargelegt  sind,  wird  die  Behauptung  ihr  Pjora- 
doxes  verloren  haben,  dass  das  sogenannte  höchste  und  uiedrig«te 
Bewusstsein,  das  des  Menschen  und  der  niedrigsten  Thiere,  ab 
Bewusstsein  sich  ganz  gleich  sind  und  sich  nur  durch  den  ihneo 
gebotenen  Inhalt  unterscheiden. ,  Wir  haben  gesehen,  dass  die  eis- 
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fcoben  MnnlielMii  Qualitäten,  aus  denen  sieh  alle  Simieawalumehmirag 

zusammensetzt,  lajuctioueu  des  Unbewuj^sten  auf  die  materiellen 
Schwingungen  des  Centralorganes  (Gehirn,  Ganglien,  organische  Ur- 
masse)  ^ind;  es  versteht  sich,  daea  die  Eeactionen  sich  nach  der 
Art  der  Schwingimgen  richten,  um  so  stärker  und  lebhafter  aua* 
&UeD»  je  atfirker  die  Sehwin^ongen  aind,  nnd  um  ae  beatimiater  in 
«cfa  gegliedert  und  um  ao  deutliefaer  Ten  aadeien  üfanlieheo  Em- 
pfiaduugen  nntenehieden  alud»  je  beetinmiter  und  leieher  die  Sehwin- 
gungen  aioh  in  doh  gestalten,  und  je  geringere  Unterschiede  der 
äusseren  Reize  sie  im  Ccntralorgane  zur  Erscheinung  bringen. 

Somit  liegt  auf  der  Hand,  dass  das  Auge  der  Schnecke,  welches 
üir  Qttch  genauen  Beobachtungen  buchatäblich  alle  fünf  Sinne  er- 
aetaen  musa,  ohne  daaa  aie  mit  demselben  mehr  als  hell  und  dunkel 
im  AUgemetnen  unteiaeheidaa  kann»  daaa  dieaea  Auge  BehwiDgangen 
im  Centmloq;ane  erweckt,  welche  weder  für  Gesieiit»  Qemeh, 
Qaaohmaok»  Gehdr  und  Gefühl  ao  groaae  Unterachiede  aeigen,  wie 
bei  Thieren  mit  geaonderten  Sinnesorganen,  noch  auch  erheblicher 
llannigfaltigkeit  innerhalb  jedes  besonderen  Empfindungsgcbietes 
fähig  sind.  Wiu*  aiüer  der  Wahniehmnng  anderen  Wuhnuiinmugen 
gegenüber  die  Unterscheidbarkeit  giebt,  das  verleiht  ihr  für  sich 
betrachtet  die  Bestimmtheit,  und  darum  sind  die  Wahrnehmun- 
gen um  so  unbeatimmter»  je  tiefer  wir  in  der  Tfaierreihe  hinah- 
•teigen.  Dieae  Unbeatimmtheit  ist  nur  ao  xu  denken,  daaa  in  der 
Wahrnehmung  daa  Detail  fehlt,  welehea  bei  höherer  Orgauisation 
die  Unterschiede  begründet;  nimmt  man  dieses  Detail  aus  der 
Wahrnehmung  heraus,  so  wird  sie  aber  armer  an  Inhalt,  deuu 
es  bleibt  ihr  blubr^  das  Allgemeine  übrig,  was  an  dem  Ver- 
teil iedeuen  noch  gleich  ist;  alle  Unbeatimmtheit  der  Wahr- 
nehmung beruht  also  auf  Armuth,  während  der  Beiehthnm  an  Inhalt 
die  fieetimmtheit  und  Unteraolieidbarkeit  begrändet  Jetat  können 
wir  anaapreohen,  worin  der  Vntefsehied  einea  acheinbar  tieferen 
Bewuaataeina  beateht:  in  der  geringen  Intensität  und  der 
Armuth  des  ihm  gebotenen  Inhaltes,  in  der  materiel- 
len Diirltigkeit  sowohl  der  einzelnen  Wahrnehmung 
Und  Vors  tellung,  als  d  er  gesa  ni  m  t  e  n  z  u  gii  ng  1  i  c  h  e  n  V  or- 
steiluugsmasse.  Wenn  ich  einen  einzelnen  Liohtpunot  in  hn- 
sterer  Kaoht  aehe,  so  sehe  ich  ihn  scharf  abgegrenzt  als  Funot,  in 
baatimmtem  Helligkeitagrade  uud  den  Hintexgrund  in  beatimmtem 
Bookelheitagrade,  ieh  aehe  auch  beide  in  ganz  bestimmter  Farbe; 
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das  iit  der  Boichtbumy  der  in  dieser  eia^Mheii  Wahnehmiiiig  liegL 
IMe  Selmeeke  aber  sieht  diesen  Pnnot  gar  moht,  oder  wenn  er  »etir 

hell  ist,  so  sieht  sie  einen  schwachen  Helligkeitsschimmer  vor  sich, 
wßd  Ton  .air  dem  Anderen  sieht  sie  nichts;  das  ist  die  Armuth 
ihrer  Vorstellung. 

Ausserdem  aber  sieht  die  Schnecke  mit  viel  geringerer  Inten- 
sität, weil  mit  gesingexer  Aufineorksamkeit  Die  SehwäebiiBg  der 
Anfinerksamkeit  in  aUen  anderen  Bkhtnngen  bei  CenoeiitiatiM 
•naeh  einer  einsigen  beweist  die  begfeonte  snmmariselie  GiSise  d«^ 
selben  fär  ein  bestimmtes  Wesen»  w^ebe  elFenbar  mÜ  seiner  «on- 
mansschLii  Nervenkraft  in  Hezithung  steht.  Nichts  liegt  naher,  als 
das«  die  summarische  Maximalgrösse  der  Aufmerksamkeit  mit  der 
Stufe  des  ganzen  Nervensystems  in  der  Thieireihe  sinkt,  also  wird 
eine  Schnecke  bei  mögiiehster  Anspannung  der  Aufmerksamkeit  auf 
eisen  Liehtpnnot  kaum  se  viel  Anfinerksamkeit  anf  denaelbeo  vsi^ 
wenden  kdnnen»  als  ich,  wenn  ieh  gana  ond  gar  nicht  an  jeass 
liehtponet  denke ;  denn  das  Centxaloigan  der  flehneeke  stellt  jedai- 
falls  tiefer,  als  meine  Yierfattgel,  welche  die  Geeiebtseindrücke  so^ 
nehmen,  und  über  welche  sie  nicht  hinaufikommen,  wenn  das  Ge- 
hirn  anderweitig  in  Anspruch  {^^euommen  ist.  Jetzt  hat  man  ein 
ungefähre»  Bild  von  dem  Bewusstsein  der  niederen  Thiere  bei  eimi 
einzelnen  Wahrnehmung ;  und  doch  ist  das  Bewusstsein  immer  das 
nämliche,  nnr  der  ihm  gebotene  Inhalt  ist  so  viel  sohwieber  und 
dürftiger. 

Das  Terhiltnisa  steigert  sieh  noch»  wenn  wir  daa  ganie  Top-  ' 
steUungBmaterial  in  Erwägung  ziehen,  welches  dem  Vergleiches, 

Abßtrahuen  und  Combiiiiren  zu  (irundc  liegt,  dann  sehen  wir  als- 
bald, dma  die  ünbestimmtheit  und  Dunkelheit  der  einzelnen  Vor- 
stellung noch  weit  Ubertroifen  wird  von  der  Armuth  der  ganfea 
Summe  von  £i£shmngen,  die  einem  solchen  Thiere  an  Gebot« 
stehen,  mid  von  der  Unfiihig^eit  seines  CentealoiganeB»  die  mand 
gemachten  £ifrhmngen  genügend  im  Oedichtniss  an  behalten,  oder 
gar  sie  an  han^eheren  Theilvorstelhmgen  (Begriffen)  znTembeitea» 
Dies  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Ausführung.  Das  Resultat  voa 
dem  Allen  ist  die  Bestätipung  des  aus  unserem  Principe  abgeleite- 
ten Satzes,  dass  (ia^  Bewusstsein  als  solches  überall  dasselbe  i^t' 
und  nur  in  dem  ihm  gebotenen  Inhalte  sich  unterscheidet;  dem 
nirgends  fanden  wir  Yeranlassimg,  dem  Bewnsstsein  selbst  gradosils 
Unterschiede  ananachreiben ,  wie  wir  es  a.  E  beim  Willen,  assh 


u  ij,  i^od  by  Googl 


371 


abgesehen  von  seinem  Inhalte,  thtm  müssen;  das  Princip  hat  sich 
iiio  auch  in  dieser  letzten  Probe  bewahrt. 

Zum  Schlüsse  ditses  Capiteis  drangt  sich  uns  die  Jfrage  auf: 
„was  ist  £i&heit  des  JBewusstseinB?"  Wir  kÖimeii  natür- 
üdi,  nBseMn  Grnndsätfen  gemäss,  die  Frage  nur  tob  empirisoher 
Bflite  betnditai;  so  diiifen  wir  uns  s.  B.  niidit  «uf  die  Biolieit  des 
IQ  Gnmde  liegenden  individnellen  Seelenwesens  beliehen,  weil  wir 
TOD  diesen  Seelenwesen  >  seiner  IndiTidnalittt  nnd  seiner  Binbeit 
Doch  gar  uiehts  wissen,  sondern  im  Gegentheil  exet  durch  licaiil- 
wortung  dieser  Frage  etwas  erfahren  können.  Ausserdem  werden 
die  Anhänger  einheitlicher  individueller  ISeelen  zugeben  müssen, 
dsH  sogar  die  £inheit  des  fiewuBstseins  in  eine  Hehrheit  streng 
gesonderter  nnd  ToUig  onmaamnienbftngender  Bewnsstseine  xerspal« 
tni  ssin  kann,  wahrend  sie  die  Einheit  der  diesen  yersi^edenen 
ItswnsstseineB  m  Grande  liegenden  Seele  anerkennen  müssen,  loh 
eriimere  nur  an  solche  Beispiele,  wie  Jessen  in  seiner  Psychologfie 
fine»  anführt,  von  einem  Mucif  hun,  dü^  nach  einem  soporartitieu 
i^hlate  HÜe  Erinneruiig  vtrlorfii  hatte  ohne  Schwächung  der 
Geisteslahigkeit  und  des  Lemvermi^ens.  Dieselbe  musste  wieder 
mit  dem  Alphabet  xu  lemen  anfangen.  Die  Anfälle  wiederholten 
nefa,  nnd  naeh  jedem  war  das  GediehlnisB  des  letstrorheigehenden 
Idtensaibechnittes  Tersohwnnden,  wiShiend  das  des  nächstvorher» 
gehenden  nngesohwieht  dalfir  wiederersehien,  so  dass  sie  stets  ihre 
Stadien  so  aufnahm,  wie  sie  dieselben  vor  dem  vorletzten  Anfall 
verlassen  hatte.  Dieses  Beispiel  führt  nur  Erscheiiuuigtu  la  eela- 
tanter  und  totaler  Form  vor,  die  man  in  schwächerem  Maasse  und 
partieller  Weise  überall  beobachten  kann.  Jsm  da  können  wir 
f»e  Einheit  des  Bewusstseins  zwischen  einem  rergangenen 
«nd  gegenwärtigen  Koment  anerkennen,  wo  in  der  Gegenwart 
die  Brinnennig  dieses  Teigangenen  Xomentes  Toihanden  ist,  oder 
wo  mm  mindesten  die  MBgliohkeit  dieser  Erinnerung  unbehindert 
offen  steht.  Streng  genommen  kann  von  einer  wirklichen  oder 
»ctuellen  Einheit  des  Bewus^tstseins  nur  bei  actueller  Eriiiatrung 
die  Kede  sein,  während  bei  bloss  möglicher  Erinnerung  auch  die 
Einheit  des  Bewusstseins  eine  bloss  mögliche  oder  potentielle  ist. 

Sehen  wir  weiter  am,  was  wir  an  der  aetnellen  Erinnerung  haben, 
wss  sn  einer  Yorstellnng  dadaroh  hinankommt,  dass  ioh  sie  als  eine 
bekannte  Yorstellnng  oder  Erinnernng  weiss,  so  ist  es  nach 
Csp.  B.  Vn.  8!  287—239  ein  instinctives  Qeföhl,  welohes  in  seine  dis- 
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ciiniT«fi  Momdnte  zerlegt  folgende  Bedeutung  hat:  ich  bebencbeb 

der  HauptvorBtelluug  noch  eine  sehr  viel  schwächere,  durch  erster« 
angeregte  Nebenvorstellung,  welche  ich  als  mit  einer  ihr  gleichen 
früheren  Vorstellung  in  causalem  Zusammenhange  weiss.  Ort  nrd 
Zeit  dieser  früheren  Vorstellung  kann  durch  die  im  GedächtDi-t-«' 
aufttuohenden,  begleitenden  Umstände  derselben  ebenfisUs  iixiit 
werden» 

Es  ist  also  niehts  als  der  Tergleich  einer  gegenwSrtigeB 

und  einer  rergangenen  TorsteUung,  worin  die  Binheit  des  Bewotffc* 

suiu5  zwischen  zeitlich  getrennten  Momenten  besteht;  die  Möglich* 
kt  it  dieses  Vergleiches  wird  dadurch  erreicht,  das»  tou  zwei 
gegenwärtigen  Vorstellungen  die  eine  die  Gegenwart,  dit-  an- 
dere die  Vorgan«:enheit  darstellt,  und  Letzteres  wird  wieder  dadoxek 
möglich,  dass  ieh  die  gegenwirtige  Vorstellnng  ab  mit  einer  tw 
gangenen  ihr  gleichen  in  causalem  Zusammenhange  weiss.  Lidern 
nun  Yon  den  xwei  Tontellungen  die  eine  die  Yergangenheit  rspis- 
sentirt ,  so  fesst  das  Bewusstsein  in  dem  einheitlichen  Acte  i» 
Vergleiches  die  Repräsentanten  des  gegenwartifren  und  des  vergan- 
genen Bewusetseins  in  Eins  zusammen,  und  wird  sich  damit  (Ipt 
Eiuheit  des  Bewusstseius  tür  jene  verc^angene  und  die  gegenwärtig 
Vorstellung  bewusst.  Wenn  ich  nämlich  zwei  bewusste  Vorsteliim- 
gen  habe,  so  bestdit  ein  Bewusstsein  der  einen  und  ein  Bewnsct^ 
sein  der  anderen  Vorstellung,  und  ich  würde  niemals  das  Beolit 
haben,  eine  Einheit  dieser  beiden  Bewusstseine  ku  behaupten,  venu 
ich  sie  nicht  beweisen  könnte.  Indem  ich  aber  nun  beide  Vco^ 
Stellungen  im  Verp^leieh  zusammenfaBae,  so  hebe  ich  ]>eide  Bewusst- 
&v'u\c  in  dem  dritten  Bewui^Htscin  des  Vergleiches  auf,  und  haHc  »o 
ihre  Einheit  zur  unmittelbaren  Anschauung  gebracht.  Der  Ver- 
gleich ist  also  das  Moment,  welches  den  (abdanken  einer  Einheit 
des  Bewusstseine  allererst  möglich  machte  und  mit  der  Mögiislikeii 
des  Vergleiches  hört  auch  die  Möglidikeit  der  Bewusstseinseinheitant 
Wie  wir  hier  den  Veigleich  über  die  Einheit  des  Bewua*- 
seins  einer  vergangenen  und  einer  gegenwärtigen,  d.  h.  also  zdtlidi 
getrennter  Vorstellungen  haben  richten  sehen,  so  richtet  er  auch 
über  räumlich  getrennte  Vorstellungen,  d.  h.  solche,  die  durch  ver- 
schiedene materielle  Theile  erregt  werden.  Ein  Mensoheobim  hat 
eine  gewisse  Grösse,  und  die  Vorstellungeni  welche  an  einem  Ea<^^ 
desselben  entstehen,  sind  viele  Zolle  weit  von  den  am  anderen  Bn^ 
entstehenden  ab;  gleichwohl  zweifeln  wir  nicht  an  der  Einheit  dci 
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Hirnbewusstseins.  Der  Grund  ist  einfach  der,  dii8s  im  gesunden 
wachenden  Zustande  jede  irgendwo  im  Hirne  auftauchen fle  Vor- 
steiiung  mit  jedir  anderswo  auiiaucheuden  verglichen  werden 
kann.  Dagegen  haben  die  Vorstellungen  des  Büokenmarkee  und  der 
Qanglieo»  wie  sie  s.  B.  bei  Eeflexbeweguigeii  n.  s.  w.,  bei  Ter- 
letnmgen  der  Sngeweide  v.  dgL  nothweadig  exittixen  mflseen,  im 
ADg«meinea  keine  Eiaheit  des  BewoBiteeins  mit  den  HixiKVimtel* 
lungen,  sie  haben  vielmehr  jede  ihre  gesonderte  bewiurate  Exi- 
stenz, weil  sie  nicht  in  Einem  gemeinsamen  Bewusstseinsacte  des 
Vergleiches  aufgehoben  werden  k  yiition.  Nur  fiir  einige  starke 
Emphndungeu  der  niederen  Ijcrvencentra  tritt  diese  Vergleichbar- 
keit ein,  und  damit  auch  insoweit  eine  Einheit  des  Bewusstsein«, 
wie  aie  sieh  im  OemeingefiUü  danteUt.  Während  für  die  verachie- 
denen  NeirTeneentfm  eines  Organismns  diese  Bewnsstseinseinheit  bei 
stirkerer  Erregung  des  einen  oder  des  anderen  hexgestellt  wird, 
ist  sie  für  die  Nervencentra  verschiedener  Individuen  anf  keine 
Weise  herzustellen,  es  sei  denn  bei  theiiwei.ser  Vei  waehsimg  zweier 
OrgaiiiemeTi  durch  Minngeburt,  oder  zwischen  Mutter  und  Fötus,  wo 
«leh  auch  Anküijage  solcher  Bewnsstseinseinheit  für  starke  Krregun- 
gen  finden. 

Die  Uraaehe  dieser  Erscheinungen  liegt  auf  der  Hand. 
Im  Gehirne  gehen  ausser  den  besonderen  Commissuren  imsühlige 
Nerven&sem  durch  die  ganxe  Ifasse  und  stellen  eine  mannig&che 

ifinige  Verbindimg  jedes  Theilchens  mit  dem  andern  her ;  das  Rücken- 
mark hat  schon  viel  unvuUkuuiuienere  Verbindung  mit  dem  Oehiru, 
das  sympathische  Nervensystem  ist  nur  durch  den  einzigen  n<  r'  us 
vagu$  mit  dem  Gehirne  verknüpft,  bei  auBummengew  tichsenen  Indi- 
viduen können  nur  mehr  oder  minder  xu&Uige  Yerwaohsungen  von 
mteigeordneten  l^enrenstrilagen  stattfinden,  bei  getrennten  Indi- 
viduen fohlt  jede  Verbindung.  Je  yollkommener  die  Leitung  swi- 
achen  den  fbnotiomrenden  Oentralnervenparthien  ist,  desto  geringerer 
Erregung  bedurl  es  in  diesen,  uin  die  Erregung  der  einen  bis  zu 
der  anderen  ungeschwächt  und  ungetrübt  fortzupflanzen;  je  uutoU- 
kommencr  und  länger  die  Leitungswogc,  desto  grösser  die  Leitung^- 
widerstände,  desto  stärker  müssen  die  Erregungen  sein,  wenn  sie 
bis  mr  anderen  CentralsteUe  fortgepflanst  werden  sollen»  und  desto 
unklarer  und  Terwischter  langen  sie  dort  an.  Für  Demjenigen»  welcher 
an  das  unendliche  Durcheinander  der  physikalischen  Schwingungs- 
eisebeinungen  ohne  irgend  eine  gegenseitige  St^inmg  gewöhnt  ist, 
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kann  diese  Antehauuugswefie  der  Kemnprocesse ,  wonMh  jeder 

Gedanke  an  einer  Stelle  den  Hirnes  nach  »Hen  «nderen  Stellen  de»- 
selben  gleichzeitig  teleo^a]»hirt  wird,  nicht«  Auft'aUendes  haben;  ei 
ist  imniögiichy  die  anatomische  Conötruction  des  Hirnes  mit  ihren 
lahlloeen  Faserverbindangen  anders  als  so  zu  deuten.    Bio  Lei- 
tungefMhigkeit  ist  es  aleo  in  der  That,  welche  die  Einheit 
des  BewiiistseiiLs  bedingt,  und  mit  welcher  dieee  propor- 
tional gellt.   Wir  stellen  es  also  als  Gnmdsata  hin:  Getrennte 
materielle  Theile  Hefern  getrenntes  BewaBeteein,aa 
Salz,  der  sich  a  j>rion  ebenso  empfiehlt,  als  die  getrennten  lod^ 
vidnen    ihn    empirisch   bestätigen.      So    lauge    die  austraiiache 
Ameise  Ein  Thier  ist,  handelt  ihr  Vorder-  und  Hinterleib  mit  ein- 
heitlichem Bewusstsein,  sobald  man  sie  zerschnitten  hat,  ui  die 
Bewnsstseinseinheit  angehoben,  nnd  beide  l^eile  kehren  öcli 
kämpfend  gegen  einander.  —  Wir  nefamen  ferner  an:  Nnr  dsdonk 
wird  die  Verglei<^nng  sweier  an  yenobiedoDen  Orten  enengt« 
Vorstellungen  möglich,  dass  die  Schw  nguni^en  des  einen  Ortss  iBh 
geschwächt  und  ungetrübt  nach  dem  anrU  ren  hingeleitet  weideo; 
nur  durch  die  Yergieichung  beider  Vorstellungen  ist  die  Autlubuiig 
ihrer  beiden  Bewusstseine  jn  das  einheitliche  Bewusstscin  des  Ver- 
gleichungsactes  möglich,  mit  ihr  aber,  können  wir  hinaufügen,  ist 
sie  auoh  «•  ipM  gigelei.    Die  Siamesisohen  Zwillinge  weigertss 
sich,  mit  einander  Breti^ele  an  spielen»  indem  sie  meinten,  disi 
wäre  so,  ab  ob  die  rechte  Hand  mit  der  linken  spielen  sollte;  — 
dächte  man  sich  ab<M'  die  Verbindung  der  Gehirne  zweier  MenidM 
durch  eine  ebenso  leitnngsföhige  Brücke  möglich,  als  die  zwischeo 
den  beiden  Hemisphäreu  desselben  Gehirnes  ist,  so  würde  hiermit 
sofort  ein  die  Gedanken  beider  Gehirne  umfassendes  gemeiusch&t> 
Üches  und  einheiiliehes  Bewussteein  die  bisher  getrennten  Bewusii- 
seine  beider  Personen  nmfhssen,  jeder  würde  seme  Gedanken  niott 
mehr  Ten  denen  des  anderen  nnteiflefafliden  kSmen»  d,  h.  sie  wM« 
sich  zusammen  nicht  mehr  ab  swei  loh's,  sondern  aar  nodi  sb 
Em  Icli  wissen,  wie  meiiie  beiden  Hirnhemisphäreu  sich  auch  W 
ab  Ein  loh  wissen. 
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Ois  Uftbewwto  iid  das  Bewnsatseift  in  PiiHieHFeicke. 


Die  Frage  nacb  der  Beseelung  des  Ptlaiizenreiches  ist  alt; 
aiuit»erhalb  des  Judenthums  und  Ctirlätenthums  i»{  me  imni  uberall 
bejaht  worden.  Unfiere  Zeit,  die  in  den  Anachauungen  der  letzteren 
beiden  aa%ewach8eo  ist»  und  die  yom  CShlistenthmne  aa^erissene 
Jünft  cwiiolie&  Geuit  tuid  Simüidikeit  noch  lang«  nieht  wieder 
tberbiUckt  hat,  hat  mit  Mühe  die  Thiare  in  dai  Bmdenmdii  mit 
dem  ICeneoheii  wieder  eingeeetst;  kein  Wunder,  daea  sie  hii  rar 
Anerkeuiiung  der  Pllanzenbeseuluim  bich  noch  nicht  hat  erheben 
koiiüLn,  da  ihre  Physiolotrie  auch  ani  Thiere  die  organischen  Fuuc- 
tioueu  und  KcHexwirkuugeu  nur  als  materielle  Mechauiameu  zu 
betraohteo  gewöhnt  ist.  Am  besteu  iet  die  Frage  von  Fechner  be» 
handelt  worden  in  der  Sohiift  ^^aAnft»  oder  über  dae  deelenleben 
der  fflaoMD»  Leipmg  IBdS**,  wenn  aneh  manohea  Phantaatisohe  mit 
laterübift;  Tgl.  ferner  Sohopeohaner  „Ueber  den  Willen  in  der 
Kttur"  Oap.  Pftansenphysiologie,  mid  Autenrieth  ^»Ansiehten  Über 
Katiir  und  SeeleulebeE".  Es  bleibt  luir  hier  theila  nur  ein  kurzer 
Auszug  zu  geben,  theils  aber  auch  die  erheblich  grösBere  Klarheit 
iiervorzxiheben  übrig,  weiche  über  dieae  ganze  Frage  durch  die  Un« 
terscheidung  unbewnsiter  und  bewnsster  Seelenthätigkeit  yerbreitet 
wird.  Ich  bin  fibenmigly  daee  Mancher,  der  der  buherigen  Behend* 
hmgzweiae  gegenüber  eine  Temeinende  Stellung  behaupten  mnaate, 
vwmittelat  dar  geecoderten  Betraefahmg  dea  Unbewnnten  nnd  dea 
BewüMteehM  neh  mit  der  Pflanzenbeseelung  amaohnen  wird. 

l.  Di«  unbewusste  Seelenthätigkeit  der  Pflanze.  Die  Ptlanze 
hmi  orgaiiiöche  liilduugsthätigkeit,  Naturheilkraft,  liedexbewegungen, 
luBiiiiot  und  Schöohmtetrieb  wie  das  Thier;  und  weuu  m  dem 
Tbiere  dieee  Jfirtcheinmigen  ala  nnbewuMte  Wirkungen  einer  Seele 
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betrachtet  werdeu  müsseD,  sollten  «ie  es  dann  bei  der  Pflanae  niebt 
auch  sein?  Wenn  die  onbewuseten  eeelisohen  Leistongen  der  Pfliiae 
sieh  nicht  sH  den  geistigen  Processen  des  Thieie»  erheben,  soadera 
gans  in  der  Leiblichkeit  yersenkt  bleiben»  sollte  dämm  ihre  8ede 
weniger  Seele  sein,  wenn  das^  was  sie  leistet ^  in  ihrem  Gebiete 
ebenso  vollkommuD  ist^  alh  wu«  diin  Thit^r  in  dem  seinigen,  ja  sojisir 
viel  höher  steht,  weil  sie  die  wider-^pca&tigtn  unorganischen  St otfe 
2u  höheren  und  höhereu  organischen  Stuten  hinaofbildet ,  während 
das  Thier  im  Ganzen  nur  ihre  natnrgenüisse  Bäokbildung  leitet  und 
ttberwaeht?   Betrachten  wir  die  einaelnen  Momente  der  Reibe  nseh* 

a)  Die  organische  Bildnngsthätigkeit;  sie  arbeitet  wie 
beim  Thiere  nach  einer  typischen  Gattungsidee»  welche  awar  in 
Betreff  der  Zahl  der  Aeste,  BlXtter  n.  s.  w.  einen  grossen  Spid- 
rautn  lii88t,  aber  nichtsdestoweniger  doch  völlig  bcHtimmt  lal  m 
dem  Gesetze  der  Stellung  der  Blattform,  Blüthe  und  inneren  Stmctw. 
Zwar  kann  man  die  PHanzen  theilen,  wie  man  niedere  Tbiere 
theiiea  kann,  so  dass  jeder  Theil  noch  die  Fähigkeit  besitzt,  dea 
Typos  wieder  ans  sich  su  TervoUstfindigen;  aber  wie  bei  dai 
Tfaieren»  so  ist  andi  bei  den  Pflanaen  das  Thailen  keioeeweges  na- 
beschifiakti  wenn  eine  Ergänxong  möglich' bleibeii  solL  Aoch  bd 
der  Pflanze  stehen  alle  Theile  in  Wechselwirkimg ;  jeder  der  Bids 
nähere  Theil  verarbeitet  die  Stoffe  gerade  so,  wie  der  nächst feratre 
Theil  sie  zur  Weiterverarbeitung  erhalten  muss ;  eine  Eichenwurwl 
würde  nie  eine  Buche ,  eine  Tulpenzwiebel  nie  ein©  Hyaciuthe  er- 
BÜhren;  es  findet  auch  bei  der  Pflanze  ein  harmonisches  Ineinao- 
derwirken  aller  Theile  statt,  nnd  nnr  diee  kann  au  dem  2iele  der 
Bttratellnng  des  Gattnngstjpns  in  allen  der  Zeit  nach  auf  einander 
folgenden  Entwiokehmgsstnfen  führen. 

Wenn  man  im  Winter  einen  Ast  eines  im  Freien  stcheadsa 
Baumes  in  ein  Treibhaus  leitet,  so  entwickelt  dieser  seine  Blätter 
und  Blumen,  während  der  übrige  Baum  erstarrt  bleibt.  Das  hierin 
vom  Baume  gebrauchte  Wasser  saugen  die  Wuneln  auf,  wie  die 
Beobachtung  nachweist,  also  sind  diese  durch  Tcrmehrte  Lebeo»- 
thitigkeit  eines  Aatea  an  TeiBMhrtev  Anfsangong  angeregt  wosdcs 
(DecandoUe,  fAauenphjaiologie,  L  70)«  Wie  weit  eine  dmote  Ytf* 
bindnng  durch  Leitaag  swieohen  den  einaelnen  FiaBiaenthaüen  Tcr- 
bandeo  ist,  wissen  wir  nicht,  obwohl  die  Spiralgefässe  darauf  hin- 
zudeuten scheinen,  aber  wir  wissen  ebensowenig  beim  Thiere,  in 
wieweit  das  harmonische  Ineinandergreifen  der  Leistungen  der 
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etaselnen  Theüe  dueh  Leitung  Tefmittelti  und  in  wieweit  es  ein 
munittelbar  heUsehendes  ist,  wie  das  der  Indmdnen  im  Bienen- 
oder  Ameisenataate.    Bie  Fortpflaninng  geacliiebt  in  Thier-  nnd 

Pflanzenreich  ganz  nach  denselben  Principien,  durch  Zelleatheünug^ 
Sporen-  oder  Knoßpeubildung ,  und  geschlechtliche  Zeugung;  die 
Gleichheit  in  beiden  Gebieten  ist  namentlich  in  den  ersten  Stadien 
der  Zeugung  so  achlagend,  daee  ganz  dieselben  Gründe  zur  Annahme 
eines  nnbewuMtpeyehischen  Einflveeee  bei  £ntetehnng  der  JPfianse 
wie  bei  fintstehnng  dea  Thieree  ndtbigen. 

Die  emfarfoniselieii  ZoatSnde  gelien  freilieb  benueli  sehr  bald 
iueinander»  wie  ea  nach  der  YeiBobiedenfaeit  der  m  erzeugenden 
Typen  nicht  anders  zu  erwarten  ist ;  aber  bei  beiden  ist  die  fort- 
schreitende Eniiwickelung  ein  unausgesetzter  Kampf  der  organisiren- 
den  .Seele  mit  dem  Zersetzung»-,  Rückbilduugs-  uud  i'ormzerstörungs- 
itieben  der  materiellen  Elemente.  Nur  durch  etetea  Verhiudt  ru 
dieser  Büokbildvngiproceeae  and  onaufbörliob  nenee  Herstellen  der 
mr  Eortbüdnng  treibenden  TJmstSnde  iet  die  BewUtignng  der  form- 
loMir  nneignniiehen  rar  geformten,  organiichen  Materie,  und  die 
Verwirkliehung  einer  neuen  hdheren  Stnfb  dee  Gattangstypus  in 
jedem  iloiutütc  möglich.  Jede  einzelne  Zelle  ist  dabei  thätig,  denn 
aus  der  Summe  der  lebendigen  Zellen  besteht  der  lebendige  Theil 
jeder  PHanze,  wie  jedes  Thieres,  nur  dass  bei  den  Thicren  im 
Durchschnitt  die  Formveränderungen  und  Yerwaohaongen  der  Zellen 
etwas  weitgreilender  aind,  nnd  die  Tcn  den  Zellen  ana  abgeienderte 
vnd  enährte  ^tereellnlaraobitanE  reiohlieher  iet.  Die  Zelle  ist  das 
obeaiisehe  Labonitoxinm  llir  die  Bereitung  der  Tersehiedeneo  orgar 
UNben  Verbindungen,  die  Theilung  und  Yerwachsong  der  Zellen 
iiud  die  alleinigen  Mittel  für  die  Herstellunc!  der  äusseren  Gestalt. 
Dabei  mt  eine  eben  so  strenge  Arbeu. -theilung  wie  im  Thiere 
durchgefiihxty  die  eine  Art  Zellen  hat  diesen  StoÖ'  zu  bilden,  eine 
ttdere  jenen ;  wie  im  Thiere  sich  die  Zellen  zu  Knochen,  Muskeln, 
Mnen,  Nerren,  Bindegewebe  nnd  EpitbeUakellen  aasbilden,  so  in 
4er  Pfianse  in  If  ariueUen,  Holsielkn,  Bastsellen,  Saftsellen,  Stttrk- 
■whliellen  n.  s.  w.  Jede  ZeUe  nimmt  nur  diejenigen  Stoffe  dnroh 
ÄceoTption  der  Wände  auf,  die  sie  brauchen  kann,  oder  wenn  sie 
noch  aadere  aufgenommen  hat,  so  giebt  sie  diese  unbenutzt  weiter. 
In  jeder  einzelnen  Zelle  findet  ein  Saft  kreißlauf  statt,  und  in  der 
ganzen  Püanxe  ebenfalls.  Zwar  sind  keine  offenen  Qefäese  voi- 
^^aoden,  sendeni  der  Saftlaal  wird  dnroh  die  £ndounose  and  fizoe- 
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moAO  der  emielnen  Zellen  rermittelt,  aber  deimoch  tiudet  ein  voll- 
kommener  Kreislauf  von  auf-  und  absteigenden  Höften  statt,  ebea 
•0  vne  ein  aeleher  Kreitlanf  in  allen  den  Theilea  des  ÜuenaobM 
Kdrpen  stattfindet,  wo  enuttnende  Gefitsse  fehlen »  e.  B.  in  den 
lunffilllgen  Theile  des  Nabelstnmges,  den  Knodien,  Sehnen»  Hon- 
hant  n.  s.  w.,  oder  mit  welchen  die  nährenden  Gefässe  nicht  direct 
in  Berührung  stehen.  Knies  kittete  an  dem  oberen  £nde  eiut^ä 
7  Zoll  laugen  beschnittenen  Weinstockes  eine  Bohre  an;  bei  dem 
ersten  Versuche  betrug  die  Höhe  des  aus  dar  Schnittfläche  in  die 
Röhre  angestiegenen  Saftes  21  Fuss^  bei  dansweiten  winde  obea 
eingegessenes  Qneoksilber  38  Zoll  hooh  gehoben.  Haiss  heuehart 
hieraus  die  Kraft  des  aufsteigenden  Safbee  gleieh  dem  FSnlEMlun 
▼on  der  Kraft  des  Blutes  in  der  Sehenkelsehlagader  eines  Pferdes 
Man  sieht,  was  bei  dem  höheren  Thiere  Wirkung  des  Herzens  ist, 
ist  bei  der  Pflanze  Summe  der  vereinigten  Reöorpliouöwirkuugen 
aller  Saftzelien,  Dieser  Unterschied  kehrt  häuhg  wieder,  da**?»  «üo 
selbeu  Wirkungen  im  Thiere  durch  Centndisation,  in  der  PflaoM 
duroh  Deoentraiisationt  im  Thiers  monarohiseh,  in  der  Pflsase 
repnhlikanisoh  heryoigebraeht  werden.  Aber  bloss  meohanisoh  ist 
die  Besorption  dureh  die  Zellen  auch  kemeawegs,  sie  gesdueU 
▼ielmehr  mit  Auswahl  der  Itiehtung  und  des  Stoffes ,  denn  somt 
könnte  eben  kein  Kreislaut  und  keine  Vertheüung  der  ^siihrsioffe 
an  verschiedene  Zollen  siaitlinden, 

Audi  au  organischer  Zweckmassigkeit  hält  das  Piiauzeareich 
den  Vergleich  mit  dem  Thierreiche  aus,  es  ist  sogar  Vieles,  wa« 
bei  den  Thieren  der  Instinot  besoxgt»  von  den  FAansen  wegen  ibier 
grosseren  Schwerfttligkeit  durch  eiganisohe  II eefaanismen  Torgeaeheo» 
welche  selbst  wieder  nur  durch  unbewusst  psychische  ThStiglceit 
hergestellt  sein  können.  Auch  hier  sind  die  Uebergänge  dersrt, 
dusä  wir  das,  w  as  Mechanismen  und  was  Instinote  sind,  nicht  luuuer 
scharf  trennen  können. 

Zunächst  eine  Keilie  von  Erscheinungen  2ur  besseren  Eruübruog 
der  f  flanae  dureh  Festhalten  Terwesender  thierischer  Stoffe.  Die 
▼erwachsenen  Blätter  der  gemeinen  Weheidistel,  DipMem  fiäkmm 
bilden  om  den  Stamm  her  ein^  Art  von  Becken,  weLohea  sich  isH 
Eegenwasser  filUt  und  in  dem  oft  Tiele  inföllig  ertrunkene  InieeteD 
gefunden  worden ;  älmlich  ist  es  bei  einer  tropischen  Schmarotier- 
pflanze:  Tiüandsia  ulricukUa.  Die  Sarracenieu  haben  Blatter, 
welohe  seitlich  ausammengexollt  eine  Tute  bilden,  und  2am  Theile 
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ttit  Dookeln  tatmIwii  tind;  kune,  steife  Haare  Terhiadeni  trin* 
kende  luBeoten  aa  der  Rückkehr  aus  der  waaaerhaltendea  Täte. 

NeimUhes  destiUatorta  hat  die  Urne  mit  Deckel  ab  Anhang  der 
flachen  Blätter.  Sie  8clilit3hst  den  Deckel  bei  Nacht  und  sondert 
suissiichert,  tlie  lusecteu  anlockendes  Wasser  ab  welches  bei  Tage 
IUI»  der  oÜ'enen  Urne  allmäiig  wieder  verdunstet.  Das  Stisae  des 
Wassers  wird  doMh  haarförmige,  dräaige  Aiusobeidangeoiigane  be- 
wirkt. Diana&n  wmeipvda  hat  einen  lappenfihmigai»  gethetlten 
Anhang  an  jedem  Blatte,  welcher  dicht  mit  kleinen  Drtisen,  mit 
•eehf  Stacheln  in  der  Mitte  nad  lMHrfltig«n  Wimpern  am  Bande  be- 
Birtzt  ist.  Sowie  eich  ein  von  dem  Saft  angcluiktcs  lusect  auf  die 
beiden  Luppen  setzt,  klappen  diese  zusammen  und  öffnen  sich  erst 
wieder,  wenn  das  Thier  ganz  ruhig  geworden,  d.  h.  wenn  es  todt 
ist.  Curtis  land  zuweilen  die  gefangene  Fliege  in  einer  schleimi- 
gen  Suhfttans  eingehüllt,  welche  auf  dieselbe  aaflöaend  an  wiikea 
sohlen.  Der  Sonaentfaau,  Dn>UT^t  bat  borstenartige ,  fanchrothe 
Haare  anf  den  BUtttem,  deren  jedes  mit  einer  Drüse  endigt,  ans 
wsleher  bei  heiasem  Wetter  eine  kleine,  klebrige  Saftperle  aus* 
schwitet.  Dieser  klebrige  Satt  hält  kiemcre  Insecteii  fest,  die 
Haiire  kriimraen  sich  schnell  über  demselben  zusammen  und  all- 
malig  biegt  sich  das  ganze  Üiatt  mit  der  Spitze  gegen  die  Basis 
um.  (A.  W.  Roth,  Beiträge  aur  Botanik,  1.  Thl.  1782.  S.  60). 
Dieser  Saft  ist  sugleioh  giftig  för  die  Insecten  («ach  lUr  Schafe 
angesoad)»  n»d  enetit  dadureh,  was  der  Fflmuse  an  schneller  Beia- 
bsrkeit  abgebt  Both  Ihnd  j^fters  im  Freien  lusammengebogene 
Blätter  des  Sonnenthaues,  welche  jedesmal  mehr  oder  weniger  ver- 
weste lurieoten  einschlössen.  „Würde  man  sich  vortsteileu,  es  Ue- 
fänüeu  sich  in  einem  Sumpfwasser  I^h  mu-  in  eine  hohle  Röhre  zu- 
Bammengezogene  schiauchartige  Blatter  mit  oitener  Mimdung,  an 
deren  Rande  reizbare,  haarähnlicbe  weiche  Fäden  wären,  währeod 
die  Mttndnng  lugkich  giftig  auf  kleiae  Thiere  wirkte  und  die  innere 
Flflehe  der  cylsndrischen  B^ihve  cur  Binsaiigaag  geeignet  wtfre;  ein 
kleines  Waseerinsect  oder  ein  kleiner  Wassarwnrm  beriUute  die 
Iwzbaren  Haare,  die  um  ihn  sich  krümmend,  denselben  an  die 
Mündung  der  einsaugenden  Höhle  brächten,  wobei  er  aber  bald 
durch  das  Gift  derselben  getödtet  und  nun  in  die  Höhlung  def« 
Blattes  aii%eBOBmaen  würde;  so  hätte  man  ein  Bild»  das  aus  dem. 
der  toten«  oder  nrnenförmigen  Blätter  der  Sanacenin  nad  Nepen- 
tbes,  aas  der  Beiibazkeit  der  Blattanhitnge  der  Dionaea,  nnd  dem 
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Bilde  der  ebenMls,  wenn  (^ioh  sohwüefaer,  leisbaaren,  dafür  aber 
Qift  absondernden  Haare  der  Drosera  aosammengesetit  vüre.  Vsa 
hat  aber  damit  aneb  das  wirkUcbe  Bild  yon  der  Einriehtnng  eiam 

kleinen,  durch  seinen  Instinct  merkwürdigen  Thieres,  des  grüneo 
Armpolypen  des  süssen  Wassers,  Hydra  viridis  Z."  (Autenrieth), 
denn  auch  die  Mimdberührung  dieses  Geschöpfes  wirkt  gilt  ig- 
Dass  solche  Pflanaen  durch  von  den  Blättern  resorbirte  onimaliBcbs 
Terwesnuigsprodacte  wirklich  üppiger  wachsen»  ist  bei  der  IMonsss 
experimentell  naohgewies^ 

Am  Wnndeibertten  sind  aneh  bei  den  Pflansen  diifenigsa 
Einriebtungen,  die  der  geschleobtlichen  Fortpflanxung  dienen.  Bai 
stehenden  Bluthen  sind  im  Allgemeinen  die  Staubgelasse  länger  als 
dcT  Stempel,  bei  liängenden  umgekehrt.  Wo  die  Pollenkörner  nicht 
ohne  Weiteres  auf  die  Narbe  fallen  können,  und  der  W^ind  nicht 
ausreiobt,  sie  dabin  zu  tragen,  müssen  Insecten  die  Yermittelong 
Übernehmen.  Darom  die  anlockenden  lichten  Farben  deriffifitheD^  ^ 
dämm  i3ir  weitreichender  Dolly  der  immer  xn  der  Tageaseit  aa 
stärksten  sieh  entwickelt,  wo  die  für  diese  Blüthe  geeignetsten  In- 
secten schwärmen;  darum  der  süsse  Baft  auf  dem  Grunde  dsr 
Blüthe,  welcher  dat*  naschende  Thier  tief  genug  hineinziikriechSB 
zwingt,  80  dass  es  mit  seinem  meist  borst  igen  Leibe  die  Pollen- 
komer  ab'^Hscht,  welche  dann,  sei  es  in  derselben,  sei  es  in  einer 
anderen  Blüthe,  auf  der  Narbe  kleben  bleiben.  Bei  den  Asklcpis^ 
deen  nnd  Orehideen  kleben  die  Pollen  dnzeh  einen  TOgelleimartigen 
Stoff  den  Inaeeten  an.  Aristcioekia  cUmatUi»  hat  eine  banohige 
Bliitfae  mit  einem  engen  Eingange,  welcher  dnroh  abwärts  gerichtete 
Haare  den  hineingekrochenen  kleinen  Schnacken  den  Ausgang  ver- 
wehrt. Dieselben  schwärmen  so  lange  in  ihrem  Geföngniss  herumj 
bifl  sie  mit  ihren  befiederten  Fühlhörnern  den  Pollensiaub  abfre- 
streift  und  auf  die  Narbe  gebracht  haben.  Gleich  nach  der  Bt)- 
firachtnng  fiingen  die  Haare  an  an  Tertroduien  nnd  abanfallen,  uad 
erUfsen  die  Fliegen  ans  ihrem  Kerker.  —  Wenn  die  Pollenkömsr 
naaa  werden,  so  dehnen  sie  sich  ans  nnd  platsen,  dann  ist  die  Be- 
fraohtnng  nnmöglieh.  Anf  diese  Art  wird  regnige  Wittemng  hct 
dem  Blühen  des  Obstes  und  des  Kornes  diesen  sehr  uachiheiJig. 
Die  Vorkehrungen  der  Blüthen,  um  der  Niisst  zu  entgehen,  sind 
sehr  raannigtach.  Beim  Weinstock  und  den  Itapunzclarten  geschieht 
die  Beixuchtung  unter  dem  Schutie  der  mit  ihren  Spitzen  Tcrbuo- 
denen  Blnmenblättem,  bei  den  Leguminosen  gewährt  denseibea 
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Schutz  die  Fahne  (veaiUsum) ,  bei  den  Labiaten  die  Oberlippe  der 
Blumenkrone,  bei  den  Kalvptranthes- Art  r  n  der  deckeltürmige  Kelch. 
Viele  Filanzün  srhliessoii  ihre  Blumenkrono,  wenn  es  regnen  will 
(dies  ist  schon  Inatiuct),  viele  auch  des  Nachts  gegen  den  Tliau; 
andere  beugen  zur  Nacht  die  Blomenstielchen  am,  so  dass  die  ofiene 
8mte  der  Eioae  abwüits  gekehrt  ist  ImpadeM  noU  ms  tan^ere 
rerbiigt  aogar  Kaohta  seine  Blumen  oAter  den  Blftttem.  Bei  den 
meisten  Waaserpflansen  wird  die  tfookene  Befrachtnng  dadnroh  er- 
mögliclit,  dass  sie  nicht  eher  blühen,  als  bis  ihre  Stengel  die  Ober- 
fläche des  Wasser«  eiTeicht  haben.  Das  am  Grunde  des  Meeres 
befestigte  Meergras  blüiit  in  Blattt'aiten»  welche  zwar  seitlich  offen 
sind,  aber  den  Zutritt  des  Wassers  dnrcli  abgesonderte  Gase  yer- 
hindem.  Der  Wasseriiahnenfuss  (Ranuncuhu  aquoHeus),  dessen 
Bläthen  bei  hohem  Wasserstande  fibersohwemmt  werden,  schttttt 
nch  dadnroh,  dass  der  Bhimenstanb  zu  einer  Zeit  ans  den  Staub- 
beuteln heraustritt,  wo  die  Blnme  noch  ^ne,  geschlossene  Lnft 
haltende,  Knubpo  ist.  Die  Wassernuss,  Trapa  natanSf  lebt  auf  dem 
Boden  des  Wassers  bis  zur  Hlüthezeit,  wo  die  zu  einer  Art  Blatt- 
lose neben  einander  gestellten  Blattstiele  zu  zeiligen,  mit  Luft  an- 
gefüllten Blasen  anschwellen,  und  die  ganze  Pflanze  an  die  Ober- 
fläche dea  Wassers  heben.  So  findet  die  Blüthe  und  Befrachtnng 
an  der  Lnft  statt;  ist  dies  Yoräber,  so  füllen  sich  die  Blasen  mit 
Wasser,  und  die  Pflanze  sinkt  wieder  zu  Boden,  wo  sie  dann  ihren 
Samen  tot  Reife  bringt.  Noch  complicirter  ist  die  Einrichtung  der 
rtricuiu  -  Arten  zu  demselben  Zwecke.  Ihre  stark  verzweigten 
Wurzein  sind  mit  einer  Menge  kleiuer  rundlichtr  Schliiiiche  (nti  icuH) 
besetzt,  weiche  eine  Art  beweglicher  Deckel  besitzen  und  mit  einem 
Hrhleim  erfüllt  sind,  der  schwerer  als  Wasser  ist.  Durch  diesen 
BaUast  wird  die  Pflanze  am  €(runde  des  Wassers  nirückgehalten,  bis 
tur  BlIiAhezeit  der  Schleim  durch  abgesonderte  Oase  yerdrfingt  wird. 
Nun  steigt  sie  langsam  bis  an  die  Oberflitohe,  vollsieht  das  Blühen 
und  die  Befruchtung  und  wird  alsdann  wieder  hinabi^ezo^^eii,  indem 
die  Wurzel  abermals  Schleim  absondert,  welcher  nun  seinerseits  die 
Luit  aus  den  Schläuchen  verdrängt.  (Decandolle,  Ptlanzf  nj-hj^sio- 
logie,  II.  87.)  Die  Yallisnerie  ist  eine  auf  dem  Grunde  festge- 
wachsene  Wasserpflanze  von  getrenntem  Geschlecht  (Diöcist).  Die 
Blüthe  der  weiblichen  Pflanze  sitzt  auf  einem  langen,  schrauben^ 
förmig  gewundenen  Stiel,  der  sich  später  streckt  und  so  die  Bluthe 
Über  Wasser  hebt.    Die  näinnliche  Pflanze  hat  einen  gerade  auf- 
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strebten  Sohaft  Die  vietblättorige  BlfiibenBcheide  wiid  donh 
weitere  AnedeluniDg  der  innereD  Tfaeile  iü  Tier  Stöcke  lenpmigli 
und  nmi  eohwimmen  die  münaliclieii  Befraehtnageorgsne  m  Tto- 

senden  frei  auf  dem  Wasser  herum.  JSobald  eine  weibliche  Blüthe 
von  ihnen  befiücktet  ist,  zieht  sich  deren  Stengel  wieder  spirftl« 
förmig  zusammen  und  so  werdeu  unten  die  iSamen  zur  Eeii'e  ge- 
bracht. —  Auch  bei  Serpicula  vertieiüaUi  lösen  sich  die  dem  Au£> 
brechen  nahen  münnliehen  £läthea  aus  den  geöffiDeien  Blötbeiir 
•obeiden  ab  nnd  icliwimmen  m  den  weiblidten  bin»  wobei  aie  tnf 
den  Spitzen  der  mrückgesoblageDen  KMbr  nnd  KronenblStter  mban. 

^ie  reifen  Samenkörner  aöhnellt  kilnttUoh  die  eine  Pflsnzensft 
durch  die  Elastiv  lUit  der  von  selbst  aufspringenden  BehälUT  weit  umher. 
Die  Grannen  des  Piugliabers  sind  dasiegen  schraubenförmig  gewun- 
den, und  so  hyproskopisch,  dass  der  erste  Eegen  sie  aufwickelt  und 
das  dadurch  rückwärts  fortgesobobene  Korn  xwingt,  sieh  kriecht 
xmter  die  nächste  SeboUe  cu  verbergen»  nnd  so  sieh  selbst  wm 
künftigen  Keimen  unter  die  Erde  n  bringen.  Andere  Fflanieo- 
samen  sind  mit  Flügeln  oder  Federkronen  yersehen,  nm  dnndi  «Bs 
Luft  fortgetragen  zn  werden;  ja  andere  haben  Häkchen,  nm  sa 
vorübergehende  Thiere  sich  zu  heften,  damil  sie  durch  diese  wiedcif 
an  andere  Orte  abgestreift  werden  können."  (Anti micih  151.)  \u'U 
Samen  umhüUon  sich  zum  bchuize  mit  einer  harten  dohaie,  und 
um  von  Thieren  gefressen  nnd  forltransportirt  sn  werden,  wobei  sie 
in  ihrem  Kothe  gleioh  Dünger  an  finden»  umgeben  sie  sieh  init 
sehmackbaltem  Fleiseh  (Steinobst,  Weintrauben,  Stsehelbeerea» 
Johannisbeeren  n.  s.  w.)  oder  sie  umgeben  peripherisch  einen  Bei- 
schigen  Kern  (Erdbeeren  u.  s.  w.).  Die  Samenkörner  von  Wasser- 
pflanzen sind  gewöhnlich  schwerer  als  Wasser  und  lallen  soniiL  uia 
dessen  Boden .  die  der  meisten  hohen  Bäume  dagegen  sind  leicht 
and  weiden  auf  Wasserflächen  schwimmend  duioh  Wind  und  Strö> 
mung  weithin  an  neue  Standorte  txaoqiortirt.  Der  Manglebaum 
( jRhizophcra  mangle)  wü<^t  an  Fluasmündungen  und  flaehen  Kee- 
resufem  im  SoUamme»  soweit  derselbe  von  salsiger  Fluth  überdeckt 
wird  f  gedeiht  also  nur  auf  einem  schmalen  Striche,  weshalb  dit 
Samen  neben  den  Mutterbäumen  festen  Fuss  fassen  müssen.  Auf 
dem  Fmchtboden  der  BHithe  dieses  Baumes  erzeugt  sich  nun 
mälig  ein  ÜeisciiigeH  hohlc'  Gewächs ,  von  welchem  der  Same  mii 
Hülfe  eines  t  ^  Zoll  langeu  Stielen  soweit  hinausgeschoben  wird, 
dass  er  nach  fast  einem  Jahre  senkrecht  herabhängt   Der  Sai&i 
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flellwt  ist  sehn  Zelil  lang,  gegen  da«  iVeie  Ende  dicker  imd  schwe- 
rer, aber  mit  einer  pfriemenförmigen  Spitze  endigend:  innerhalb 
gi^iner  Hülle  keimt  derselbe  und  entwickelt  schon  eine  bedeutende 
Wurxel.  Durch  seine  Gestalt  und  Schwere  durchdringt  der  ab- 
Mende  Same  drei  bis  vier  Fuss  Wasser  und  Schlamm  und  dringt 
ooeh  ainen  Zoll  weit  in  den  Boden  ein,  wo  er  aioh  dann  mit  aeinar 
Wmol  bald  hafeat^cD  kann.  Diese  Beiapiele  mögen  genügen,  nm 
R  leigen,  daaa  anoh  die  Filansenteele  in  der  Heratallmig  sweok- 
Bufssiger  ICechamsmeo,  deren  Zweck  sogar  snm  Theil  aiemlich  ent» 
lernt  liegt,  gan£  Wunderbares  leistet. 

hi  X  a  t  u  r  h  €'  i  1  k  r  a  f  t.  Die  Thiere  haben  jedes  Organ  nur 
gerade  so  oft,  als  der  ganze  Organismus  zu  seinem  Bestehen  es 
braucht;  daher  das  Bestreben,  ein  rerloren  gegangenes  in  derselben 
Weise  sn  enetaen.  Die  Idee  der  Fflanse  fordert  eine  nnmeriach 
«abeschrttnkte  Wiedeiiiolnng  deraelben  Osgane,  weahalb  anöh  ein 
Uieflweiser  Yerlnst  gewdfanlieh  nieht  dem  Bestände  des  Ganzen 
gefJÜirlich  wird.  Hier  ist  also  kern  Grund  vorhanden,  die  verloren 
gegangenen  Theile  an  derselben  Stelle  und  in  derselben  Weise 
wieder  zu  ersetzen,  da  die  Tilanze  es  viel  leichter  hat,  den  £rsatz 
an  anderen  Stellen  durch  die  schon  vorhandenen  Jknospen  zu  leisten. 
Nichtsdestoweniger  giebt  es  Gelegenheiten  genng,  nm  an  sehen, 
dsM  anoh  in  der  FflanM  die  Natarheükraft  vorhanden  ist;  man 
hnmcht  nnr  einer  Pflanze  eine  gewisae  CS]«ase  Ton  Organen  zu 
laaben,  die  an  ihrem  Beetehen  nötfaig  ist,  s.  B.  alle  Wurzeln»  so 
wird  sie  sofort  neue  Wurzeln  treiben,  oder  sterben,  wenn  sie  dazu 
nichi  71U  hr  die  Kräfte  hat.  Auch  der  Vernarbungsprocess  von  Ver- 
wundungen oder  Trcnnuugsiiäoheu  ist  ganz  annlog  dem  bei  Thieren. 

Endlich  ist  bei  der  Pflanze  wie  beim  Thiere  das  ganze  Leben 
eine  nnendliohe  Samme  unendlich  vieler  Naturheilkraftsacte,  da  in 
jedem  Hemente  die  zeratHrgnden  phjsikaliaohen  und  Gemischen 
Ebfltee  parslysirt  und  überboten  werden  müssen, 

c)  Keflexbewegungen.  Die  Physiologe  unterscheiden 
Beflfcxbi wegnng  uud  „einfache  Reizerscheinung  contractileo  Gewe* 
bes";  dies  ist  riehtig,  wenn  man  nach  dem  Orte  fragt,  wo  liie 
Reflexion  des  Keizes  m  Bewegung  statthudct ,  ob  nämlich  der 
Keactionfsheerd  an  der  gereizten  Stelle  selbst  oder  an  einer  anderen 
hegt;  ialsoh  aber  ist  es^  hierin  einen  Unterschied  des  Principe« 
finden  an  wollen.  Bas  Wesentliche  dea  Beflezea  ist  in  beiden 
Plälen  Umsatz  eines  einwirkenden  Beises  in  reactive  Bewegung; 
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eine  absolute  Beschiänkung  auf  den  gereisten  Pimot  findet  dabei 
niemak  Btatt;  ob  aber  die  Leitong  ein  wenig  weiter  Ifthrt  od«r 

nicht,  kann  keinen  Unterschied  des  Piineipee  begründen.  Boa,  ym 
eine  reactive  Bewegiini^  zur  Reflexwirkung  atempcU ,  iöS  i\m  iie 
XJnaulängliohkeit  allgemein  gültig-er  Naturgesetze  zu  ihrer  ilervor^ 
bringung ;  nur  wo  wir  mit  solchen  uns  begnügen  können  (z.  B.  in 
Elaatioität,  chemiflche  Beaotion),  nur  da  kann  man  die  Reflerwirktm^ 
läugnen,  deren  Inwendiges  eine  nnbewnest-psyehiBdie^  eine  instiii^ 
tive  Beaction  ist.  Ob  ein  Beflex  duxeh  Nerven  und  Muekebi  w 
nüttelt  wird,  oder  dureh  andere,  diese  enetaende  HeehaniBmei^ 
kann  ebensowenig  einen  principiellen  ünterschied  rechtfertigen. 

Wenn  mau  das  Wasser,  in  dem  ein  Polyp  wohnt,  erschüttert, 
.so  zieht  sich  dieser  in  einen  Knäuel  zusammen;  dies  wird  Jeder- 
mann Reflex  Wirkung  nennen,  gleiohTiel  ob  künftig  in  der  gleich- 
förmig achleimigen  Masse  des  Polypen  noch  JB^enren  und  Muski^ 
aufgefonden  werden  mögen  oder  niobt;  und  wenn  die  Mimosa  pur 
dUsa  Tom  Tritt  des  Vort&bexgehenden  ersotafiittert  mit  ihren  Blatten 
susammenkrieeht,  so  sollte  dies  nicht  Beflex wirknng  sein?  Wenn 
die  ^'ereizte  Penis  durch  Aenderung  der  Blutcirculation  in  Eredio» 
kommt,  so  wird  dies  als  Reflexbeweguug  anerkannt,  und  bei  den 
Pflanzen  sollte  die  veränderte  Saftcirculatiou  nicht  ein  ebenso  voll- 
gültTL'f's  Mittel  zu  Rtiflexbcwegungen  sein?  Beun  der  anhaltend 
schnellen  Bewegungen,  zu  welchen  das  Thier  seine  Muskeln  braucht, 
ist  ja  die  Pflanze  niehi  benöäiigt;  also  wären  Muskeln  für  sie  ein 
unnützer  Luxus.  Beim  Thieve  gilt  ala  Zeichen  des  Beflexes,  den 
ungefi&far  dieselbe  Beaeüon  eintritt,  ob  man  einen  meohsnissiiai» 
chemischen,  tlurmischen,  iralvanisclien  oder  ülcctrißehen  Reiz  an- 
%veude;  dassrllic  i«t  aber  auch  bei  Pflanzen  der  Fall,  während  todte 
Mechaniameu  nur  auf  einen  ganz  bestimmten  Reiz  zu  antvort4?n 
pflegen.  Starke  eleotrische  Schläge  Ternichtcn  thierische  wie  pflaDi- 
liehe  Beixbarkeit.  Steckt  man  durch  den  Stiel  einer  Berben»' 
Blume  eine  mit  dem  positiven  Pole  einer  galvanisohen  Batterie 
verbundene  Nadel,  und  veibindet  den  Draht  des  negatiTen  Poles 
mit  einem  Blumenblatte  dureh  ein  leise  anigelegtes  feuchtes  Papie^ 
Stückchen,  so  schnellt  im  Momente  der  SchlioBsuna;  der  Kette  der 
zu  dem  Blatte  irehöriee  Stauiiiaden  zuui  Pistill  über.  Wechselt  man 
die  Pole,  so  ist  der  btrom  weniger  wirksam,  gerade  wie  thieri?=rhe 
Präparate  kräftiger  reagiren,  wenn  der  negative  Pol  mit  dem  pen- 
]»herischen  Ende  verbunden  ist.    Bei  Oeffnung  der  Kette  finM 
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•beoso  wie  bei  Froeohflehenkein,  keine  Bewegung  etott.  Sin  ge« 
feister  thierisolifir  Theil  kehrt  bei  WegfieJl  des  Beiaes  laagaam 
iR  ieine  SteUnng  rarüok;  ao  sieht  eine  gereiste  Ämter  oder  Polyp 
ndi  schnell  snBammen^  aber  Öffnet  sich  langsam.  Eine  Wieder- 
holung des  Reize.^  stumjiit  die  Reizbarkeit  ab,  Kühe  stellt  .sie  wie- 
der her.  Die  Reizbarkeit  aussein  sich  ferner  nach  üesundheitszu- 
Btacd,  Alter,  ÜeschlechtsTerhältnisBen ,  Jahreszeit,  Witterung  und 
Indexen  änsseren  Umständen  yeisehieden.  Alles  dieses  ist  bei  Fran- 
sen gerade  so  wie  bei  Thieren. 

IHe  BefleKbewegongen  der  IHonaea  muse^nUa  habe  ich  schon 
oben  erwähnt;  letst  neh  auf  «in  Blatt  derselben  ein  Inseet, 
so  wird  es  daselbst  snerst  dnreh  Umlegen  der  Haare  festgehal* 
ten,  und  erst  allmälig  rollt  sich  das  ganze  Blatt  um.  Hier 
haben  wir  auf  einfachen  Reiz  au  einer  Stelle  eine  theils  gleich- 
seitige, theils  zweckmässig  auf  einander  folgende  Betheiligung 
Tieler  Stellen  des  Blattes,  gans  so,  wie  wir  es  bei  Thieren  gewohnt 
lind,  nur  dass  statt  des  numaiohisohen  Befehles  eines  Nenren- 
eentnuns  wieder  eine  repablikanisohe  Betheiligang  aller  Stellen  in 
bannouseher  üebereinstinimnng  stattfindet.  Schon  eentzalisirter  und 
daher  thierühnlieher  ist  die  Erscheinung  bei  allen  Blättern, 
ßtaubgetasaen  u,  s.  w.,  wo  der  Reactionshcerd  in  den  Gelenken  zu 
Buchen  ist,  mit  welchen  diese  Theile  befestigt  sind. 

Bei  vielen  BiUthen  neigen  sich  die  reifen  Staubgefösse  von 
selbst  allmälig  zum  Stempel  hinüber,  bei  einigen  ist  ein  Gelenk  ge> 
bildet»  welches  anf  den  Beia  irgend  eines  Inseotes  den  Staab£aden 
rar  Hube  hinüberschneUt.  Bei  anderen  ist  aneh  der  snsanunen- 
gebogene  Stempel  leisbar  nnd  streckt  eich  auf  einen  ihn  treffenden 
Beis  ans,  wobei  er  Pollenkömer  von  den  Staubbeateln  abstreift. 
Mimo.sa  pudica  hat  do})pelt  gefiederte  Blätter  und  die  Blättchen, 
Blattrippen,  Hauptblattstiel,  ja  selbst  der  Zweig  haben  jcde8  ihre 
besoudere  Bewegung.  Bringt  man  vorsichtig  mit  Vermeidung  jeder 
Knohüitemng  etwas  starke  Säure  auf  ein  Blättohen,  »o  Bchliessen 
iich  nach  nnd  nach  alle  nahestehenden  Bltttter;  nach  Dutrochet 
betifigt  diese  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  acht  bis  fonfsehn  lOlli- 
Bteter  in  einer  Secnnde  in  den  Blattstielen,  im  Stempel  höchstens 
«wei  bis  drei  Millimeter.  Hier  hat  mau  die  Leitnngsfahigkeit  vor 
Augua.  lJus.selbe  erreicht  man,  wenn  man  ein  Blättchen  ijachte 
brennt ;  die  Blätter  legen  sich  dabei  viel  weiter  hin  zusammen,  aU 
die  Wirkung  der  Wärme  reicht 

f.  HvkHMM,  Phil.  d.  UalMirwrtM.  26 
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Es  ist  unmöglich»  die  duFohgroifende  Analogie  swiBcben  den 
Beflezwirkangen  der  Thiere  und  Fflansen  sä  rerkennen ;  die  ¥er* 
sdhiedenheiten  xeioheii  gerade  nur  bo  weit^  ak  die  Qeaanmtem- 
riehtnng  der  Otganismen,  und  ale  die  besonderen  Zireoke  jedv 
Reaetion  Tersobieden  sind.  Hat  man  nnn  einmal  die  Beflexwi^ 
kungen  bei  Thiuiun  als  Acte  von  letzten  Eiidea  psychischer  Natur 
anerkaunt,  so  knim  man  nicht  umhin,  dieses  UnbewuB6t-Püythiä»chfc' 
auch  den  Pflanzen  zuzusprechen,  ebenso  wie  man  es  jedem  thieri« 
sehen  Theile  zuerkennen  muss,  welcher  noch  für  sich  der  Beflsx* 
bewegnngen  filhig  ist. 

d)  Inatinot  ßchon  im  Thierreiefae  haben  wir  Untremibu- 
keit  von  Instmot,  Beflexbeweping  und  oigamsehem  Bilden  gesebeD, 
im  Pflanaenreiche  lassen  sie  sieh  nooh  yiel  weniger  sondern,  denn 
eiueraeits  rnuist^  wegen  der  mangelhaften  liewepungsmittel  der  Pflanze 
das  organische  Jülden  Viehes  dui'ch  zwcckiiiussige  Mcchanisintn 
leisten,  was  die  Tliiore  mit  instinctiver  Bewegung  maeheu  man 
denke  an  die  Begattung  und  die  Ausbreitung  der  Saamcn),  und 
andererseits  steht  das  Bewnsataein  der  Pflanzen  so  tief ,  dass  der 
ÜntenKshied  swisohen  dem  Beise  der  Beflexbewegnog  und  dsD 
Motive  der  Instinctbandlung  auf  ein  Minimum  snsammeiisehnuapfeD. 
Trotadem  werden  wir  doch  noeh  reichliche  Spuren  finden,  welcfas 
uns  unyerkennbnr  als  das  Nüraliche  entgegentreten,  was  wir  im 
TliieiTeiche  Tnslinct  nennen.  Ein  Polyp  begicbt  sich  von  der  be- 
schatteten Hälfte  seines  Gefasses  instinctiv  nach  der  von  der  Sonne 
beschienenen»  und  wenn  <lio  Sonnenblume  sich  fast  den  Hals  ver- 
renkt, um  ihr  Gesicht  der  äonne  anaudrehen^  das  sollte  nicht  Id- 
atinct  sein?  Dotrochet  enahlt  in  a.  rech,  p.  131:  „loh  sab»  ^ 
wenn  man  die  obere  Fläche  des  Blattes  einer  in  freier  Luft  stefasa- 
den  Pflanze  mit  einem  kloinen  Brette  bedeokt,  dies  Blatt  sißli 
diesem  Schirme  durch  Mittel  zu  entziehen  sucht,  welche  nicht 
immer  dieselben,  aber  immer  von  der  Art  sind,  wie  sie  am  leich- 
testen uod  8chnellsten  zum  Ziele  führen  müssen;  so  geschaii 
bald  durch  eine  seitliche  Biegung  des  Blattstielos,  bald  durch  eine 
Biegong  desselben  Blattstieles  nach  dem  Stengel  hin*" 

Knight  sah  ein  Weinblatt^  dessen  Unterseite  das  Soimentielit 
beschien  und  welchem  er  jeden  Weg,  in  die  natuigemüsae  Xsgs 
kommen,  versperrt  hatte,  fest  jeden  möglichen  Versnob  machen,  um 
dem  Lichte  die  rechte  Seite  zuzuwenden,  mit  welcher  es  haapt- 
bachlich  athmeu  muss.    Nachdem  es  während  einiger  Tage  sich  dem 
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Liofate  in  einer  gewiseeii  Biefatnng  ea  niShem  gesveht  imä  durch 
Zoiookbeoguiig  eeinec  Lappen  Cut  eoine  genza  ITnterBeite  damit 
Medct  hatte,  breitete  es  sieli  wieder  aus  und  entfernte  tioli  wei- 
ter vom  üiu^rliauöfeneter,  um  iq  der  cnti^e^eDgcsctzteü  liichtung 
dem  Lichte  sich  wieder  zu  nähern.  (Treviranus,  Beiträge  119.) 
Batrochct  bedtickte  das  Endblättcben  eines  dreiblättrigen  Bohnen« 
blattes  {Phaseobis  vulgaris)  mit  einem  Brettchen.  Da  die  Kiine 
de»  besonderen  BkttstieleB  dem  BlAttohen  das  Ausweichen  uxunifg- 
lioh  machtei  8o  erfolgte  dies  durch  Bengnng  des  gemein« 
sohaftlichen  BlattBÜelee,  wlihreiid  im  Dunkeln  das  Brettr 
eben  gar  nidit  geflohen  wurde.  »»Wenn  man,"  sagt  dieser  Forscher, 
„«ehi,  wie  viel  Mittel  hier  angewcndti  werden,  u.m  zu  demselben 
Zwecke  zu  kommen,  so  wird  man  fast  versucht  zu  glauben,  es 
walte  hier  im  Geheimen  ein  Verstand,  welcher  die  angemessen sten 
Mittel  aar  Erreichung  des  Zweckes  wählt."  So  spricht  ein  Natnr» 
ÜBraeher  dureh  die  blosse  Macht  der  Thatsachen  gedrängt  eine 
Wahrheit  ans,  die  ihm  nur  deshalb  unfasslich  ist,  weil  er  die  un- 
bewusste  Seelenthätagkeit  nicht  kennt  Daas  hier  nicht  eine  blosse 
Reflczwirknng  auf  einen  Reiz  vorliegt,  ist  wohl  leicht  zu  seh^, 
uenn  ea  i^t  ja  eben  duü  Fehiun  eines  noüi wendigen  Heize*»,  wel- 
ches geflo  Ii  en  wird. 

Ziemlich  bekannt  sind  die  Erscheinungen  des  PJdanzeuschlaf'es, 
vobei  die  BlUtter  sich  theils  senken,  theils  umlegen,  die  Blüthen 
ihm  Köpfchen  senken  oder  sich  schliesaen.  Zum  Theii  sind  diese 
Enwheinungen  schon  erwähnt  und  finden  ihren  Zweck  in  dem 
ficiiuta  der  Pollenkömer  vor  dem  Thau.  Dass  das  Niedersenken 
der  Blüthenstiele  jedoch  nicht  auf  blosser  Ersehlaffong  beruht,  da* 
Ton  icann  man  sich  leicht  überzeugen;  sie  sind  vielmehi-  in  ihrem 
gebogenen  Zustand  gespannt  und  elastisch.  Malvtt  ]HTUviana  bildet 
durch  das  Aulxicbten  der  Blätter  um  den  Stengel  oder  die  Spitze 
der  Zweoge  im  fiohlafzustande  eine  Art  von  Trichter,  woronter  die 
jungen  Blumen  oder  BlJitter  gescbütst  sind;  JMpojÜem  naU  wie 
tangere  bildet  aus  den  herahgeaenkten  obersten  Blättern  ein  GFe- 
wölbe  für  die  jungen  Triebe,  einige  andere  schliessen  die  Blüthen 
durch  das  Zusammenlegen  der  Blftttohen  ihrer  Busammengesetsten 
Blätter  ein.  Die  Zeiten  iur  Schlaf  und  Waeheu  sind  für  die  PÜan- 
zeu  so  vereeliieden  wie  iur  Thiere.  Manehe  unserer  Pflanzen  rich- 
ten sieh  naoh  der  Sonne;  andere  halten  bestimmte  Zeiten  genau 
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iime,  gleichviel,  in  welches  IQima  aie  venetst  werden,  g^eichfidt 
ob  Sommer  oder  Winter  ist    Man  eieht  hiemoB,  dast  atieh  dieie 

periodischen  Bewegungen  theilweisc  von  äusseren  Reizen  unabhän- 
gig siiid  und  rein  aus  inneren  Bedingungen  der  Pflanze  selbst  ent- 
ßprmgen,  es  sind  eben  instinctiy  geregelte  Bewegungen.  —  In  vielen 
Pflanzen  neigen  sich  jrox  Befruchttmg  die  Staubföden  zum  Piitüle^ 
aehiitten  ihren 'Staub  ans,  nnd  kehren  dann  in  ihre  Lage  niiQcik; 
bei  anderen  wandert  das  PistiU  za  den  Stanbfilden,  in  noofa  andeics 
suchen  sich  beide  wechselseitig  au£    (TreTiranns^  Physlologis  der 
Gewächse  IL  389.)   Bei  LiMum  «upei^ntm,  Armatyllis  formm- 
sima  und  Pancratium  maritirmim  nähern  sich  die  Staubbeutel  nach 
einander  der  Narbe.    Bei  FritHlaria  persica  biegen  sie  sich  Wech- 
sel swrise  nach  dem  Griflel    hin.    Bei  Uhus  coriaria  heben  sich 
zwei  oder  drei  Staubfaden  zugleich  hervor»  beschreiben  einen  Yie^ 
telkreis,  und  bringen  ihre  Staubbeutel  ganz  nahe  an  die  Niibe. 
Bei  Samfraga  tridaeHfyte$f  museMei^  auoon,  gramdata  uad 
eoiykdon  neigen  sieh  swei  Staubfäden  tob  entgegengeaetsten  Sei» 
ten  über  der  Narbe  gegen  einander,  und  breiten  sich,  naohdem  ne 
ihren  Staub  ausgestreut  haben,  wieder  aus,  um  anderen  Plata  w 
machen.    Bei  Pamassia  paluslt^is  bewegen  sich  die  mäanJichin 
Thoile  zu  den  weiblichen  in  der  nämlichen  Ordnung,  in  welchtjr 
der  Saamenstuub  reift,  und  zwar,  wenn  sie  sich  der  Xarbe  iiiüieni| 
schnell  und  auf  einmal,  wenn  sie  eich  nach  der  Befruchtung  tw 
derselben  wieder  entfernen,  in  drei  Absätsen.   Bei  TVopaeobm 
richtet  sich  von  den  anfiCnglich  abwärts  gebogenen  Staubffiden  1w 
Tdlligem  Aufblühen  einer  nach  dem  andern  in  die  HSSfae,  «dA 
beugt  sich,  nachdem  die  Antherc  ihren  Staub  auf  die  Narbe  bat 
fallen  iasseu ,   wieder  hinab ,   um  einer  anderen  Platz  zu  machen. 
Deutlicher  als  in  diesen  Beispielen  kann   man  den  Instinct  nicht 
verlangen;  denn  hier  ist  das  Mütiv  das  Vorhandensein  der  Narbe, 
und  die  Beife  des  Pollenstaubes,  aber  die  Ordnung,  in  welcher,  und 
die  Art  und  Weise  nach  welcher  sich  die  Staubgefiisto  hin  und 
her  bewegten,  trügt  ebenso  sehr  den  Schein  der  Willkür,  wie  ei 
nur  irgend  eine  thierische  Bewegung  kann.  —  Merkwürdig  sind  die 
Instinctbeweguugeu  der  Schlingpflanzen  (s.  Mehl,  Ueber  das  Winden 
der  llanken).    Eine  solche  Pflanze  wächRt  zuerst  ein  Stück  senk- 
reoht  in  die  Höhe,  dann  hicgt  sich  ihr  Stengel  wagcrecht  um,  und 
beschreibt  Kreise,  um  sich  in  der  Umgebung  eine  Stütze  zu  suchen, 
gerade  wie  eine  augenlose  Baupe  mit  ihrem  Vordertheile  Kretee 
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bddirflibty  um  «in  neuee  Blatt  ta  soehen.  Je  langer  der  Stengel 
vSohft»  desto  grösaer  werden  natürlieh  die  Eieiset  d.  h.  wenn  die 
f^taae  in  der  Kllhe  keine  Stütze  findet,  so  Bucht  sie  sie  im  woi- 

tertiii  Umkreise.    Endlich  kann  der  Stengel  sein  eigenes  Gewicht 
nicht  mehr  tragen,  er  fällt  zu  Bo(l(  u  und  kriecht  nun  ecrade  aus 
weiter.    Findet  sie  nun  eine  Stütze,  so  könnte  eie  ja  entweder  gar 
nichts  davon  merken,  oder  aus  Bequemlichkeit  doch  auf  der  £rde 
weiter  lanfen»  um  nioht  in  die  Höhe  steigen  zn  miSesen;  in  der 
Tbat  eigreift  sie  aber  sofort  die  Stütze  und  klettert  spiralig  an  der-' 
lelben  hinan!   Doeh  aneh  hierbei  yerföhrt  sie  noeh  mit  Auswahl ; 
die  Flaohsseide  (namentlich  im  jüngeren  Alter)  windet  sich  nicht 
m  todte  organische  oder  unorganische  Stützen^  sondern  nur  um 
Jphrnde  l^flanzen ,  an  denen  sie  begierig  emporklettert,  denn  ihre 
in  der  iilrdc  haltenden  Wurzeln  sterben  bald  ab  und  sie  ist  dann 
ganz  auf  die  l^ahrung  angewiesen »  die  sie  mit  ihren  Papillen  ans 
dem  umrankten  Oewächse  sangt.   Hat  sie  dadurob  das  letztere  ge- 
tSdtet,  so  erweitert  sie  Ton  Keoem  ihre  Windungen,  ob  sie  viel* 
Iriflht  ein  anderee  Gewächs  erflsesen  kann.  Jede  Schlingpflanae  ist 
fon  J^tttor  entweder  recht«länfig  oder  linkslSufig.    Wickelt  man 
einen  jungen  convolvolus  von  ßeiner  Stütze  ab  una  windet  ilin  in 
entgegengesetzter  Richtung  wieder  um  ,    po  wird  er  m  Beine  ur- 
sprüngliche Spiralrichtung  zurückkehren,  oder  in  diesem  Streben 
sein  Leben  lassen.    Auch  dies  entspricht  ganz  den  Thierinstincten. 
lässt  man  aber  awei  solche  Pflanien  ohne  fremde  Stütse  sieh  ge- 
gwseitig  nmieUingen  und  so  an  einander  anftteigen,  so  ttndert  die 
sine  iMwillig  ihre  Brehnngsriehtnng^  um  diese  gegenseitige  Vm- 
•shliiiguug  ZU  ermöglichen.   (Farmer*B  Magazine,  wiederholt  in  der 
Times  vodi        Juli  1S4S.)    Alao  statt  sich  der  gewaltsamen  Ab- 
äiiderung  zu  t"ug(  u ,  oplcii  die  Pflanze  lieber   das  Leben,   aber  so 
wie  diese  Abänderung  zweckmassig  wird,  nimmt  sie  sie  Ton  selber 
vor.  Hier  findet  man  sogar  die  Variabilität  des  Thierinstinctes  in 
eelatantester  Weise  wieder. 

e)  Der  Sehtinheitetrieb  der  Pflanien  kann  hier  nicht 
weiter  bewiesen  werden.  loh  halte  auch  Ittr  das  Pflaniemeieh  die 
Behauptung  aufrecht,  das«  jedes  Wesen  sich  «o  schön  baut ,  als  es 
mit  den  Zwecken  seines  Daseins  verträglich  ist,  und  rils  es  (Ills 
^Jjr'jde  Material  zu  bo\\ulti^on  verrang.  Man  betrachte  (Iah  (IrosHle 
oder  das  Kleinste  im  Pjäanzenreiche,  die  stattliche  iiliche  oder  das 
xukroeknpiBohe  Keee,  nun  sehe  anfs  Ganse  oder  anfs  Einseine, 
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vat  den  pxttohtigen  Urwald  oder  auf  den  IVnmzapfeii»  immer  wM 
man  jene  Wahrheit  Yiestfttigt  ftideo. 

So  haben  wir  denn  die  fünf  Momonte  im  Pflanzenreiche  wie- 
der gefunden,  in  welchen  wir  beim  Thierreiohe  die  Wirkungen  dei 
UnbewuBsten  in  der  Leibliehkeit  erkannt  haben.  Demnach  imd 
wir  nicht  mehr  berechtigt,  der  Pflanse  unbewueeten  Willen  und 

unbcwusste  Vorstellung  abzusprechen.  Daas  wir  keine  höheren 
geiatigeu  Erscheinungen  an  der  Pflanze  wahrnehmen,  darüber  brau- 
chen wir  uns  nicht  zu  wundern,  da  ja  der  Zweck  des  Pflanzen- 
reiches im  Grossen  und  Ganzen  nur  der  ist,  den  Boden,  die  Nak- 
rungsmittel  und  die  Atmosphäre  für  dae  Thierreioh  Torzabereiten, 
wenn  auch  dabei  nieht  yerkannt  werden  daxf,  dass  fu  gleicher  Zeit 
das  schaffende  Prindp  sich  nebenher  im  Fflanaenreiohe  auf  eeine 
Weise  selbstständig  auswirkt 

2.  Uta  BewnastsaiB  in  der  Piaue.  Bas  bisherige  Besoltst 
war  Wehl  voraussusehen»  und  beduiifte  keines  beeenderen  Sehsrf- 
Sinnes;  schwieriger  aber  ist  die  Frage,  ob  denn  in  der  PÜaaie 
auch  ein  Bewusstaein  wohne.  —  So  alt  wie  die  Katnrwissenselisft 

ist  der  Streit  über  die  pflanzliche  oder  thierische  Beßchafi'oDheit 
gewisser  (/cschöpfe,  und  er  ist  heute  noch  so  wonig  zu  entscheiden, 
wie  zu  Aristoteles*  Zeiten,  weil  er  als  Alternative  überhaupt  nicbt 
zu  entscheiden  ist  Pflanxe  und  Thier  haben  als  organische  We- 
sen gewisse  Eigensohaften  gemeinschaftUoh;-  durch  andere  Eigen- 
sohaften  werden  sie  gemXss  ihrer  verschiedenen  Bestimmung  in 
Haushalt  der  ITatnr  untersdhieden.  Wenn  nun  aber  die  ganseo 
Lebenserseheinungen  sich  auf  so  eingehe  Gestalt  reduciren,  dt« 
jene  unterscheidenden  Eigenschaften  mehr  oder  weniger  rerschwia- 
dcn ,  und  wesentlich  nur  die  beiden  lieichen  gemeinschaftlichen 
übng  bleiben,  so  müssen  eben  auch  die  Unterschiede  zwischen 
Thier  und  Pflanse  yerschwinden ,  und  es  ist  thöricht,  einen  Streit 
aufrecht  au  erhalten,  der  seiner  Natur  naeh  ohne  BesuHat  bleibeo 
muss.  Die  mikroskopische  Beobaehtung  ist  eo  weit,  dass^  wenn.ei 
sichere  Kriterien  für  pflansliohe  oder  tfaierisehe  BesdiaffeiJteit  glbCr 
aie  sicher  dem  Forsoher  nieht  entgehen  kihmten,  und  der  Sfinit 
längst  geschlossen  wäre;  dass  es  aber  in  der  That  kerne  von  dea 
streitenden  Partheien  gemeinschaftlich  anerkannten  Kriterien  giebt, 
beweist  eben,  dass  man  sich  gar  nicht  klar  ist,  worüber  man  sich 
streitet    Würde  man  die  Thatsaohen  unbefangen  aufhehmen,  so 
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würde  daraiB  eben  Dur  das  harTOfgehfln,  dtm  mtM  dM  Oebiet  des 
beiden  Beiehen  gemeinschaltUohen  Eigemchaftott  büher  m  eng  gfr> 
zogen  bat,  dan  der  üntenohiede  swiBchen  Tbier  and  Pflaue  nel 
weniger  sind,  als  man  bisher  geglaubt  hat,  und  daes  dieae  Unter- 

schiede  nur  in  ihrtjii  gesteigerten  Formen  bo  cclataul  vvcrdtii,  daes 
Niemand  sie  vurkenaen  kann.  —  Diese  ADschammgaweise  ist  auch  die 
einzige,  welche  von  der  Geologie  gebilligt  werde ii  kann.  Wahrend 
letzt  die  Schöpfung  der  Erde  durch  das  Gleichgewicht  der  Pro* 
dnetioDen  dee  Thier-  nad  fflaiuteiixeiofaea  be«(eht,  konnte  oflbnbas 
dor  ernte  QnmdsteiB  m  oiganiieheB  Katar  nnr  mit  iolehen  Weaen 
gelegt  iravden,  weldie  dieaea  Gletchgewicht  in  aich  enäiielteii, 
und  somit  neeb  auf  dem  bidifferenipnonct  awitehen  Thier  nnd 
pflanze  standen,  hiät  von  diesem  unscheinbaren  Anfang  aus  konnte 
im  Fortschreiten  die  Entwickelung  nach  den  Tcrschiedenen  Seiten 
beginnen,  indem  Meer-Thiere  entstanden,  welche  von  diesen  in- 
differenten PflanzeninfuBorien  lebten  (Polypen  u.  ^  w.),  und  als 
deren  Oegengewioht  die  ersten  Stufen  entschiedeBever  Pflanaenge- 
büde  m^lieh  mrden.  Je  mehr  beide  Beiohe  sieh  beTälkerteo, 
dcsle  mehr  NahmiigaBiittel  für  höhere  ThierolasaeD  wurden  dispo- 
aibel»  deato  mehr  höhere  Pflanaenelassen  konnten  wieder  von  den 
Lebens-  und  Todesproducten  dieser  Thiere  bestehen,  und  so  hielt 
die  Entwickelung  in  beiden  Reichen  immer  gleichen  Schritt,  wie 
die  Geologie  es  lehrt,  wahrend  innerhalb  eines  jeden  lieicheB  die 
niederen  Stuten  im  Aligemeinen  immer  den  höheren  ?orangchea. 
Hieraus  sollte  man  aber  auch  den  Bohluss  ziehen ,  daaa  Püanaeo- 
isioh  nnd  Thierreich  im  Ganien  nioht  sabordinirtei  sondern  eoov« 
diairte  Sehöpfungsgebieto  sind,  und  daaa  daa  Thierreieh,  wenn  ea 
wükp  auf  die  höhere  Bewuaataeinsentwiekeluug  gestütat,  Uber  daa 
Pflantenreieh  tiberheben  zu  dürfen  vermeint ,  es  diee  nur  dadurch 
vermag,  weil  das  letztere  ihm  um  ebenso  viel  in  or^anisclicr  Üo- 
ziehung  überlegen  ist,  da  ea  ihm  die  Slotiu  bildet,  deren  müssigem 
Verbrauche  es  sein  höheres  Bewusstsein  verdankt.  Dies  Bilden 
and  Verbrauchen  ist  der  eigentliehe  und  wesentliche  ITnter- 
Miüed  beider  Beiehe;  wo  Eraterea  fiberwiegt  i  iat  der  Charaoter 
vorwiegend  yflanalinhi  wo  Letiterea  tfaiariach,  wo  Beides  im  Gtteioh- 
gvvieht  ot^,  ist  der  Indiffexenapunet  Ton  Thier  und  Pflanae.  Alle 
•öderen  Ünterschiedc,  die  gewöhnlich  angeführt  werden,  sind  durch- 
sns  nur  secundärer  und  abgeleiteter  Natur,  wie  ich  eine  solche  Ablei- 
tung für  das  Thierreioh  in  Oap.  A.  Y1II.Ö.  140—143 imUrundriss  yer- 
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Buoht  habe.  Keineswogs  aber  ist  meine  Abeicht,  zu  behaapteSf 
da08  die  PHanze  bloss  pxodociit,  das  Thier  bloss  consumirt; 
denn  in  jedem  Thiere  sahen  wir  auch  Processe  theils  der  Höheis 
bildnng  angenommener  Stoffe  (i.  B.  die  Bildung  der  QtidaiM»l 
ihdls  der  Umbildung  defselhen  ohne  Bttel^giing;  andereneita  sebm 
wir  in  jeder  Pflanxe  einen  stellenweiMn  Verbraueh  der  Produota^ 
die  sie  selbst  an  anderen  Stelkn  gebildet  hat  (man  denke  nur  an 
die  Rückbildungctprocessc  in  den  Blüthen,  ihre  Sauerstoffeinathmung 
und  Kohiensäureausschcidung).  Wir  fmckn  sogar  bei  den  Hetui 
und  einigen  anderen  einseUigen  Gbwäohsen  eine  ZwitterBtelluBg 
der  Art,  dass  sie  zwar  den  zu  ihren  organischen  ProdnotioiMB. 
ndthigen  Stioketoff  ans  Ammoniak  >  den  Xohlenstoff  aber  nur  lai 
höheren  temüren  Verbindungen  au&nnehmen  Termögen.  Bs  kaaa 
mithin  auf  beiden  Seiten  nur  ron  einem  Hehr  oder  Weniger  die 
Bede  sein;  jedes  Thier  ist  zum  Theil  pflanzlicher,  jede  Pflanis 
zum  Theil  thierischer  Natur;  wo  eine  Seite  die  andere  deutlich 
dominirt,  beneiiiit  man  mit  Recht  das  (f 

aber  beide  sich  ziemlich  die  Waage  halten,  wird  die  Benennung 
nach  einer  Seite  schwierig,  ja  sogar  unaulMaalg.  Wir  dürfen  es 
jetst  auoh  nicht  mehr  wunderbar  finden,  wenn  ein  und  dawielh» 
Weeen  einen  Theil  eeines  Lebens  überwiegend  pfiansHelie,  eiM 
andern  Theil  hindurch  überwiegend  thierischo  Beschaffenheit  seist; 
es  ist  dies  keine  grössere  Metamorphose  auf  jenen  dem  Indiffereof* 
punct  nahen  Stulcn,  uls  die  der  lu.^ecten,  Frooche  oder  Fische  ist. 
Wer  freilich  die  Thiere  als  beseelte  ()rc:aiiismen,  <lie  Pflanzen  aber 
als  lauter  seelenlose  leere  Gehäuse  ansieht,  den  muss  jene  liiitisig- 
keit  der  Grenze  beider  fieiche  und  das  harmlose  Ucberschlagen 
aus  dem  Binen  in's  Andere  rar  Yersweiflnng  bringen.  Wir  jedoch 
werden  im  Anschlüsse  an  die  bisherigen  Betraohtnngen  dieses  Oa- 
pitels  in  diesen  Thatsaohea  nur  einen  Beweis'  mehr  sehen»  dssi 
Pflanze  und  Thier  riel  mehr  Gemeinsames  haben,  als  mume  Zttt 
anzunehmen  gcwühnt  ist. 

Was  zunächst  die  äussere  allgemenie  Form  anbetriflPt,  60  ver* 
lieren  die  Pflanzen  aui  niedrigeren  Stufen  ihren  blätterigen  Typu^ 
und  nehmen  einfach  gegliederte,  oder  rundliche,  mehr  oder  weniger 
geeohlossene  Formen  an  (a.  B.  Gonferran,  Pilse).  Dagegen  Andel 
man  Ih^pante  Aehnlioihkeiten  mit  luaieren  Pflanaenlbnnen  unter 
den  niedrigeren  Thieren,  ,3inige  (Corallenthiere)  wachsen  als  fibsr 
einander  gerollte,  einem  Kohlkopfe  ähnliche  Blätter,  andere  bests- 
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hen  tm  wrieD,  gekräuselteii,  unregelmiiasig  aiigeordii6t«n  BUttahen. 
Die  OlMKfläohe  jed«s  Blattes  ist  mit  Polyp^blütheD  bedeekt^  daroh 
denn  Wadufhom  and  Beoretion  es  entstanden  ist  Nieht  minder 
lanen  sieh  Aefanliebkeiten  mit  einem  Eiehen*  imd  Aeanthnssweife, 

mit  Vilzeuy  Moosen  und  Flechten  auffinden"  (Dana  in  SchJcidt 
und  Fror.  Not.  1847,  Juni  Nr.  48).  —  Die  chemischen  Stoffe  können 
gewißs  nicht  einen  Unterschied  begründen;  die  Aehniichkeit  der 
pflaaslichen  und  thierischen  Proteinstoffe  ist  bekannt;  die  Pilse 
aamentUeh  sind  reioh  an  thierähnlieben  Yexbindnngen;  in  dem 
Hantel  der  Aseidien  nnd  iilirigen  saipenartigeii  Tuncoaten  findet 
neii  Hebs&sentoff;  Ohoiopliyll  ^Blattgrün)  ist  in  TorbeUarien  (Stm- 
delwttrmerD)  und  in  Infoserien  naohgewiesen  worden. 

Oft  gehören  verschiedene  Specica  eines  GeBchlechten  theils  zum 
Pflanzenreich,  thuilö  zum  Thierreich,  z.  B.  die  Alci/oniwn-ATien  sind 
alle  von  einer  in  der  Haupteache  so  iibereinatimmeudeu  Beschtiffen- 
iuit,  dass  I«inn^  gewiss  nicht  Unrecht  hatte,  sie  in  ein  Geschlecht 
znsammenzufasaen.  .  Gleichwohl  sind  einige  von  ilmen  die  recht 
eigentlicben  Animaiia  ambi^fua  (nach  Pallas),  die  sonaeh  sehr  wohl 
viter  den  Anunphosoarien  rangueni  i.  B.  Aleifünmn  ddarU  (De- 
aati),  ct/dctmm  (Leba)  nnd  fieifarm«  (Solander,  Bllis  und  Kandgli). 
Andere  werden  allgemein  zur  Pflanzenwelt  gerechnet,  so  nament- 
lich z.  B.  mehrere  Arten  in  dem  bezüglich  synonymen  und  an 
ßpecien  bo  reichen  Geschlechte  Peziza.  Bei  noch  anderen  ist  nicht 
aar  die  animalisebe ,  sondern  sogar  die  Polypen-Natur  so  entschie* 
den  erwiesen,  dass  sie  von  den  Bpongozoen  abgetrennt^  und  bei  den 
Poljparieii  aniSgenomaMn  worden  sind,  gleiehieitig  nnter  Beilegung 
«ines  xwaiteoj  insofern  ihnen  gegebenen  Gesehleehtsnamens,  so  dass 
LcMofia  diffüata,  paknata  vnd  arhoreUf  ans  den  Aleyonien  der 
Zookorallien,  mit  ALyonium  lobatum,  palmaium  und  arboreum 
Byiiüiiym  Hind.  Die  vorweltliche  Speeles  Maiwii  peziza  ist  aus 
einem  Thier-  und  einem  PÜanzennamen  zusammengesetzt.  Wir 
finden  hier  nur  Ersobeinungen  aus  anderen  Gebieten  des  Ibier- 
reiebee  wieder,  wo  si  B.  einige  Botatorien  su  den  Würmeni,  andere 
SR  den  Inftiaorien,  eine  Speeles  Cerwria  sn  den  Wttrmem,  andere 
Speeien  desselbeii  Gesohleobtes  an  den  Bpamatosoen  (?)  gerechnet 
werden. 

Die  kleinen  Bläschen,  aus  welchen  die  rothfarbrade  Haterie 
des  Bchnees  besteht  (Frotococcus  nivalis),  wurden  von  Agardli,  De- 
caudoilei  Hooker ,  ünger,  Kartins,  Earyey ,  Ebrenbeig  für  Algen 


Digitized  by  Google 


d94 


asgesehea;  Letzterer  sttete  tie  sogar  «uf  frischen  Sohaee  und  be* 
obaohtote  ihra  Foitpflamning;  die  jungen  Pflänzehen  tragen  eio« 
feinköniigea ,  gelappten  Xeimboden  und  Wüzzelolien ,  aber  \am 
Bpva  T(m  thieriBcliem  Charaoter  an  sieb.   Voigt  und  ICeyen  iudm 

später,  dass  die  rothfarbende  Materie  vielmehr  Gestalt  und  Bew«* 
gangen  von  Infusorien  darbot,   und  Slnittleworth   endlich  UIlte^ 
schied  theilö  Algen ,  theiis  lofuHurieu  darin.    Diese  Wideieprüche 
klären  sich  auf  durch  Flotow's  sorgfaltige  Beobachtungen  an  einem 
ganz  verwandten  in  Begenwasser  lebenden  Pflänzohen  oder  Thicr> 
ehea  (Hamatocoeew  phrnaUe)*  Dieaee  xeigte  anfange  blow  pfitai- 
Ucbe  Natur,  yerwandelte  sieh  aber  in  Aa^nasen  unter  geeigaet« 
Umständen,  dureh  Yeraobiedene  Zwisehenstofen  dentlioh  Tsrfolgbtf, 
in  ein  Infasionsthierohen  (Asttma  phmaUi)  mit  rttaselfonnigen, 
mitunter   selbst   gubelig   geöpalLeüem   Fühler  und   allen  Zeicheu 
8clb8tständiger  Bewegung  um.     Es  zeigte  §ich  Shuttleworth's  J/^ 
tasia  nioaUa  im  reihen  Schnee  verwandt.    Kützing  („Uebcr 
Verwandlung  der  Infusorien  in  niedere  Algenformen,  KordhaueeA 
1844")  beobaehtete,  dasa  das  In^iaorinm  Chlamidemonas  pMM» 
lus  gar  Tielfaob  sich  verwandele^  a.  &  in  eine  etttaebiedene  Algtt* 
apeeiea,  Sl^g0cleönium  steUar^f  nnd  in  andere  Bildimgen  Ton 
genebaraeter,  welebe  swar  in  der  Oeetalt  aeob  theUweiae  robea* 
den  Infußor jenformen  glichen  {jretraspora  luhrica  oder  gehtinosa^ 
Palmella  botryoides  ^  Protococcus-  und  G^/(/es  -  Arten).  Ebender« 
selbe  behauptet  die  Verwandelung  des  lufuaorium  Kncitelyi  pul- 
visculus  in  einen  Protococcus  und  zuletst  in  eine  Oscillatorie. 
Bei  einer  ganaen  Beibe  von  Algen  (Zootpermae)  und  noeh  aaderta 
niederen  Qewaohaen  (Püaen,  Koatok)  baben  die  Keimkdniar,  fipona 
oder  Sporidian  eine  infnaorienartiga  Geatalt  tmd  Bawegnng  laittelft 
Wimpern  oder  peitsebeoförmigen  Organen ,  nnd  es  aind  anm  ThAl 
Formen  unter  ihnen  bekannt^  welche  Ehrenberg  als  Infusorien  ei^ 
kannt  hat.    Ganz  ebenso  vorhalten  sicli  aber  um  Ii  die  Embryonen 
vieler  Polypen    imd  Medusen ,    uuch   sie  macht'n   eine  Zeit  flur('h, 
wo  aie  mittelst  Wimpern  eine  zugleich  drehende  und  fortschreitende 
Bewegung  erzeugen,  ehe  sie  sich  zur  Wcitcrentwickelung  ieetaatMai 
aneh  aie  baben  inAiaerielle  Qcatalt  und  keine  Mundöfflaag.  Hoger 
Cfdie  Pflanae  im  Moment  der  Thierwendnng^')  beobaobtete  bei  den 
Speridien  Ton  der  kleinen  Alge  (Foiie&em  ekasmtUf  oder  Edo- 
iperma  €iavata)f  daas  aie,  vom  Mntteraeblanobe  befreit,  zuerst  aieh 
im  Wasser  erheben  und  in  rascher  Bewegung  älmiiob  einem  In&i* 
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florinm  mehrere  Ifole  heromkreiflen,  dass  dann  llomente  der  Buhe 

mit  Bewegung:  willkürlich  wechseln,  und  dasB  sie  in  höchst  auf- 
fallender Weise  alle  Hindernisse  sorgfältig  vermeiden,  sieh  höchst 
gt?schickt  durch  das  Sprossengcwebc  der  Vaucheria  winden  ,  und 
sich  immer  so  ausweichen,  dass  niemals  zwei  auflammenstossen.  — 
£ine  kleine  fadenförmige  Alge&art  seigt,  so  lange  sie  lebhaft 
▼egetirt»  eme  dreifaohe  Bewegm^,  eine  abwecheelnde  geringere 
Krünxmimg  des  Torderen  Fadens»  ein  halb  pendelartiges,  halb  elasti- 
Bchee  Buk'  nnd  Herbiegen  der  vorderen  HSlIte  nnd  ein  alln^liges 
Vorrücken.  „Diese  Bewegungen  haben  etwas  Seltaames,  ich  möchte 
aagen  UuheimlichcB  an  sieh"  (Schleiden,  Gnindziige  II.  549).  Die 
Oscillatorien  ziehen  «ich  ebenso  wie  Foijpeu  nach  der  beleuobte« 
ten  Stelle  des  Gefäsaes  hin. 

Wir  sehen,  dass  alle  Kennzeichen,  welche  ron  verschiedenen 
Seiten  als  maassgebend  auijgesteUt  worden  sind»  nieht  Stieh  halten, 
ale  da  sind:  partielle  oder  totale  Loooraotion,  spontane  Bewegung, 
morphologisohe  UntenKshiede,  Knndtfffirang  und  Hagen.  Was  die 
Muudöflhaung  betrifft,  so  fehlt  dieselbe  bei  vielen  Kingeweidewiir- 
mem,  Cercarien,  Infusorien  nnd  Embryonen;  die  Gregannen,  weleho 
heerdenweise  als  Schmarotzer  in  dem  Nahrungscanalc  von  lusecten 
xaxd  anderen  Xhieren  vorkommen,  haben  nicht  nur  keine  MundÖff- 
finngy  sondern  auch  keine  Wimpern,  überhaupt  keine  Bichtb^ren 
Organe;  es  sind  einfisohe  Zellen  mit  stohtbarem  Kerne.  Von  einem 
Mi^en  m  sprechen,  wo  der  ICnnd  fehlt ,  ist  bedentongslos,  denn 
dann  kann  man  das  Innere  jeder  Zelle  ihren  Magen  nennen. 

Bs  mdgen  diese  Anführungen  genügen,  um  die  Torausgesohiok- 
ten  allgemeinen  Bemerkungen  zu  rechtfertigen.  —  Was  nun  diene  Be- 
tracht hult  zur  Lösung  der  Frage  nach  dem  Bewuastdoin  der  Pflauzcu 
beiträgt,  ist  Folgendes:  Wir  haben  gesehen,  dass  Püauze  und  Thier 
Einiges  verschieden,  Anderes  gemeinsam  haben,  nnd  dass  wir  die 
Smnme  des  Qemonsamen  nngefUir  erkennen  können^  wenn  wir  in 
beiden  Beiehen  die  Staftnraihe  der  Oiganisation  so  weit  hinabstei» 
gen ,  Ms  wir  bei  soleken  Gebilden  angekommen  sind,  wo  die  ün« 
terschiede  versehwinden,  und  wesentlich  nur  das  Gemeinsame  übrig 
geblieben  ist.  Wenn  wir  nun  finden,  dafs  in  diesem  Gemeinsamen 
noch  Empfindung  und  Bewuastaein  mit  eingeechloRsen  ist,  dass  ul>o 
die  niediigsten  Jt^fianzenorganismen  Empfindung  und  Bewusstsein 
bcaitaen»  so  werden  wir  uns  nach  den  materiellen  Bedingungen 
ffTpy^Kwn,  aa  welohe  hiev  Empftndong  nnd  Bewosstsein  geknüpft  an 
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Bein  Mheinty  und  Tomagoietity  dun  diese  mttteririieii  Bedaagmgm 
bei  höheren  Pflanzen  in  demselben  oder  noch  hISherem  Maaaio  a^ 
füllt  sind,  weiden  wir  uns  beveobtigt  belten  diiifeni  sach  den  hSb&^ 
Ten  Pflensen  ein  eben  eolebes  reep.  höheres  If  aass  Ton  Brnpfindniig 

und  Bewusstötia  zuzuüchrtiben,  alß  wir  bei  jenen  niodoreu  voraus- 
setzen dürfen.  Da  wir  unmittelbar  nicht  wissen,  wie  der  Pflanze 
£u  Muthe  ist,  8ondem  nur,  wie  uns  selbst  zu.  Muthc  ist,  so  steigen 
wir  duioh  Analogie  die  Stufenleiter  der  Tliiere  hinab,  wenden  am 
Inöiifefenspimot  von  Thier  nnd  Pflanie,  weleber  das  Terknnp&nde 
Band  beider  Belebe  bildet»  wieder  um»  nnd  staigen  ebenüdU  duch 
Analogie  auf  der  anderen  Seite  die  StnÜonleiter  der  Pflanien  fammi 

Ferner  erinnern  wir  nns  bei  dieser  Betraohtnn^  des  BeBol- 
tutcs  auB  dem  SühluBS  des  I.  einleitenden  CupiUilb  und  des  Cap. 
C.  Iii.,  wonach  jede  durch  materielle  Bewegung  erregte  Empfindung, 
sobald  sie  überhaupt  entsteht,  auch  mit  Bewusstaein  entsteht,  wäh- 
rend, wenn  die  materielle  Bewegung  unterhalb  der  Eeizschwelle 
liegt»  niobt  nur  keine  bewnsste,  sondern  nberbaapt  gar  keine  £ni» 
pflndnng  au  Stande  kommt.  So  weit  wir  also  2eiohen  einer  dnreii 
materielle  Beim  erregten  Bmpfindnng  verfolgen  können,  so  woi 
werden  wir  aneb  die  Empfindung  für  bewnsst  halten  miBseS) 
ulbü  die  Exibtcnz  eineti  JicwuBätseins  zugeben  müssen ,  gleichviel, 
wie  dürftig  sein  Inhalt  sein  mag. 

Wir  müssen  hier  noch  einmal  auf  das  schon  mehrfach 
(▼exgL  C«^.  A.  VIL  1«  a.,  S.  128  —  130)  zurückgewiesene  Ta^ 
nrtbeil  aarnokkommen,  als  ob  die  Nerven  die  eondäio  sine  f/a 
tum  der  Bmpfindnng  wfiren.  Dass  sie  auf  Erden  nnd  bis  jeM 
die  xnr  Empfindungseraengang  geeignetste  Form  der  Materie  mnif 
ist  gewiss  siebt  an  betweifeln,  danras  folgt  aber  keineswegs  >  dsü 
sie  die  einzige  sind;  im  Gegentheil  beweisen  eine  Men^o  Thatßachen, 
dass  sie  durch  andere  Formen  ersetzt  werden  köuiii;ii.  Pie  Taat- 
wärzcheu  an  der  Überhaut  stehen  an  manchen  Körperstellen  in 
ziemlich  grossen  Intervallen  (wie  die  Grösse  der  Ellipsen  beweiit, 
innerhalb  deren  zwei  Berührungen  als  Eine  empfunden  werdsoj^ 
trotsdem  iat  jede  Stelle  der  Haut  i^eiob  empfindlieh,  aneb  gegan  ^ 
thermisebe  nnd  ehemlsebe  Beiae,  bei  welefaen  man  sieh  nieht  saf 
blosse  Fortpflanzung  des  meobaniseben  Dmokes  oder  Leitung  der 
WSrme  berufen  kann.  Burdach  giebt  an,  dass  auch  nervenlsse 
Theile  des  menschlichen  Körpere  empfindlich  werden  können,  sobald 
bei  vermehrtem  Blutandrange  und  Auflockerung  des  Gewebes  ihre 
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I>ebendigkcit  gesteigert  ist ,  üo  soi  z.  B.  das  iu  heileuden  Wunden 
gebildete  junge  Fleisch  ohne  alle  Nerven  höchst  era])findlich  und 
eine  Entzimdung  der  nervenlosen  Knorpel   und  Sehnen  sei  sogar 
▼iel  schmerzhafter,  als  eine  Entsündung  der  Nerven  selbst.  Hier 
liegt  fireilicb  der  flohmefs»  welcher  dem  Mensoben  bewoMt  wird» 
etvt  im  Gehirne,  aber  die  nerrenShnliehe  Leitniigvliaiigkeii  jener 
Thelle  let  daiait  bewiesen ,  d«  h.  also  ihre  FShigkeit,  StrSme  yon 
MoleonUrsefawingnngen  Ibrtsnpflsnsen»  die  denen  in  den  Nerven 
ähnlich  sind.    Wo  aber  Schwingunf^szustiinde  vorhanden  sind,  die 
denen  der  Nerven  ähnlich  sind,   werden   sie  auch  Empfindungen 
anregen,  die  den  von  den  Nerven  erregten  ähnlich  sind  ,  voraus- 
gesetzt, dass  sie  nicht  unterhalb  der  Beisschwelle  liegen.  Letzteres 
ist  keines  Falls  siumnehmen,  da  der  naoh  so  grossen  Widerständen 
im  GMiine  anlangende  Theil  noöh  so  stsrke  Sohmenen  Temrsaoht. 
Ferner  haben  wir  yieUhch  die  Seele  anf  den  Leib  ohne  Nerven 
wirken  sehen,  s.  B.  in  den  embryonischen  ZnslSnden  vor  Ansbü- 
dung  der  Nerven ,  in  der  Wirkung  der  Nerven  über  ihre  eigenen 
Grenzen  hinaus  in  Muskeln,  secemirenden  Häuten,  wo  überall  die 
llaasc  dpf  betreffenden  Organe  selbst  die  letzte  Strecke  der  Lei- 
tung ül  (  rnehmen  moss,  in  dem  plötzlichen  Ergrauen  der  Haare 
nach  Aifeoten  n.  s.  w.    Wenn  nun  aber  die  Seele  auf  den  Leih 
aneh  ohne  oder  jenseit  der  Nerven  wirken  kann,  so  wird  dooh 
wohl  bei  der  dnrohgehenden  Beciprooitfit  des  Yerhältnisses  von 
Leib  and  Seele  auch  der  Leib  ohne  und  jenseit  der  Nerven  auf 
die  Seele  wirken,  d.  h.  Empfindung  hervorrufen  können.  —  Alsdann 
ist  nach  Allem  wuhröcheinlich,  dass  die  niedrigsteli  Thiere  (Polypen, 
Intusorien,  manche  Eingeweidewürmer)  keine  Nerven  haben.  Denn 
Nerven  und  Muskeln  gehen  überall  Hand  in  Hand  und  nach  Du- 
jardin  und  Ecker  haben  sie  nioht  einmal  Muskeln;  statt  des  Mus- 
kelfibrins und  der  Nervensubstana  findet  sich  bei  ihnen  nur  die  Mal* 
4e^ache  Fibroine.  Dieser  Stoff  verhiUt  sich  ungefähr  wie  das  Neoplasma 
der  Wunden;  auch  in  ihm  wirken  sich  die  organischen  und  moto- 
rischen Willensacte  der  Thierseele  ihren  Zwecken  gemäss  aus,  und 
haben  wir  daher  keinen  Grund,  an  derMöglichkeit  einer  Wirkung  dieser 
Materie  auf  die  Seele  zu  zweifeln.  —  Dazu  kommen  die  verhältniss- 
mässig  hohen  psychischen  Kundgebungen  dieser  Thiere.    Denn  der 
Büsswasserpolyp  unterscheidet  schon  auf  die  Entfernung  Ton  einigen 
Linien  ein  lebendes  Liiltisoiinm,  ein  pflanzliches  Wesen,  ein  todtes 
-und  ein  unoiganisches  Geschöpf;  von  allen  aieht  er  nur  das  erstere 
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durch  einen  mit  seinen  Armen  erregten  Wassentradel  an 
ivährend  er  uoh  um  die  anderen  nicht  kümmert^  oder  wenn  er  tm 
Euimiig  erfaert  hat^  es  sogleich  wieder  loslfisst   Der  Poljp  mm 
also  dooh  yon  diesen  ▼erschiedenen  Dingen  Teraohiedene  Wahnch» 

mung:en  haben,  und  diese  können  nur  als  £mpfindungcn  über  der 
Schwelle,  d.  h.  als  bcwusste  Empfinduugen,  gegeben  sein.  Er  be- 
wegt sich  ferner  aus  dera  Schatten  nach  dem  sonueDbeschieaeaen 
Theile  des  QeiASses,  und  öfter«  kämpfen  zwei  Polypen  um  ihxen 
Banb.  Letsterea  ist  nur  möglich,  wenn  der  Polyp  das  Bewu68t«ein 
hat ,  daaa  der  andere  ihm  die  Beate  entreiaaen  wiU.  Wenn  alio 
ein  nervenloaea  Thier  so  hehe  Bewoaataeinaansaerangen  sttgti  «o 
werden  wir  uns  nicht  wnndem  dürfen,  die  BewnsataeinaSnaaeraiigeB 
der  nächst  niederen  Thierstufe,  der  Infusorien,  mit  denen  Tiefcr 
niedrigen  Pflanzen  auf  gleichem  Niveau  zu  linden.  Das  aber  wini 
mau  doch  wohl  gewiss  nicht  behaupten  wollen,  dass  mit  der  vor- 
letzten Thierstufe  Empfindung  und  Bewusstseiu  au£höre,  dm 
warnm  gerade  mit  der  Torletzten,  die  doch  noch  ao  reichen  Be- 
wnaataeinainhall  seigt,  daas  aich  bis  anm  ToUatandigen  Yerachwia- 
den  noch  imendlich  Tiele  ärmere  Stufen  denken  laaaen,  denen  niebli 
in  der  Welt  enteprSche,  wenn  ea  nicht  eben  jene  Infiiaoxian  und 
einfachen  Pflanzen  wären. 

Was  die  Nerven  so  geeignet  macht,  sowohl  zur  Verjuit- 
telung  der  Ausführung  von  Willeusactcn ,  als  zur  Erzeugung 
von  JBimpliudungen  y  ist  die  halb  flüssige  Consisten^  der  ganxen 
Masae,  welche  die  Yerschiebbarkeit  und  Drehbarkeit  der  Mole* 
cüle  befördert,  und  die  polariaohe  Beaohaffenheit  der  einaebun 
liolecüle,  welche  eine  hohe  chemiache  Organiaationaatufe  der  Ma- 
terie Bur  Bedingung  hat.  Das  Bratere  seigt  die  Körpetmaaee  der 
niederen  Thiere  und  Pflanzen  auch.  In  jeder  Zelle  ist  mindeateoB 
ein  flüssiger  Inhalt  und  eine  feste  Wand,  in  der  Hegel  auch  ein 
Kern  zu  unterscheiden ;  sowohl  der  Kern  oder  doch  Beine  Umgebung, 
als  auch  die  Grenze  von  Wandung  und  Inhalt,  häufig  aber  dtjr 
ganze  Zelieninbait,  aeigen  dieae  halbfiilaaige  Conaiatenz  von  hober 
chemiacher  Organiaationaatufe,  aua  welchen  phyaikaliaehen  und 
chemiaehen  Uomenien  aich  auf  eine  polariaohe  Beaohaffenhdt  der 
Kolecüle,  wem  auch  in  geringerem  Grade  als  bei  Nerven,  und  der 
centralen  Ganglienzellen  ,  die  ebenfalls  aus  Kern,  Wandung  imd 
lühati  bestchn ,  mit  Wahrscheinlichkeit  schliessen  lässt.  Die&c 
Bedingungen  kehren  aber  in  allen  eigentlich  lebendigen  Xbeilen 
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der  bitheraii  ffiansen  wieder,  vetmathlioh  togar  •in  gesleig^rter 
Form,  da  die  ehemiflohe  Oiganiaation  der  Stoffe  in  höheren  Orgap 
wmeik  n6k  offenhar  steigert,  keines  Falles  aber  sinkt.  Es  ist 
also  ganz  gewiss  kein  Gnmd  stt  der  Behanptnng ,   doss  die 

Empfindung  und  das  iieuuböt&cm  der  höheren  münzen  uuiur 
dem  der  niedrip-itcn  Pflanzen  und  Thiore  stände,  im  Gegen- 
theile  diirtcu  wir  vermutheu,  dixss,  wenn  auch  die  totale  und 
partielle  Locomohilität  der  Pflanzen  in  höheren  Formen  ihren 
Lebensbedingungen  gemäss  abnimmt,  dass  die  £mpfinduiigen  minde- 
rtens  in  gewissen  beronugten  Theilen  über  der  der  niederen 
Pflaiusen  steht 

Je  mehr  wir  in  der  Thierrdhe  hinabsteigen ,   desto  mehr 

nimmt  die  Wichtigkeit  der  aus  der  eigenen  Verdauung  und 
Geuitalsphäre  herriihrenden  Empfindungen  gegen  die  von  äusse- 
ren lieizen  herrülironden  äuj  bei  den  Pflanzen,  wo  die  Über- 
fiäcbe  sich  mehr  und  mehr  gegen  die  unbedeutenden  äusseren 
Beize  absehliesst,  wird  diese  Zunahme  sieh  noch  mehr  steigern; 
&t  die  PflaujM  rearliert  die  Aussenwelt  aneser  dem  Lieht  nnd  der 
Ghsmischen  Beschaffenheit  der  Luft  immer  mehr  alles  Intexesse, 
und  nur  besonderen  Fällen  Terdanken  wir  die  Kenntniss,  dass  auch 
höhere  i  Üaüzen  von  gewisBen  Vorkomumissen  Notiz  nehmen,  die 
für  bie  Wichtigkeit  erlangen,  z.  B.  die  Inseeteii  iungt  ndeu  riiauzcu 
von  Heizen,  weiche  die  Blätter  treffen,  dio  Kunkengewächfte  von 
Stiuaen  u,  a.  w. 

Ss  wird  naoh  dem  Vorhergehenden  nicht  mehr  befremden, 
wann  wir  den  PflanMn  eine  Empfindung,  und  selbstverstfind- 
Hob  bewnsste  Empfindung ,  yon  den  Belsen  beilegen ,  auf 
welche  sie,  sei  es  nun  refleotorisch  oder  instinotiv,  reagirt;  wenn 

wir  bt'hiiupien ,  dass  dir  Oscillatorie  so  gut  wie  der  Polyp  das 
l-'f  lit  emptindet,  wenn  «io  nach  dem  beleuehteten  Theil  ihres  (re- 
fasses  hinwandert,  und  dass  ganz  ebenso  das  Weinblatt  das»  Litlit 
empfindet,  dem  es  auf  alle  Weise  seine  rechte  Seite  zuzukehren 
bemüht  ist,  und  Jede  BlUthe  das  Licht  empfindet,  dem  sie  sich  ött- 
neod  das  Xlfplohen  aukehrt»  Wir  behaupten,  dass  das  Blatt  der 
JHonaea  nnd  der  Mimosa  pudica  das  Strauben  des  Insectes  empfin- 
det, ehe  es  auf  diese  Empfindung  mit  Zusammenlegen  reagirt,  denn 
M  liegt  ja  schon  iiu  Jw  uritt  <itr  Ketlexwirkung,  als  einer  psychischen 
Reaction,  duss  eine  p.n^clusclie  Perception  derselben  vorhergehen 
moas;   dies  ist  aber  die  bewusste  Empündung.    Wir  behaupten 
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femer,  daas  diA  Pflanze  eine  Brnpfindmig  yon  den  phynaohen  T«^ 
gltogen  der  QrganisatioD ,  velolie  der  thieriadtem  Verdaiiniig  «nfe- 
apreehen,  und  dea  Geaobleehtalebeiia  hat^  daaa  name&Üicli  daa  kd^ 

tere  sich  in  Theilen  TolUneht ,  wo  die  b^fchate  LebeBdigkeit  dei 
Pflanzendaseins  conceiitnrt  ist,  wo  die  Bildungsthiitigkcit  während 
der  Blüthenzeit  nicht  mehr  aufsteigende,  sondern  absteiL;!  nd«-  che- 
mische  Proces^e  bewirkt  (wie  das  Bauerstotioinathmeu  und  Kohieo' 
a&Dreaiiaathmen  der  Blüthen  erkennen  läaat),  woraus  herrorgolit» 
daaa  hier  die  bildenden  KrKfte  aieh  Yom  materiellen  Ast&mm  in 
eine  gewiaae  thierähnliche  Yerinnerlichnng  znrüokgeiogen  and  für 
'  mehr  recipirende  Froceeae  diaponibel  geworden  aind.  Daaa 
Inhalt  dieaea  Bewvaateefna  immerhin  noch  eehr  arm  aem  araaa 
viel  armer  als  z.  B.  der  des  srhlei  htcsleo  insectcs,  unterliegt  wohl 
keinem  Z^v(.it<  1  .  denn  woiier  p-oUte  der  Reichthura  und  die  Be- 
stimmtheit kommen,  wie  sie  den  Thieren  schon  durch  die  medrigit 
atehendstcn  Sinnesorgane  gewährt  wird? 

Wir  haben  alao  in  der  Pflanze  in  der  That  Bewnaetaeia  ga* 
fänden.  Wie  weit  kann  aber  nun  eine  liihilt  de«  Bewnaataaiii 
in  der  Fflame  beatehen?  —  Wir  haben  geaehea,  daaa  die  Eiaheit 
dda  Bewnastaeina  aweier  YoieteUnngen  oder  Empfindungen  anf  dar 
Möglichkeit  des  Vergleiches  und  diese  auf  dem  V'orhandeiisciri  einer 
genügenden  Leitun«;  zwisclien  den  beiden  Empfindung  erzeugenden 
Orten  berulit.  Die  Frage  ist  also  die:  ist  eine  solche  Leitung  in 
der  Ptlanze  vorhanden?  Schon  im  Thiere  war  der  Verkehr  awisobea 
▼eraehiedencn  Nenrencentren,  obwohl  durch  Nervenatdinge  Tcrmit- 
telt»  nur  höchat  mangelhaft  und  die  Bewnaataeinaeiniieit  faotiaeh 
nur  für  aehf  durchgreifende  Erregungen  Torhanden.  Die  Fertpflia- 
sungsgeachwindigkeit  dea  Nervenatroma  im  tfenachen  betrSgt  aadi 
Helmholz  achtsng  Fuss  in  der  Secunde,  die  in  der  jMimofta  jnidica 
wie  erwähnt  nur  einige  Millimeter;  man  kann  von  diesen  Gc- 
B()hwindigkeit«n  einen  ungefähren  Schluss  auf  die  Leitungswider 
stände  und  demgemäs»  auf  die  Störungen  und  Veränderungen  der 
fortgepflanzten  Resultate  sieben.  Ba  iat  möglich,  daaa  die  Spiral* 
geföaae  aolohen  Leitungaswecken  dienen»  aber  erwieaen  iat  ea  oialit 
Jedenfalla  iat  ea  mit  der  Bewnaataeinaeinheit  Ton  zwei  b6nacbba^ 
ten  BlSttem  noch  nnendlieh  viel  dOrftiger  beatellt,  als  mit  der  m 
Hirn  und  Gkmglien  im  Meuschen.  Eine  genügend  treue  und  ataik» 
LeituJig  wird  immer  nur  zwischen  ganz  nahe  aneinander  liegenden 
Ptianzenthcilcu  bestehen  können;  ich  möchte  nicht  behaupten,  dass 
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maa  von  dem  ciniioitlichcn  Bewusstsein  einer  Blüthe  eprechen 
darf,  vielleieht  kaum  von  dem  eines  Staubfadenfl.  Die  Pflanze 
braucht  aber  aneh  eine  solche '  Emheit  des  JBewiiflstiems  niehi,  wie 
das  Thier;  sie  hrauoht  keine  Yergleiohe  aiunutellen»  und  braucht 
aidit  über  ihre  Handlungen  m  reflectiren.  Sie  braocht  ncfa  nur 
den  einseinen  Empfindungen  hinsogeben,  und  dieselben  als  MotiT 
f  ir  die  Eingriffe  des  UnbcwuHsten  auf  sich  wirken  zu  lassen,  dann 
habt  Fl  diese  ihren  Zweck  erfüllt,  und  dieö  leiaten  Einpiiiniungcn 
mit  getrenntem  BewuaüUein  ebenso  gaX,  wie  solche  mit  ein- 
hflitUGhem. 


V. 

Die  Materie  als  V\  ille  und  Vorstellimg. 


Die  Katnrwissenschaft  besohäftigt  sieb  mit  drei  in  eiaindflr 
greifenden  GegeDBtäaden:  den  Gesetzen,  den  Kräften  und  dem 
Stoffe.   Diese  Trennung  ist  durchaus  nur  m  billigen ,  denn  m 

fasst  verschiedene  Gruppen  von  Erscheinungen  unter  einheitli<^ 
Gesichtspuiicte  übersichtlich  zuBammen  und  erleichtert  die  Aus- 
dnicksweise.    Die  Frage  ist  nun,  ob  diese  Drei  wirklich  vtThclüe^ 
dener  Natur  sind,  oder  ob  sie  eigentlich  nur  Eins  sind,  welches, 
bloss  von  Tersehiedenen  Gesichtspunoten  aus  betrachtet,  auf  drei 
verschiedene  Weisen  erscheint.   Yen  den  Gesetzen  döxftodiM 
wohl  ohne  Umstände  zugegeben  werden,  denn  es  liegt  auf  der 
Hand,  dass  sie  nicht  in  der  Luft  schwebende  Existenzen,  sondern 
blosse  Abstractioacu  von  Kräften  und  8toffcn  sind,  nur  weil  diese 
Kraft   und  dieser  Stoff  eine  noiche  und   ein  solcher  sind,  nar 
darum  wirken  sie  auf  diese  Weise,  und  so  oft  wir  einer  etH3u 
solchen  Kraft  begegnen,  müssen  sie  auf  eben  solche  Weise  wirken. 
Diese  Constans  des  So-wirkens  aber  ist  es,  was  wir  GeaeU 
nennen.   Dieses  YerhÜltnisa  ist  auch  wohl  allgemein  anerkaont,  and 
wir  hören  in  der  That  ron  den  Katerialisten  stets  nur  Kraft  und 
Stoff  als  ihre  Principien  nennen,  ab  welche  selbstrerständlkli 
die  Gesetze  includiren.    Wir  haben  im  Cap.  C.  II.  den  Materialis- 
mus verthoidigt,  insofern  er  die  organisirtc  Afaterie  als  rornlttio 
sine  qua  non  der  bewusston  Gcistesthätigkeit  behauptet;  wir  habeo 
in  den  ganzen  Torheigehenden  Untersuchnngen  ein  onbewusst  psy- 
ohisdies  Prinoip  als  über  der  Materie  stehend  nachgewiesen,  und 
damit  schon  die  Einseitigkeit  desjenigen  Materialismus  gezagt» 
welcher  keine  anderen  als  materielle  Principien  kennt;  wir  sind 
jetzt  an  den  l'uuct  gelangt,  wo  wir  uns  mit  dcmjemgea  beschäf- 
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ti^en  müssen,  was  der  «dmeitige  Materialismus  als  fluf^schliessüche 
Pnnctpicfi  aU6>  Daseins,  d*  h.  als  philosophische  Viprinoipieik,  auf- 
iftelll^  Kraft  und  BtofL  loh  w&rde  es  fSr  natalos  halten,  hier  eine 
disleotisefae  SEtirtamng  dieser  Begriffe  anwenden  an  wollen;  man 
vfirde  dabei  weder  sicher  sein,  wirklich  genau  diejenigen  BegrilBTe 
n  behandeln,  welche  der  Materiali'^raus  raeint,  no(;h  würde  dadurch 
je  ein  Materialist  zur  Aendcruug  seiner  Ansicht  gebracht  werden, 
ich  halte  lor  den  einzig  angemessenen  Weg  die  Vertiefung  der 
Bfttarwisseosehaitüohen  UntexsnohnDg  der  Materie.  Zwar  kann  die 
Zukunft  noeh  nnsohiitsbare  Anftohlüsse  in  dieser  Biohtong  bringen, 
welche  wir  bis  jetit  nicht  ahnen,  indessen  glaube  ich,  daes  die 
Chnmdsttge  der  für  die  Katerie  allein  möglichen  Aufißissungsweise 
durch  die  jüngsten  Erfolge  der  Physik  und  ChenuL  nicht  nur  so 
sicher  gestellt  sind,  dass  keine  Zeit  jcraaln  mehr  daran  wird  rüttehi 
können,  sondern  dass  sie  auch  völlig  genügende  Anhaltepuncte 
bieten,  um  bis  in  die  letzten  Tiefen  dieses  Geheimnisses  einzu- 
dringen. Wenn  dies  bis  jetst  noch  nicht  geschehen,  oder  wenig- 
•teos  noch  nicht  ron  Seiten  der  Naturwissenschaft  geschehen  ist, 
•0  liegt  es  einfach  daran,  weil  die  Naturwissenschaft  im  Qmnde 
uamer  nur  insoweit  ein  liitereyüc  für  Hypothesen  hat,  als  ihr  die- 
selben entweder  Anleitung  zu  neuen  Exicnimuten  geben,  oder  als 
»ie  ihr  zum  Ansätze  dos  CalcUls  unentbehrlich  sind;  was  darüber 
hinausgeht,  davon  sieht  sie  keinen  prac tischen  Werth  und  darum 
ist  es  ihr  gleichgültig.  Wir  werden  also  nuUiehst  au  reoapituliren 
haben,  was  die  Katurwissenschaft  yon  der  Constitution  der  Materie 
und  der  ihr  inhSrirenden  EiSfte  weiss,  und  dann  ansehen,  ob  diese 
Besaltate  auf  einfiMshe  und  ungezwungene  Weise  einer  VertieluDg 
fähig  sind. 

Wenn  man  einen  cheminch  homogenen  Körper,  z.  B,  k  ilileii- 
lauerea  Kalk,  sich  fortgesetzt  getheilt  denk^ ,  so  kommt  man  an 
Theile  Ton  gewisser  Grösse,  die  sich  nicht  mehr  theilen  lassen, 
wenn  eie  kohlensaurer  Kalk  bleiben  sollen;  gelingt  es, 
rie  in  spalten,  so  erlUÜt  man  als  Trennstücke  einen  Theü  Kohlen- 
■fture  und  einen  Theil  Kalk.  Diese  kleinsten  Theile  eines  Körpers 
nennt  man  Molecülc.  *j    Dieselben  wirken  nach  Terschiedenen  Seiten 

*)  Ich  nnCsrsohetde  hier  Moleefile  uid  Atom,  obwohl  der  letztere  Ains- 
dnA  TOB  Phyflikeni  hlnllg  atieh  statt  des  ersteren  gssetst  wird.  Solche 
phüosophifche  Lessr,  welche  mit  einer  gewiuen  Voreingenommenheit  gegen 
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mit  verschiedener  Kraft,  weil  sie  im  Allgemcineu  da;  krystallimsche 
Grundform  deb  betrefieuden  chemischen  Stoffes  haben,  oder  eine 
solche,  auB  der  diese  sich  leicht  bilden  kann.  Die  ^olecüle  ver- 
aohiedencr  Stoffe  unterscheidea  sich  ako  doich  Terschiedene  Ge- 
stalien.  Wenn  Ewei'  Kdiper  Tenchiedener  Art  nuanuiLeiikoiDiiiai, 
80 ^stören  sich  die  nadi  yetflohiedenen  Biohtmigen  Tenohieden w 
kenden  Kräfte  der  Moleciile  an  den  Grensen  beider  Körper  gegen- 
öcitig  ia  ihren  Gleichgewichtslagen,  welche  Störungen  sich  als 
electrißche  Erregung:  darstellen,  respective  sich  als  galvanische 
Schwingungen  fortpfiinzen ;  ist  die  Störung  stark  genug,  so  lindet 
eine  bleibende  TTmlagemng  und  ohemische  Verbindung  der  verschie- 
denartigen Molecöle  zn  gnuammengeBetiteren  Holeotilen  statt  Die 
TerMshiedenen  obemisohen  Yerbxndnngen  nntexaeheiden  aicb  dnnb 
Ansabl  und  Lagerangsweise  der  snsammentretenden  Molecttle.  Die- 
jenigen IColeoUle,  welebe  veiter  sn  zerlegen  vaa  bis  jetst  noeb  sieht 
gelungen  ist,  ueiiiu  n  wir  chemisch  einfach,  obgleicii  wir  vou  man- 
chen ziemlich  gewiss  wissen,  dasH  Hio  noch  zusammengesetzt  sine 
(z.  B.  Jod,  Bxom,  Chlor  sind  vermuthlich  Sauentoi^erbindungcii, 
ine  aas  ihrem  bei  sehr  hohen  Temperaturen  sich  veräudemden 
Bpeetnun  berroigebt»  die  ICetalle  Tielleicht  sänuntlich  Wasserstoff- 
Terbindnngen),  so  dass  sich  mdgUeherweise  die  Anxabl  der  ohemi- 
sohen  Blemente  noeb  sehr  Tereinfaehen  kann.  Diese  Moledüe 
repräsentiren  dann  gewisse  Grundformen,  die  aber  unter  sich  noch 
verschieden  sind,  und  jedenfalls  letzten  Endes  als  verschiedene  La- 
gerungsiormen  einer  verschiedenen  Anzahl  gleichartiger  Mole- 
ciile zu  denken  sind,  weil  nur  auf  diese  Weise  die  Einfachheit  der 
Zahlenverbältnisse  der  chemisohan  Aequivalente^  die  Uebereinstim- 
mnng  derselben  mit  dem  speeiflsehen  Gewichte  der  Gase  nnd  mit 
der  epeeiflsoben  .WISnne  begreiflieb  wird.  Diese  gleichartigen 
Koleefile  müssen  nach  allen  Riebtangen  mit  gleicher  Kraft  wi^ 
ken,  können  also,  wenn  sie  Htofflich  gedacht  werden  RoUen,  not 
kugeiförmig  gedacht  werden;  sie  heimsen  "Körper-Atome. 

Ausser  ihnen  giebt  es  noch  Aether-Atome,  welche  sowohl  ia 


die  physikalische  Atomtheorie  an  dieses  Capitcl  herantreten,  verwebe  ich  auf 
Fechnrr's  Schrift:  „Uebcr  die  physikalische  und  philosophische  Atomlehrp'S 
T.*«ipxig  IJ*.').". ,  tuunentjich  auf  S.  !f— r.:5  und  I2'i~-14!.  obwohl  die  phyä- 
k&liache  Atomcnlehre  Mildem  durch  Ausbildung  der  Wärm^theoric  sehr  vid 
weiter  gefordert  ist. 
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jedem  Körper  xwisoben  den  Körpermoleciilen,  ab  auch  zwischen 
den  Himmelakdipeni  yertheilt  sind,  und  welohe  man  an  dem  Widez^ 
Stande  g«gen  den  finke'eohen  Kometen  nnd  ihrer  Bigeti8oh«ft»  Wärme 
fbrtanstrahlen»  erkennt.  (Ein  gewidber  Tlieil  der  Wärmeeeala  wird 
dnreh  die  Binriohtun^  unserer  Augen  ron  ma  alfl  Lieht  empfanden.) 

Körper  und  Körper  -  Atome  ziehen  sich  an,  Tinti  zwar  im  um- 
gekehrt quadratischen  Verhältnisse  der  Kntferuuug;  d.h.  die  Kraft 
einee  Körper- Atomea  nach  allen  liiehtungen  des  Kaumes  zusammen 
fenommen  bleibt  sich  auf  jede  fintfemnng  gleich. 

Aether  und  Aether- Atome  Btossen  sich  ab»  nnd  swar  im  nm* 
gekehrten  VerfaSltniHe  einer  hiiheren,  als  der  zweiten  Fotens  der 
Entfernung,  mindestemi  der  dritten;  d.  h.  die  Kraft  eines  Aether- 
Atomes  nach  allen  Bichtungen  des  Kanmes  zusammengenommen 
wächst  mindestens  im  uras:ekehrten  Vi  riialtnisse  der  Entfernung. 

Alle  Körper-Atome  wurden  aul'  einen  I'uuct  zusammenschiessen, 
wenn  nicht  die  herumgelagerten  Aether -Atome  gleichsam  Hüllen 
um  jedee  KKrpermolecüle  bildeten»  welche  eine  Berührung  derselben 
whindem.  2wei  Aether- Atome  können  nie  msammenstossen,  weil 
ihre  Abstosenng  auf  nnendiioh  kleine  Entfernungen  unendlich  gross 
wird.  Zwei  Kifrper- Atome  aber  könnten  sich  nie  wieder  trennen, 
gesetzt  dta  Fall,  dans  sie  einmal  sich  berühren,  weil  dann  ilire 
Anziehung  unendlich  grons  ist.  Daher  niÜHsen  die  Kdrpermolecülo 
auch  innerhalb  der  chemischen  VerbinduDgen  noch  durch  AeUier- 
Atome  auseinander  gehalten  sein,  weil  sie  sich  durch  Aethersohwin- 
gongen  (W&rme|  Oalvanismos)  wieder  scheiden  lassen. 

Körper-  und  Aether-Atome  Stessen  sich  ab.  Früher 
nahm  man  an»  dass  sie  sieh  annehen;  bis  su  einem  gewissen  Puncto 
nämlich  werden  die  Erscheinungen  durch  jede  der  beiden  Annahmen 
gleich  gut  erklärt;  da  man  sich  doch  aber  dea  Calcules  halber 
nothwendig  für  eine  entscheiden  mus^te,  wählte  man  zufällig  die 
Anziehung.  Wiener  hat  gezeigt  (vgl.  Poggendorfi's  Annalen,  Bd. 
HS,  8.  79,  und  Wiener,  „Die  Grundsüge  der  Weltordnung'S  erstes 
Buch),  dasa  die  Erklürnng  des  flüssigen  Aggregatsostandes  die  An- 
aahme der  AbstosBung  fordert^  und  dass  diese  sich  überhaupt  besser 
ant  unseren  sonstigen  physikalischen  Anschauungen  vertrügt.  Es 
ist  nun  nicht  mehr,  wie  in  Redtenbacher's  „Dynamidensystem",  um 
i^es  Körpermol ecüle  eine  dichte  Hülle  von  Aether- Atomen,  sondern 
hn  Oegentheile,  der  Aether  ist  unmittelbar  neben  den  Körpermole- 
culen  am  dünnsten»  also  innerhalb  der  Körper  dünner,  als  im  leeren 
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Kanrap^  weil  die  dichtgedrängten  Koipemoleoüle  den  Aethei  theil- 
weise  ausstossea. 

Die  soweit  auBgearbeitote  Atomtheorie  erklärt  auf  überraschende 
Weise  die  QeBetze  der  Wärme  und  die  von  den  WirmeTerände- 
mngen  herbeigeführten  ▼erschiedenen  Aggr^fttmetande  (tiebe 
Wiener,  „Gnmdzüge  der  Weltordnung'S  entes  Buch).  Sie  gewahrt 
den  Yortheil,  dass  alle  die  vielen  sogenannten  Kräfte  der  Materie^ 
wie  Gravitation,  Klasticität,  Wärme,  Galvanismus,  Chemismus  u.  s.  w., 
sich  als  Atusserunnen  combuiirter  Molecülar-  und  Atom-Kräfte  dar- 

CT* 

Steilen,  d«  h,  dass  man  die  Entwickeiuug  jener  aus  diesen  auch 
wirklich  sieht  und  berechnet,  während  deqenige  DyuamismuB,  wel- 
cher, wie  der  Kantischey  von  Atomen  nnd  Atomkräften  niehta  wissen 
will,  die  Entstehung  der  hjSheren  materiellen  ErlKfte  aas  Annebong 
.  i^id  Abstossong  nur  schlechthin  behaupten,  aber  nicht  im  Mindsstea 
sagen  kann,  w  i  e  sie  geschieht.  —  Es  bleibt  noch  eine  materielle 
Kraft  zu  envaliiien ,  das  B  c  h  a  r  r  u  n  u:  s  v  i»  r  m  ö    e  n  ,  von  welchem 
der  Atomismus  bis  jetzt  entweder  unrichtiger  Weise  gelängnct  hat, 
dass  es  unter  den  Begrüt'  Kraft  gehöre,  oder  welches  er  als  eine 
neu  hinzukommende  Kratt  hat  bestehen  lassen,  während  er  doch 
schon  Ton  Kant  (Neuer  Lehrbegriff  der  Buhe  und  Bewegung,  vgl 
Kant's  Werke,  Bd.  V.  S.  282— 2S4,  287—289  und  409—417} 
hätte  lernen  können,  was  das  Beharrungsvermögen  ist,  dass  nSmhdl 
dajiselbe  einzi;^  und  allein  auf  der  Rt  ciprocitUt  oder  Rela- 
tivität  der  Bewegunq:  beruht,  welche  schon  von  Leilmiz 
klar  hinüfestellt  worden  ist  (Mathemat.  Werke  VI.  p.  252).  Denkt 
mau  sich  nämlich  ein  Atom  allein  im  Baume,  so  kann  der  fiegriff 
▼on  Buhe  oder  Bewegung  auf  dasselbe  noch  gar  keine  Anwendmig 
finden,  weil  es  keinen  bestimmten  Ort  im  Baume  hat» 
also  auch  diesen  Ort  nicht  TerKndern  kann.    Bs  giebt  demnseb 
keine  absolute  Buhe  oder  absolute  Bewegunf^,  sondern  nur  relative. 
Daraus  geht  hervor,  dass  man  nicht  mehr  Hecht  hat,  zu  sjurct^' 
A  bewegt  sich  gegen  B,  als:  B  bewegt  sich  gegen  A,  die  Kugei 
bexre«^  sich  gegen  die  Scheibe,  als :  die  Scheibe  bewegt  sich  geg«c 
die  Kugel,  dass  also  der  Widerstand,  den  die  Scheibe  der  Kugel 
entgegengesetst^  nicht  sowohl  ein  Widerstand  der  ruhenden,  als  dst 
bewegten  Scheibe,  oder  ihre  lebendige  Kraft  ist   Was  hier  beim 
Stesse  sofort  in  die  Augen  fällt,  findet  sich  bei  Druck  und  Zug 
wieder,  nur  als  eine  Intei^tion  unendlich  vieler  einzelner  Ab- 
stOBsungs.  oder  Amiehungsmomeute  der  Atome  und  Molectile.  hi 
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beiden  Fallen  beruht  der  zu  überwindende  Widerstand  des  Be- 
harrangsvermö^eüs  aiü'  der  Keeiprocität  von  AjQZiehuiig  und  Ab- 
MOflBiuig  aud  der  RelatiYität  der  Bewe§^g. 

Ffir  das  Belunmnigsreniiögeii  biaacken  vir  also  in  der  Th«^ 
trotsdem  das«  es  selbst  als  oppositionelle  Kraft  wirkt»  keine  neue 
Knfty  wir  reiohen  Tiebnehr  mit  der  Aniiehiuig  und  Abstossong 
der  Kdrper-  und  Aether-Atome  vollkommen  ans.  — ^  Beben  wir  nim 
lu,  wie  sieh  die  bisher  ungcführtüü  Principien  bei  näherer  Betrach- 
tai^  ganz  von  selbst  vereinfachen. 

Denken  wir  um  zwei  JhLörper-AtOBie  A  und  B,  go  würden  die- 
nlben  sich  auch  dann  noch  beide  gegen  einander  bewegen,  wenn 
aar  A  Anaiehnagskratft  besHsee;  denn  indem  A  das  Atom  B  annäht, 
nefat  es  wegen  der  BelatiTität  der  Bewegung  nothwendig  sieb 
eben  so  sehr  sn  B  bin,  als  es  B  ro  sioh  binzieiht.  Dasselbe 
gilt  aber  für  B ;  indem  nun  nowohl  A,  als  auch  B  anziehend  wirkt,  so 
bewirkt  jedes  von  ihm ui  div  gegenseitige  Aunahorun^,  also  wird  ihre 
that^ächlicho  Anziehung  die  »Summe  ihrer  Einzelkrlftc  sein.  Dasselbe 
gilt  für  die  Abstossung  von  Aether- Atomen.  Merkwürdigorweise 
soll  nan  aber  ein  nnd  dasselbe  £<nper-Atom  zwei  entgegebgesetite 
Klüfte  besitsen,  nlbnlich  Annebongskraft  fUr  Kdiper- Atome  und 
Abstoasnngakiall  für  Aether^Atome.  Ein  Aotber^Atom  bat  dann  ent- 
weder dem  entspreehend  eine  besondere  Abetossungskraft  far 
Aether- Atome  und  eine  besondere  AbstosbUii^hkniÜ  iur  Kuiper- 
Atomf^ ,  oder  aber  seine  Abstossungskratt  ist  gegen  Körper-  und 
Alliier- Atome  gleich  gxoeS|  d.  h  ein  und  dieselbe.  Letztere 
Annahme  hat  niebts  gegen  sich,  wird  also  als  die  einfachere  jeden- 
Ms  den  Vonug  Tivdieaeii»  denn  principia  non  mmt  mMplieanda 
pntUr  n$eei99kU«in,  Kaob  letzterer  Annahme  also  TerbSlt  sieh 
em  Aefbep-Atom  gegen  jedes  andere  Atom  auf  dieselbe  Weise 
ibstoesend,  gleichviel,  welche  Kräfte  diesem  Atome  tonst  nooh  zu- 
kommen ;  d.  h.  wenn  ihm  ein  Körper-Atum  begegnet,  so  stösst  es 
diese»  ebenso  ab,  wie  ein  Aether-Atom,  gleichviel,  wie  gvo>^  die 
Kraft,  mit  welcher  das  Körper-Atom  das  Aether-Atom  abstöast,  im 
Verhältnisse  ZOT  abstossenden  Kraft  eines  Aether-Atome?  auch  sei; 
iMtüiiieh  ist  die  totale  gegenseitige  Abstossnng  die  Summe 
beider  Krüfle.  Wenn  aber  die  QrSsse  der  abstossenden  Kraft  des 
Körper-Atomes  f&r  die  abstosseiide  Kraft  des  Ae&er-Atomes  gleich- 
gültig ist ,  so  muris  c'H  ihr  auch  gleichgültig  sein,  wenn  diese  Kraft 
^0  wird,  oder  wenn  sie  negativ,  d.  h.  zur  Anziehung  wird» 
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iinmer  Tomugefletst»  öbbb  die  GeBammtabstoBsoiig  beider  dieSmna« 
der  EinselkriSflte  ist  In  letsterem  Falle  würde  also  des  Oenmm^ 

resultat  Abatoßsuiig  bleiben,  so  Uingc  die  abstosscndc  JCraft  des 
Aether-AtomeR  fn^sser  ist,  als  die  anziehende  des  Körper- Atomes,  um- 
gekehrt würde  es  Anziehung.  Hiermit  werden  wir  aber  auf  ommai  die 
unnatürliche  Annahme  zweier  sieh  widersprechender  Kräfte  im  Körper- 
Atome  los;  denn  die  Abstoseiuig  Ewiaohen  Aether'  und  Köiper-Atui 
bleibt  als  solohe  far  alle  die  EntfiBmnngen  bestehen,  wo  die  Abetoamig 
des  ersieren  stfirker  ist,  als  die  Anziehung  des  letzteren,  imd  das 
Körper-Atom  verhält  sich  gegen  jedes  andere  Atom  auf  gleiche 
Weise  anziehend,  ebenso  wie  sich  das  Aether- Atom  gegen  jedes 
andere  Atom  auf  gleiche  Weise  abstoKsend  Terhält.  Dass  aber  in.  der 
That  nioht  auf  alle,  sondern  nur  auf  kleine  und  mittlere  Eab- 
femnngen  sieb  Aether-  und  Köiper-Atome  abstossen»  sobeint  mir 
ans  Folgendem  berronugehen:  Bas  materielle  WeltgebSade  Iii 
sowobl  oaob  aprioriBohen  Betracbtungen,  als  ans  astnmomisohsa 
Grftnden  unbedingt  für  endlieb  an  halten;  der  Aetber  abernM» 
Bich  iu  s  Uuendiiche  auödehntii,  wenn  nicht  eiuc  Grenze  käme,  wo 
die  Anziehung  der  ^esammten  Körper -Atome  die  Abstossunp  der 
gesammten  Aether-Atome  überwiegt;  eine  Eotation  des  Weltgebüudes 
um  eine  oder  mehrere  Axen  würde  dnrob  die  Centrüngalkraft  den 
fortwährenden  Abflnss  der  Aetbev-Atome  nur  TorstSrken  nnd  seihst 
bei  der  sdüimmen  Annabme  einer  unendlieben  Anxabl  tod  Aetbi^ 
Atomen  anf  eine  endiiobe  Ansabl  Ton  Körper- Atomen  würde  der 
fortwährende  Abfluss  der  Aether-Atome  in  den  unendlichen  Kaara 
eine  fortwährend  zunehmende  Verdiiüuung  dea  Aethers  im  Welt- 
gebände  herbeifuhren,  wotür  Nichte  zu  sprechen  scheint. 

Sind  wir  dem  zufolge  durch  die  Endlichkeit  des  materiellsa 
Weltgebäudes  genötbigt»  eine  endlicbe  bestimmte  Batfeimiikg 
aiunmebmen,  wo  die  Abstossong  des  Aethar-Atomes  auf  das  Käiptf- 
Atom  gl  ei  ob  der  Ansiehung  des  Kdiper-Atomes  auf  das  Aedisr- 
Atom  ist,  so  folgt  daraus  unmittelbar  das,  was  wir  brauchen,  dan 
lutiüiich  auf  kleinere  Enlieraungeu  die  Ab8tofr..->uag  die  Anziehung 
überwiegen  musB,  da  die  Abstossung  dos  Aether- Atomes  viel 
schneller  mit  Vermiudcruiig  der  Üoitfemung  abnimmt,  ak  die  An- 
siebung  de^  Körper-Atomes.  Wie  man  also  auch  die  Saohe  betxafifar 
tea  mag»  in  Jeder  Bemebung  empfiehlt  sieb  die  einfaehate  Anaahise 
am  meiaten,  dass  das  Kdxper>Atom  nur  AnaiehungskrafI*  das  A«ths^ 
Atom  nur  Abstossnngskraft  bat,  die  sieh  gegen  beide  Gattongea 
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▼OH  Atomen  gloichraässig  äussert.  In  einer  bestimmten  Ent- 
fernung (  weiche  oöonbar  nach  der  Grösse  der  beabeichtigten  Welt 
bestimmt  worden  sem  mass)  sind  beide  sich  gleich,  das  verschie- 
dene ÖMeis  flurer  Aendenmg  mit  der  fintfemung  lässt  auf  grössere 
EüÜenamgien  die  Annehwig,  auf  kleinere  die  Abfitossimg  zuneh- 
nend  überwiegen.  In  den  Entlemaogen»  wie  de  zwischen  den 
Mdeeülen  eines  Kfiirpers  bestoben,  mnss  daher  die  Abstossung  sehen 
in  nngehenerem  üebergewioht  sein;  dies  ist  aber  auch  nöthig, 
da  dü  A ether-Ätome  innerhalb  der  Körper  noch  sparsamer 
stehen,  uIh  im  leeren  Kaume,  und  trotzt!  t  tu  nugen  müssen, 
001  der  gegenseitigen  Anziehung  der  so  dichtgedräagten  £örper- 
nolecüle  das  Gleiohgewioht  zu  halten. 

Da,  wenn  man  nioiht  in  den  Widersimioh  einer  als  solchen 
fertig  dastehenden,  d«  h.  Tollendeten  Unendlichkeit  gerathen 
will,  die  Anzahl  der  Aetiier- Atome  wie  die  der  K6rper- Atome 
endlich  sein  muss,  so  haben  wir  gar  kernen  Grund,  anzunehmen, 
dass  beide  verschieden  seien;  wir  dürfen  sie  im  Gegentheil  eher 
für.  gleich  halten,  da,  was  die  Aeiher- Atome  an  grösserer  Verbrei- 
tung durch  den  Kaum  zn  gewinnen  scheinen,  die  Körper-Atome  an 
IKehtigkeit  der  Znsammendxängnng  ersetzen.  Wir  haben  dann  auf 
jedes  Körper- Atom  ein  Aether-Atom,  die  sich,  abgesehen 
Ton  dem  Gesetze  ihrer  Kraftiiadening  mit  der  Entfernung ,  nur 
durch  die  positiTe  und  negatiTC  Richtung  ihrer  Kraft  unter- 
scheiden. iJaeiite  man  sich  je  ein  Körper-Atom  und  je  ein  Aethcr- 
Atom  V  e  r  HC h ra  0  1  z  e  n ,  so  würde  plötzlich  alle  Kruft  aus  der  Welt 
verschwinden,  denn  die  Uegensätze  hätten  sich  neutral isirt. 
So  sehen  wir  hier  das  Auseinandergoheu  in  einen  polarischen 
Dualismus  ab  das  die  materieUe  Welt  erzeugende  Frincip. 

Fkagen  wir  weiter,  was  wir  unter  der  Hasse  eines  Körpers 
SU  Tersteben  haben.  Zunifiehat  misst  man  die  Hasse  naoh  dem 
Gewichte;  sobald  aber  die  Wissenschaft  bis  zur  Annahme  de» 
Aethers  gekommen  ist,  der,  weil  ei  keine  Anziehung  hat,  auch  kein 
Gewicht  haben  kann,  so  muss  man  etwas  Anderes  statt  des  Gewich- 
tes zum  Haasae  der  Kasse  nehmen,  und  zwar  Ktwas,  das  Aether 
und  Körper  gemeinschaftlich  iat;  als  solches  bietet  aich  nur 
das  BekarrungsTexmögen.  Wenn  man  nun  anch  an  diesem 
die  HaMe  messen  kann,  so  giebt  es  doch  keinen  Begriff  der 
Hesse,  wenn  man  sich  nicht  damit  begnügen  will,  sie  als  das 
i^bekauute   Substrat  gleicher  Üehurruugakrufte  itu 
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fasaeiL  Daimt  begnügt  sioh  aber  gewias  Miemaad  in  Gediokeii.  — 
Die  NAtnrwisaenMibaft  erklärt  die  Haeee  als  da«  Prodnct  ani 

Volumen  und  Dichtigkeit,  und  dies  führt  allerdings  auf  die 
Art^  wie  jedes  unbefanc^enc  Yorstollon  den  Bei^riti' der  Miisse  eiiasst, 
vorauHgesetzt  nämlicti^  dass  man  bei  der  Erklärung  von  Dich- 
tigkeit den  Girkel  vermeidet,  und  nicht  wieder  den  Begiif  der 
Kaeae  benutzt   Bann  iet  nttmlioh  Diehtigkeit  nur  noeh  in  tiuMB 
als  die  Anseinanderetellung  gleiehwerthiger  Theil- 
ehen;  bleibt  nnn  das  Product  de«  Voluniens  und  der  Dichtigkeit 
nnveribidert»  so  ist  klar,  dass  dies  nur  dadurch  mSglich  ist,  dm 
die  Anzahl  der  glei  ch  w  erthigen  Theilclien  nn\trauicrt 
bleibt:   wir  können   also   Masse   schlechthin   als    die  Anzahl 
g leiohwert higer  Theilchen  delimren,  vorauageaetzt,  daas  wir 
in  allen  zu  vergleichenden  Dingen  die  Theilung  soweit  fortaeUeo^ 
bis  wir  überall  auf  gl  eich  werthige  Theikfaen  gekommen  liad. 
Man  sieht  sofort,  daaa  nur  die  Atome  dieser  Anfordenuig  ga- 
nügen;  aber  diese  thun  es  auch  wirklich,  selbst  die  Aetber-  and 
Körper-Atome  sind  als  gleichwerthig  zu  betrachten,  da  jedtNS  Aethe^ 
Atom  jedes  Körper-Atom  gerade  so  abstösst,  wie  jedes  Aether-Awm 
und  umgekehrt,  mithin  die  Reciprocität  ihrer  Kräfte,  d.h. 
ihr  Beharrungsvermögen,  gleich  ist.    Wir  haben  also  dio 
Hasse  eines  Dinges  nunmehr  an  definiren  ala  die  Anaahl  aeiner 
Atomoi  und  haben  hiermit  erst  den  einaig  mtjgliohen,  sizeig 
wisaenschaftlichen  Ausdruck  filr  daa  faingestellt,  was  jeder  aiek 
klarer  oder  unklarer  bei  dem  Worte  Masse  denkt.   Hieraus  geht 
aber  uti mittelbar  hervor,  dass  es  keinen  Sinn  mehr  hat,  von  der 
Masse  eincij  Atom  es  zu  sprechen,  denn  man  konnte»  sich  das- 
selbe nur  nochmals  in  gleichwerthige  Xheüe  ablegt  denken,  und 
würde  damit  nicht  weiter  kommen,  als  man  schon  ist.     Man  kann 
wohl  Ton  der  Masse  einea  Molecüles  reden,  denn  dieses  besteht  ja 
eben  aus  Atomen;  man  kann  also  auch  veigleicheind  sagen,  flia 
Körpermolecttle  ist  von  sehr  yiel  grösserer  Masee^  als  ein  Aetfael>- 
Atom ;  aber  die  Massen  zweier  Atome  kann  man  nicht  mehr  vsT' 
gleichen ,  denn  jedes  \  uu  limen  ist  ja  die  M  a  s  s  e  n  e  i  n  h  e  i  t. 
wäre  ferner  denkbar,  dass  /<  Körper- Atome  sich  olrne  zwischeugö- 
lagerte  Aether- Atome  zu  £inem  vereinigt  hätten,  so  dass  sie  sich 
nie  mehr  trennen  können;  dann  würde  ein  Aether*Atom  jedes 
dieser  vereinigten  Atome  mit  einüaoher,  also  den  Complex  wit 
n-facher  Kraft  abstoasen,  und  der  Oomples  hlitte  aUerdiaga  die 
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Masse  aber  eben  da  nun  wäre  es  falsch,  ihn  Ein  Atom  ni  i  t 
y#-fachpr  Masse  nennen  zu  wollen;  cti  Idcibt,  ßo  laoge  die  Atome 
als  Stoff iichü,  uodurchdriiigiiche  Kiigeiu  gedacht  werden,  immer  ein 
Comple z  TO n  »Atomen.  —  Uebrigens  haben  wv  gar  keine  Ver- 
aiÜABsiiiig,  an  die  wirkliobe  fizi»tens  BoUdier  unmittelbaren  Ter- 
•dunelsnagen  von  KÖiper- Atomen  zn  glanben,  denn  ee  iet  anzo* 
nehmen,  deae  die  Körper« Atome  in  dem  IColeenle  eines  bia  jetzt 
ab  aolcben  betrachteten  chemischen  Elementes  ebensowohl  durch 
Aether- Atome  aus  einander  gehalten  werden,  wie  dir  Mulecüle  der 
chemischen  Elemente  in  dem  Moiecüle  ihrer  chemischen  Verbindung, 
weiches  letztere  dadurch  bewiesen  wird,  dass  sie  sich  durch  Aether- 
wfawingangen  (Wärme»  Galyanismns  n*  s.  w.)  wieder  trennen  lassen. 
Anch  kännen  irir  uns  unbedenklich  die  Anzahl  der  in  einem  Sie* 
mentannolecttle  Tereinigten  Kdrper- Atome  sehr  gtoes  vorstellen,  wenn 
wir  daran  denken,  dass  in  dem  MoIeclUe  einer  h(jheren  organischen 
Verbindung  oil   iLunderte  von  lilcmentannolccülen  vereinigt  sind. 

Das  liesultat  von  alle  dem  ist,  dass  das  Atom  die  Einheit  ist, 
aus  der  sich  erst  jede  Masse  zusammensetzt,  wie  sich  aus  der  Eins 
ille  Zahlen  zusammensetzen,  dass  es  daher  so  wenig  einen 
Sinn  hat,  naoh  der  Massengrösse  eines  Atomes,  ala 
nach  der  Zahlengrösse  der  Eins  zu  fragen. 

Wir  kommen  nun  zu  der  letzten  und  schwierigsten  Präge: 
ist  das  Atom  sonst  noch  etwas  als  Kraft,  hat  das  Atom  Stoff, 
und  was  ist  bei  diesem  Worte  zu  denken?  —  Erinnern  wir  uns  zu- 
nächst, wie  wir  zu  den  Atomen  s^ekommen  sind.  Wir  .slossen  uns 
als  Kind  an  den  j^opf  und  fühlen  den  Bohmerz,  wir  betasten  die 
Bbge  und  bekommen  Geachts-  und  sonstige  Sinneseindrücke  von 
ihnen.  Wir  rapponiren  zu  diesen  inetinotiT  zftomlieh  hinausprcji* 
Sitten  Wahrnehmungen  ebenso  insthnetiv  Ursachen,  welche  wir 
ÜcgenstSnde  nennen.  IHese  supponirten  Oegenstünde,  welche  auf 
nni?  einwirken,  besonders  aber  Das,  woran  wir  uns  draussen 
Stessen,  nennen  wir  Materie  oder  Stoff.  Die  Wisscnbi^iiaft 
bleibt  bei  dieser  rohen,  iustiuctiv  sinnlichen  und  practisch  aus- 
leiobenden  Hypothese  nicht  stehen,  sondern  verfolgt  die  Ursachen 
uiserer  Wahrnehmungen  weiter  und  imtersucht  sie  genauer.  Sie 
wigt  uns,  dass  die  Gesiohtswahmehmungen  durch  Aethersohwin- 
gDBgen,  die  Gehörwahm^mungen  durch  Luftsohwingungen,  die  Ge- 
rachi-  und  Geschmackswahmehmungen  durch  ohemische  Behwmgun- 
gen  in  unseren  Sinnesoi^anen  erregt  werden,  das«  also  alle  diese 
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"Wahrnehmungen  keineswegs  einen  ßtofF,  sotkdern  eine  Bewegung 
betreffen,  zu  deren  Erklänmg  sie  wiedernm  Kräfte  supponiren 
musSy  welche  sich  letzten  Endes  al^  Aeussorungen  von  oombi- 
nirten  Molecular-  und  Atomkräften  ausweisen.    Sie  xeigt  aiu  ferner, 
cUuBs  die  Qnmdlage  aller  unserer  Tastwahmehnumgea,  die  aogeDiontd 
Undurchdringlichkeit  des  Stoffes»  oder  der  Widerstaad,  des 
er  fremden  Köipem  beim  Yenuclie  einer  gewine  Qrenm  übw- 
0olireif«iideii  Anslhenmg  enigegensetst,  Resnltet  der  Abstoi- 
s  u  n  g    der  A  e  t  h  e  r  -  A  t  o  m  c  sei ,  welche  aiü  uiu-adlich  kleine 
Knifernun^Gn  unendlich  viel  grösser  als  die  anziehende  Kraft  der 
KÖrper-At niiie  \nrd,  dass  aber  eine  directe  Berührung  der  Atome, 
also  eine  nicht  als  Folge  der  Kraft  sich  erfrebende,  sondern 
dem    Stoffe    als   eolchem  inhftrirende  UndnrohdriDgliohkeü 
überhaupt  nirgends  Torkommt.   Alle  BrkliSningeni  welche dii 
Natorwissensehaft  giebt  oder  an  geben  versnohti  atHtKen  sich  «f 
Kräfte;  der  Stoff  oder  die  Materie  bleibt  dabei  höchstens  als  ein 
im  Hintergründe  müssig  lauerndes  Gespenst    bestehen,   das  aber 
immer  nur  an  den  dunkelen  Stellen  --^ich  zu  behaupten  vermag, 
WO  das  Lieht  der  Krkenutniss  noch  nicht  hingedruugen  iit;  je 
weiter  die  Erkenntniss,  d.  h.  die  Erklärung  der  Ersoheiniingen,  ihr 
lieht  Terbreitet»  desto  mehr  sieht  sieh  im  hiatorieehen  Verlauf» 
der  Stoff  sarttck,  der  in  der  naiT  sinnlichen  Ansohauung  nooh  da 
ganaen  Snseeren  Baum  der  Wahrnehmung  einnimmt 

Niemals  aber,  soweit  die  Naturwissenschaft  reicht,  oder  reichea 
wird,  kann  sie  etwas  Anderes  als  Kräfte  zu  ihren  Erklärungen 
brauchen;  wo  sie  dagegen  heutzutage  das  Wort  Stoff  braucht, 
Tersteht  sie  darunter,  wie  unter  Materie»  nur  ein  System  von 
Atomkräften»  ein  Dynamidensjatem,  und  brauoht  die  Worte 
Stoff  nnd  Materie  nor  als  nn'entb ehrliche  Snmmenseiehev 
oder  Formeln  fdr  diese  Systeme  Ton  Kräften. 

Ba  nun  naturwissenschaftliche  Hypothesen  sich  niemals  weitsr 
erstrecken  dürfen,  als  e  i  n  E  r  k  1  a  r  u  n  .s  b  i;  d  li  r  t  u  i  s  s  es  fordert, 
der  Be<?riff  Stoff  aber  ^iir  keinem  uaturwifiseTisrbaftliohen  Erklarnn?*- 
bedürihiBBe  dient  und  dienen  kann,  so  folgt  daraus,  dass  ein  Begrüf 
Stoff,  der  etwas  Anderes  als  Kräftesystem  bedeutet,  in  der 
Katorwissensohalt  keine  Bereohtigang  und  keinen  Plaii  hat, 
da  sie  ja  eben  selbst  alles  Das,  was  die  sinnliohe  Auffassung  Wi^ 
kungen  des  Stoffes  nennt,  als  Wirkungen  von  Kräften  nach- 
gewiesen hat  —  AUerdinga  ist  nichts  schwerer,  als  sich  von  da 
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öuinlich  onmittelbaron  Vorstellungeo  los  zu  machen,  welche  man 
gleichsam  mit  der  Muttermilch  eingesogen  hat,  welche  man  aU 
erste  rohe,  aber  practisch  genügende  Hypothese  instinotiT 
edaati  hat,  und  die  dureh  die  Gewohnheit  eines  Lebens  mit 
Emern  TeTWAohaen  sind.  Bebon  dun  gebort  Fleiae»  Buhe,  Klar- 
heit nnd  Enft  des  Denkens,  die  ans  der  Sinnlichkeit  entspringen- 
den nnd  die  übrigen  Vorartheile  des  Benkens  als  solche  su  er- 
kennen, noch  mclir  Muth  guhört  dazu,  mit  dem  einmal  Ueber- 
WTindenen  in  allen  seinen  Co  n  Sequenzen  rücksichtslü«  zu 
brecheuj  aber  seibBt  wemi  mau  Aiies  dies  erreicht  hat,  so  gehört 
Dooh  eine  fast  Übermenschliche  Energie  des  Verstandes  und  Chfr* 
laetesB  dasu,  sieb-  nioht  dooh  wieder  Ton  dem  aehon  ahgethan 
Oeg^aubten  übenrmnpehi  oder  mindestens  heimlieh  beeinflussen 
su  lassen;  denn  keine  Aufgabe  ist  schwerer  als  die»  sich  nur  eine 
Tolle,  negative  Freiheit  des  Denkens  zu  erringen.  Oerade  weil  die 
iiü»  der  Sinnliclikeit  ent^prinfjanden  Vorurtheile  nicht  bowusste 
Schlüsse  des  Yertitaudes,  souderu  iustinctive,  practisch  zureichende 
Eingebungen  sind,  sind  sie  so  schwer  durch  bewusstes  Denken  2u 
Teiniehten  und  an  beseitigen*  Man  mag  sich  tausendmul  sagen, 
daas  der  Mond  am  Horisonte  dieselbe  WinkelgriSsse,  also  dieselbe 
•eheinbaxe  Gxjjsse  hat,  wie  oben  am  Himmel,  daas  es  ein  Irrthum 
des  Yerstandes  ist|  ihn  oben  am  Himmel  fKr  kleiner  snsseheDd  su 
hahen,  als  unten  am  Rande,  dersellje  Iiilhuni,  dtsr  uns  das  Him- 
melsgewülbe  nicht  aU  Halbkugel,  öuiidern  als  Hachen  Kuo;elal>schnitt 
erscheinen  lääst,  das  Alles  kann  Einen  nicht  dazu  bringen,  den  Mond 
in  beiden  Fällen  gleich  gross  zu  sehen,  eben  weil  trotz  der  besseren 
bewnasten  Erkenntnias  die  instinotiTe  Annahme  sieh  behauptet. 

Ein  solehea  uns  der  Sinnliobkeit  stammendes  instino* 
tives  Yorurtheil  ist  auch  der  Stoif.  Kein  Naturforscher  hat 
in  seiner  Wissenschaft  mit  dem  Stofife  etwas  zu  thun,  ausser  inso- 
fern er  ihn  in  Kräfte  zerlegt,  wobei  sich  also  die  schein- 
baren Stoit'wirkungou  als  Kraitwirkungen  herausstellen,  d.  h.  der 
äto£f  mehr  und  mehr  in  Kraft  aufgelöst  wird;  dennoch  wird  man 
sslbBt  heutautage  noch  wenige  Naturforscber  finden,  die  die  letate 
Consequena  ihrer  eigenen  Wissensohafi  angeben  wiiiden,  daas  der 
Stoff  nichts  als  ein  System  von  Krilten  ist;  und  der  Gnmd  hier- 
von liegt  rein  im  sinnlichen  Yorurtheil.  Man  vergisst^  dass  wir  doch 
^en  8t  of  f  80  wenig  unmittelbar  wahrnehmen,  wie  die  Atome, 
sondern  nur  seinen  Druck,  Htoss,  Schwingungen  u.  s.  w.,  dass  also 
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der  Btott  doeh  an  eh  bloss  eine  Hypothese  ist»  die  sieh  erst  w 

dem  Tribunal  der  Naturwissenschaft  zu  rechtfertigen  hui.  aber 
eben  diese  liechtfertigung  nicht  hlo&s  ewifj  schuldig  bleibt, 
sondern  statt  dessen  bei  jedem  in  irgend  welcher  Kichtung  aoge- 
stellten  Verhöre  in  Kräfte  verduftet;  man  vergisst  dies,  weil  man  sich 
dabei  rafiülig  am  KUbogeo  atösst,  und  die  instioetive  SinnHehfceH 
auf  einmal  „Stoff*  in  dies  Baisonnement  hineinsohieit  —  Geht  Bia 
nim  einem  solchen  Voraitheil  einmal  emsUieh  m  Leibe,  so  sacfal 
es  sich  mit  Sophismen  zu  behaupten;  der  Naturforscher  vergibt 
die  Regeln  «einer  Methode  und  rückt  sogar  mit  apriori^hen  Grün- 
den vor,  um  nur  sein  liebes  V'orurtheil  zu  retten. 

Da  heisst  es  zunächst:  „ich  kann  mir  keine  Kxaft  ohne 
Stoff  denken^  die  Kraft  mnss  ein  Snbstrat  haben,  an  Trekshea, 
nnd  ein  Objeot,  auf  welches  sie  wirkt,  und  eben  dies  ist  der 
Stoff;  Kiafl  ohne  Stoff  ist  ein  Unding.^  —  Gehen  wir  aooh  auf 
die  apriorisehe  Seite  der  Betrachtung  ein,  nachdem  wir  erkannt 
haben,  da»»  von  empirischer  Seite  die  Hypothese  eines  Stofes 
keine  Berechtigung  hat. 

Zunächst  kann  man  behaupten,  dass  der  Mensch  so  oigaxuBirt 
ist,  dass  er  Alles  denken  kann^  was  sich  nicht  widerspricht, 
d,  h.  dass  er  jede  in  Worten  gegebene  Verbindung  von  Begxüen 
TolMehen  kann,  Torausgesetst,  dass  die  Bedeutung  der  Begtift 
ihm  klar  und  präeis  gegeben  ist,  nnd  die  verlangte  Vor« 
knüpfung  keinen  Widerspruch  enthalt.  Obige  Behanptang 
sagt:  „Kraft  lii.sst  sich  nicht  in  selbstständiger  realer  Existem, 
sondern  ntir  in  unlöslicher  Verbindung  mit  Stoö"  denken''.  Kraft 
ist  ein  deutlicher  Begritf,  selbstständigc  reale  Existenz  ebenfalls 
also  muss  jeder  gesunde  Verstand  die  Verbindung  bmder  Bagnit» 
ToUziehen  können,  wenn  nicht  diese  Yerbindong  einen  Widei^ 
Spruch  in  sich  tragt.  Iietiteres  zu  beweisen,  diiifle  wohl  schwer 
fallen,  folglich  ist  der  erste  n^tive  Theil  der  Behauptung  fskeh 
Wühlvcrttanden  handelt  es  sich  hier  nur  darum,  ob  die  Verbindung 
denkbar  »ei,  nicht  ob  sie  real  ©xistire;  >oiist  wäre  eben  die 
Betrachtung  nicht  mehr  apriorisch.  —  Der  zweite  positive  Theil 
des  Satzes  behauptet,  .dass  Kraft  in  Verbindung  mit  Stotf  2a 
denken  sei".  Dieser  Theil  ist  eben  so  £alseh;  man  kann  die  Ver- 
bindung von  Kraft  und  Stoff  nicht  denken,  weil  man  den  Stoff 
nicht  denken  kann,  denn  diesem  Worte  fehlt  jeder 
Begriff.   Gehen  wir  die  verschiedenen  Bedeutungen  durch,  die 


üiyitizeü  by  Google 


I 


415 


nm  möglicherweise  den  Worte  zmelireiben  könnte.  Die 

sinnliche  Bedeutung  ist  zwar  ganz  bestimmt:  Ursache  des  ge- 
fühlten Widerntandeö,  aber  er  löst  sich  in  re]!ulsive  Atom- 
K  r  ü  f  t  e  auf,  kann  also  nicht  dem  Begritte  Krait  gegenüber- 
gestellt werden.  Der  Begriff  Mawe,  der  schiefer  Weise  dem 
Begriffe  Btoff  onteigeschoben  werden  könnte,  iet  weiter  oben  in 
Atomkräfte  zerlegt  worden»  von  ihm  gilt  also  duselbe;  seine 
Yerwedhselnng  mit  Stoff  ist  obenein  nur  in  Besag  anf  die  grob- 
flimliehe  Bedentong  tod  Stoff  Termittelst  dee  Begriffes  der  Dichtig- 
keit möglich.  Der  physikalische  Jiegrift'  der  U  n  d  u  r  c  h  d  r  i  n  ^  1 1  c  h  - 
keit  ist  ebenfalls  in  die  auf  unendlich  kleine  Entfernungen 
unendlich  grosse  Abstossuiigskraf t  der  Aether- Atome  autgelöst, 
Qud  kommt  ausserdem  nur  den  repnlstyen  Aether-Atomen  and  den 
Körpern,  d.h.  Dynamidensyetomen»  yermöge  der  in  ihnen  enthalte- 
nen Aether- Atome  nicht  aber  den  attractiven  Körpeiw Atomen, 
da  nicht  einzosehen  wäre,  wamm  nicht  zwischen  zwei  Körper- 
Atomen,  die  nicht  durch  Aether-Atome  auseinandergehalten  werden, 
in  der  That  eine  vollkommene  Durchdringung  und  Verschmel- 
nmg  btutthabeu  öollte. 

Endlich  bliebe  noch  die  Bedeutung  übc^:  „Substrat  di  r 
Kraft indess  moss  ich  zu  meinem  Bedauern  gestehent  dass  ich 
mir  hier  bei  Subetrat  so  wenig  etwas  zn  denken  Texmag»  wie  bei  Stoff« 
fiefaon  Sehelling  sagt  (System  des  transeend.  IdeaUsm.  S.  317 — 318, 
Werke  I.  3,  S.  529 — 530):  ,,Wer  sagt,  dasa  er  sich  kein  Handein 
ohne  Substrat  zu  cl(  nki  u  vt  i  iuuge,  gesteht  eben  dadurch,  das«  jenes 
venneintl iche  Substrat  des  Denkens  selbst  ein  1)  1  o  s  s  e  6  P  r  o  d  u  c  t 
»einer  Einbildungskraft,  also  wiederum  nur  sein  eigenes 
Benken  sei»  das  er  auf  diese  Art  in's  Unendliche  zurück  als  selbst- 
atäadig  Toranszosetzen  gezwangen  ist  Se  ist  eine  blosse 
^inschung  der  Einbildungskraft,  dass,  nachdem  man 
einem  Object  die  einzigen  Prädicate,  die  es  hat,  hinweg- 
genommen hat,  noch  etwas,  man  weiss  nicht  was,  von  ihm  zn- 
rüekbliebe.  So  wird  z,  B.  Niemand  sagen,  die  Uudurchdring- 
llchkeit  sei  der  Materie  eingepflanzt,  denn  die  Undurchdringlichkeit 
m  die  Materie  selbst"  (was  freilich  nur  die  Hälfte  der  Wahrheit 
ut).  Substrat  bedeutet  manchmal  dasselbe  wie  Subjeet,  man  wird 
flber  doch  nicht  behaupten  wolleni  dass  der  todte  Stoff  etwas  Sub- 
jsetiTeres  sei,  als  die  Kraft.  Manchmal  bedeutet  Substrat  >|das  zu 
Orunde  Liegende"»  d.h.  ein  causales  IComent;  daron  kann  hier 
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nooh  weniger  die  Bede  sein.  GewiHmtieh  bedeutet  es  ünteTlage, 
schlechtweg  fn  sinDHoher  Bedeutung  des  Wortes;  da»  Grobsumlicshe 
muss  aber  hier  ausf^oschlossen  bleiben,  damit  sind  wir  schon  fertig. 
Kurz  und  gut.  miui  kann  sich  liier  bei  Substrat  gar  nichts  denken. 
Aber  selbst  wenn  dies  möglich  wäre,  blieben  die  Vertheidiger  doa 
Stoffes  immer  nooh  den  Beweis  der  BereehtiguDg  ihrar 
Hypothese  eines  Sabstmtes  der  Kraft  se huldig;  denn  ioh  kaaft 
daa  Bedttrfniaa  einer  Hypothese  nooh  hinter  der  Kraft  aioht 
einsehen,  da  ich  behaupte,  dasa  man  die  Kraft  ganz  gut  selbst 
ständig  existirend  denken  kann.  Kurz  und  -ut,  .Sioft  ist  ein  für 
die  "Wissenschaft  leeres  Wort,  denn  man  kann  keine  einzige 
Eigenschaft  angeben,  weiche  de nj  damit  bezeichneten  Begritfe 
zukommen  soll;  es  ist  eben  ein  Wort  ohne  Begriff,  wena  ei 
nicht  mit  dem  eines  ^»Systems  yon  Kräften"  aioh  begn^,  waOt 
wir  lieber  i,Materie''  setsen.  Demnaoh  steht  fest,  dasa  die^  welche 
behaupten»  die  Kraft  nicht  selbstatSndig  denken  su  kennen,  sie  ia 
Yerbindnng  mit  dem  Stoffe  erst  recht  nicht  denken  können. 

Femer  wird  behauptet,  j,dio  Kraft  mÜHse  ein  Object  haben, 
auf  welches  sie  wirkt,  sonst  könne  sie  nicht  wirken",  Diei 
unbedingt  zuzugeben,  nur  das  ist  zu  bestreiten,  dass  dieses  Object 
der  Stoff  sein  müsse.  „Die  Kraft  jedes  Atomea  hat  andere 
Atome  an  ihrem  Objecto^  das  ist  Alles,  waa  die  naturwiaaeaachaft- 
liehe  Hypotheae  verlangt;  waa  an  den  Atomen  dasjenige  sei,  vaa 
ala  Object  dient,  daram  kümmert  sich  die  Naturwissenschaft 
gar  nicht;  wir  aber  haben  zu  constatiron,  dass  wir  bis  jetzt  am 
Atom  nur  die  Kraft  kennen,  dass  niclits  im  Wege  steht,  die 
Kraft  als  dasjenige  am  Atom  zu  betrachten,  was  der  Kraft  de# 
anderen  Atomes  als  Object  dient ,  daas  also  schon  aus  diesem 
Grande  jede  Yeranlaasong  fehlt,  eine  nene  Hypotheae  des  Stoffs» 
aofiraateUen.  Dam  kommt  noch  die  Analogie  der  geiatigen  Kriftc^ 
welche  eben&Ua  einander  zu  Oljeeten  haben,  s.B.  die  als  Hotir 
wirkende  Vorstellung  hat  den  Willen  als  Object ,  der  Wille  hat 
wieder  die  Vorstcllunfj  als  Object  u.  8  f.  Schon  die  reine  (Je^n- 
seitigkeit  in  der  Beziehung  der  Atomkräfte  aul  einander  sollte  ^or 
der  Annahme  eines  anderen  Objectes  als  der  Kraft  selbst  warnen. 

Nehmen  wir  aber  mm  wirklieh  einen  Augenblick  an»  die  Atome 
beständen  anaaer  der  Kraft  aneh  nooh  ana  Stoff,  und  beirachtsa, 
welohe  Schwierigkeiten  für  die  Yoratellnng  beim  Anfeinanderwirkan 
aweier  Atome  A  nnd  B  dadurch  entstehen,  und  wie  mau  die  6ioe 
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imiMireehtigte  und  ttbeiflibnig»  Amiahme  steia  dunh  neu«,  ebmo 
wülkfiiliehe  stötsen  mnss.    Die  Kraft  Ton  A  soll  wirken  a«f  den 

Stoff  von  B  und  umgekehrt,  dadurch  nähern  sich  die  Stoffe  von 
A  und  B,  während  die  Kräfte  ausser  jeder  Beziehung  zu 
einander  stehen,  was  mau  doch  von  vornherein  gerade  umge- 
i  kehrt  erwarten  sollte,  da  die  Kraft  es  ist,  welche  in  die  Ferne 
wirkty  aber  sieht  der  Sto^  da  Kraft  und  Kraft  gleichartiger^ 

t       

Kraft  und  Stoff  aber  nngleiehartiger  Natnr  sind.  Die  Stoffe 
im  A  und  B  nübem  sich  also  in  Folge  der  momentanen  Anziehung 
der  gegeneeitigen  Krftfte.   Was  folgt  dazane?   Offenbar,  daie  Kreit 

lind  StoÜ  ]cdcs  Atomes  sich  trennen  müssen,  denn  der  Stoff  wird 
<lur  Ii  dip  fremde  Kraft  veranlasst,  «oii^cn  Platz  5m  andern,  die 
Kraft  aber  nicht.  Soll  nun  dennoch  Kratt  und  Stoff  jedes  Atomes 
beisammen  bleibe n,  und  dennoch  die  Kraft  nicht  durch  die 
Kiaft  des  firemdeo  Atomee  direct  anr  Ortereründening  genöthigt 
ireiden  können ,  so  folgt  mit  logiseher  Nothwendi^uit,  das»  die 
Kraft  Ton  A  dnroh  den  Stoff  ron  A  znr  Orteveriaderung  genötiiigt 
▼erden  musa.  Damit  ist  dem  Stoffe  aber  Wirken,  also  Activi- 
tSt  zugeschrieben,  wäiireud  er  im  Allgemeinen  gerade  die  absolute 
Passivität  <?:oi;enüber  der  Activität  der  Kraft  vertreten 
io\L  Die  Art  und  Weise  dieses  Wirkens  ist  aber  völlig  uu» 
begreiflich,  denn  wenn  der  Stoff  activ  wirkend  wird,  90 
wird  er  ja  Bohon  wieder  Kraft.  Anstatt  daae  also  die  Kraft  A, 
nie  natnrlioh  wibre»  die  Kraft  B  m  sieh  heraaziehty  bewegt  ne  den 
Stoff  Ton  B,  und  der  Stoff  Ton  B  bewegt  erst  die  Kraft  Ton  B. 

Wie  Kraft  an  Stoff  „gebunden*'  sein  soll,  was  der  Liebliogs- 
ausdrack  der  Anhänger  des  Stoffes  ist,  dabei  mus-^  ich  gestehen,  kauu 
ich  mir  gar  nichts  denken.  Auch  mochte  es  deuseiben  schwer 
fallen,  Folgendes  zu  beantworten:  Soll  man  sich  die  Kraft  an  den 
Mütelponct  dee  stoflUehen  Atomee  gebunden  denken ,  oder  auf  den 
gwiea  Stoff  desselben  gleiehmSssig  yertheilt?  Denn  ein  stoffliches 
Atom  mttss  doch  eine  gewisse  Grösse  haben! 

Efstore  Annahme  umgeht  die  mit  der  anderen  verknüpften 
Schwierigkeiten  allerdings.,  aber  dann  ist  die  Kraft  eigentlich  nicht 
mehr  an  den  8toff  gebunden,  Boudeiii  an  einen  mathema- 
tischen Funct,  der  doch  unmöglich  stofflich  sein  kann, 
<uid  der  nur  zufällig  mit  dem  Mittolpuncte  einer  stofflichen  Kugel 
siuammenfiült;  dann  ist  das  Wirken  des  Stoffee  auf  die  Bewegung 
^ct  Kraft  erat  reoht  nicht  an  begreifen »  Tielmehr  die  stoffliche 
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Kugol  ein  fünftes  Bad  am  Wagen,  da  nur  der  Fonct»  das  ideelle 
CSentram  demlben  jnur  %nraohe  kommt  Bei  der  cweiteii  AmyaliMft 
sind  die  Solnrierigkeiten  jedoeh  noch  weit  gröflser,  denn  dann  wiikt 
ja  Yon  jedem  Funote  dea  atoffliolien  Atome«  ein  Theil  der 

Kraft  und  jeder  dieaer  Puncte  bat  eine  andere  Entfernung  rm  dem 
Atome,  aut  welches  gewirkt  wird.  Es  ist  dann  erst  von  li.au 
diesen  Partiaikräften  die  Kesultante  zu  nehmen,  deren  AngriÜHpumt 
nun  beim  Wirken  auf  endliche  Entfernungen  keineawega  mehr  in 
den  Mittelpnnct  der  atoffUchea  Atomkugel  feilt,  sondern  nach  jeder 
Biolitiiiig  dea  Wirkena  ein  anderer  wird.  Zu  dieaer  Betrachtoag 
aber  mnaa  man  aich  offenbar  daa  Atom  in  tinendlieh  viele  ThaQe 
lerlegt  denken,  deren  jeder  mit  dem  onendliobatSn  Theile  derizaft 
behaftet  ist.  Mag  man  eioh  solch  ein  Atomtheilchen  so  klein 
denken,  als  man  will,  so  ist  es  docli  immer  noch  Stoff  und  noch 
kein  mathematischer  Piinct ,  alao  kann  die  Verbindung  desselben 
mit  der  Kraft  doch  wieder  nur  begriffen  werden ,  indem  man  die 
Kraft  gleiohmäaaig  innerhalb  desselben  veirtheilt  denkt;  so  iat  aua 
abermala  nur  nnendlieben  Theilnng  geswungen  n.  a,  d.  k  nu 
mnaa  daa  atoSliohe  Atom  nnendJiob  mal  in'a  Uendliehe  tlieileii,  aad 
kommt  trots  alledem  doch  niemala  daiu,  m  begreifen,  wie  die 
Kraft  an  den  Stotf  vertheilt  ist,  da  mau  die  Aeusserung  der  eia- 
fachen  Kraft  schlechterdings  nur  auf  den  mathematischen 
Punct  bezogen  denken  kann,  und  dieser  wieder  nicht  mehr 
atofflich  ist.  ( Dies  haben  die  bedeutendaten  Phyaiker  und  Mathe- 
matiker>  wie  Amp^  Cauohy,  W.  Weber  n.  a.  m.,  anericaont,  nod 
deabalb  angegeben,  daaa  die' Atome  ala  abaolnt  anadehnnngalos 
gedacht  werden  müaaten.) 

Betrachten  wir  dagegen,  wie  aich  die  Sache  ohne  Stoff  stellt. 
Wir  haben  nii  hts  zu  thun,  als  die  Vorst<jllung  über  Atomkrart  fest- 
zuhalten, welche  auch  die  Verthcidiger  de«  StofteB  haben ,  dass  sie 
die  letzte  unbekannte  Ursache  der  Bewegung  ist,  deren  Wirkung»- 
richtungen  rückwärta  verlängert,  aich  aämratlich  in  einem  aiatbe- 
matiachen  Puncto  aohneiden.  Seibat  wer  die  Atomkraft  anf  deo 
gansen  Stoff  daa  Atomea  gleichnUiaaig  Tertheilt  annimmt^  kamv  wie 
gesagt,  aich  dieaer  Anaehanungaweiae  nicht  entaiehen,  denn  er  moaa 
die  Gesammtkraft  des  Atomes  als  Resultante  einer  unendlichea 
Masse  punctueller  Kräfte  innerhalb  des  Atomea  auffassen,  wie  widcr- 
apruchsvoll  auch  diese  Aniorderung  ist 
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liohkeii  einer  relatiyen  Ortsyeränderang  dieses 
Panetes  an,  in  welchem  sich  die  Richtungen  der  Kraftäussenm- 
gen  schneiden.  Wir  lassen  vuriauiig  du  Frage  unerörtcrt,  ob  die 
Kraft  als  solcht;,  ubgciütlien  vou  iliren  Aeusserungen,  etwas  ist,  dem 
man  Bäumlichkeit  oder  einen  Ort  im  Kaume  beilegen  kann;  wenn 
lie  einen  Ort  hat,  so  ist  es  jedenfalls  dieser  Dnrehsehnitts- 
punet,  nnd  wir  nennen  deshalb  Torl&ufig  diesen  den  Biiz  der 
Knft.  Wir  nehmen  femeor  an,  dase  die  Atondoräfte  sieh  gegensei- 
tig als  Objecte  dienen,  d.  h.  dass  die  gegenseitige  Anziehung  yon 
A  und  B  die  Ort»veränderung  des  Ritzes  der  Kräfte  bewirkt,  in 
dem  Sinne,  dass  diesLllMii  sich  einuiider  nähern,  bei  AbstoBaung 
sich  entlernen.  Ich  sehe  nicht,  wo  man  hier  Schwierigkeiten  finden 
könnte.  Bie  £ralte  wirken  nach  naturwissensohafitiioher  Annahme 
in  die  f  erne^  und  sind  gleichartiger  Katar,  warum  sollen  sie  nieht 
aai  einander  wirken»  wenn  man  doch  bisher  eine  Wirkung  der 
Exall  auf  den  ihr  heterogenen  Steif  nnd  eine  Wirkong  des  todten 
Stoffe«  aof  die  ihn  heterogene  Kraft  angegeben  hat?  Wir  branehen 
nur  Anuahmen,  die  binhcr  öchoii  da  waren,  streichen  von  den  ftühe- 
ren  mehrere  als  tiberflüssig  und  ungerechtfertigt  weg,  kommen 
trotzdem  nicht  nur  ebenso  giit^  sondern  um  Vieles  einlacher  und 
plausibler  zum  Ziele,  und  yermeiden  alle  Schwierigkeiten,  die  sieh 
im  Qefolge  jener  nutslosen  Annahmen  einstellten.  Beobnen  wir 
dan,  dass  jene  Annahmen  auf  einem  leeren  Worte  ohne  jeden 
Begriff  beruhen»  so  wird  der  ans  der  Tereinfsehung  der  Frinci- 
{lien  hervorgehende  Gewinn  nicht  gering  angeschlagen  werden  dürfen. 

Dazu  kommt  nuch  als  Feuerprobe ,  das«  unsere  nunmehrige 
Auliassuiig  der  Materie  die  beiden  bisher  getrennten  Parteien  der 
Atonüsten  und  Dynamiaten  in  sich  aufhebt,  da  sie  aus  dem 
Umschlag  des  Atomismus  in  Bynamismus  entstanden  ist, 
alle  bisherigen  Voraüge  des  Atomismus»  die  ihm  seine  aussohliess- 
Hebe  Geltung  in  der  heutigen  Naturwisaensohaft  gesichert  haben» 
unangetastet  bezbehiilt,  ihn  Ton  allen  nur  zu  berechtigten  Vor* 
warfen  der  Dynamisten  reinigt,  und  das  €hrnndprineip  des 
l^yuaniij^mus,  die  Leu^ung  des  Stoffes,  auf  einem  neuen,  viel  grüjid- 
Uchereu  Wege  aus  sieh  gebiert.  Wir  können  diese  Auffassung 
daher  mit  Kecht  atomistischen  Dynamismus  nennen.  Der 
Bynamiraiius  in  seiner  bisherigen  Gestalt  konnte»  abgesehen  Ton  dem 
IKiiigel  einar  .eminrisclieQ  B^irundung,  sehen  darum  niemals  yon 
dar  Maturwissenscbafl  aoceptirt  werden,  weil  seine  Formlosigkeit 
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jeden  Rechnungsansatz  immöglich  machte.    Wenn  Kräfte  räumlich 
wirken  sollen,  so  mÜMen  sie  zunächst  ihre  "Wirkungen  niumlicb 
bestimmen,  also  dieselben  anf  bestimmte  Ausganprspiincte  bezielieo; 
hiermit  ist  unmittelbar  der  Puuct  als  Ausgangspunct  der  materiel- 
len  £ra£t  gegebep,  daher  mmte  auoh  dar  BynamismiUk  sobald  er 
deh  formell  näher  su  beetinunen  suehte,  notfawendig  ws  lioh  in 
AtomismiiB  umBoblagen»  denn  er  gewann  eben  erat  dann  eine  greif- 
bare Geetelt»  wenn  er  das  Spiel  entgegengesetster  KrSfte  vd 
Krait  1  ndi  vid  uen,  d.  h.  Atome,  bezog;  ditseu  iStandpunct  Te^ 
tritt  schon  Leibniz  in  einer  zitmlicii  ausgesprochenen  ^Veiße.  ../^ 

a  gue  les  points  m^tapkysiqiies^  ou  de  mbstance , 
soieni  exactes  et  rSels.  —  M       a  qun       atomes  de  substanci, 
€*e»t  ä  dUre ,  U$  unitia  rSeUes  et  abiolummU  dSatHuSe»  de  partiUf 
gtd  soient  les  aoureea  des  .aetions  et  Ue  prendere  pnnap» 
abeohts  de  la  eon^oeiHon  de  dioeee^  ei  comme  les  denden 
mens  de  Vanalyse  des  substances,"  —  (Systhne  nmtoeau  de 
natarey   No.  11.)     Leibniz  btgreiil  die  „Substanz"  durchaus  nur 
als  Kraft,  und  die  Kraft  ist  ihm  die  einzige  und  wahre  bubstani. 
Vgl.  de  primae  phitosophiae  emendatiotie  et  de  riotione  sub^tantkit; 
dass  er  dies  thut ,  und  mit  dem  Begriff  der  Kraft  tmplicite  den 
Begriff  des  Willens  in  die  Substana  hineinlegt,  ist  sein  haaptsSdi- 
lic&er  metaphysischer  Fortschritt  gegen  Spinoza.  Freilich  war  dir 
mala  die,  üfatorwissenschaft  noch  an  weit  anräoki  ala  dass  er  meh 
mit  Ihr  in  wirksame  Yericnüpfiing  hätte  setzen  k^en.  Tiel 
näher  hätte  dies  Scheliing  gelegen,  der  sich  ganz  entschieden  fu 
einer  dynainisciun  Atomistik  bekennt,  aber  principiell   stdne  Be- 
haaptougen  apriorisch  deducirt,  weshalb  auch  seine  Ansohauon^ 
weise  auf  die  ^Naturwissenschaft  keinen  Einflnsa  hat  gewinnen 
können.   Er  sagt  (Werke      3,  8.  23): 

^Was  nntheilbar  iat^  kann  nicht  Materie  sein,  so  wie  nmg^ 
kehrt,  es  mnss  also  jenseits  der  Materie  liegen;  aber  jenaeitB  der 
Materie  ist  die  reine  IntensitSt  —  tmd  dieser  Begriff  der 
reinen  Intensität  ist  ausgedrückt  durch  den  Begriff  der  Action."  — 
CS.  22):  „Die  ursprünirlichen  Actionen  aber  sind  nicht  selbst  im 
Baumi  sie  können  nicht  als  Xheil  der  Materie  angesehen  wer> 
den.  Unsere  Behaaptong  kann  sonach  Prinoip  der  dynamischen 
Atomistik  heissen.  Denn  Jede  nrspningliche  Action  ist  IQr  nns^ 
ebenso  wie  der  Atom  Ar  den  Goiposcnlarphilosophen,  wahrhaft  in- 
diytdnell,  jede  ist  in  sich  selbst  gana  und  beschlossen,  nnd  alellt 


üiyitizeü  by  Googl 


I 


m  

fldehiam  eine  Natnmonade  tot.*  (&  24):  Baum  aber  ist  | 
nur  flu»  Wtrkmig  dantollbar»  die  Aetioa  lelbet  bt  eher  als  der  j 

Baum,  extensione  prior,**  —  ^  J 

Wenn  so  einerseits  der  Dynaxnismus ,   selbst  wo  er  zu  ato-  ' 
mistischer  Individualiöatiüu  dt^r  Kraft  gelangte,  nicht  im  Stande  * 
war  y  sich  als  etwas   empirisch  Berechtigtes    auszuweisen ,  so 
koniite  andererseits  der  Atomiamiia  eieh  an  heiner  Zeit  gegen  dem 
Yorwuif  der  legiaehen  Widerq^rnehe  geottgead  Tertfaeidigeii|  wel-  ' 
eher  Yon  jeher  gegen  seioe  atoffliehen  Atome  geltend  ge- 
maoht  worden  iet;  wenn  trotidem  die  KatnrwieMniehalt  sich  mit 
immer  wachsender  Entschiedenheit  zu  ilim  hingewandt  hat,  80 
be weist    dies  doch   wohl  gewiss  eine   starke   innere  Nöthigung, 
mit  weicher  trotz  des  anerkannten  VViderBpruches  die  Gewalt  der 
Xhatfiachen  den  Naturi'orscher  immer  nnd  immer  wieder  zur  ato- 
miatiaehen  £rklänuig  hiadxüngte.    Der  atomietiBche  Dynaminana 
leistet  allen  Anforderungen  Genüge,  indem  er  die  pOBitiven  Prin- 
dpien  beider  Seiten  in  sieh  yereint 

BeeapitoHien  wir  noch  einmal  km  diese  Principien,  so  lanten 
sie :  Es  giebt  gleich  viel  positive  und  negative,  d.  i.  anziehende  und  ab-     ^  • 
stOBsende  Kräfte.  Die  Wirkuiigsrichtnn^en  jeder  Kraft  schneiden  Bich  \ 
in  einem  mathematischen  Punct,  weichen  wir  den  .Sitz  der  Kralt  nen-      \  ' 
nea  Dieser  Sitz  der  Kraft  ist  beweglich.  Jede  Kraft  wirkt  auf  jede  an- 
dere auf  dieselbe  Weise,  gleich  yiel^  welches  Voiieiohen  dieselbe  hat. 
Die  poeitiYe  Kraft  heisst  Coiper-Atom«  die  negatiye  Aether-Atom*     .  | 
Anf  eine  gewisse  endliche  Entfemnng  ist  die  Abstossnng  eines 
Aeiher-Atoms  nnd  die  Anaiehnng  efnes  Körper- Atoms  einander  gleich,  / 
aber  da   du5  Gl.^lU  ihrer  Vtjruüderung   mit   der  Entfernung  ver-  ' 
schieden  ist,  üburNs  iegt  zwischen  Aether- und  Korper- Atom  auf  klei- 
nere Entfernungen  die  Abstossung,  aut  grossere  die  Anziehung.  Kör-  : 
per<A,tome  mit  iniTisohongelagerten,  sie  anseinander  haltenden  Aether-  ( 
Atomen  yereinigen  sieh  sa  den  Moleettlen  der  chemisohen  Elemente, 
diese  anf  dieselbe  Weise  an  den  Holeeülen  der  ohemisoh  ansam- 
mengesetiten  Körper,  diese  au  den  materiellen  Körpern  selbst.  \ 
Die  Materie  ist  also  ein  System  von  atomistischen  Kräften  in  einem  \ 
gewissc-u  Gleichgewichtszustände.    Aus  diesen  Atoruki  Uten  in  den  \ 
verschiedenarligbten  Combinationen  und  lieaciioaoo  entstehen  alle 
Bogsnannten  Krätte  der  Materie,  wie  Gravitation,  Schwere,  Kzpan- 
itoo,  Elasüeitttty  Krystallisationy  Sleotrieität,  Galranismas,  Magne- 
tasmos,  ohemisefae  Terwandtsohaft,  Wirme,  lacht  o.  s.  w.;  nirgends, 
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M  knge  wir  uns  im  unoiganisclieii  Gebiete  bewegen»  brawilftli  wi^ 
andere  als  die  Atomkr&fte  m  Hülfe  so  mten. 

Wir  haben  somit  geaeheu ,  das8  von  den  beiden  materialiiti- 
Bchen  Principieü  Kraft  und  Stoff  das  letztere  unter  der  llai^d  m 
das  crstere  zerflossen  und  aufgegangen  ist,  und  wissen  jetzt  genau, 
was  wir  unter  der  Kralt  zu  Temtehen  haben»  nämlich  einen  vt- 
aehenden  eder  abstoßenden ,  poaitiy  oder  negnÜT  wirkend« 
Kraftpnnet,  Jeist  ist  der  Begriff  der  Kraft  so  pifiotdrt,  dtn 
wir  unmittelbar  auf  denselben  losgehen  kSnnett,  ohne  bei  der  ITn- 
tersnchung  beflirobten  m  müssen,  dass  wir  den  Begriff  anden  ge* 
fuaut  haben,  iiU  die  Xatiirwißsenschaft  und  dir  Materialismus  ihn 
meint.    Sehen  wir  zu,  als  was  dieser  Begriff  sich  ausweist. 

Die  anziehende  Atomkraft  strebt  jedes  ändert  Atom  sich 
näher  zu  bringen;  das  Resultat  dieses  Strebens  ist  die  Austuhrang 
oder  Yerwirkliohnng  der  Annäherung.  Wir  haben  also  in  die 
Kraft  sa  nntenoheiden  das  Streben  selbst  als  rsinen  Afftai^ 
und  das,  was  erstrebt  wird,  als  Ziel,  Inhalt  oder  Objeel 
des  Strebens.  Das  Streben  liegt  Tor  der  Ansltthrnng;  insoweit  die 
Ausführung  schon  gesetzt  ist,  insoweit  ist  da.s  Streben  tct- 
w  irklicht,  ist  also  nicht  mehr:  nur  das  noch  zu  verwirk- 
lichende, also  noch  nioht  verwirklichte  Streben  ist.  Mithin 
kann  die  resultirende  Bewegung  nicht  als  Eealität  in  dem  Stre- 
ben enthalten  sein,  da  beide  in  getrennten  Zoiten  Hegen.  Wife 
sie  aber  gar  nieht  in  dem  Streben  en^alten,  so  hätte  dieses 
keinen  Ornnd,  warum  es  Ansiehnng  und  nieht  irgend  etwas 
Anderes,  b.  B.  Abetossnng  erzeugen  sollte,  warum  es  sich  nach  diesen 
uü(i  liicht  auch  jenem  Gesetze  mit  der  Eutfemung  ändert,  es  wäre 
dann  leeres,  rein  formelles  Streben  ohne  bestimmtes  Ziel 
oder  Inhalt,  es  müsste  also  ziellos  und  inhaltslos  und  dem 
zufolge  resuUatlos  bleiben,  was  der  Erftdining  widertprielit* 
Die  Erfahrung  leigt  vielmehr,  dass  ein  Atom  nieht  anf  wor 
fällige  Weise  bald  ansieht,  bald  nbstSsst,  sondern  in  dem  ffisls 
seines  Strebens  TlOlig  oonsequent  und  immer  aisli  selbst  glfllSB 
bleibt.  Es  bleibt  mithin  nichts  übrig ,  als  dass  das  Streben  def 
Anziehungskraft  die  Amuiberung  und  das  Gesetz  der  Aonderung 
nach  der  Entfernung  in  sich  enthält,  und  dennoch  nicht 
als  liealität  in  sich  enthält 

Diese  Anforderungen  sind  nur  xn  yereinigen,  wenn  es  dasselbe 
als  einen  der  Bealit&t  gleichenden  Sehein,  gleidiaem  als 
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Bild  besHsti  h*  abflr,  wenn  e0  dttuelbe  ideell  oder  all  Vor  Stel- 
lung beniai  Ich  wttsste  wenigstens  nicht»  was  iontt  neoh  für  Er- 
fbidemisse  nun  Ideellen  gehören  könnten,  als  dass  es  dasselbe  ist, 

wie  das  Keafe,  aber  ohne  Realität,  so  wie  umgokohrt  die  Realität  nn 
den  Dingen  das  Kinzi^e  au  dcneelbcii  i^t,  was  nicht  durch  das  Den- 
ken geschaffen  werden  kann,  was  Uber  ihren  idoellon  Inhalt  hinaus- 
gellt (Vgl.  Schelling'e  Werke,  Abüx,  I.  Bd.  3,  S.  364,  Z.  13—14.)  Nur 
wenn  in  dem  Streben  der  Atomknft  das  nWas'*  des  Strebens  ideell 
Torgeseiehnet  ist,  nur  dann  ist  IfberluMipt  eine  Bestimmtheit 
des  StrebenB  gegehen^  nnr  dann  ist  ein  Besal|at  des  Strebens, 
ttor  dann  jene  Ckmsequcnz  möglich ,  die  in  demselben  Kraftindivi- 
duum  stets  dasgelbo  Ziel  des  Strebens  festhält.  Selbstverständlich 
wird  muD  hier  mir  an  unbewusste  Vorstellung  zn  denken  haben.  — 
Was  ist  denn  nun  aber  das  Streben  der  Kraft  anders 
als  Wille,  jenes  Streben,  dessen  Inhalt  oder  Objeot  die  nn- 
bewQBSte  VorstellttBg  dessen  bildet,  was  erstrebt  wird?  Man 
wgletohe  nor  A.  lY.;  was  wir  hier  ans  der  Kraft  ab* 
geleitet  haben,  haben  wir  dort  ans  dem  Willen  abgeleitet.  Bass 
d«  Wille  seiner  Natur  nach  etwas  direetcr  Weibt  cwi^  Lnbe- 
wnsates  ist,  haben  wir  Cap.  C.  III.  gezeigt,  dass  er  hier  auch  mit- 
telbar unbrwusst  bleiben  muss,  da  sein  Inhalt  eine  unbewusste 
Vorstellung  ist,  versteht  sieh  von  selbst^  Nicht  gewaheam  haben 
wir  den  Begriff  des  Willens  so  viel  erweitert,  dass  man  den  der 
Kraft  hineinBehaehteln  kann;  sondern  indem  wir  Ton  dem  als  eol- 
ehem  anerkannten  Willen  des  Himbewnsstseins  ausgingen,  hat  die* 
sef  Begriff  Ton  selbst  die  ihm  vom  Bewusstsein  unbereehtigter 
Weise  gezogenen  Schranken  zcrbrocben  ,  und  sich  nach  und  nach 
als  das  in  allen  Thätigkeiten  des  Thirr-  und  Ptiünzenreiches  wirk- 
same Jt^rincip  ausgewiesen.  Jetzt  sehen  wir  zu  unserem  Erstaunen, 
dass,  wenn  wir  unter  dem  Begriff  einer  (nicht  mehr  abgeleiteten,^ 
Boodein  eelbststttndigen)  Kraft  irgend  Etwas  denken  wollen,  wir 
gen  an  dasselbe  dabei  denken  müssen,  waa  wir  bei  Witten  ge- 
dacht haben,  dass  also  beide  Begriffe  i  dentis  eh  sein  wttrden, 
weim  nicht  Kraft  dnroh  oonventione  lle  BesefarKnkong  seines 
Inhaltes  enger  wäre ,  und  ausserdem  noch  ganz  vorzugsweise  für 
abgeleitete  Kräfte  gebraucht  würde,  d.  h  tiir  bestimmte  Combina- 
tionen  und  Aeusserungen  der  Atomkräfte,  z.  B.  filasticität,  Magne- 
tismus, Muskelkraft  n.  s.  w.  —  Bs  wäre  also  sehleoht»  den  Begriff 
WiUsn  duoh  den  Begriff  Kraft  an  ersetm,  oder  gar  ihn  anter  den 
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letstoraa  sa  mihtmaamen,  weil  Kraft  ursprünglich  das  Abgpl«itoto» 
erst  im  fltxoagptoii  wiaBenBehaftUoben  Sinne  das  Fnmfln»  dagegoi 
Wille  immer  das  Primäre  bedeutet,  and  weil  Kraft  in  der  ge- 
wolinliohen  Sj^vadibedeataDg  nnd  der  Anaebaunng  des  genman 
Verstandee  ein  Tiel  unyerstandeneror  Begriff  ist^  als  Wille,  mm  | 
auch  durch  die  grubbiiiiiliche  Aulfiiäsuiig  gewöhnt  ist,  sich  vor- 
zugsweise etwas.  Materielles  bei  Kraft  zu  denken ,  da  der  Begritf 
erst  vom  Muskelkra^tgeiulile  auf  andere  äussere  Oegeustände  über- 
tragen ist.  So  viel  innerlicher,  wie  der  Wille  als  das  Muskelkraft» 
geföhl  ist»  so  viel  beaeiohnender  ist  das  Wort  WiUe  fiir  das  Wesen 
der  fiaehe  als  das  Wert  Kraft.  (Vgl.  Schopenluraer,  Welt  als  Wük  > 
nnd  Toistellnng  §  22.) 

Die  Aeusserung  der  Atomkräfte  sind  also  indiyidnelle  Willea»- 
acte,  deren  Inhalt  lu  uübewusster  Vorstellung  des  zu  Leistenden 
besteht.  So  ist  die  Materie  in  derThat  in  Wille  und 
Yorstellung  aufgelöst.  Damit  ist  der  radicale  Unterschied 
\  awisohen  Geist  und  Materie  aufgehoben ,  ihr  Untersohied  besteht 
-  nnr  ngoh  in  liüheier  oder  niederer  Encheinnngsform  dessslbsB 
Wesens,  des  ewig  Unbewnssten«  Die  Identität  von  Qeist  and 
Materie  hat  hiermit  aufgehört,  ein  unbegrüfenea  nnd  unbewiesowt  *  ^ 
Postulat,  oder  ein  Product  mystischer  Conception  zu  sein,  indem 
sie  zur  wissenschaftlichen  Erkenntniss  erhoben  ist,  uud  zwar  nicht 
durch  Tddtung  des  Ueistes,  sondern  durch  Lebeudigmachung  der 
Materie. 

Betrachten  wir  jetst,  wie  sich  der  Atomwilie  nun  Banm  ver- 
hält. Ohne  dass  wir  irgend  wie  nothig  haben,  uns  auf  die  £0^ 
nach  dem  Wesen  des  Baumes  einimlasseni  können  wir  so  viel  sagen: 
der  Saum  kann  eine  swiefaehe  Bzistenz  haben,  eine  reale  an  Kör- 
pern oder  begrenzten  Leeren,  und  eine  ideale  in  der  Vorstellung 
von  Körpern  und  begrenzten  Leeren.  Wenn  der  ideale  J\auni  m 
der  Vorstellung  ist,  so  kann  das  Vorstellen  nicht  im  idea- 
len Kaume  sein»  den  es  erst  schafft;  wenn  Himschwingungen  das 
Unbewusste  au  einer  Eeaction  mit  bewusster  Wahrnehmung  nothi^ 
gen,  so  hat  diese  Wahrnehmung  mit  dem  Ort  der  sehwingendcn 
Stelle  im  Hirn,  oder  dem  Ort  dieses  wahrnehmenden  Mensoben 
auf  der  Erde  niohts  au  thun,  die  Yorstellung  ist  also  aueh  nieht 
im  realen  Eaura.  Der  Wille  ist  das  U  ober  setzen  dus  Idea- 
len in's  Reale;  er  fügt  dem  Idealen,  seinem  Iniiult,  dasje- 
nige hinzu,  was  das  blosse  Denken  ihm  nicht  geben  kann,  indem 
er  ihn  realisirt;  indem  dieser  sein  Inhalti  welcher  allemal  eine 
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TmteUnng  iat,  «oeh  idaeU-iävinUelie  Bentimmgngaa  «nthält,  mU- 
difi  der  Wille  tiieli  diese  länmliohen  Bestimmungen  mit»  nnd  letst 
so  anoli  den  Banm  ans  dem  Idealen  in^s  Beale»  setst 

flo  den  realen  Kaum.  (Wie  der  Baum  im  Idealen  entsteht, 
gebt  uns  hier  nichts  an ,  genug  dass  der  Wille  es  ist ,  der  den 
realen  Kaum  setzt.)  Das,  was  der  Wille  erst  schafft,  kann 
aücht  Tor  voUendetem  Wollen  schon  vorhanden  sein,  der  Wille 
sIs  solcher  kann  also  nioht  realrftamlioh  sein.  Mit  dem 
idealen  Baun  aber  hat  der  Wille  erst  xeoht  niohta  au  thnn,  denn 
der  ejoetirt  ja  bloss  in  der  Idee,  d.  i.  in  der  TexsteUnng.  Knr« 
ind  gut,  Wille  und  Yorstellnng  sind  beide  anränm- 
Ii  eher  Natur,  da  erst  die  Vorstellung  den  idealen 
Banm,  erst  der  Wille  durch  Realisation  der  Vorstel- 
lung den  realen  Kaum  schafft.  Hieraus  iolgt,  dass  auch 
der  Atomwille  oder  die  Atomkraft  nichts  Eäumliches  Bein 
kann,  weil  sie,  wie  defaeiling  sagt,  emteiuunu  prior  ist. 

Dies  mSohie  der  gewohnten  ▲nffasenxig  fax  den  Angenbliek  anf- 
Cdlend  erscheuien,  das  Anifallende  Tersehwindet  aber  sofort»  wenn 
man  es  mit  den  räumlichen  Wirkungen  des  Willens  in  Organis* 
uxuii  vtrgkiclit.  Der  Wille  bewegt  in  imr  gewi&su  JServenmoiecuIe 
m  der  Weise,  dahs  durch  Fortpflauzung  des  Stromes  und  Benutzung 
der  poiahschen  Xrälte  in  Nerven  and  Muskeln  mein  Arm  einen 
Gentner  hebt.  Der 'Wille  hat  also  gewisse  räumliche  Lagen* 
TorKndernngen  hervorgebraeht,  welohe  wir  «war  nicht  genauer 
kennen,  von  denen  wir  aber  so  yiel  sagen  kdnnen,  dass  ihre  Be- 
wegungsriehtungen  sieh  keineswegs  in  einem  gemeinschafl^ 
liehen  Durchschnittspuncte  treffen,  sondern  yermuthlioh  in  Dre- 
hungen einer  grossen  Anzuiil  von  Molecülen  um  ihre  Axe  bestehen. 
Die  Bewegung  erfolgt  gerade  in  dieser  Weise  deshalb ,  weil  die 
onbewttsste  Vorstellung,  welohe  den  Inhalt  des  Willens  bildet,  ge- 
rade diese  Art  Ton  Bewegung  ideell  enthält  Enthielte  dagegen 
diese  Yontellong  ideell  oolehe  Bewegungen,  welohe  sieh  in  einem 
gememsohaftliohen  Pnnete  schneiden,  so  wurde  der  Wille  auoh 
solehe  Bewegungen  reaUsiren,  und  dies  thut  er  in  demAtom- 
willen.  Alan  sieht  also,  dass  der  gemeinschaftliche  Durchwihnitts- 
punct  aller  Aeusscrungen  des  Atomwülens  etwas  rein  Ideelles, 
ich  möchte,  um  nicht  missverstanden  zu  werden,  noch  lieber  sagen : 
Imaginäres,  ist,  und  nur  mit  einer  grossen  Lioens  des  Aus- 
druckes der  Sita  des  Willens  oder  der  Kraft  genannt  weiden  kann; 
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denn  das  einzig  B&umliehe  an  der  ganaen  Saoiie  sind  die  Kiaft- 
ttneser nagen f  welche  nie  nnd  nimmer  den  gemeinaamen  Bnfdh- 
aebnittapunet  erreichen»  indem  dieeer  immer  nnr  in  ihrer  idea- 
len Verlängerung  liegt.  Trotzdem  musß  dieser  Punct  ein  be- 
ßtimmter  im  Verhältniss  zu  allen  übriejen  Bein  (denn  zriin  oder 
im  blossen  Haume  giebt  es  keinen  bestimmten  Punctj ,  da  mir 
die  Iiage  der  Kraft äuBserungen  zu  einander  eine  bestimmte 
aein  kann»  d.  k  also  die  Entfernung  dea  idealen  DnrehBchnitto- 
pnnctea  Ton  allen  ähnlichen  Dnrohachnittapnncten  iat  beatimait 
Daraus  folgt  natürlich»  daaa  er  sich  anch  Indern  kann,  d.  h.  dm 
er  hewegungsfähig  ist. 

Was  geschieht  also  in  Wirklichkeit,  wenn  zwei  anziehende 
Kräfte  sich  einander  nähern?  Erstens  die  Anzieh\nii;  wächst; 
zweitens  ihre  Wirkungen  auf  alle  seitlich  liegenden  Atome 
ändern  ihre  Richtung  in  der  Art,  daaa  ihre  nunmeh- 
rigen idealen  Bnrchacbnittapancte  einander  nSher  gernekt  gedae^ 
irarden  mfisBen;  die  mte  nnd  die  aweite  Aendemng  atebea  ia 
einem  aoldien  YerhiUtnisae,  daaa  die  Anaiefanng  nm ,  daa  nHtAit 
gewachsen  ist,  wenn  die  ana  der  Bichtungsrerschiebung  der  seit- 
lichen Kraftäuaserungen  abgeleitete  Vermindeiung  der  Entfernunf 
der  Durchschnittspuncte  das  nfache  beträgt.  Das  Keale  sind  also 
immer  nur  die  Kraft  ausser  ungen,  die  eine  gewisse  Hiebt  uns 
und  Stärke  haben,  und  die  Yeräoderangen  dieser  Richtung  and 
StärkCi  während  die  Durohachnittaponcte  etwaa  Idealea  sind  aad 
bleiben.  Sxaterea  Beidea  bildet  aber  ala  TerateUnng  den  Inhalt 
dea  AtomwillenSp  nnd  man  wird  nnnmehr  Tersteheni  wie  der  Willi 
selbst  etwaa  Unränrnliches  sein  kann,  und  keineswegs  iaden 
idealen  Durchschnittspuncte  zu  wühueu  und  mit  ilusiui  her- 
um zu  wandern  braucht,  "während  doch  die  Real  isalio neu 
seines  Inhaltes  raumlicher  ^atur  sind  und  einen  gemeinschali- 
iiohen  ideellen  Durchschnittspunot  haben,  dessen  Lage  zu  anderen 
aolchen  ideellen  Durchschnittapnncten  bestimmt  und  Tariabei  ist 

£a  kannte  hier  die  Frage  erhoben  werden,  ob  die  Atove 
ein  Bewnsstsein  haben ;  jedoch  glaube  teh|  dasa  an  einer  Hntaehei- 
dung  derselben  zu  sehr  alle  Daten  fehlen ,  da  wir  über  die  SV 
Bowusstseinscrzeu^ng  erforderliche  Art  und  den  zur  Ueberschrei- 
tung  der  Empiinduugsschwelle  nöthigen  Grad  der  Bewegung  noch 
ao  gut  wie  gar  nichts  wissen.  So  viel  aber  können  wir  mit  Be- 
stimmtheit bebaapten:  wenn  die  Materie  ein  Bewuastaein  hat,  sa 
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ilt  es  ein  atomistisohea  Bewueetaein,  und  swisoJien  den  Be- 

wasstseinen  der  eiiuseloen  Atome  Ist  keine  Gemeinschaft 
möglich.  Darum  ist  es  entschieden  falsch,  von  dem  Bewusst- 
*ein  eines  Xrystaüois  oder  eines  Himmelskurpers  zu  ajirechen,  denn 
in  ttnotganiscbtin  Xörperu  können  höchBteoB  die  Atome  jedes  für 
ddi  ein  BenmiBBtsein  haben.  Natürlich  würde  dieses  Atombewnset- 
fein  aa  Amuth  dea  Inhalte«  die  denkbarst  letste  8tnfiB  einnehr 
man.  —  Leibnis ,  welehar  daa  Pfatnomen  der  Empfindnngaaohirella 
aoeb  nicht  kennte  glaubt  noeh  bereditigt  m  aein»  ana  dem  Qeaets 
der  CSontinoität  (natura  non  faeii  Bakus)  nnd  dem  der  Analogie 
{ovfi7cyoia  7cavza)  für  jede,  auch  die  niedrigste  JUouade  einen  ge- 
wissen Grad  von  BewusHlbein  ableiten  zu  dürfen.  Indens  durch 
das  Gesetz  der  Schwelle  versohwindei  diese  Berechtigung.  Wenn 
man  a.  fi.  Kohlensäuregaa  immer  mehr  comprimirt,  so  nimmt  ea 
iwar  eaten  immer  kleineren  Baum  ein»  bleibt  aber  immer  noeh 
Oaa;  pldtilieh  jedoch  kommt  man  an  einen  Pimot,  wo  ea*  nicht 
Bwhr  aoaammendrückbar  ist,  ao&dem  flüaaig  wird;  dlea  ist»  ao  wbl 
sagen,  die  Schwelle  des  gasförmigen  Znatandea.  80  mag  auch  in 
der  Stufenreihe  der  Individuen  udur  Monaden  das  Bewusstsein  zu- 
nächst immer  ärmer  und  ärmer  werden,  aber  immer  noch  Bewuent- 
sein  bleiben,  bis  plötslich  ein  Funct  kommt,  wo  die  Abnahme  zu 
Kode  ist,  und  daa  Bewusstsein  aufhört,  indem  die  Sohwelle  der 
Enipfl&dimg  nach  unten  überaehritten  iat.  Wer  yennag  aber  die- 
BOi  Pimet  in  der  Katar  mit  Sicherheit  aosngeben? 

Wir  wMen  aohlieaalich  die  Frage  zu  berttekaichtigen  haben, 
ob  wir  bei  unserer  jetzigen  Auffassung  der  Atome  als  Willenaaote 
dieselben  noch  als  viele  Substauicen  ansehen  dürfen,  oder  nicht 
vielmehr  als  Ersehe inun«fen  Einer  Substanz,  ob  also  jedem  Atom 
ein  gesonderter,  aelbstständiger,  substantieller  Wille,  —  selbstrer- 
stättdüeh  dann  auoh  mit  geaondertem  YorstellongaTermögen  ausge- 
p  iQatety  —  eotaprieht,  oder  ob  dieaen  vielen  gegen  einander  wir- 
kenden Aetionen  nnd  ThätigkeiteB  ein  einiiger  idantiaeher  Wille 
m  Grande  Hegt.  Nachdem  wir  ala  daa  Beale  nnr  die  Oppoaitkm, 
das  Widerspiel  der  Aetionen  erkannt,  die  Kräfte  selbst  aber  als 
etwas  schlechthin  Unräumliches  begrifiV  n  haben,  verschw  iiifl<  t  jeder 
ÜTund,  Wille  und  Vorstellung  im  ewig  Unräuralichen  in  ( iiu  zahl- 
lose Vielheit  von  Binzelsnbstanzen  zu  zersplittern,  sobald  daa  In- 
dtridBnm  tberhaupt  in  die  Sphäre  der  firsoheiBQng  herabaiBkt»  wie 
wir  diea  in  Gap.  a  VL,  TIL  und  Z.  aehen  werden. 
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Der  B«grif  der  IidiTididitit. 


Individuum  heisst  ein  TJntheilbares  (ebenso  wie  Atom),  dodi 
weisB  Jeder,  dass  Individuen  zerschnitten  und  getheiit  werden  kön- 
nen. Kan  darf  abo  bei  IndiTiduum  nur  an  Etwas  denken,  was 
Beiner  Natur  nnoh  nieht  getbeüt  werden  darf,  wenn  es  du 
bleiben  soll,  was  ee  iet;  dies' ist  aber  der  Begriff  der  Sudwir 
griechisch  Konas  (nieht  m  Terwechsebi  ndt  dem' ZahLbegfiff 
Bins,  grieehiflch  Hiernach  würden  die  Begriffe  Einheit  cte 
Monaß  und  individuum  zubammcnlalka,  doch  sieht  man  »ehr  bald, 
daH8  Einheit  ein  weiterer  Begrifl'  ist  als  Individuum,  d.  h.  jed« 
Indinduum  ist  eine  Einheit,  aber  nicht  jede  Einheit  ist  ein  Indi- 
viduum. So  ist  z.  B.  jede  ansammenhängende  Gestalt  vermöge  der 
Continnität  des  Baumes  eine  Einheit,  ich  kann  dieselbe  nicht 
theilen,  ohne  sie  zu  Temiehteuy  dennoch  werde  ich  nicht  die  nr 
fidlige  Geatalteinheit|  wie  dne  Erdscholle^  ein  IndiTidunm  nemisB. 
Ferner  hat  jede  Bewegung  oder  jeder  Vorgang  vermöge  der  Oosli- 
nuität  der  Zeil  eiue  Eiiilieit,  z.  B.  eiu,  Ton,  aiicli  diese  Einheit  ißt 
kein  Individuum.  (VgL  V.  Xirchmann,  PiüiuBophie  dct.  Wi^seiu. 
Bd.  X,  B.  131  —  141,  285  —  307.)  Die  Einheit  des  ineinaiider- 
seins  oder  der  gegenseitigen  Durchdringung,  wie  sie  s.  B.  bei  Far 
ben,  Qeechmaoka-  oder  Oeroehsmisohungen  und  bei  vexeohiedenea 
Eigensobaften  in  demselben  Dinge  Torkommti  redueirt  sich  thnh 
auf  das  an  deraelben  Stelle  sein,  theils  auf  das  antfiphs 
Zugleichsein  der  verschiedenen  Eigenschaften ,  theils  anf  die 
nun  folgende  caasale  Einheit ,  kann  also  nicht  als  besondere  Art 
der  Einheit  betrachtet  werden.  Die  causale  Beziehimgseinheit  ist 
die  stärkfite,  wekhe  es  giebt;  wir  haben  von  ihr  drei  Arten  fu 
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imtencheiden :  1)  die  Einheit  durch  Einerleiheit  äer  Ursache  (wie 
bei  den  verschiedenen  Wahrnehmunsjen  eines  Dinges),  2)  die  Ein- 
heit durch  Einerleiheit  des  Zweckes  wie  bei  den  vielen  Einrich- 
tungen des  Augea  zum  Sehen),  3)  die  Einheit  durch  Wechsel wir- 
koDg  der  Theüe,  so  daw  die  FuiiAtioii  jedes  Theiles  die  Unaohe 
tk  das  Fortbeatehen  dea  anderen  ist.  Anoh  diese  Binheiten  ge- 
nügen nieht  ffir  den  Begriflf  der  IndmdnaMtit*  Ein  Beispiel  der 
enten  ist  die  Einbeit  der  ▼ielsn  Wahmelinkiuigen  eines  Brnges,  inso- 
fern dieselben  die  Identität  des  Ortes  tind  der  Zeit  nicht  unmit- 
telbar in  sich  enthalten ,  sondern  nur  aul  duö  Ding  als  identische 
Ursache  bezogen  werden;  Niemand  wird  behaupten,  dass  die  Ein- 
heit der  Wahrnehmungen  eines  Dinges  ein  Individourn  sei.  Wenn 
svdtens  die  Einheit  des  Zweckes  in  eineni  «nasiifiibTenden  Bau 
besteht,  so  wird  man  die  Snmme  der  Arbeiter,  walehe  diesen  Zweek 
hsben,  nieht  ein  Indiridunm  nennen;  wenn  drittens  ein  Land  Ton 
den  Katurprodueten  seiner  Oolonien  lebt,  und  die  Colonien  nur 
durch  den  Import  der  Kuustproducte  aus  dem  Mntterlande  existi- 
ren,  eo  ist  eine  vollkummene  Wcchselwirkuiiü:  da,  nnd  doch  wird 
Niemand  die  Summe  von  Colonien  und  Mutterland  ein  Individuum 
nennen. 

Jede  dieser  Einheiten  erweist  sieh  also  als  nngenttgend,  um 
den  Bogriff  des  Indiridonnis  an  fiziren.  Ebenso  nnanreiehend  sind 
Üe  SnsserUohen  Kennzeichen,  welohe  man  hier  und  da  als  Merk- 
mal der  IndiTidnaKtllt  aufgestellt  findet,  s.  B.  die  Entstehnng  aus 

Einem  Ki  oder  Einem  »Saamenkeim.  Danacli  musstt  ii  aile  Trauer- 
weiden Europa's  ein  Individuum  sein,  da  sie  hi^lori-  h  nuehweis- 
lich  von  einem  einzigen  aus  Asien  nach  KngUnri  eingeführten 
Baume  durch  Ableger  gesogen  sind,  also  alle  ans  Einem  Saamen- 
kenn  stammen:  danaoh  mttsste  der  ans  einem  Ei  henroigewaohsene 
Fidypenstook  Ein  Indiridunm  sein  und  man  mttsste  den  einaelnen 
Polypen  die  Indiridualität  absprechen.  Ebenso  wenig,  wie  die 
Abstammung  aus  Einem  Ei  kann  die  typische  Idee  der  Gattung 
als  Merkmal  des  Individuums  gelten;  denn  die  typische  Gattungs- 
idee ist  die  Idee  eines  N  o  r  m  a  1  i  n  d  i  vid  u  u  m s  ,  welches  die  Gat- 
tung repräsent i rt ,  weil  es  frei  von  zufälligen  Besonderheiten  ist, 
and  man  gewinnt  dieae  Idee  des  Normalindividuums,  indem  man  ' 
von  allen  IndiTiduen  einer  Gattung  die  snfUligen  Beeonderheitett 
bUen  lässt,  und  nur  das  gesetmiäasig  Gemeinsame  in  der  Abstrac- 
tion  feslhilt   Itan  ddit  hier  sofcft,  dass  man  das  Merkmal  des 


üiyuizeü  by  Google 


430 


Individaumt  schon  h^boji  miitti,  nm  die  vielen  IndiTidnen  T€^ 
gleiehen  usd  den  nonnelen  Typus  snssondem  sa  ktfnaeiiy  dass  all« 
immiiglseh  dieser  Typus  niokwärts  als  Merkmil  des  IndiTidoimit 
gelten  darf ,  da  man  sich  dabei  bloss  im  Kreise  drehen  vSsde» 

Ausserdem  aber  haben  wir  ja  unzweifelhafte  Individnen.  «neb  wo 
dieselben  die  Gattuugsidee  nicht  oder  unv uliständig  repra&euüfLL. 
So  gehört  zur  Idee  der  Pflanze  die  Wurzel,  zur  Idee  des  Polypen 
die  Faugarme;  wenn  ich  aber  einen  Pflanzenzweig  oder  ein  btäck 
der  PolypenrÖbre  abschneide y  so  haben  diese  keine  Wnrsebi  reip. 
Fanganne  nnd  fthren  dennoch  ein  selbststündiges  Leben  wstto^ 
da  sie  alle  Bedingongen  der  Fortexistens  in  sich  tragen,  msn  kant 
ihnen  immdglich  die  Tndi^dnalitSt  absprechen.  Die  AbetamiBBBg 
von  Einem  Eio  und  die  typische  Gattungsidee  erweisen  sich  ibö 
als  ganz  unbrauchbar  zu  Merkmalen  des  Indiriduums ;  kehren  wir 
deshalb  zu  dem  jbegriif  der  Einheit,  wie  wir  ihn  vorher  fassten,  siuiiick. 

Zwar  waren  die  einzehien  betrachteten  Arten  der  Eiahtit 
ebenfalls  uBsmeiohend»  aber  wenn  jede  einaelne  für  die  B^ns- 
rang  des  Begriffes  Individnnm  an  weit  ist,  so  kann  doch  die  V«^ 
bindnng  aller  dieser  Arten  von  Einheit  in  Einem  Binge  die  asthi- 
gen  Beschrinikungen  gewähren.  Wir  hatten  nSmlieh  für  das  la- 
dividüum  deshalb  die  Einheit  gefordert,  weil  es  seiner  Nutur  nach 
nicht  ^'ctheilt  werden  können  sollte;  nun  ist  aber  klar,  da.->  die«e 
Anforderung  nur  dann  erfüllt  ist,  wenn  es  nicht  bloss  in  die^r 
oder  jener  Beziehung,  sondern  in  allen  möglichen  Beziehongea 
wesentlich  untheilbar  ist,  d.  h.  wenn  es  alle  möglichen  Axtflo 
der  Einheit  in  rieh  Tereinigt.  Base  die  fSlnf  oben  bespfocbeBta 
Arten  der  Einheit  in  der  Ihat  alle  mögliehen  nnd  die  einiig  sMg- 
Hohen  sind,  ist  unschwer  zu  sehen,  denn  sie  erschöpfen  die  disi 
subjectiv - objectivcn  Formen:  Raum,  Zeit  und  Causalität. 

Damit  haben  wir  also  eine  genügende  DetiniLiou  de.s  Indivi- 
duums gewonnen»  das  Individuum  ist  ein  Ding,  welches  alle  füat 
möglichen  Arten  von  Einheiten  in  sich  verbindet:  1)  röamliobe 
Einheit  (der  Qestalt],  2)  aeitliche  Einheit  (Oontinnitüt  des  Wo- 
keos),  3)  Einheit  der  (innenon)  Ursache,  4)  Einheit  des  Z  w  eck  es, 
5)  Einheit  der  Weehselwirknng  der  Theile  nntw  einander  (so- 
fern welche  vorhanden  sind ;  sonst  fällt  natürlich  die  letzte  fort).  — 
Wo  die  Einheit  der  Gestalt  fehlt,  wie  beim  Bieneuschwann, 
spricht  man  trotzdem,  dass  all©  übrigen  Einheiten  aut  das  f>chU- 
gendflte  vorhanden  sind,  nieht  Ton  Individuom.  Wo  die  Conunuitiit 
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«hs  Wkk«iiB  fehlt,  wie  bei  eTÜroreaen  und  wieder  aofgetluniteo 
Fuehen,  bei  eiogetrookneten  und  wieder  aufgeweichten  BSderthieiv 

chen,  ißt  zwar  eine  Einheit  des  Dinges  vorhanden,  doch  würde  ich 
es  für  falscli  halten,  von  Einlult  des  Individuums  zu  sprechen; 
man  hat  dann  eben  zwei  Individuen,  die  duroh  die  faose  in  der 
Lebensthätigkeit  geschieden  sind^  so  wie  loh  Ton  einem  Tor  1000 
J«hren  lebenden  ICenecben  geeohieden  bin.  Dan  Ton  den  drei 
Mosaleii  Einheiten  dem  Indiyidnom  keine  fehlen  darf,  ist  wohl 
Mlbstiedend. 

Ee  ist  yon  entseheidender  Wichtigkeit  für  den  Begriff  des 
Individuums ,  dass  keine  dieser  Einheiten  etwas  absolut  Starres, 
üach  aassen  Abgeschlossenes  ist ,  sondern  jede  niedere  Einheiten 
derselben  Art  iu  sich  befassen  und  mit  mehreren  ihres  gleichen 
von  einer  höheren  Einheit  gemeinschaftlich  unfiisst  sein  kann.  Es 
ein  ganz  yeigeblieheB  JBemähen,  fdr  irgend  welche  Art  der  Einheit 
«inen  Abaohlnw  an  suchen,  es  sind  immer  wieder  höhere  Einhei-  • 
ten  denkbar,  welche  sie  mit  einschlieesen ,  sowie  Alles  aoletat  in 
der  Einheit  der  Welt  aufgehoben  ist  und  diese  wieder  von  einer 
metaphysischen  Einheit  verschiedener,  uns  unerkennbarer  coordinir- 
ter  Welten  überragt  sein  kann.  Wenn  dies  für  den  Begriff  der 
Einheit  gilt»  ao  aeigt  es  schon  an,  dass  es  auch  für  den  Begriff  des 
ladividuuma  gelten  wird,  and  dass  auch  fiir  dieses  die  Abschliessung 
nach  aussen  und  die  atarre  Besondemng  nur  Schein  iat  Die* 
ser  Schein  lür  die  obezflächliehe  Betrachtung  entspringt  nämlich 
danms,  dass  dos  IndiTiduum  erst  durch  Zusammensetaung  aller 
oben  genannten  Einheiten  entsteht;  sollen  nun  mehrere  Individuen 
in  einem  Individuum  höherer  Ordnung  enthalten  sein,  so  gehört 
dazu  sowohl  in  den  Individuen  der  niederen  als  in  dem  der  höhe- 
reu Ordnung  ein  Zusammeatr^en  aller  dieser  Arten  von  Ein« 
heiten;  wenn  dagegen  in  enteren  oder  letzteren  irgend  eine  Art 
der  Einheit  fehlt,  so  bleibt  swax  die  Unterordnung  der  übrigen 
Einheiten  unter  die  höheren  bestehen,  aber  es  ist  dann  nicht 
mehr  ein  Umfasstsein  mehrerer  Individuen  durch  ein  höheres 
▼oriianden.  Selbst  Spinoza,  der  Monist  Tom  reinsten  Wasser,  sagt 
.Eth.  Th.  2,  Satz  7,  Post,  l):  „Der  menBchliche  Körper  besteht 
a^>^  vieieu  Individuen  von  verschiedener  J^atur,  von  denen  jedes 
^ehr  zusammengesetzt  ist",  und  Leibniz  führt  diese  Idee  in  seiner 
ICoaadologie  weiter  aus. 
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Betraohtoft  wir  die  Saolie  siinliohst  an  geistigen  lodindaM,  | 
wo  die  VerhSItniflBe  viel  einfacher  licfgen.    So  weit  wir  nämliAh 
bi^er  yon  IndiTidaen  gesprochen  haben,  war  nnr  yon  materieUeB 

Individaen  die  Rede;  etwas  ganz  Anderes  aLs  diese  und  keines-  j 
wegs  mit  ihnen  zusammenfall»  nd  sind  die  geistigen  Individuen, 
welche  daher  eine  ganz  besondere  Untersuchung  verlangen.  Hätte 
man  sich  schon  früher  zur  Trennung  der  Untersuchung  für  geistige 
nnd  materielle  Individuen  entaehloesen,  m  winde  in  dem  Gebiet« 
dieses  Begriffes  hei  Weitem  nicht  die  jetst  enohreckende  YerwimiDg 
herrschen. — Wir  haben  hier  wieder  hewnsst^gdstige  und  nnbewoHt» 
geistige  IndiTidnen  su  onterscheiden,  und  sprechen  TorlKnfig  nur  tos 
ersteren.  Schon  Locke  hat  ts  ausgesprochen,  dass  die  Identität  der  Per- 
son ausschliesslich  auf  der  Identität  des  Bewusstseinn  beruhe,  und  diese 
Wahrheit  ist  ron  allen  späteren  Philosophen  bereitwillig  anerkannt 
worden.  Die  nicht  getheilt  werden  dürfende  Einheit,  in  welcher 
*  des  Individanm  seinen  Bestand  hat,  ist  also  hier  die  Einheit  d« 
Bewnsstseina,  welche  wir  im  Cap»  G.  m.  betrachtet  haben.  Dess 
erst  dadaroh,  dass  die  zeitlich  oder  rKnmUdi  im  Cfehim  getrenataa 
Bewnsstseine  aweier  Yojntellungen  unter  das  geneinsanie  Beweist*  | 
sein  des  Vergleiches  aufjgchobeu  werden,  d.  h.  in  diesem  ihre 
höhere  Einheit  finden,  erst  dadurch  wird  es  möglich,  dass  das  Sub- 
ject  odei:  die  iustinctiv  supponirte  Ursache  der  einen  und  der 
anderen  Yoistellung  als  ein  und  dasselbe  erkannt  und  somit  beide  j 
an£  eine  gemeinschaftliche  innere  Ursache  (loh)  besogen  weidsn. 
Nnr  so  weit  die  ESinheit  des  BewnsstBeins  reicht,  reicht  die  finheit  ' 
der  SeelenTorgSnge  dnreh  caosale  Bemehung  auf  ein  gemeinsohift^ 
liebes  Subject ,  nnr  so  weit  reicht  das  bewusst  -  geistige  Inditi- 
duum.  Nun  wissen  wir,  dass  in  den  untergeordneten  Nervenoentreii 
der  Menschen  und  Thiere  bewnsstc  {»eistige  ProcesHe  vor  ^ich 
gehen,  welche  innerhalb  eines  jeden  Centrums  yermöge  der  (tüte 
der  Leitung  zu  einer  innigen  Einheit  verbunden  sind;  wir  weidea 
also  in  diesen  Einheiten  nothwendig  geistige  Individuen  aneifcsB* 
nen  müssen.  Ken  dsrf  hiergegen  nicht  einwenden,  dass  diese  an* 
deren  Centra  geistig  za  tief  stehen,  um  anm  Selbstbewnflstsda, 
zum  Ich  zu  kommen;  dieses  Ich  wird  eben  iustinctiv  supponii^ 
d.  h.  es  braiR-ht  gar  nicht  als  Selbstbewussts-  in  aufzutreten , 
wird  doch  so  gehandelt,  als  wenn  das  JSelbstbewuß8lt»ein  vorhanden 
wäre,  und  alle  Handlungen  auf  das  Ich  bezöge.  Dies  sehen  wir 
ja  noch  bei  den  niedrigsten  Thieren  and  Fflanaen,  nnd  nennen  ei 
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zoopsjchologisch  Selbstgefühl.  Es  steht  aleo  Nichts  im  Wege,  die 
niederen  Nenrencentra  ab  Träger  bewiU0t|(eißtiger  Indiyidaeii  auf- 
n&BMii;  wenn  wir  aber  weiter  flehen,  dasa  Brnpfindnngen  Tefsohie- 
deaer  Jfervenoentra  unter  beflonderen  Umständen  in  Ein  Bewnsft- 

!    Min  snfgehoben  werden  kennen,  was  mehr  oder  weniger  im  Ge- 

'  meicgefühle  fortwShTend  stattfindet,  so  kann  man  nicht  umhin, 
dieöe  Bewusstseinaeinhcit  als  ein  höheres  geistiges  I Individuum  an- 
zueTkciinen,  welches  die  liiederen  Individuen  in  Bich  hefasst.  Wenn 
wir  i'emer  erwägen,  dass  die  eigentlich  thätigen  Iheile  der  bloss 
BOT  Leitung  bestimmten  weissen  ICervenfasem»  nämlich  ihre 
Aieneylinder,  gaaa  dasselbe  wie  die  graae  Masse  ist,  und  das 
weiase  Ansehen  bloss  durch  die  sur  Isolirung  der  Fasern  bestimmte, 
iwiichen  Axenoylinder  und  Pasermembran  abgelagerte  Markmasse 
heryorgcrufen  wird,  so  kann  man  sich  dem  Schlüsse  nicht  entzie- 
hen, dass  die  thätigen  Theile  auch  der  weissen  Nervenmasse  ein 
eigenes  Bewusstsein  irgend  einer  Art  von  den  Schwiugungen  haben, 
welche  sie  freilich  in  der  Oekonomie  des  Ganzen  nur  fortzuleiten 
bestimmt  aind.  Ebenso  haben  die  sich  contrahirenden  Muskel- 
tmm  oder  die  auf  Kerrenanregungen  sieh  veiiindemden  seoemiren- 
den  HSute  ganz  sicher  eine  gewisse  Empfindung  von  diesen  Vor- 
gingen, da  sie  ja  geeignet  sind,  die  sie  anregenden  Kerrensehwin- 

t  gangen  über  die  Grenzen  der  Nervenfasern  hinaus  zu  den  benach- 
barten Theileu  fortzupÜanzen.  Erinnert  man  sich  ferner  der  Re- 
Boltate  des  Oap.  C.  lY.,  wonach  wir  auf  ein  ZcUenbewusstsein  in 
den  Pflanzen  gekommen  sind ,  so  liegt  die  Annahme  sehr  nahe, 
dam  auch  die  theilweise  noch  hoher  als  die  fflanaenzellen  organi- 
arten  thieiischen  Zellen  ihr  Sonderbewusstsein  haben,  eine  Annahme, 
die  später  in  diesem  Capttel  noch  weitere  Bestätigungen  finden 
wifd.  So  Tie!  ist  gewiss,  dass  die  thierisehen  Zellen  zum  grossen 
Theile  ebenso  sclbstständig  loben,  wuclüien ,  sich  vermciirt.n  ,  und 

I  ihrf-n  speci fischen  Beitrag  zur  Erhaltung  des  (Janzen  liefern,  als  die 
Pflanzenzellen;  warum  sollen  sie,  wenn  sie  ein  ebenso  selbststän- 
diges  Xteben  führen,  nicht  ebenso  selbststUndige  Empfindung  haben? 

'  Yiichow  sagt  (Cellulaipathologie  3.  Aufl.  S.  105):  «Erst  wenn  man 
die  Aufiiahme  des  Emahmngsmaterials  als  eine  Folge  der  Thätig- 
ksit  (Amdebung)  der  Gewebselemente  selbst  auffasst^  begreift  man, 
da£5  die  einzelnen  Bezirke  nicht  jeden  Augenblick  der  Uebersehwem- 
mung  vom  Blute  aus  preisgegeben  sind,  dass  vielmehr  das  durge- 
botene Material  nur  nach  dem  wirklichen  Bedarfe  in  die  Theile 

T.  Hartman n,  Fhil.  d.  Unbewusten.  2b 
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autgciiommeii  und  den  einzelnen  Bezirken  in  einem  solchen  Maa^se 
zugeiuhrt  wird,  dass  im  Allgemeinen  wenigstens,  so  lange  irgend 
eine  Möglichkeit  der  Erhaltung  besteht,  der  cöne  Theil  nicht  durch 
die  aodereii  weaentlich  benflohtheüigt  werden  kann.''   Wenn  diese 
aelbeteigeiie  Th&tigkeit  der  ZeDe  eehon  Ittr  die  Ailfnfthme  der 
BroäfarungBetoiFe  gilt ,  um  wie  viel  mehr  Ar  ihre  ehemisdie  und 
formale  ümwsndlimg ;  giebt  es  doch  grosse  Oebieie  im  thierischfli 
Körper ,  die  der  Nerven  und  Gefässe  völlig  entbehren  ,  z.  1>  ü' 
Substanz  der  Oberhaut,  Stliuen,  Knochen,  Zähne,  Faserknoq)t.'i.  unJ 
doch  findet  eine  Saftoirculation  durch  die  Zellen  wie  bei  FEanien 
etatt>  und  ein  Leben  und  eine  Ycrmehrcuig  der  Zellen  ohsc  An- 
ngaog  Ton  ÜTerren.   Wenn  die  thierieehen  Zellen  so  individoelUr 
Leietongen  ffihig  sind,  gerade  wie  in  der  Manie,  aoÜten  sie  h 
nicht  auch  wie  jene  TrSger  eines  indiridnellen  Bewueataeise  tmf 
Der  Unterschied  ist  nur  der:  im  Thiere  verschwindet  die  Bedeu- 
tung der  jitwiisstseinHiriiüvi^uni  der  Zellen  gegen  die  Bewusstsein*- 
individucn  höherer  Ordnungen,  in  der  PÜanze  aber  sind  die  Zeiiec- 
bewusstscine  die  Hauptsache,  weil  es  überhaupt  nor  in  gewiMOi 
empfindlichen  und  bevorzugten  Tfaeilen,  wie  filüthen  u.  a.  w.^  » 
der  Bede  werthen  BewuaataeinflindiTidnen  höherer  Ordnung  kommt 

"Würde  endlich  jemala  die  Frage  nach  dem  Bewnaatsein 
Atome  bejahend  au  entscheiden  sein,  ao  würden  die  Atome  sehliCfliUdi 
die  BcwusöteeinsindiviviuL'ii  unterster  Ordnung  sein.  So  haben  wir 
iur  bewusst-geistige  Individuen  die  Ineinanderschachtelung  der  In- 
dividuen höherer  und  niederer  Ordnungen  als  richtig  bcfundeiit 
wir  haben  sie  jetzt  bei  materiellen  Individuen  au  betrachten. 

Tirehow  eagt  (Vier  Beden  über  lieben  und  Knnkaeuiy 
über  Atome  und  Individuen  t  8.  62):  ,^em  Einen  gilt  die  gan» 
Fllanae  als  Individuum»  dem  Anderen  der  Aai  oder  Bpross,  dem 
Dritten  das  Blatt  oder  die  Knospe,  dem  Vierten  die  Zelle,  nod 
jede  dieser  Ansichten  hat  i^ewichtige  Gruudo  für  f?ich."  Natürlich, 
es  hat  Jeder  von  den  Vieren  Hecht,  dass  er  dies  oder  jenes  all 
Individuum  behauptet,  Unrecht  aber,  dass  er  die  Behauptuiig<& 
der  Anderen  beatreitet,  denn  ea  handelt  sich  hier  nicht  um  ein 
entweder,  oder,  aondemumein  sowohl,  als  auch.  SowoU 
die  ganze  Pflanze,  aia  auch  jeder  Ast  und  Sprosa,  als  auch  jedei 
Blat^  als  auch  jede  Zelle  verl|pidet  in  sich  alle  Einheiten,  welcke 
aur  Individualität  uöthig  sind;  ganz  falsch  aber  wäre  es,  un^ 
YöUig  unhaltbar,  wenn  man   räumliche  Becondorung   und  ib- 
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schlieMung  als  Bedingung  der  Individualität  bcliauptca  wollte, 
denn  dann  würden  die  zahlreichen  Beispiele  von  äusserlich  an 
irgpnd  einer  Hautstelle  verwachsenen  Zwillingsgeburten,  welche 
mitunter  30  —  40  Jahre  lebten,  stets  ala  nur  Ein  Individuum  zn 
hetnefaten  geweMn  tein,  waa  doch  gar  ro  wideninnig  wäie. 
Ebenso  gewiaa  urt  ee  f alsofai  Ton  einem  XadiTidnuni  Belbatstfiadig- 
k«it  der  Bxktens  ohne  die  ÜntexstiitBimg  anderer  Indiyidaen  sn 
man  denke  nur,  was  ans  dem  Säugling  wttrde,  wenn  die 
Mutter  ihm  uicht  die  Brust  reichte,  oder  aus  jungen  iiaubthieren, 
wenn  die  Eltern  sie  nicht  mit  auf  die  Jagd  nähmen  ^  und  doch 
wird  I^iemand  den  Kindern  und  jungen  Thieren  die  Individualität 
ilMprechen  wollen.  —  An  einem  Pol3rpexiatock  ist  so  gewiss  jedes 
«iiisebe  Thier  ein  IndiTidnun,  ala  der  ganxe  Stoek  ein  Indiyidnnm 
isfcy  d«  seine  Theile,  wie  die  Glieder  eines  sogenannten  einfachen 
Thierea»  durch  die  Gemeinschaft  des  Emahrungsprocesses  anf  einen- 
der  angewiesen  sind,  und  trots  dem  ihre  morphologische  Selbst- 
ständigkeit behaupten.  „Jeder  zusunimcnnre.^otzte  Zoophyt  entspringt 
au8  einem  einzigen  Polypen  und  wuchst  wie  eine  Pflanze)  durch 
fortgesetzte  Xuospenbiidung  zu  einem  Baume  oder  zu  einer  Kup- 
pel heran«  Ein  12  Fuss  Durchmesser  haltender  Asträastamm  Ter* 
«ungt  etwa  100,000  Polypen,  deren  jeder  Vt  ttuadrai-Zoll  einnimmt; 
bei  einer  Porites,  deren  Thierohen  kanm  1  Linie  breit  sind»  würde 
deren  Zahl  5V2  Million  übersteigen.  Bei  ihr  sind  also  eine  gleiehe 
Anzahl  von  Mäulem  und  Magen  zu  einem  einzigen  Pflanzenthier 
vcrbunijen  ,  und  tragen  gemeinschaftlich  zur  Em  ilirung, 
Ajiospenbildung  und  Verijrorfserung  des  Gan/eu  bei,  aind  aurh  unter 
einander  seitlich  verbunden."  (Dana  in  Schleiden'a  and  Erox.  Not, 
1847,  Juni  No.  48.) 

Wer  einem  Biobbanm  Individualität  anschreibt,  muss  sie 
such  einem  solchen  Fclypenbanm  merkennen.  —  VcUmw  globaUjr, 
das  Kngelthier,  gehört  swar  nieht  zu  den  Eorallenthieren,  ist  aber 
ttuch  ein  von  vielen  einzelnen  Thierchen  gebildeter  Polypenstock, 
die,  am  Umfange  einer  Kugel  sitzend,  nur  durch  fedemartigc  Röh- 
ren verbunden  sind.  „Thut  man  etwas  blaue  oder  rot  he  Farbe 
in's  Wasser  unter  dem  Mikroscop,  so  erkennt  man  sehr  deutlich 
one  krijtftige  Stcämnng  am  die  Kngehi.  Diese  ist  eine  Eolge  der 
^laiammtwirkimg  aller  Einzelthicrohen,  die  wie  Thierheerden,  Yd- 
tsbäge,  salbst  singende  oder  tanaende  Henaohen  and  Tolkshaofen 
sioiii  gemeinaamen  Bhythmns  and  eine  gemeinsame  Bichtong  an- 
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aehmdii,  oft  aelbat  ohne  Commaado ,  und  ohne  sich  das  Willens 
dm.  klar  hewnrat  za  werden.  So  sehwunmen  alle  Polypenetockc^ 
und  der  gemiithliche ,  wie  der  kalter  ortheilende  Nfttorfoncher 
«ikennt  hierin  einen  GeBellsohaftetrieb ,  welcher  ans  Kraft  iiad 

Nachgiebigkeit  für  gemeineamc  Zwecke  besteht ,  einen  Züstand, 
der  eine  geistige  Thätigkeit  Terlangt,  die  allzngeriug  anzuschlagen 
man  nicht  berechtigt,  nur  verführt  sein  kann.  Nie  darf  man  auch 
vergessen,  daaa  alle  Einzelthierchen  Empfindungsorgane  besitzen, 
die  den  Angen  yeigieichbar  sind»  und  dass  sie  mithin  nicht  blind 
sich  im  Waaser  drehen^  sondern  als  Bürger  einer  unserem  Urihöls 
ÜBinliegenden  grossen  Welt  den  Oennss  einer  empfindungtretclNa 
Existenz,  so  stols  wir  ans  auch  geberden  m^en,  mit  uns  theilen." 
(Ehrenberg  in  seinem  grossrii  luluboneuwcrk,  S.  69. j  Ks  ist  dieses 
Urtheil  deshalb  so  interessant,  weil  es  zeigt,  wie  der  schlichte, 
grosso  Naturforscher,  von  den  einfachen  Thatsachen  überwältigt, 
einen  Masseninstinct  und  ein  reges  Geistesleben  auf  jenen  niederen 
Tfaieratnfen  anerkennt  Mittelmeere  giebt  es  ein  reiches 
aohlecht  prSefatiger  Schwimmpolypen»  welche  namentlich  Carl  Yogt 
(Rechierrliet  sur  Ibb  animaxuB  infdrieurs  de  la  M^düerranSe)  der 
Kenntniss  der  Gebildeten  zugänglich  gemacht  hat.  Aus  einem  Ei 
entwickelt  sich  ein  junger  Polyp.  Frei  im  Meer  schwimmend  be- 
ginnt er  zu  wachsen.  An  seinem  oberen  Ende  bildet  er  eine  ' 
Blase,  in  welcher  Luft  txei  wird»  die  ihn  trägt»  An  seinem 
unteren  £nde  gestalten  sich  in  immer  reichlicherer  und  schonenc 
Ansstattnng  Fühler  und  FangschnUre  mit  sonderbaren  KesseloigaacB. 
An  seinem  Stamme,  der  sich  immer  mehr  yerlängert,  findet  flieh 
eine  durchlaufende  Böhre.  Yen  diesem  Stamme  entstehen  knoepflft> 
artige  Sprossen.  Die  einen  davon  bilden  Schwimmglocken,  die 
sich  und  damit  das  Ganze  fortbewegen.  Die  anderen  wandeln  sich 
in  neue  Polypen  um ,  welche  Mund  und  Magen  besitzen  und  die 
Nahrung  für  das  Ganze  nicht  bloss  sammeln,  sondern  auch  ver- 
daaeO]  um  sie  endlich  in  die  gemeinschaftliche  Stammröhre  absar 
geben.  Endlich  noch  andere  Xnospen  gewinnen  ein  qaallenartigii 
Anssehen  und  besoigen  die  Fortpflanzung;  sie  bringen  Eier  hawtf 
welche  wieder  frei  schwimmende  Polypen  aus  sich  berroii^elMn  | 
lassen.  Was  ist  hier  Individuum?  Der  junge  Polyp  erscheu.i  uns 
einfach,  aber  aus  ihm  bildet  sich  ein  Stock,  gleich  einer  Fdanze.  j 
Der  Stock  treibt  FangfUden ,  wie  Wurzeln,  aber  sie  bewegen  sich  j 
wülkürlich  und  greifen  die  Beute;  er  bildet  einen  Stamm  nü  \ 
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«nem  Ifaimmgilniiale ,  aber  er  hat  keiaen  Mund,  um  den  Kanal 
18  boiQtsen,  to  wenig  wie  die  Bflanse.  Er  treibt  Xnospen  und 
flproBBen,  wie  die  Pflanxe,  aber  jede  Knospe  hat  besondere  Auf* 
gaben,  die  ete  mit  dem  Ansebeme  ureigener  Thätigkcit  erfüllt. 

Besoodere  mit  eigener  Bewejiun«^  rcrbchene  Sprossen  oder  Aeste 
besorgen  die  einen  die   Auluahme  und  Verdauung  der  Nahrung, 
die  anderen  die  FortpÜanzung.    Der  Kumpf  ist  nichts  ohne  die 
Glieder,  die  Glieder  sind  nichts  ohne  den  Rumpf*  (Yirchow, 
Tier  Beden,  8.  65     66.)    Wer  an  dem  Entweder-Oder  festhftlt» 
den  mdss  freilich  solch  ein  Beispiel  zur  Yersweiflung  bringeui 
vir  aber  sehen  *in  den  einzehaen  Gliedern  Individuen  theits  von 
Polypenform,  theils  von  Ouallenform,  und  in  dem  Ganzen  ein  Indi- 
viduum höherer  Ordnung,   welches   alle  diese  IndividiK  n  in  nich 
einschlicsst.    Schon  im  Biennu-   und  Ameiscubtock  tchli  uns,  um 
das  Ganze  als  Individuum  höherer  Ordnung  zu  betrachten ,  nichts 
als  die  räumliche  Einheit,  d.  h.  die  Kontinuität  der  Gestalt;  hier 
ist  diese  ebenfalls  vorhanden  und  darum  ist  das  Indiriduum  unbe- 
iMtbar.    Wie  hier  das  System  der  Bew^;ung,  der  Yerdammg^ 
der  Fortpflansung  auf  Tersehiedene  Individuen  Tortheilt  sind,  die 
i^mllch  neben  einander  liegen,  so  auch  in  höheren  Thieren,  wenn 
auch  bei  ihnen  die  niumliche  Sonderung  nicht  mehr  so  streng  ist, 
und   die    einzelnen   Systeme  keine  Aehnlichkeit   mehr  mit  dem 
Typus  besonderer  Thiergattungen  haben;   nichtsdestoweniger  sind 
wir  entschieden  berechtigt,  die  Tersohiedenen  Systeme  in  höheren 
Thieren,  das  des  Blutlaufes»  der  Athmung,  der  Verdauung,  der  Fort- 
pflanzung, der  Nerven^  sowie  die  einaelnen  Sinnesoigane  als  Indi* 
▼idoen  zu  fassen,  da  dieselben  alle  Kennaeiohen  des  IndiTidnums 
in  sich  tragen,  nur  dass  sie  räumlich  mehr  in  einander  yerschraukt 
siüd  uiiii  iLiu  \  crkuüpfung  zum  Individuum  höherer  Ordnung  weit 
inniger  ist,  so  innig,  dass  man  ihre  8elbstötändigkeit  über  ihrer 
Leistung  für  das  Ganze  fast  zu  vergessen  gewöhnt  ist. 

Wie  im  Bienenstaat  die  Geschleehtsthätigkeit  in  Drohnen  und 
iCSnigin  personiflcirt  ist,  so  auch  in  den  diöcisohen  Bfiansen,  d.  h,  bei 
denen,  wo  die  eine  Fflanae  bloss  männliohe,  die  andere  bloss  weibliche 
Blflthen  trägt;  und  bei  den  monoeisohen,  wo  münnliche  und  weib* 
liehe  Blüthen  auL  umer  Pflanze  stehen,  sollten  diese  Blüthen  nicht 
Individuen  sein,  weil  sie  zufällig  durch  andere  Theile  der  Pflanze 
räumlich  verbunden  sind?  Lässt  sich  nicht  aus  den  Blüthen  oder 
Blättern  einer  Pflanzenart  ebensowohl  eine  typische  Idee  dieser 
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Blüthenart  oder  Blattart  abstraliiieu,  als  aub  den  ganzcü  F&ansen 
die  Idee  der  Pflanzenart  ?  Kann  man  dies  nicht  ebensowohl  von 
den  iiLoplhaaren  eines  Menschen,  und  muss  mau  nicht  auch  jedes 
Haar  Bammt  seiner  Wurzel  eb^  so  gut  ala  ein  IndiTidaum  aoM* 
b«D»  wie  em  Fflanaenblatt? 

Yon  Wichtigkeit  liierflir  ist  auch  der  pathologisehe  Bepiff 
paraaitiacher  BUdnngen.  loh  laaae  eine  Autontiit  in  dieaeia  leidig 
Prof.  Virehow ,  fBr  mich  sprechen.  (Cellnlarpaihologie,  S.  427  — 
428):  „EriiiiLcre  mun  sich  nur,  daöä  der  rarasitismus  nur  gra- 
duell etwas  Anderes  bedeutet,  als  der  Begritf  der  Autonomie  jodtö 
Theiles  des  Körpers.  Jede  einzelne  Epithelial-  und  Muskelielle 
liUut  im  Yerh&Uniaite  zu  dem  übrigen  Körper  eine  Art  Ton  Pars* 
ntenexastens,  so  gat  wie  jede  einaelne  Zelle  einea  Boamea  im  T«- 
hültniflse  an  den  anderen  Zellen  deaaelben  Banmea  eine  beaondBR^ 
ihr  allein  angehörende  Ezistena  hat,  und  den  übrigen  Blementea 
für  ilire  Bedürfnisse  (Zwecke)  gewisse  Stoffe  entzieht  Der  Begnff 
dos  Parasitismus  im  engeren  Sinne  des  Wortes  entwickelt  sich  aus 
dief^em  Begriß'  von  der  Selbst^standigkeit  der  einzelnen  Theile.  So 
lange  das  Bedürfniss  der  übrigen  Theile  die  ^^-Tift^^H^y  eines  Xheiif« 
▼eianssetzt ,  so  lange  dieser  Theil  in  irgend  einer  Weise  den  «n- 
dtren  Tbeilen  nütaliob  ist,  ao  lange  anrieht  man  nicht  yon  eiaem 
Paraaiten;  er  wird  ea  aber  von  dem  Augenblicke  an,  wo  «r 
übrigen  Körper  fremd  oder  lohSdlich  wird.  Der  Begriff  dea  Paia> 
aiten  ist  daher  nicht  zu  beschränken  auf  eine  einzcLnc  Eeihe  von 
Geschwülsten,  sondern  er  gehört  allen  plastischen  (formatiTcn  For- 
men an ,  vor  Allem  aber  den  heteroplastischen ,  welche  in  ihrtr 
weiteren  Ausbildung  nicht  homologe  Prodacte,  sondern  Neubil- 
dungen ber?orbringeni  welche  in  der  Znaammenaetming  des  Kär 
peora  (an  dieaer  Stelle)  mehr  oder  weniger  ungehörig  rind."  Am 
der  nicht  an  verkennenden  individnellen  BelbBtatandigkeKt  der 
raeiten  und  dem  rein  graduellen  Fntersehiede  awischen  ihnen  and 
normalen  Bildungen  i-j.üst  sich  rückwitrU  auch  auf  die  indifÜaeDe 
ßeibstßtändigkoit  der  letzteren  schliesscn. 

Noch  deutlicher  wird  die  individuelle  Selbstständigkeit  an 
solchen  Qebilden,  welche  auch  morphologisch  von  dem  übrigen 
Körper  eine  gewisse  xäomHche  Absonderung  leigen,  und  den- 
noeh  in  ihren  selbatstöndigen  Functionen  eine  für  die  Zwebka 
dea  ganaen  Organismua  dienende  Leiatiing  darstellen*  loh  er- 
innere a.  B.  an  die  Samenfifden.     Die  Zeit  iat  vonber,  wo 
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man  die  Spennatozoideu  aia  den  Eingeweidewürmern  analoge 
selbstfitändige  Thiere  betrachtete,  denn  ihre  ohemisohe  Zu« 
uaunenBetzungy  die  Homogenität  ihrer  Substaas  und  yor  Allem 
fliie  fintwielrahiiigigeadttolite  lengon  dagegen.  —  Kiditideito- 
weniger  kann  man  dieeen  Gehilden  oine  Individnalitit  nioht 
abapreehan.  Im  TexdünnteD  Sperma  riebt  man  die  Biden  inekeo, 
Itoil  tun  ihre  Axe  drehen ,  mit  dem  Schwänze  schlagen ,  das  Kopf- 
ende nach  vorwiirts  schnellen  und  nach  allen  Richtungen  frei  um- 
herschwiramen,  indem  die  wriggende  oder  schraubenlürmige  Bewe- 
gung des  bchwanzes  die  Bewegung  bewirkt.  Biese  Bewegungen 
encheinen  bei  den  Spermatosoiden  der  Ibierarten  am  wiUkörlkb- 
flten,  wo  die  B^nefatong  am  eobwierigitfln  ift»  d.  i.  bd  den 
Süngefhieren^  nnd  werden  nm  ao  eialbober  und  legafanJisetgarf  je 
Wiebter  in  der  abateigenden  Tfaieneilie  dmeb  Zahl,  Gr^ne  der 
Litr  und  Einrichtung  des  J'x  fruchtungBortes  die  Befruchtung  wird. 
Dass  eine  gewisse  Abhängigkeit  der  Existenz  von  bestimmten  um- 
gebenden äusseren  Yerbaltnittien,  bezüglich  eine  Verknüpfung  mit 
dat  Existenz  anderer  Organismen  ^  nichts  gegen  die  Individualität 
bawrist»  haben  wir  aehon  früher  erwähnt  (man  denke  an  Schma- 
mtiertbiere}»  aber  die  Spermatoaoiden  haben  sogir  anoh  aoaeoihaUi 
dar  Samenflibsigkeit  in  jeder  blutwarmen,  ohemiseh  indifferenten 
Flüssigkeit  ein  ziemlich  langes  Leben,  wenn  sie  nur  nicht  durch 
dieselbe  hygroskupibch  dcformirt  werden ;  in  den  weiblichen  Geni- 
talien der  Säugethiere  leben  bie  Tage,  ja  Wochen  lang  fort,  und  in 
den  Samentaschen,  welche  z.  B.  die  brünstigen  mäunliohen  Fiuss- 
krebse  den  Weibehen  im  Herbst  anheften,  leben  ue  bia  anm  Früh- 
jahre fort,  nm  dann  eatat  die  iniwiaohen  reit  gewordenen  Eier  an 
bflfrnehten.  Dies  beweist  sehen  einen  hohen  Grad  selbatständiger 
lebenslähigkeit  naeh  der  Trennung  yon  dem  sie  enengenden 
Orgambmus.  Wollte  man  die  autonomen  Bewegungen  der  Sper- 
matozoiden  durch  eine  Parallele  mit  den  Bewegungen  der  Flim- 
merhaaie  entkrätteii,  so  muss  ich  erwidern,  daae  meiner  Ansicht 
Bgfih  umgekehrt  die  Autonomie  der  erateren  för  die  der  letzteren 
^leehen.  fiine  altemirenda  Bewegung  einea  der  Form  naeh  ge* 
moderten  Gebildes,  walohe  naehweislieh  weder  auf  blossen  änssemi 
Beil  erfolgt,  m/ooh  anoh  Ton  oentzalen  Partien  ans  herroigeinifen 
wird  (da  rie  nach  der  Isolirung  des  kleinsten  Btflokes  Plimmerepi- 
theliuiii  fortdauert),  muss  eben  aus  einer  im  Gebilde  selbät  liegen- 
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den  Ursache  eateprmgen,  d.  h.  trägt  den  Character  einer  gewüteu 
IndiTidualität 

DasB  die  Bewegungen  der  flimmerhaare  einer  Fläohe  binfig 
mit  einander  so  übexdiiBtimmeii,  daas  legelmäaaig  Totalbewegongeii, 
fordanfftide  Wallen  o.  a.  w.  entstehen,  kann  dieaer  Anaioht  keinaii 
Abbruoh  tfann.    Dasselbe  findet  stob  aneh  bei  bündelweis  tw* 

einigten  Spermatozoiden^  wo  an  jedem  Bündel  regelmässige  Wellen 
nach  einander  herab  laufen,  oder  bei  solchen,  die  in  dicht  gedrängte: 
Masse  zusammengelagert  sind  (z.  B.  beim  Regenwürme),  wo  da« 
aohöne,  regelmässige  Wogen  mit  dem  eines  Kornfeldes  yergleiclh 
bar  sein  soll.  Ee  ist  eben  dasselbe  Znaammenwirken  vieler  Indi* 
viduen  an  einem  Ziel»  wie  im  Organismns  Überhaupl 

Es  giebt  Infiiaerien  (^Atnoeba  dij^ßuen»  nnd  porreeta),  dem 
einsige  Loeomotion  dajrin  besteht,  daas  sie  Strablen  anesehieacs, 
in  deren  einen  oder  auch  mehrere  sich  mit  den  Spitzen  vereini- 
gende der  Inhalt  des  Thieres  nachiiiesst,  während  das  bisherig* 
Centrum  sich  dadurch  zum  zurückbleibenden  Strahl  verengt,  d» 
sieh  nnn  auch  nach  dem  neuen  Schwerpunct  zurückzieht 
Gana  naeb  demselben  Princip  bewegen  sieb  (naob  Tan  Beek* 
lingbanaen)  die  Biterkdipereben,  so  lange  sie  lebendig  sind;  waA 
aie  schiessen  an  der  Peri^erie  radienföxmige  FortsStM  ans  wA 
sieben  dieselben  surück,  und  seitweise  beobaobtet  man,  dass  dsr 
üttlilluhöigo  lulialt  der  Zelle  in  einen  solchen  8trahl  nachschiesst. 
Aehnliche  Bewegungserscheinuugen  beoba'  liicto  Virchow  an  den 
grossen  geschwänzten  Zellen,  welche  sich  in  einer  soeben  ansge- 
aebnittenen  KnoKpel(H|Miohwulst  vorfanden;  an  den  Blutkörperchen 
manöber  Thiere  waren  sehen  früher  Bewegungen  entdeokt  wocdsa. 
Man  erkennt  auoh  hier  eine  gewisse  IndiTidualität  Ohne  moipbo- 
logiseh»  ofaemiseh  oder  physiologisoh  die  BiterkSrperohen  und  Ihs- 
liche  freibewegliche  Gebilde  entsprechenden  niederen  Thieren  irgend 
wie  gleichstellen  zu  wollen,  toh  denen  sie  sich  schon  durch  ihre 
Entwicktluiigsgeschichte  «o  vollständig  uutor.sulieiden ,  meine  ich 
doch,  dass  dieselben  ein  gleiches  Eecht  der  Individualität  wie  jeoe 
beanspruchen  dürfen,  da  sie,  wenn  auch  nicht  Thiere  im  aooiogi- 
schen  Süm»  doch  Wesen  aind,  die  aich  in  ihrer  Umgebung  ebenso 
sweokentspreehend  nnd  mit  demselben  Anschein  Ton  WiUkflr  und 
Beseelung  bewegen,  wie  die  niederen  Inlusorieo.  Baas  die  Ve^ 
hältnisse  der  Ernährung  dem  Medium  accommodirt  sind,  entspriditk 
ganz  den  uiigemeinen  Vorgängen  in  der  organischen  l^atur,  und 
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daB8  sie  demgemi«  keineo  Mand  und  Kagen  haben,  kann  ihre 
IndividiuHtät  nicht  beeinträchtigen,  da  et  ja  auch  Thiere  giebt» 
denen  Beidea  Khit, 

Gehen  wir  weifer  in'e  Eineeine,  eo  finden  wir  in  der  Zelle 

wiederum  alle  jm  das  Individuum  zu  stellenden  Anforderungen 
erfüllt.  „Alles  Leben  ist  an  die  Zelle  fjebnndon  und  die  Zelle 
ist  nicht  bloss  das  Getass  des  Lebens,  sondern  sie  ist  selbst 
der  lebende  Theil"  (Virchow,  Vier  Beden,  S.  54).  »Was  ist 
der  Organiemne?  £ine  QeseUiehait  lebender  Zellen,  ein  kleiner 
Staat,  wohl  eingerichtet  mit  allem  Zobehfe  Ton  Ober-  nnd  Unter- 
beamten,  Ton  Bienem  nnd  Herren,  groasen  nnd  kleinen"  (B.  55), 
»Das  Leben  ist  die  Thittigkeit  der  Zelle,  seine  Beioaderheit  ist  die 
Begonderheit  der  Zelle"  (S.  10).  „Eigcnlliumiich  erscheint  uns  die 
Art  der  Thätigkeit  ,  die  besondere  Verrichtung  des  orgauipohen 
Stoffes,  aber  doch  geschieht  sie  nicht  anders,  als  die  Thätigkeit 
und  yerrichtmig  y  welche  die  Physik  in  der  unbelebten  Natur 
kennt.  Die  ganxe  Sigenthümlichkeit  beschränkt  aioh  darauf»  daaa 
in  den  kleinaten  Banm  die  grSaate  Mannigfsltagkeit  der  StoiFcom* 
binationen  anaammengedrUngt  wird,  dass  jede  Zelle  in  aich  einen 
Hecrd  der  allerinnigsten  Bcwirknngen ,  der  allermannigfaltigsten 
8toffcomliinationen  durch  einander  darstellt,  und  das»  daher  Erfolge 
erzielt  werden,  welche  sonst  nirgend  wieder  in  der  Natur  vorkom- 
men, da  nirgend  sonst  eine  ähnliche  Innigkeit  der  Bewirkungen 
bekannt  ist"  (S.  1 1).  »Will  man  sich  nicht  entsohliessen,  swiachen 
BammeUndiyidnen  nnd  SinselindiYidnen  sn  nsteiacheiden,  ao  mnaa 
dar  Begriff  dea  Individanma  in  den  orgaoia^en  Zweigen  der 
Katnrwiaaenachaft  entweder  aufgegeben ,  oder  streng  an  die  Zelle 
gebunden  werden.  Zu  dem  ersteren  Resultate  müssen  in  folgerich- 
tigem Schlüsse  sowohl  die  systematischen  Materialisten,  als  die 
Spiritualisten  kommen;  zu  dem  letzteren  scheint  mir  die  unbcfan- 
genc  realistische  Anschauung  der  Natur  zu  führen,  insofern  nur 
auf  dieae  Weise  der  einheitliche  Begriff  dea  Lebena  durch  daa 
gniia  Gebiet  pflanslicher  und  thieriacher  Oiganiamen  geaiehert 
bleibt^  (8.  73  —  74).  Diea  iat  daa  letste  Beanltat  TirohoVa;  man 
aielit,  daaa  er  an  die  Wahrheit  rührt,  ohne  den  Muth  su  haben, 
aie  kräftig  zu  ergreifen.  Was  uro  hivi  angeht,  ist  seine  wohlbe- 
gründete Auffassung  der  Zelle  ,  welche  er  nach  Schleidon 's  und 
Bchwann's  Vorgänge  weiter  ausgebildet  und  damit  die  thierische 
Physiologie  und  Pathologie  ao  lu  sagen  auf  eine  neue  Stufe  ar- 
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hoben  hat  ;  vgl.  Yirchuw,  Ctilluiarpathologie,  bes.  Gap.  1  uud  14.— 
Das-s  die  Organismen  überhaupt  aus  Zellen  bestehen,  und  zwar  aus 
so  vielen  mikroakopi&ch  kleinen,  dailir  ist  der  teleologische  Grund 
dvtf  dass  die  Ernähmng  nur  dorch  Endoemofle  bewirkt  werden 
kan»!  die  Endoemose  but  durch  sehr  döime,  feste  Wände  mS^ck 
iat»  alflP  wesD  bei  diesen  dünnen  Wänden  doeh  nocli  die  Doddge 
Peetigkeit  erreioibt  werden  toll,  das  Qanxe  ein  Gomplex  sehr  klemcr 
Zellen  sein  muss.  Wie  gross  die  Anzahl  der  Zellen  ist,  beweise 
folgendes  Citat: 

„Zu  Zürich  bei  dem  Tiefenhof  .steht  eine  alte  Linde;  jedes  Jahr, 
wenn  sie  ihren  i^lätterschmuck  entfaltet»  bildet  sie  nach  der  Sehätzimg 
TOn  Kägeli  etwa  sehn  Billionen  neuer  lebender  Zellen.  Ln  Blnte 
eines  erwachsenen  Hannes  kreisen  nach  den  Beebnongen  tonYienvdt 
und  Weleker  in  jedem  Angenblieke  sechzig  Billionen  (man  denke: 
60,000,000,000,000)  kleinster  Zeliköipex^  (Yirobow,  6.  55). 

Wir  können  nach  alledem  nicht  bezweifeln,  dasü  wir  in  jeder 
Zelle  ein  Intiividuum  vor  uns  haben,  ob  wir  aber  mit  der  Zelle 
die  niedrigfite  Stule  vom  Individuum  erreicht  haben,  welche  noch 
Oxganismus  ist,  dies  möchte  noch  zweifelhaft  erBchoinen. 

Wir  nnterscbeiden  nämlich  in  jeder  Zelle:  Zellenwand,  Zellm- 
inbalt|  Kern  oder  nudeus,  und  in  den  alleimeisten  Kemehen  odic 
tmäßobti*  Diese  Tbeile  sind  mit  Bestimmtheit  als  Organe  dsr 
Zelle  m  betraohten,  welohe  ihre  besonderen  Functionen  bsbes. 
Die  Zellcnwand  leitet  du  Einnahme  und  Ausgabe  nach  QuantiUi 
und  Qualität,  der  nucleolu.s  besorgt  die  Fortpflanzung  oder  Ver- 
mehrung der  Zellen  (Zellen  ohne  nucleolus  sind  unfruchtbar),  der 
tmcUus  sichert  ^fen  Bestand  der  Zelle  und  leitet  wahrscheinlich 
die  ohemisehen  Umwandinngen  und  frodnotionen  im  Innen  d«f 
Zelle.  Wenn  die  relative  Sell^tstäadigkeit  dieser  Ozgane  ab 
stehend  an  betrachten  ist,  so  kann  man  denselben  aneb  kanm  bs- 
streiten,  dass  sie  noch  organische  Indiridnen  sind,  denn  unzweifel- 
haft findet  innerhalb  einer  jeden  solchen  Sphäre  eine  organit^chc 
Wechselwirkung  der  Theüe  zum  Behüte  der  auazaübenden  fuactioB 
statt  — 

Dies  wären  denn  die  niedrigsten  Individuen,  welche  oiga- 
nisoke  genannt  weiden  k2tanten.  Es  fragt  sieb  aber,  ob  wir  1ibs^ 
banpt  bereohtigt  sind,  von  einem  Indiyidnnm  m  fordern,  da«  «• 
(hganiamns  sei.  So  viel  ist  gewiss,  so  lange  ein  Ding  noch  TheiU 
bat,  so  lange  müssen  diese  Theile  in  organischer  Wechselwirkaog 
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ttehen»  wenn  die  eaiuale  aKnngBAwhftif  üeht  fehlen  eoU;  h* 
BO  lange  ein  Bing  noch  Theile  hat,  mnae  es  Or ga  nismuB  sein,  wenn 

ee  Indiyidiiiiiii  sein  will.  Wie  aber,  wenn  ein  Bing  keine  Theile 
mehr  hat?  Wenn  mau  von  einem  Dinge  mit  Theilen  nur  darum 
die  innigste  caueale  Beziehung  der  Theile  verlangt,  damit  es  die 
giöflfitmögliohBte  Einheit  nach  allen  Kichtungen  hin  besitze,  sollte 
dum  diese  grösetmögliehete  Binheit  nioht  in  nech  viel  höherem 
Haasae  Torlianden  aein,  wo  das  Ding  seiner  iKatur  naeh  einfach» 
d.  h,  ohne  Theile  ist»  also  diese  Anfordemng  yon  Tomheran  über- 
flösBig  gemacht  wird  ?  Die  Einheit  des  Ortes,  der  Ursache  nnd  des 
Zweckes  ist  mit  der  Einf;u  hlunt  des  Dinges  eo  ipso  gegeben,  die 
Aiilui  (Icrung  der  Wechsciwtrkuug  der  Theile  aber,  welche  bei  dem 
zusammengesetzten  Dinge  ein  uothwencUges  Uebel  war,  ist  hier 
glöckUoherweise  schon  vor  ihrer  Aufstellimg  überwunden  worden, 
da  alle  Theile  in  Einen  fallen»  der  zngleioh  das  Ganse  ist;  die 
Einheit  der  Ein£ushheit  ist  also  Tiel  starker»  als  die  Einheit  der 
Wechselwirkung  der  Theile.  Es  thnt  dem,  worauf  es  hierbei 
ankommt,  keinen  Eintrag^  wenn  man  den  Begriff  der  Einheit  als 
a  u  t  (las  E  i  Ii  1  u  c  Ii  e  u  n  a  n  w  o  n  d  b  ü  r  behauptet,  denn  wir  waren 
ja  auf  den  Begriff  der  Einheit  nur  dadurch  gekommen,  dasa  Avir 
dasjenige  suchten,  was  Indiriduum  ist,  d.  h.  was  seiner  J^atur 
nach  nicht  gethcilt  werden  dar!  Dies  ist  aber  bei  dem 
Einfachen  ongweifelhaft  mindestens  ebenso  sehr»  als  bei 
dem  Einheitliehen  der  Fall»  ja  sogar  noch  mehr  als  bei  diesem» 
denn  die  ans  yereinigten  Theilen  bestehende  Einheit  trägt  doch 
immer  noch  die  Möglichkeit  der  Auflösung  in  Theile  in  sich,  das 
iiLiiUtachc  aber  nicht. 

Ein  ßolched  t-intaches  Ding,  wclchea  aiso  den  höchsten  Anspruch 
auf  den  iiegriif  des  Individuums  hat»  kenneu  wir  aber  in  der  stofi- 
losen,  punctueUen  Atomkraft»  welche  in  einem  einfachen  continuir- 
lichen  Wülensacte  besteht  Ausser  den  Atomen  aber  kann  es  im 
Unorganischen  keine  Individnen  geben»  denn  jedes  Bing,  das 
ans  mehreren  Atomen  besteht,  hat  diese  au  seinen  Theilen,  und  muss 
demzufolge  Organismus  sein,  wenn  es  Individuum  sein  will.  Es  ist 
al.so  falsch,  einen  Krystall  oder  einen  Berc?  ein  Individuum  zu 
nennen.  Dagegen  kann  man  wohl  die  Himmcl»korper,  insoweu  wie 
noch  lebendig  sind,  Individuen  nennen,  denn  sie  sind  dann  in  der 
That  Organismen;  mit  ihrem  Absterben  aber  stirbt»  wie  bei  Thieren 
and  Fflanaen»  auch  die  IndividualitiKt    Wer  daran  aweifelt»  dass 
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ein  lebender  Himmelskörper  wie  die  Erde  ein  Organiemiu  ist»  da 
rtndire  nur  die  Weehaelwlrasg  Ton  AtmotphSre  und  Inneiem  dar 
Srde  duieh  den  Kreifllauf  des  Regens,  die  Weehselwirkiing  Yon 
Sohiohtenformation  und  niederem  Thierreiche ,  sowie  der  Sehichten 

xmter  einander  in  der  Metamorphose  der  Gesteine,  und  der  orga- 
nischen iü'iche  unter  einander,  kurz  der  Rindire  Geologie,  Meteoro- 
logie und  den  Naf  urhaushalt  im  Grossen  überhaupt  ;  überall  wird 
er  das  Wesen  des  Organischen,  Erhaltung  und  Steigerung 
der  Form  dureh  Wechsel  des  Stoffes^  in  ToUem  Mauw 
bestätigt  finden,  ohne  dass  damit  behauptet  werden  sollte,  ds« 
dazn  gerade  direete  Willensbetheiligungeu  des  ünbewossten  (ausser 
den  AtomkrSften  in  den  vorhandenen  Combinationen  und  den  bei 
der  »Schichtenbildung  betheiligten  OrganiRmen'^  erforderlich  seien. 

Betrachton  wir  nun,  ^rio  sich  das  BewusstscinsindiTidunm  m 
dem  matehoiien,  oder  besser  ausgedrückt ,  äusserem  Individuum 
Terhält  Es  leuchtet  sofort  ein:  nur  wo  ein  Süsseres  Individuum 
gegeben  ist,  kann  ein  Bewnsstseinsindividuum  müglich  werden,  aber 
nicht  in  jedem  Süsseren  IndiTidanm  bxauoht  ein  Bewvsstseinsindi- 
ridnum  zu  Stande  m  kommen;  das  äussere  Indiriduum  ist 
also  eine  Bedingung,  aber  nicht  die  zureichende  Ur- 
sache des  Bewusst  seinsind  ividuu  ras. 

Wir  haben  gesehen,  dass  eine  gewisse  Art  von  materieller 
Bewegung  in  gewisser  Stärke  die  Bedingung  der  Bewusstscinsent- 
stehung  ist;  es  müssen  also  schon  alle  solche  äussere  Individnsii 
von  Ensengnng  eines  BewusstseinsindiTiduums  ausgeschlossen  sein, 
welche  an  Art  oder  Stärke  ihrer  Bewegungen  jene  Bedingungen 
nicht  erftillen.  Es  ist  wohl  möglich,  dass  die  Atomkräfte,  Tielleioht 
auch  noch  iiiiiiiche  Zeilen  von  zu  fester  oder  zu  iiüssiger  Besi-haf- 
fcnheit  hu  h  in  diesem  Falle  holiüdon.  Unors^nische  MavKaeii  ohne 
äussere  Individualität  haben  selbstredend  auch  keine  Bewusstseiiw- 
indiTidualität ,  denn  selbst  wenn  die  einzelnen  Atome  ihr  Bewusst' 
sein  haben  sollten,  so  wurde  dies  aus  Mangel  an  yerbindsnder 
Leitung  stets  in  atomistiseher  Zersplitterung  bleiben,  aber  nie  sa 
einer  h^flieren  Einheit  gelangen.  Wo  wir  zuerst  dentiiche  Spuren 
Ton  Bewusstsein  finden,  ist  an  der  Zelle  mit  halbflüssigem  Bihalt 
(niedrigste  Thiere  und  Pflanzen);  hier  ist  unzweifclhatt  die  Einheit 
des  BewusHtßüifls  durch  dieselben  Bedingungen  herbeigeführt,  wie 
seine  Entstehung,  da  der  diese  Bedingungen  erfüllende  Thei!  des 
Zelleninhaltes  ziemlich  homogen  auf  allen  Seiten  der  Zelle  vertheüt 
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nt  Wir  werden  also  annehmen  dürfen,  data,  wo  in  einer  Zelle 
Bewnaatsein  yorlianden  ist,  der  äusseren  Individnalitfit  auch  eine 
inaere  BewaBstaeinamdiyidniilitSt  entspricht. 

Wo  mehrere  Zclicü  zu  ciiiera  Individuum  höherer  Ordnung 
Eusammentreten,  brauchen  darum  die  liewusstseine  der  einzelueu 
Zeilen  noch  keineswegs  zu  einer  höheren  Einheit  verbunden  zu 
sein,  denn  dies  hängt  von  dem  Vorhandensein  und  der  Qute  der 
Leitong  ab.  Indeas  dürfte  die  Behai^tong  wohl  nioht  gewagt  er- 
Boheinen,  dass  zwischen  fiiechen,  lebenakräftigen  Zellen  stets  ein 
gewisses,  noch  so  geringee  Kaass  von  Leitung  stattfindet»  mindestens 
immer  zwischen  zwei  benachbarten  Zellen ;  es  fragt  sich  nur,  ob 
der  Grad  der  Erregung  auch  die  Keizachweile  überschreitet.  Wird 
erst  durch  die  Empfindung  einer  Zelle  in  der  benachbarten 
ebenfalls  eine  Empfindung  hcrvorgorujt'eny  so  findet  ofienbar  ein  in- 
direeter  Einfiusa  yon  jeder  Zelle  auf  jede  andere  statt,  und 
wenn  auch  eine  so  indirecte  nnd  anf  mehrere  Zellen  hin  offenbar 
Tetschwindend  kleine  Beeinflassung  nothwendig  sehr  bald  unterhalb 
der  Beiasohwelle  bleiben  muss  nnd  folglieh  nicht  von  einer  Be- 
wusstseinflindividualitüt  des  Ganzen  zu  reden  berechtigt,  so  ist  doch 
eine  gewisse  Solidarität  der  Interessen  dabei  nicht  zu  verkennen. 
Wenn  hiernach  keineswegs  jedem  äuöäereu  Individuum  höherer  Ord- 
nung ein  Bewusstseinsindividuum  höherer  Ordnung  zu  entsprechen 
branohty  so  ist  dodi  so  Tiel  sicher,  dass  yerschiedene  Bewnastseina- 
Individuen  nnr  dann  sich  zu  einem  BewnsstseinBindiyidaum  höherer 
Ordnung  Terbinden  kcnmen,  wenn  die  ihnen  entspreehenden  Süsseren 
IndiTidtten  zn  einem  IndiTidnnm  höherer  Ordnung  verknüpft  sind; 
deim  die  zur  liewusstseinscinheit  nöllugc  Lciluug  kann  nur  durcli 
hoch  organiöirte  Materie  hergestellt  worden,  diese  aber  stellt  un- 
mittelbar die  Einheit  der  Gestalt,  der  orgauiächen  Wechäelwirkong 
TU  8.  w.,  kurz  das  äussere  Individuum  höherer  Ordnung  her. 

£a  bewahrheitet  sich  also  in  jeder  Hinsicht  unsere  Behauptung» 
dass  die  Süssere  IndiyidualitSt  wohl  Bedingong,  aber  nicht  surei* 
chende  Ursache  der  BewnsstseinsindiyidualitSt  iat,  weil  letatere 
such  noch  drei  andere  Bedingungen  voraussetzt:  eine  gewisse  Art, 
eine  gewisse  Stärke  der  materiellen  Bewegung,  und  bei  Individuen 
höherer  Ordnung  eine  gewisse  Güte  der  Leitung.  Wenn  Eine  die- 
ser drei  Bedingungen  nicht  erfüllt  ist,  so  kann  dem  äusseren  Indi* 
viduum  kein  Bewusstseinsindividuum  entsprechen. 

Ich  glaube^  dass  die  hier  dorchgefUhrte  Trennung  und  Aua« 
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einandersetzung  des  äusseren  und  inneren  Individuums  wcRontlich 
zur  Klärung  der  Individualitätsfragc  beitragen  dürfte;  dieselbe  ist 
die  nothwendige  Ergänrang  zur  Erkenntaifls  der  KelatiTität  des 
IndmdiiaUtStBbegriffei. 

Die  Belatmtät  des  LidmdiULlit&Wbegriffet  itt  übxigenfl  keine 
neue  BikenntnisB.  Spinoza  sagt :  „Der  menflohliche  K(fiper  besteht 
SUB  Tielen  Indiyidaen  von  rersohiedener  Natur,  Ton  denen  jedee 
sehr  znsanimengcsctKt  ist"  (Ethik,  Th.  2.  Postul.  1),  Lmd  üüthe; 
j^edes  Lebendige  ist  kein  Kinzcln*  s,  sondrrn  eine  Mehrheit;  sclbit 
insofern  es  uns  als  ludiTiduum  erßcheint,  bleibt  es  doch  eine  Ver- 
aammlung  yon  lebendigen,  selbstständigen  Wesen,  die  der  Idee,  der 
Anlage  nach  gleich  sind,  in  der  firscheinung  aber  gleieh  oder  ähn- 
Uoh,  ungleich  oder  unähnlich  werden  können.  Je  unToUkommeneir 
das  Geschöpf  ist,  desto  mehr  sind  diese  Theile  einander  gleich  oder 
ähnlich,  und  desto  mehr  gleichen  sie  dem  Ganzen.  Je  vollkomme- 
ner daß  Geschöpf  wird ,  desto  unähnlicher  werden  die  Theile  ein* 
ander.  Je  ähnlicher  die  Theile  einander  sind ,  desto  Treniger  sind 
sie  einander  subordinirt  Die  Subordination  der  Theile  deutet  anl 
ein  ToUkonuneneres  Geschöpf.'*  (Letztere  Bemerkung  sagt  dasselbe, 
was  wir  uns  mit  dem  Gleichnisse  der  monarchischen  und  republi- 
kanischen Ke^erungsform  zu  renuiBoliaulichen  gesucht  haben.) 

km  ansfilhrlichstenist  dieBelativitSt  des  IndiTidnaUtStsbegriffes 
von  Leibniz  behandelt  worden,  wenn  auch  seine  Auffassung  in  Folge 
seines  abweichenden  Begriffes  von  „Leib"  we'jrntlich  von  der  nnserigen 
abweicht.  Bei  Leibniz  hat  zunächst  jede  Monade  einen  ihr  eigen- 
thümliohen  unveränderlichen  und  nnvei^giUigUchen  Leib,  welcher 
ihre  Schranke  bildet,  und  durch  welchen  erst  ihre  Endlichkeit  ge- 
setzt wird.  Dieser  Leib  ist  nicht  Substanz,  so  wenig  wie  die  Seele 
der  Monade,  einseitig  gefasst,  Substanz  ist^  und  zwischen  diesem 
Leibe  und  der  Seele  existirt  keine  prSstabilirte  Harmonie,  da  sie 
hier  iiberllÜBsig  wäre,  sondern  sie  sind  Beides  nur  Momente,  ver- 
schipdpn  gerichtete  Kräfte,  einer  und  dorselbcn  einfachen  Substanz, 
der  Monade,  welche  ihre  natürliche  Kmhoit  ist,  und  dies  ist  Leib- 
niz's  Identität  von  Seele  und  Leib  (Denken  und  Ausdehnung). 
Dieser  unTcrinsserliche  Leib  ist  jedoch  etwas  rein  ICetaphysischeo 
und  nichts  Physisches;  hik»hstens  bei  den  Atomen  kann  man  in 
gewissem  Sinne  die  Leibniz'sche  AnlBusung  in  physischer  Hinsiidit 
gelten  lassen.  Bei  allen  Individuen  oder  Monaden  höherer  Ord- 
nung dagegen  iöt  die  Yorstellung  eines  unTeräusserlicheu  Leib«6 
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ausser  dem  sichtbaren,  aus  anderen  Monaden  oder  Atomen  zii»am- 
mengesetzten  I>eibe  (eine  Yorstellung,  die  lange  Zeit  nnter  dem 
Namen  eines  Aetherleibes  herumgespukt  hat),  von  der  Wissensohaft 
gHtoklich  beseitig  worden;  wir  wimn  jetst^  daas  alle  Oiganiaman 
mr  durch  den  Stoffwechael  ihr  Bestehen  haben.  Wir  wollen 
aber  Leibnis  nicht  Unrecht  thnn;  waa  er  aloh  unter  dem  der  Mo- 
nade eigenthümlichen  Körper  gedacht  bat,  ist  jedenfalls  ein  meta^ 
physisch  viel  haltbarerer  Gedanke;  ich  vermuthe,  daRs  or  damit 
mchtb  weiter  hat  ausdrücken  wollen,  als  die  Fähigkeit  dvr  nniua- 
teriellen  Monade,  bestimmte  räumliche  Wirkungen  zu  setzen, 
eine  Fähigkeit»  die  allerdings  allen  Monaden,  der  höchsten  wie  der 
aiedngaten  nkommt,  nnd  die  nur  dnxeh  die  eigenthümliohe  Be- 
kiehnng  der  Wirknngarichtnngen  auf  Einen  Fnnot 
in  den  Atom-Monaden  und  deren  Combinationen  fSr  die  ainn- 
liche  Wahrnehmung  vou  Aus.^eu  den  Schein  der  Körperlich- 
keit hervorruft.  Immerhin  aber  ist  es  kein  i:lürklich  gewähltes 
Wort,  das  Vermögen,  räumlich  zu  wirken,  mit  dem  !Nameu  Körper 
zu  belegen,  da  nur  die  Combination  der  niedrigsten  Art  von  räum- 
lichen Kräften  dieaea  Wort  in  Anq^ch  nehmen  kann,  Laaaen  wir 
aber  dieaen  onTerttnaaerHchen  Monadenkdrper  bei  Seite  und  betrach* 
tan,  wie  Leibnin  die  Znaammenaetmng  dor  Monaden  anflSuat. 

Wenn  mehrere  Monaden  soaammentreten,  so  bilden  aie  ent- 
weder ein  unorganischem  Aggregat,  oder  einen  Organismus.  Im 
Ol^anismufl  sind  höhere  und  niedere  Monaden,  in  (1( m  un  orgunischen 
Aggregat  nur  niedere  Monaden  enthalten,  daher  hndet  in  erstercm 
Subordination,  in  letzterem  nnr  Coordination  der  Monaden  statt. 
Auf  je  höliereor  8tafe  der  Organiamna  atehi,  deato  mehr  tritt  daa 
TJebergewicht  Einer  Monade  an  ToUkommenheit  gegen  alle  übrigen 
hervor;  dieae  heisst  aladann  Gentralmonade.  Die  höheren  Monaden 
werden  von  den  niederen  unklar  und  unvollkommen  vorgestellt,  die 
niederen  von  den  höheren  dagegen  klar  und  vollkommen.  „  7*lt 
une  criature  est  plus  parfaitt  (jirune  autre  eti  ce  qy/on  trouve. 
m  eile  ce  qtn  sert  ä  rendre  raison  a  priori  de  ce  qui  se  passe 
dans  Vautre,  et  cest  par  ih,  qu*<m  dU^  gu'eüe  agit  sur  lautre. 
Mm  dan$  Iis  »ubstanees  nrnpUe  ee  fCest  gt^une  influenee 
idiale  €Fune  Monade  aur  Vaaitire,^  (Monadologie  Kr.  50,  51, 
p.  709.) 

Leibniz  läugnet  den  influxus  phyaicua  zwischen  den  Monaden, 
indem  er  sagt,  dieselben  hätten  keine  Fenster,  durch  die  Ktwas 
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hineinsehe  inen  körmtc ;  der  vnfluxm  ideali»y  den  er  an  dessen  Stelle 
set^zt,  besteht  ihm  nur  in  einer  TJebereinstimniung  a  priori 
dessen,  was  die  Mouadeu  vorstcllcDi  d.  h.  in  einer  prästabilir- 
tOA  Harmonie.  Nun  ist  aber  das  Yerhältniss  der  Central- 
monade  in  einem  QzgaDiBmufl  m  der  Summe  der  eubordinir- 
ten  Monaden  das,  was  man  an  allen  Zeiten  das  Yerhältoisa  yon 
Seele  und  Leib  genannt  bat;  awiflchen  diesem  Leibe  nnd  der 
Seele  besteht  also  |»ri(stabilirte  Harmonie. 

Das  Verhältuisa  zwischen  der  Seele  und  dem  complexen 
wandelbaren  Leibe  hat  Leibniz  von  Aribioteles  übernommen;  es 
ist  das  Verhältniss  von  tvtqyhia  und  von  sich  auswirkender 

Form  und  Idee  und  dem  Material,  in  welchem  die  Idee  sich  aus- 
wirkt.  Das  Verhältniss  von  Seele  und  nnTeränsserliohem  eigenthüm« 
liehen  Leibe  dag^en  hat  Leibnia  Yon  Spinoza  Übernommen,  nftoh 
welchem  die  Eine  Snbstana  überall  mit  den  beiden  nnsertreonlichen 
Attnbnten:  Denken  nnd  Ausdehnung,  erscheint.  Beide  Verhältnisse 
lallen  merkwürdiger  Weise  in  den  niedrigsten,  den  Atom-Monaden 
zusammen,  und  zwar  durch  den  einfachen  Kunstgriff  der  Xatur, 
sämratliche  Wirkungsrichtungen  einer  solchen  Monade  auf  einen 
Pttnct  zu  beziehen.  Leider  hat  Leibniz  diese  beiden  zur  Verwech- 
selung Anlass  gebenden  Bedentongen  Ton  Leib  oder  Körper  nicht 
genügend  getrennt»  und  ist  deshalb  yielfaoh  missrerstanden  wordeii. 

Das  Wesenttiche  für  uns  an  der  Leibniz*schen  Lehre  ist  die  A^ 
gregation  vieler  Monaden  oder  Individuen  zu  einem  Complex,  welcher 
alß  Körper  einer  Monade  oder  einem  Individuum  höherer  Ordnung 
als  Seele  subordinirt  wird.  Hätten  Leibniz  die  Resultate  der  heu- 
tigen Physik,  Anatomie,  Physiologie  und  Pathologie  zu  Gebote  ge- 
standen, so  würde  er  nicht  versäumt  haben»  seine  Theorie  mit 
Bücksicht  auf  Atome»  Zellen  nnd  Organismen  weiter  auszuführen; 
so  aber  war  und  blieb  es  nur  ein  genialer  Griff,  der  der  nöthigen 
empirischen  Stützen  entbehrte.  Was  wir  dagegen  nicht  acceptiren 
können,  ist  die  künstliche  und  un^'enügende  Hypothese  der  prüsta- 
bilirten  Harmonie,  welche  (iuiLh  die  unmotivirte  Liiugnunp;  des 
inßtucus  physicus  der  Monaden  unter  einander  nothwendig  wurde. 
Die  Monaden  sind  gleichartige»  räumlich  wirkende  Wesen j  worauf 
sollen  sie  räomlich  wirken,  wenn  nicht  aufeinander?  Wenn  wirk* 
lieh  der  infiuxus  physicva  sich  in  einen  infiuaus  idetUu  und  dem* 
gemüas  alle  Causalität  sich  in  logischen  Procees  auflöst»  so  ist  dies 
sehleohterdings  nieht  vom  Standpuncte  der  Monadologie,  wo  die 
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,  Individuen  Wesen  sind,  sondern  nur  von  dem  *ieB  MonismüB,  wo  sie 
zu  Erscheinungen  herabsinken,  zu  begreifen.  —  Wa«  uns  ferner  von 
Leibniz  unterscheidet,  ist  die  gewonnene  ErkenntniHB,  erstens,  dass 
daa  oigMiiflfihe  Indmdaiiiii  höhmr  Ordnung  nur  in  der  betieffiBind«ii 
ISnheit  der  Indmduen  niederer  Ordnung  besteht,  und  dasB  dni 
BewnMteeinflindinduiun  überhaiipt  eiet  du?  oh  eme  Weohselvirkiing 
gewimer  meterieller  Theile  des  organiflMShen  Indmdiitiint  mit  dem 
Unbtwurtsten  entsteht.  Ks  tolgt  lueraus,  dass  die  CtüitriiimouaJo 
oder  dao  CentraUndividuum  weder  m  Bezug  auf  den  Organismus, 
noch  in  Bezug  auf  das  Bewusstsem  etwas  jensei t  oder  ausser- 
halb der  snbordinirten  Monaden  oder  individnen  Stehende»  iet» 
Mmdem  daifl^  wenn  im  höheren  Individamn  neoh  irgend  etwas  neu 
HInnihominendeB  aniaer  der  Terbindnng  der  niederen  Individnen 
enthalten  ist,  dies  nur  ein  nnbewneater  Faetor  eem  kann. 
Wir  kommen  Inermlt  aof  die  lotete,  biaher  noch  nieht  berührte 
Frage  nach  der  Individuaiitäl  den  unbewusst  J'öychischen ;  diese 
Betrachtung  führt  uns  so  unmittelbar  in  dan  nächste  Capitel  hin- 
über, daaa  wir  sie  tnt  dort  begimien  wollen. 


T.  B»rtiB»AB,  FkiL  i.  ÜBbewoaetoii. 
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Ikü^Qg  dem  Ünbewufltteii ,  wie  es  sieh  in  ehwin  organiKchen 
imd  fifVilHtMBiiiiiidiTidovm  wirkflnd  mgt»  foobi  an  •Uoker  Einheit 
Mit»  wobl  lotet  daleaebtead.  Wir  «rkemMn  ja  ttbarhii^t  das 
Unbawoaite  nur  dtooli  di«  Oamalität,  ea  ist  aben  die  ÜTMMthe  aller 
deijeuigen  Vorgänge  in  einen  oi^fsniseheB  und  BewnMteeindndl- 
viduüm,  welche  eine  psychische  und  doch  nicht  bewusKte  Un^ache 
vorauöHctzen  lassen.  Alles,  was  wir  innerhalb  dieseH  Unbowusston. 
an  Unterschieden  oder  Theilen  gefunden  haben,  beschränkt  sich  auf 
die  beiden  Momente  Wille  und  YoiBteUimg,  und  von  diesen  haben 
wir  dooh  aach  wiederom  die  nntzennbare  Einheit  in  UnbewoMtea 
erkannt  Insofern  man  aber  dabei  stehen  bleiben  will,  Wille  und 
Torstellang  als  Tersehiedene  Theile  des  Einen  ünbewussten 
m  fassen,  so  ist  doch  ihre  Wechselwirkung  in  Motivation  des 
Willens  durch  die  Vorstellung  und  Erweckuug  der  Vorstellung  durch 
das  Interesse  des  Willens  ganz  unverkennbar.  Was  wir  im  Orga- 
nismus noch  als  Einheit  durch  Wechselwirkung  der  Theile  fasiicn 
mtoen,  ist  in  der  Einen  Ursache  dieser  Vorgänge  in  die  Einheit 
des  Zweekes  aufgehoben»  an  welehem  diese  etnaelnen  ThMtigkeiten 
des  einen  nnd  des  anderen  Theües  alle  nur  als  gemeinsame  Mifiel 
gesetst  werden.  Die  Einheit  der  Zeit  in  der  Gontinaitit  dea 
Wirkens  ist  ebenfalls  yorhandeni  «die  Einheit  des  Baumes  kann  hier 
natürlich  nicht  mehr  zur  Sprache  kommen,  weil  wir  es  mit  einem 
unräumlichcu  Wesen  zu  thun  haben;  und  doch  ist  sie  in  den  Wir^ 
kungen  ebensowohl  vorhanden,  als  die  Einheit  der  Zeit.  So  viel 
steht  also  fest^  dass  die  Einheit  des  psychisch  Unbewussten  im  Indi* 
▼idanm  die  stärkste  ift,  die  man  nnr  finden  kann.  Damit  ist  aber 
noch  nioht  gesagt,  dass  es  nabemiast  psj^hisobe  Individiien  giebt» 
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'äean  wem  die  Einheit  im  UnbewuBAteti  so  stark  wäfe,  dass  eie 
allen  Unbcwusatpsychische ,  wo  es  auch  in  der  Welt  witken  möge, 
in  sich  ohm  Theile  befasate,  so  jjäbe  nur  noch  Ein  UnbewusflfeH 
und  nicht  mehrere  Unbcwusstc,  danii  gäbe  es  auch  keine  Indi- 
Tidüea  mehr  im  Unbcwu^^Bton,  sondern  da»  ganze  Unbewusste  wäre 
•in  einsiges  Indhridoum  ohne  mbordinirte»  eoordinirte  oder 
«opefotdinirte  Indiyidnen.  Da  anoh  Materie  und  Bewoastsein  nift 
Sredieinungaformen  des  tfnbewoBsten  sind,  bo  yrärd  dann  dieses 
Wesen  das  Alles  umfassende  Individuum,  xrelohesAUesSeiende 
ist,  das  absolute  Individuum,  oder  das  Individuum  y.ar  t!:oyri'. 

Bei  de  n  Organismen  brauchten  w-ir  die  Trage,  ob  wir  denn 
auch  wirklich  mehrere  Dinge  und  nicht  Eines  vor  uns  haben, 
gar  nicht  anüniwerfen,  Weil  die  räumliehe  Besondenmg  der  Gestnlt 
sie  im  Torans  beantwortete;  b^i  den  Bewnsstseinen  haben  wir  die 
Fhige,  die  apriorisch  wohl  kaam  au  entsoheideti  ^rSre,  der  inneren 
Birfahrttng  gemäss  beahtwortet,  welche  nns  lehrt,  dass  das  BewtMSt* 
sein  von  Peter  und  Paul,  von  Hirn  und  Unterleibsganglien,  nicht 
Eines,  sondern  mehrere  verschiedene  sind;  beim  Unbewussten  aber 
tritt  diese  Frage  in  ihrem  ganzen  Ernste  an  uns  heran,  da  das 
Wesen  des  Unbewnssten  unräumlich  ist,  und  die  innere  Erfahrung 
4es  fiewQBStseiiia  selbstverständlich  gar  nichts  ttber  das  Unbewusste 
anssa^.  Iftemaad  ketmt  das  unbewusste  Bnbjedt  seines  eige- 
nen  Bewnsststiins  direct,  Jeder  kennt  es  nur  als  die  an 
sieh  unbekannte  psychische  tfrsaehe  seines  Bewusstseins ; 
welchen  Gruud  könnte  er  zu  der  Behauptung  haben,  dass  diese 
unbekannte  Ursach«  meines  Bewusstseins  eine  andere,  aln  die 
seines  Nächsten  Bei,  welcher  deren  Ansich  ebenso  wenig  kennt? 
Mit  einem  Worte,  die  unmittelbare  innere  oder  äussere 
Htf  ahrung  giebt  uns  gar  k  einen  Anhaltspunct  aur  Sntscheidnng  \ 
dieser  Wichtigen UtematiTe,  die  mithin  rorlftnfig  railig  offene  ^ 
Frage  ist-,  um  sie  zn  entscheiden,  t(rer6ten  wir  unS  nach  Analogtüti 
und  indirecten  Argumenten  umsehen  ittfis^,  st>  lange  ^  in  der 
Betrachtung  a  posteriori  bleiben  wollett. 

Nur  deshalb,  weil  der  eine  Theii  meines  WimtM  mit  dem  anderen 
leitend  verbunden  ist,  ist  das  Bewnsstsein  beider  Theile  geeint,  und 
kdnnfta  man  die  Gehirne sweier  Menschen  durch  eine  den  Gehirnfaseni 
gIeicfa]Btnnmen6bijefttnigTerbinden,  so  würden  die  beiden  aidit  meht 
<  weiy  sonderh  eiitBelrusstsein  haben.  Sollte  überhaupt  eine  Täreini- 
gung  Bwaier  Bewtttatseine  in  llitti,  wie  sie  Auttiseh  ttbeiaü  stett  ba^ 
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nligUeb  sein  können,  wenn  dos  Unbewowtei  aus  welohem  auf  Um 
materiellen  Beia  dae  Bemuataein  geboren  wird«  nioht  iofaen  an  siok 
Eina  wSre? 

Die  genre  Ameise  hat  ein,  die  aersclmittene  zwei  Bewnsstseine» 
und  wenn  man  die  Hälften  zweier  verschiedener  Pulypun  ^aiso  zwei 
vorher  getrennte  BewusBtöeinej  zuBammemuUu,  eo  wird  Ein  Polyp 
mit  Ein«m  BewuBstsein  daraus,  üeiühthum  und  Armuth  des  Be* 
wossteeins  kann  bei  diesen  prindpiellen  Untersuchungen  keinen 
ITntersehied  machen.  So  wenig  es  naoh  den  früheren  Beteaehtmgea 
Jemand  Iftngnen  kann,  dass  er  so  Tiele  (mehr  oder  weniger  ge- 
trennte) Bewasstseine  hat,  als  er  Kerveneentra  ^  ja  sogar  als  er 
lebende  Zellen  hat,  so  sehr  wird  Jeder  sich  mit  Recht  gegen  die 
Behauptung  sträuben,  dass  er  so  viele  unbewusst  wirkende  Seelen 
habe,  als  er  Nervencentra  oder  /eilen  habe;  die  Einheit  des 
Zweckes  im  Organismus,  das  richtige  Eingreifen  jedes  einzeloea 
Theiles  im  richtigen  Moment,  kurz  die  wunderbare  Harmonie  des 
Oxganismna  wftre  nnerklSrlieh»  in  der  That  nur  ala  präsiabiiirte 
Harmonie  an  ikssen,  wenn  nieht  die  Seele  im  Leibe  Bine  nnge- 
theilte  wäre,  welche  aber  gleich aeitig  in  allen  Theilen  dsa 
Organismus  wirkt,  wo  ihr  Wirken  nöthig  ist,  —  wenn  es  nicht 
Ein  und  dieselbe  Seele  wäre,  welche  hier  die  Athmung,  dort  die 
Excretion  regulirt,  welche  hier  im  Gehirn  das  Himbewuaatsein,  dort 
im  Ganglion  das  Gaoglienbewusstsein  zu  Stande  kommen  lässt. 
Wenn  die  Zerschneidung  der  niederen  Thiere  nna  leigt,  dass  dis^ 
selbe  Seele,  die  Torher  in  dem  ganaen  Thiere  die  verechieden» 
Theile  leitete,  nnd  die  Tencfaiedenen  Bewnsetaeine  «neogta,  aaa 
auch  naoh  der  Trennung  unTerSndert  weiter  Ainetionirt,  kftonsn 
wir  dauü,  glauben,  dass  die  kürperhuhe  Üurchschneidung  auch  die 
Seele  zerschnitten  und  in  zwei  Theile  getrennt  habe,  kann  über- 
haupt durch  Trennung  eines  blossen  Aggregats  von  Atomen  die  sie 
anfilUig  beheirsohende  nnräumliohe  Seele  af&cirt  gedacht  werden^ 
ausser  insofern  die  Bedingungen  ihrer  Wirkaamkeit 
geändert  sind?  Wenn  al^er  die  Seele  in  awei  kfinstlioh  ge- 
trennten Thiemtiicken  noch  Bine  iat,  sollte  sie  nicht  auch  bei  dar 
spontanen  Abllfsung  von  Knospen,  Scheren  u.  s.  w.  ungetheilt  blei* 
ben?  Uüd  niclit  auch  bei  der  zweigeschlechtluhen  Zcuguug,  W<> 
Ein  hermaphroditischeR  Thier  sich  tsolhst  begattet  (z.  B.  Bandwurm)? 
Wenn  die  unbewusste  Seele  in  den  Trennstücken  eines  Insectes 
oder  in  dem  Mutteratocke  nnd  den  ahgelöBten  Knospen  noch  Bine 
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ist,  sollte  sie  nicht  auch  in  den  von  Natur  getrennten  Insectcn 
eines  Bienen-  oder  Ameisenstaates  dieselbe  sein,  welche  auch  ohne 
räumliche  Verbindung  der  Organismen  dennoch  gerade  so  harmoniach 
in  einander  wirken,  wie  die  einselnea  Ibeile  desselben  Organismiu }  i 
fioUte  nicht  das  Hellsehen,  welches  wir  überall  in  den  Eingriifon 
4eB  Unbewnstten  wiederkehrend  |[[eAuiden  haben»  nnd  welidies  in  \ 
4em  beschriinkten  IndWiduum  so  h^hst  anffallend  ist,  sollte  nicht  I 
■dies  allein  schon  zu  dieser  Lösung  anfforderii,  dass  die  öchein-  1 
bar  individuellen  Acte  des  Hellsehens  eben  nur  Kund- 
gebungen   des   in  Allem   identischen  Unbewussten 
seien,  womit  auf  einmal  alles  Wunderbare  des  Hellsehens  ver- 
eehwindeti  da  nnn  das  Sehende  auch  die  Seele  des  Gesehenen  ist?  j 
Und  wenn  es  der  nnbewnssten  Seele  eines  Thiere«  möglich  ist,  in  ; 
allen  Oiganen  nnd  Zellen  des  Thieies  gleichzeitig  anwesend  nnd 
xw«ekthätig  wirksam  zu  sein,  warum  soll  nicht  eine  trabewnsste 
Weltaeele  in  allen  Or^nismcn  und  Atomen  zugleich  auweMiui  und 
zweckthätig  wirkäain  Beiu  künnen,  da  doch  die  eine  wie  die  andere 
unrauinlich  gedacht  werden  mußs? 

Was  sich  gegen  diese  Auffassung  sträubt»  ist  nur  das  alte  ^ 
Torartheil»  dass  die  Seele  das  Bewusstsein  sei;  so  lange  I 
man  dies  nicht  überwunden  nnd  jeden  heimliehen  Best  daYon 
-rütlig  in  sich  ertddtet  hat,  so  lange  muss  jene  All -Einheit  des 
Unbewussten  freilich  von  einem  Schleier  bedeckt  sein;  erst  wenn 
man  erkannt  hat ,  dass  das  Bewusstsein  nicht  zum  Wesen,  Ii 
sondern  zur  Erscheinung  gehört,  dass  also  die  Vielheit  des  (\ 
BewoBStseins  nur  eine  Vielheit  der  Erscheinung  des 
Binen  ist,  erst  dann  wird  es  möglich ,  sich  von  der  Macht 
4 es  praelisAei  Instinctes,  welcher  stets  nM,  Ich"  schreit,  sn 
«maneipiren,  und  die  Wesenseinheit  aUer  körperlichen  nnd  g«stigen 
Brseheinungsindiyidnen  zn  begreifen,  welche  Spinoza  in  mystischer 
Conceptiüü  erfasste  und  als  die  Eine  Substanz  aussprach.  Es  ist 
kein  Widerspruch  gtgr  ri  die  All-Einheit  des  Unbewussten,  dass  das 
individuelle  Selbstgefühl,  welches  zuerst  nur  als  dumpfer  practischer 
Listinot  ymrhanden^  mit  steigender  Ausbildung  des  Bewusstseins 
immer  mehr  gesteigert  und  cum  reinen  Selbstbewnsstsein 
SU  gespitzt  wird,  dass  also  der  fUi  das  hewosste  Denken  unzer- 
etSrbare  Sehein  der  indiTidnellen  Ichheit  nur  um  sosch&rfer 
hervortritt,  je  schärfer  das  bewusate  Denken  wird ;  es  ist  dies,  sage 
ich,  kein  Widerspruch  gegen  den  Momsmus  des  Unbewussten, 
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denn  alles  IxsiniMte Dento  blieibt  ja  in  den  Budingungea  de» 

Bewusstseins  befc^igen»  mxd  kann  «ich  «einer  Natur  nach  über 
dieselbe  memals  in  directer  Weise  erheben,  muss  vielmehr  mit  dem 
Trugöchleier  der  Maja  sich  um  so  enger  umspinnen,  je  mehr  e» 
ei^eathü milche  Natur  zur  Entfaltung  bringt.  Dabei 
Iwm  sehr  wohl  die  :^inheit  dm  UnbewoMte»  betteben,  alialiflli 
dmen,  was  ipe  in's  BewQsstseia  foUen  km,  weil  es  bioter 
demsdben  liegt,  wie  der  Spiegel  oje  sieh  selber  fpi^eln  ksan 
(hfiehstens  sein  Bild  in  einem  sweiten  Spiegel).  So  lange  nsa 
£ceilich  das  Unbewusste  niclit  streng  aubgeöciiieden  und  witwickelt 
hftt,  Bü  lauge  besteht  jener  Kunvand  in  voller  Kraft,  und  so  lange 
kan^  die  Idee  der  AU-Einheit  nicht  rationell  begrillen  und  gebilligt» 
sondern  nur  myatisoh  eonoipirt  weiden,  trots  desL  Wideispraobe 
des  Bewnsstseins. 

Bisher  haben  urix  erstens  gessigt,  dass  es  keinen  Qroad  gisbt 
Wid  geben  kann,  der  gegen  die  Binheit  des  X7iibewiis8ten  spräcb«^ 
und  haben  sweitens  Terschiedene  aposteriorisehe  WahTseheinhob- 
keitbgrüridc  iür  dieselbe  beigebraclit.  Wir  küimeii  über  auöh  die 
jPrage  ^nnz  direct  a  pnon  erledigen. 

Bm  Unbewusste  ist  unräumlich,  denn  es  setst  erst  den 
Baum  (die  TorsteUung  dei^  idealen,  der  Wille  den  realen).  Bas 
Vi^ewiuete  ist  also  weder  gross  noeh  kWia,  weder  hier  nooh  doct» 
weder  im  Bndliohen  noeh  im  UnendUohen,  weder  in  der  Geslslft 
noch  im  Pnn)(»te,  weder  irgendwo  noeh  nirgends.  Daraofi  folgt,  <hu» 
das  Unbewusste  keine  Unterschiede  räumlicher  Natar 
in  sich  haben  kann,  ausser  ßofem  cb  ditselben  im  N'orsteUcn  und 
Wirken  netzt.  Das,  wuh  in  einem  Atom  drs  Hiriuö  wirkt,  ißt  also 
nicht  etwas  Anderesi  als  daa,  waa  in  einem  Atome  der  £rde  wirkt» 
sondern  wirkt  nur  auf  andere  Weise»  nämÜoh  räumlich  ver- 
schieden. Wir  haben  also  iwei  Wizknngen,  ohne  das  Beeht,  swei 
Yosen  för  diese  Wirkungen  sn  supponireni  denn  die  Yersohiedw^ 
heilt  der  Wirkungen  lässt  nur  auf  eine  Yeraehiedenhittt  der 
Vorstellungen  im  Wesen ,  die  Verschiedenheit  zweier  Vei^ 
Stellungen  aber  keineswegs  auf  die  Nichtidentität  der 
sie  vorstellenden  Wesen  schliessen.  Kurz  und  gut,  räum- 
liche Unterschiede  können  dem  Unbewassten  nicht  zukommen»  also 
ajOioh  keine  Vielheit  des  Wesens  daipoh  rftn^mliche  Be- 
s^iqimnngen.  Bei  ^tliohen  Untenehiedei»  iet  dies  noch  viel 
kl^r,  da  wir  ja  aoeh  so  gew^t  mini,  die  IdenUtät  des  coaitmaiv^ 
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d«  MäMT  «der  flptter  der  Wirku^en,  «nsiiefkeniMn.  Nun  giebt 

es  aber,  objeotiT  genommen,  komo  anderen^  als  räumliche  Unter- 
achiede;  denn  was  wir  sonst  nocJi  rm  Unterschieden  kennpin,  die 
Unterschiede  der  Var^teliimgcii  unter  einander  und  der  Unterschied 
dea  Wollenfl  und  Vorstellens,  sind  inneM  i  ant^ieatire  Untoivoiueda 
Tain«hiadener  Thätii^ttten  daaaelbea  Weaena  edflr  SobfeetM,  nieht 
abar  tan  IhitclaohM  Tagaghwdanef  Weaen  odar  'Soljaole.  Von  dedi 
Vatonohieda  Tamliiedaner  Vacatallii^Mi  unter  einander  iat  diea 
ebne  Weiteiea  Idar,  aber  ea  glh  auefa  Ittr  den  durch  aile  Indhri- 
duen  der  Katur  bicli  durrhz  ehcnden  Unterschied  der  beiden  Grund- 
thätigkeiten  Wollen  und  Vorbteiieo,  denn  das  UnbewusBte  ist  Einc^^ 
im  WoiUea  wie  im  Vorsteilen,  nur  dass  es  hier  will  und  dort  vor- 
atoUi,  ea  yarhält  sich  au  jenen  Thätigkeiten  wie  Spraoza's  Sokatana 
an  ibven  AAtoboUn:   (Kfthexea  darobav  in  Gb^.  <X  2IV.) 

Wenn  alao  dem  Weaen  des  Unbeiraaalen  weder  durah  rttom- 
tiahni  mMh  Bwutigi  üaiecMlüede  eine  YieUieit  dea  Weaena  ati%a^ 
bttfdet  weiden  kann,  so  masa  es  eben  eine  einfinehe  Sinheit  sein. 
Ea  stijiinit  mithin  das  }i<:s\iltat  dieser  njiriorischcn  Botrachtung  völlig' 
mit  dem  der  apodttrioriöchen  Walirrtchcinlichküitsdemonstratio» 
übereiu,  «Ad  ist  demnaffh  die  All  b^inheit  des  Unbewussten  ala  be» 
wieeen  aavnsehen.  Es  hal»aii  hierdaroh  die  Indiyidaen '  oder 
Honadeii  dea  Iieibms  ihre  aalbetatlMige  SabitoDBaUtlll  an  die 
Mbale  Mcaade  Tedeten,  oder  aiod  in  anaelbatatiBdigen  Bnehei- 
nangafosaaan  (modk)  dieacor  Ufohalen  Monade  gewerden,  die  ahar 
auch  eben  damit  den  im  Leibniz'schen  Systeme  ihr  anhaftenden 
Widcrspruah  abgestreift  hat,  indem  sie  sich  wiederum  mit  der 
äobatana  Spinozas  identificirt  hat. 

Diese»  Zurückgehen  you  Leibniz  aui  Bpinoaa  ist  aber  so  wenig 
ein  Böfikaehnlty  wie  daa  Znsäekgehen  Ton  dem  Staadpimote  dec 
heutigen  Kaftarwiaaenaofaalt;  in  beiden  ]pjlUen  iat  man  dvzeh  die 
Eortichntta  der  Bmpiiia  und  ladnetioii  In  8tand  geaetit»  myatiaah 
geniale  Oeooeptionen  einea  FHIheren  a  ffOBt^rimi  tu  begreifen  and 

zu  begriiüdcü ,  ein  «olchcs  Zurückgehen  aui  die  grossen  Vorgänger 
ist  ako  ein  wadirhafter  Fortschritt  und  ein  bleibender  Gewinn; 
dam  es  sei  mir  vergönnt,  noch  einmal  daran  zu  erinnern,  dass  der 
Qang  der  Philosophie  die  Umwandlung  mystiseh  genialer  Qeooep* 
tian«!  kl  ntioneUe  firfcenntniaa  iat   (T«|.  Gfl#.  B.  IX.) 

W#w»r  ana  anah  nnJiliehae  unter  dea  genialen  phikaephiühan 
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od«r  leligiöeeii  SftAemm  entan  BngeSy  fbcnll  begegnen  w  dem 
Sizebea  naeh  Komnuis,  und  ^  find  niff  8toreo  swcitcn  und  dnttn 

Banges,  die  in  einem  äusserlichen  Dualigfnus  oder  no  h  grösserer 
Zersplitterung  l'efricditjung  iind*  n.  Selbst  in  ausgesprochen  poly- 
theiBti.Hchcn  Keligionen,  wie  die  griechische  und  die  verschiedüDon 
nordischen  Mythologien,  erkennt  man  dies  Stieben  nach  Monismoi 
sowohl  in  d«n  ftltosten  Fnmagen,  aU  in  den  ipitaran  Avffisfiuigai 
tidSsrar  religüiier  G^mttiher,  md  aneh  in  den  philosopliiMberen  kd* 
Cuningen  des  dmitüolien  Mmotheinnas  irt  die  Weli  nnr  eine  m 
Gott  geselnte  Braelietnung,  die  nnr  00  lange  Bestand  liat,  alt  fie 
Ton  Gott  erhaheii,  d.  h  unuufliörlicli  ueu  gesetzt  wird.  K.-.  15t 
nicht  allen  nach  MoniMuu-  rebenden  Systemen  gelungen,  denselben 
wirklich  zu  erreichen,  doch  iuhit  man  das  onTerkennbare  Bedürf- 
niss  naoh  einer  einheitlichen  Weltansohanong  heraus,  und  nur  die 
aeiehteren  leligiiiaen  nnd  {duloeophiaohen  Syatene  haben  aieh  nit 
einem  üniaerHchen  Baa]iinnia  (s.  B.  Omnid  und  Ahiimaa »  Oott 
nnd  Weliv  Weltoidner  nnd  ab  Ghaos  gegebene  Uaterie,  Kraft  nnl 
Stoff  JL  B.  w.)  oder  gar  einer  Vielheit  begnügt  Es  giebt  gar  keine 
näher  liegende  Conception  fiir  ddi  mystisch  Krregbaren,  als  die,  die 
Welt  aih  einheitliches  Wesen  aulzufassen ,  sich  als  Theil  diese* 
Wesens  im  fühlen,  aber  als  Theil,  in  dem  zugleich  das  OJanze 
wohnt,  und  in  dem  Contrast  des  Ich  mit  jenem  die  BrhabeoheH 
dea  letzteren  nnd  die  Theihiahnie  des  loh  an  deiaeibeii  leligttia  n 
genieaaen.  Seit  dem  Christenthnme  bat  man  diea  Sine  Warn 
Gott  genannt»  nnd  die  Anadhannng,  welohe  behanpiet,  daai  dieaai 
Bine  Wesen  das  All  oder  das  Ganze  ist,  demgemäss  Pantheismus 
(im  weitesten  Sinne  des  Wortes)  betitelt.  Recht  verstanden  kann 
man  sich  das  Wort  gewiss  gefallen  lassen,  ich  ziehe  aber  wegca 
der  Miflsverständnisse ,  denen  es  ausgesetzt  ist,  das  nach  unserer 
Erklärung  Yon  Pantheiamna  mit  demaelben  gleichbedeutende  Wort 
Moniamna  vor.  Der  orthodoxe  Eatholieiamna  freilieh  nnd  der  adaht 
rationaliatiaofae  Froteatantiamna,  welohe  beide  Gott  sn  erheben 
glanbten,  indem  aie  ihn  anthiepathitnend  TerUeinerten,  haben  flfai- 
lioh  die  tieferen  Geister  in  der  christlichen  Kirche,  welche  dasBa- 
dürfniss  dieses  Monismus  erkannten  und  ausapraehen ,  stets  rer- 
ketzert  und  verbrannt  (z.  B.  Giordauo  Üruno) ,  aber  ich  meine,  die 
Zeit  iat  nahe»  wo  das  Quiatenthnm  monistisch  werden  oder  unter* 
gehen  mnaa.  SoheUiag  Mgt:  »Daea  bei  Gott  allein  das  Sein,  und 
daher  allea  Sein  nnr  daa  Sein  Gottea  iat,  dieaen  Gedanken  Utoit 
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aioh  weder  die  YmuaA,  noeh  das  QeftU  xMiben.  Er  ist  der 
dAnke ,  dem  alleiD  alle  Herzen  tehlagen^'  (Werke  Abih.  IL,  Bd.  % 

8.  39);  und:  „Bass  Alles  aus  Gott  sei,  hat  man  von  jeher  gleichsam 
gefiihJt,  ja  mau  kann  sagen:  eben  dieses  sei  das  waliic;  Urgefühl  der 
Menschheit"  (Werke  Abth  IL  Bd.  3.  S.  2bO).  Dieses  mystische 
UigefUhl  der  Mensohheit  zieht  sich  als  ein  zwar  oft  nur  höchat 
mangelhaft  realisirtee,  aber  mit  Anznalime  der  Skeptiker  stets  er- 
kemibaiee  Streben  nach  Hooiimiia  wie  ein  lother  Faden  dmeh  die 
geMmmte  Phikoophie  Yon  den  ersten  indisehen  üeberliefenmgen 
bis  afif  die  neueste  Zeit  Da  ein  noch  so  flUehtiger  Ueberblick 
libur  daa  Ganze  ilir  unseren  Kaum  uiithunlich  ist,  so  beschränke  ich 
mich  darauf,  die  neueste  Epoche  in  dieser  Hinsicht  mit  wenigen 
lynchen  zu  sidzziren. 

Bas  Wesen»  welobes  der  Erscheinnng  des  Aussendinges  zu, 
Qmnde  liegt»  namite  Kant  das  »Ding  an  sieh".  Bs  ist  merkwür- 
dige dflus  Kant  hieraus  und  ans  seiner  Lehre  Ton  der  transoenden- 
talen  IdealitSt  des  Banmes  und  der  Zeit  niemals  die  so  auf  der 
Hsasd  liegende  Consequenz  gezogen  hat,  dass  es  nicht  Dinge  an  sieh» 
sondern  nur  Ding  an  sich  im  Singular  geben  kann,  du  alle  Viel- 
heit erst  durch  Raum  und  Zeit  entsteht;  dagej^on  hat  er  selbst 
(Kaat'a  Werke  IL  288 — ^289  u.  303)  die  Bemerkung  ausgesprochen, 
dass  wohl  das  Ding  an  sich  und  das  dem  empirischen  Ich  zu 
Grande  liegende  latelligible  ein  und  dasselbe  Wesen  sein  könnte, 
da  sieh  iwisolien  beiden  scbleebterdings  kein  Unterschied  mehr 
angeben  iMsst  Dies  ist  emer  der  Züge,  wo  das  nnwillkOrliche 
Streben  grosser  Geister  nach  Monismus  sich  nicht  ▼wläugnen  kann. 
Da«8  Kant  trotzdem  in  solchen  Consequenzen  ho  zaghalt  war,  liegt 
darin,  dass  er  den  Anfang  der  modernen  Epocho  der  Philosophie 
bildete,  einer  Epoche,  in  welcher  die  friüier  auf  ein  oder  zwei 
Genies  eoncentrirte  Arbeit  auf  die  Schultern  mehrerer  vertheilt 
weideii  mnssteb  weil  diese  Arbeit  um  so  sohwieriger  wurde,  je  dfter 
die  alten  Piebleime  in  neoer  und  sugespiteterer  Form  wieder  auf» 
tauchen,  imd  je  mehr  der  Umkreis  des  Wissens  und  der  BrlSahning 
sich  erweitert. 

Was  Kant  aln  zLi<^'hafU>  Vermuthung  aufstellte,  dass  daa  Ding 
an  sich  und  das  thätige  Subject  ein  und  dasselbe  Wesen  «ein 
möchten,  das  spvach  Schopenhauer  als  kategorische  Behauptung 
ana,  indem  er  als  den  positiren  Chaiaeter  dieses  Wesens  den 
Willen  erkaimte.   Bs  ist  schon  erwähn^  dass  Sohopenhanex^s  Wille 
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iiab  §ßD»  so  bfiDiwait»  aia  «Ib  er  vH  Yontdliing  yertrante  wih% 
okne  dait  fiobqpMJiuiir  iIbm  sufisbi 

Flehte  YBTk/mate  die  Wahrhflii  j«iM(r  Kia^^tolnn.  Aalentang; 

er  spricht  der  Erscheinung  des  Dinges  jedes  vom  erkennenden 
Subject  uiiribMngige  Wesen  ab,  und  macht  sie  zu  einer  ganz  vom 
TorsicUendou  Öubjeete  gesetzten  Erscheinuug.  iSo  verliert  doß  Ding 
an  sich  seine  Weteiihait  m  unmütelbarer  Weise  an  das  loh.  Sur 
wtm  in  4er  f  onn  mm  leh  esutirt,  hat  bai  f khl«  Weeea»  «id 
di«  iodto  Natu,  aawait  tia  in  diase  Form  niobt  aingabt»  bUdbi  mm 
imn  antgaotiTa^  d,  k  bloss  vom  Sobjaet  goiatita  Eraabaimmg. 

Abar  aneb  Fiabta  maa»  auf  seine  Waiaa  anf  dan  lloninnii 
zuötrt'bcij  ;  diiiy  ich  streift  den  zufälligen  Character  dicsca  oder  jenes 
beschränkten  empiriBchen  Tch's  ab,  indem  es  »ich  zum  absoluta» 
loh  erhebe  Baa  absolute  loh  iat  das  Wesen,  welches  allein  alle 
dia  yaoohiedenan  mfiQligen,  empiriaohan  baaabiänkten  Ichs  itt, 
dann  das  Waaaiw  walobaa  aiob  im  Proaass  daa  abaalntan  lab's  aal^ 
wiakalty  iat  dassalba,  walabaa  diasan  Pfoaais  m  saiaar  lofiQUiBn 
anpirisofaan  BasahiÜnlrnng  heavoxbriagt,  sa  dass  biermtft  dia  Tiahn 
Icb's  auch  wieder  nur  su  Ersoheinungen  des  Einen  absohiten  barsb- 
gesetzt  werden. 

Sehe  Hing  sucht  in  deinem  tranacendentalen  Idealismus  den 
lUiohtbum  der  bei  Fichte  in  daa  kahle  Abstraetum  des  Nichtieb't 
naaBBaangasofamiii^ften  Aussenwelt  in  dar  llannigfiütigkait  ibiar 
BaatisiMn08n  aiaa  der  Thüai^i  daa  loh'a  in  dadneifan;  iadaM 
er  abar  die  UebareiDatimmiing  dar  Ansohaauagan  der  Tersebiada- 
nan  basabrinkian  laVs  ans  der  abanfblls  stark  batoniaD  Binbait  dsr 
unendlichen  Intelhf^ciiZ  oder  dtis  absoluten  icliB  m  (ku  endlichen 
Intelligenzen  odur  beschränkten  Ich's  erklär^  führt  ihn  uothweudig 
der  Standpunct  des  transcendeutalcn  Idealismus  aur  Naturphilosophie, 
-«10  er  ohne  Berücksichtigoag  das  beschränkten  lobs  die  Beduction  der 
aoasarvaltUohan  BastiaMngen  onmittolbar  Tarn,  absobiftan  lab  oder 
lainaA  MQaot  «aa  Tocniaunti  nad  blar  unter  andaran  nattttliaboi 
atimwttagaa  salbatvefstiiiidliob  anab  anf  dan  Qaiai  nnd  sabas  Piadaale 
trifft.  In  beiden  83rsiamen  geht  er  tod  der  Identität  daa  Sabjestsi 
u£ul  Übiectes  aus,  nur  eroühciül  dicyoR  abHoluttJ  Subject  -  <  )bject  das 
eine  Mai  mehr  voa  der  aubjeotiven,  das  andere  Mal  mehr  veo  der 
(rf^eotiven  Seite. 

Die  hierbei  benutzte  Methode  des  sich  stufenweise  als  Objeot 
sqtisadan  raiaan  Snftiaatas»  daa  sieb  aaa  jadar  ObjaatiratisB  in  saina 
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•teftuweise  feotcj^Kte  Snl^jeotivititt  mOskniml,  ftluto  Hofc^m 
fOMr  diaUdifdiMi  Metiwda  am. 

»Die  Methode  ist  nur  die  Bewegung  des  Begriffes  selbst,  aber 
mit  der  Bedeutung,  da88  der  Bcg:riffAlles  und  seiae  Bewegung 
die  aUgemeine  absolute  Thätigkeit  ist«" 

Hegel  erkasAte,  dass  die  ScheUing'sche  De^olm  entweder 
pa  keinen  oder  vmm  tein  kgieclwii  Werth  aie  Frooeae  im  Beieiie 
4eB  Denkena  habe^  aber  er  erhob  den  Anapmel^  daaa  eeine  kierasi 
gebaute  Ipgik  augluch  Ootolegie^  daaa  dar  Begriff  AUea«  d.  k. 
alleinige  Snbstana  und  alleinigea  abaolntea  Bvbjeet, 
und  dass  der  Weltproceaa  reine  dialectische  Selbstbewegung  des 
Begriffes  sei,  dasH  i\\'M)  iur  ein  eigentlich  1  ülo^isches,  d.  h.  Alogi- 
schem (nicht  AntUogißches)  kein  Baum  zur  KxiHtenz  bleibe,  denn 
in  seinem  imposant  geschlosseoen  System  war  die  Welt  ersehöplt 
mit  dm  rar  abaalwfcea  Idee  giaate^aste«  Begiiffe,  nil  der  ia  de» 
Hatv  anaaer  sieh  gekommeiieii  and  im  Qeiale  wieder  lo  aieh  ge- 
komiaeooB  abselsteo  Idee. 

Soiielling  in  seinem  letzten  Syatame  behauptete  die  Kegativität,  ; 
d.  h.  rc  ili  iui^isLlic  oder  rein  ratiuuale  Beschaffenheit  der  }Lt'ü;erscheu 
PhLuriophic;  er  sprach  ihr  also  ab,  dabö  bie  biuren  konae,  was*  mid 
wie  es  aei,  und  gab  nur  xu^  daaa  sie  sagen  kunne:  wenn  etwas 
ist,  so  muaa  ea  ao  aein.  Er  erklärte,  daaa  in  dei  HegeTaohen  uimI 
aUm  ihr  yoraaagehenden  fhikiophien  nnr  ven  einem  ewigen 
Ctoaehf^en  die  IMe  aeia  kfione;  j,Ün  ewigea  Geschehen  iai  aber 
kern  Gtoaehehen.  Ifitbin  iat  die  ganse  Ymtellung  jenea  Froeeaaea 
und  jener  Bewegung  eine  selbst  iUusorisohe,  ea  ist  eigenilioh  niehta 
geßchchen,  Alich  jst  nur  m  Uedanken  vorgegaiigeu  uud  diese  ganze 
Bewegung  war  nur  eine  Bewegung  de«  Denkesa"  (Werke  I.  10. 
8.  12i— 125),  . 

Sr  erklärt  die  £zistena  fSax  das  wahrhaft  U  ebervernünf* 
tige»  waa  ala  Wirkliehkeit  nnn  mid  nimmarmehr  in  der  YenuMifibk 
Mwton  nur  in  der  Brfahrmng  aein  kam  (Werke  H».  3,  fi9). 
und  nennt  in  dieaer  Einaiohl  die  Sfator  und  ErCdurnng  daa  der 
Yemnnft  Fremdartige  (ebenda  S.  70).  Wenn  schon  die  absolute 
oder  höchste  Idee  keinen  realen  Werth  hat,  wenn  sie  nicht  mehr 
aiü  blosse  Idee,  wenn  üe  nicht  das  wirklich  Existiiende  iat 
(II.  3.  S.  150),  aa  kannte  selbst  diese  Idee  nicht  einmal  a,U 
Qadii&ke  aain»  weqin  aie  nicht  Gedanke  einea  aie  denken  den. 
&mb.|eetea  wMre  ([.  10.  8.  132);  man  nnaa  alao  in  de^telter 
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HUudcht  über  die  Idee  ata  solche  luiunugelieii  sa  einem  aiuMer  md 

unabhängig  Tom  Benken  Seienden,  zu  etwas  allem  Benken  ZnTei^ 
kommenden  (II,  3.  S.  164),  m  einem  unvordenklichen  Sein. 
So  lange  man  vom  Standpuncie  der  rein  rationalen  oder  negativen 
Philosophie  vom  Seienden  spricht,  sprioht  man  also  eigentlich  von 
demselben  nur  seinem  Wesen  oder  seinem  Begriffe  naeh,  mehr 
kann  man  eben  a  priori  nieht  erreichen;  die  Frage  abert  mit  der 
die  positive  Fhüosoi^e  beginnt^  steht  nach  draqenigen,  welches 
( grammatikalisehes  Sntjeot)  das  Seiende  (grammatikalisches  Ob- 
ject)  ist,  oder  wie  Schelling  sich  auch  ausdrückt,  welches  das 
Seiende  istet,  oder  ,,diesem,  das  nicht  seiend  {/n^  ov)  blosse  A 11- 
mögiichkeit  ist,  Ursache  des  Seins  {aitla  lov  sivai)  wird/'  „Er- 
kannt ist  das  Eine  dadurch  oder  darin,  dass  es  das  allgemeine  We- 
sen ist»  das  ^oy,  das  Seiende  dem  Inhalte  nach  (nicht  das  efEsetiT 
Seiende).  Bandt  ist  es  erkannt  nnd  nntersdiieden  Ton  anderen 
Binielwesen,  als  das  Einzelwesen,  das  Alles  ist"  (IL  8, 8. 174). 

Man  Tergletche  hiermit  die  schon  in  der  Einleitnng  S.  17  an* 
j2;*^tührie  Stelle  aus  dem  transcen dentalen  Idealismus,  so  wird  man 
linden,  dass  Schelling  echon  in  seinem  ersten  Systeme  unter  dem 
„ewig  Unbewussten"  sich  im  Wesentlichen  das  ^tt^ämliohe  gedacht 
hat,  was  er  in  seinem  dritten  Systeme  mir  Grundlage  der  positim 
Philooophie  erhebt. 

So  haben  wir  in  allen  Philosophien  der  neneren  Epoche  dieses 
Streben  nach  Monisoins  anf  die  eine  oder  andere  Art,  ToUstSndiger 
oder  nnyoUständiger  realisirt  gesehen.  Was  in  der  historisoheB 
Eni  Wickelung  als  der  letzte  Gipfel  der  speculativen  Arbeit  der 
Neuzeit  sich  darstellt,  das  Schelling^sche  „Einzelwesen,  das  alles 
Seiende  ist,"  dasselbe  haben  wir  a  posteriori  auf  inductivem  Wege 
entwickelt  oder  vielmehr  gleichsam  nnwillkürlich  gewonnen, 
nnn  aber  nieht  mehr  als  ein  Wenigen  angjfngliehes  specnlatiTSS 
Principe  sondern  mit  dem  TolÜgtUtigen  Nachweis  seiner  empirisohon 
Bereohtignag.  Indem  wir  nÜmlich  das  Gebiet  des  Unbewusstea 
sorgfältig  von  dem  des  Bewusstseins  trennten,  und  das  Bewusstswn 
als  eine  blosse  Erscheinung  des  Unbewussten  erkannten  (Cap.  C.  IH.), 
zerdossen  die  Widersprüche,  in  welchen  das  natürliche  Bewusstaein 
sich  bei  seinem  Streben  nach  monistischer  Anschauung  unvermeid- 
lioh  verstrickt  und  yerfiingt  Aber  nicht  bloss  das  Bewusstseiii, 
sondern  auch  die  Materie  hatte  sich  (Gap.  C.  Y«)  uns  als  eine  blosse 
Erscheinung  des  ünbewnssten  ausgewiesen,  und  Alles  in  der  Wel^ 
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was  oiolit  durch  die  Begfoße  If  aterie  und  Bewtuitfleui  enohdpft  ist» 
irie  das  oiganisohe  Bilden,  die  Instinote  n.  s.  w*,  hatte  sieh  (in 
den  Absehmtten  A  und  B)  als  die  nnmiHellMursten  und  am  leieh- 

tcötfcn  erkeiinbareü  Wirkungen  des  UnbewusBtou  herausgesttilt. 

Hiermit  war  l)  Materie,  2)  Bewusstsein  und  3)  or^^aniaches 
Bilden,  lastinct  u.  s.  w.  als  drei  Wirkungsweisen  oder  für  uns  drei 
Erscheinungsweisen  des  IJnbewnssten,  und  letzteres  als  das 
Wesan  der  Welt  begxifiian.  Naohdem  wir  endlicii  den  Begnff  der 
lodividnalitai  einerseits  nnd  die  eigenthümliahe  Katar  des  UnW 
wiusten  aaderarseits  mit  dem  YeritKudnisse^  so  weit  efÜDrderlioh, 
darohdrungen  hatten,  war  uns  der  letzte  Qrund  zur  Annahme  einer 
Wesensvielheit  im  Unbewussten  unter  den  Iliiiiden  entschwunden, 
alle  Vielheit  gehörte  nunmehr  nur  noch  der  Erscheinung  an,  nicht 
dem  Weaen,  welches  jene  setzt |  sondecn  dieses  ist  das  Eine  abso- 
lute Individsam,  dad  Einzelwesen^  das  Alles  ist,  während  die 
Welt  mit  ihrer  Herrliehkeit  rar  bhMsen  Bneheinong  hevabgesetit 
wird»  aber  nioht  ra  einer  snbjeotlyen  gasetiten  Bxseheinnng»  wie  , 
bei  Kant»  Ffebte  nnd  Schopenhaner,  sendem  sn  einer  ebjeetiT  (wie 
Schelling  sagt  [Werke  II.  3.  8.  280]  „göttlich")  ge«etzten  Erschei- 
nung, oder,  wie  Hegel  es  ausdrückt  Werke  VI.  8.  97),  zur  „blossen 
Erscheinung  nicht  nur  für  uns,  sondern  an  sioh.^    Was  uns  als 
Stoff  eraoheinti  ^^ist  blosser  Ausdruck  ein^  Gleichgewichtes  ent- 
«eciengeaetiter  Thätigkeiten''  (Bohelliag's  Werke  I.  3.  8.  400)»  was 
ans  als  Bewnsstaein  ersohein^  ist  ebenfidU. blosser  Ansdmok  einea 
Wideratreitea  entgegengesetster  Thitic^ttten.  Jenes  Stttok  Materie 
dort  ist  ein  Coof^omemt  von  AtomhrSllen,  d.  h.  woa.  Willensaeten 
des  Unbewussten ,  voll  diesem  Puncte  des  llaumcB  ima  in  dicßcr 
Stärke  anzuziehen ,  von  jenem  Puncte  in  jener  Stärke  abzustossen ; 
daii  XJnbewusste  unterbreche  diese  Wülensacte  und  hebe  sie  auf,  so 
hat  in  demselben  Moment  dieses  Stöek  Materie  aufgehört  zu  ezi- 
stiren;  das  Unbewnsata  woUe  von  Ifenem»  nnd  die  Materie  ist 
wieder  da.  Hier  Terliert  sieh  das  Ungeheaerliehe  der  Solri^lnng 
der  materiellen  Welt  in  das  aUtügUohe,  jedsn  Angenbiiek  rieh  «i^ 
neuernde  Wunder  ihrer  Erhaltung,  welche  eine  continnirliehe 
Schöpfung  ist.     Die  Welt  ist  nur  eine  alutige  Kiilie  von  iSum- 
men  eigenthümlich  combuiirter  Willensacte  des  Unbewussten,  denn 
sie  ist  nur,  so  lange  sie  stetig  gesetzt  wird;  das  ünbewusste 
höre  md,  die  Welt  sa  wollen,  nnd  dieses  fipiel  sieh  kreoinndar 
Thftti^koitea  des  Unbewnssten  Mit  auf  ra  sein« 
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Bs  ist  QiM  TOf  dsr  gfttndlioliQii  DctiidkAun^  Tondiwiiidoiidto 
TKunhung,  eine  SinnestäoMihmig  im  weitonn  Sttme»  tremi  wir  an 

der  Welt,  an  dem  Nichtioh,  etwas  unmittelbar  Reales  zu  haben 
glauben;  e«  ist  eine  Tünachung  des  efroistischen  Tnstinctes.  wenn 
wir  an  uns  selber,  an  dem  lieben  Ich  etwas  unmittelbar  Reales  zu 
haben  glanben;  die  Welt  besteht  nur  ia  einer  Samme  von  'Hiätig- 
keiten  od«r  WüleMeoton  des  UnbewOBtten,  tmd  das  loli  besteht  in 
einer  aadem  Sneinie  von  ThiHiigMte&  oder  WilleiUMteB  des  üli- 
bewonlea ;  anr  iBtowcit  erstetiftTliStigkeilMi  letitere  kr  e  vsen , 
mir  die  Welt  empfindlich,  ntiT  ittioweit  letztere  die  ersleren 
kreuzen,  werde  ich  mir  empfindlich.  (Hierbei  ist  natürlich  meia 
Leib,  auch  mein  Guhirii,  zum  Nicht  ich.  mr  Welt  gerechnet.)  Xor 
dadorehi  dass  ein  Willeosact  mit  dem  anderen  m  Opposition  tritt, 
und  sie  sich  gegenseitig  Widerstand  leisten  und  beechlüi^en, 
nur  dadnsoli  enteteht  des,  wai  wir  Bealitftt  nennen,  und  tras 
allein  dem  Wollen  eneiohlNir  iat^  weil  im  Gebiete  der  YonrteUang 
das  ideell  Bntgegeageaelite  ÜriedUeli  nebeneinander  besteh^  ebe  d«r 
Wille  efl  erfkMt  hat  Aneh  diese«  Wiilren  der  Willensaete  auf 
einander  ist  nur  verständlich,  wenn  sie  Thätigkeiten  eines  und 
desselben  Wesens  sind. 

Das  Unbewussto  andere  die  Combinution  von  Thätigkoitcu  oder 
WiUensaotcn^  welche  mich  ausmacht,  und  ich  bin  ein  Anderer  ge- 
worden; da«  Unbewaette  laM  diese  Thitigkeiten  anfhttran,  nnd  iitfl 
habe  an%elitfrt  an  toin.  I  eli  bin  eine  Eraeheinnng'  wie  der  Begenbogen 
in  der  Wolke;  wie  dieser  bin  ieb  gebore»  aot  dem  Znaarnmen- 
treffen  von  Verhältnissen,  werde  ein  Anderer  in  jeder  ßecmide,  weil 
diese  Verhältnisse  in  jeder  8ecnnde  ander©  werden,  und  werde  zar- 
fliessen,  wenn  diese  Verhaltuisttc  sieh  losiMi;  was  au  mir  Wesen 
ist,  bin  ich  nicht.  An  derselben  Stelle  kann  einmal  ein  anderer 
Regenbogen  stehen,  der  diesem  völlig  gleioht»  aber  doeh  ist  er  nioM 
derMtbe»  denn  die  aeiüielie  Ckmtiniiitit  feldi;  ao  katm  anOll  lA 
meiser  •  0tail  einmal  ein  nir  i^lüg  gleiehei  leh  ateheop  aber  dn  , 
werde  ieh  nielil  mehr  aei»;  nnr  die  Senn-e  eMhlt  ewig,  die  aneh 
in  dieser  Wolke  spielt^  nnr  das  Unbewusste  waltet  ewig,  das 
auch  in  meinem  Hirn  sich  bricht. 

Die  hier  in  grossen  Zügen  verzeichneten  Kesultate  werden  in 
den  nüshntcn  drei  Capiteln  eine  mannigfaltige  Anwendung  nnd  Ane^ 
llihning  im  Btna^aen  inden,  welefae  hofiimtlioh  dacn  bmtrageu 
werden,  tie  dem  biilier  ki  der  Anailiatiiingsweiie  das  pmeÜBeh  aiato- 
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lüBtii.  ^  F6r  Daqeiügen  aber,  der,  in  den  AnmluRiiingen  des 

chrißtlichen  Theismua  aufgewachsen,  sich  geneigt  fühlen  möohte,  den 
Namen:  ,,(.iütt"  unf  ,,<ias  Kine  WtJ^sen,  das  Alles  ist",  anzuwenden, 
und  nur  daran  Anstoss  nehmen  wollte,  dass  Gott,  abgesehen  von 
den  endlichen  IndiTidnen,  kein  BeimiBstsein  haben  aolle,  möchte  ieb 
hier  die  Mtvmmmg  anaoliüeiBea,  daat  das  BemwtMi  akhta  we^ 
dgar  db  eioen  abeeiiUii  Werfli  hti,  tea  «a  yialndir  eine  le* 
adainkinig  ist,  welcher  irir  «ndlHlieD  IndiiMieii  aar  deibalb  mler- 
iporfim  amd,  vm  einen  einmal  begangenen  Fehler  wieder  gut  10 
machen  (vgl  unter  V^p.  C.  XIII.),  daas  aber  das  christliche  Vor- 
urtheil,  Gott  noch  ausserhalb  der  Individui  n  ein  eip^f  iies  persön- 
liches Bawusätsein  anmidiohten,  keine  genngere  aathropf^athiBOhe 
Yeriimiig  ist,  ab  die  des  jüdiaebea  TestamenteSt  wenn  daaaelbe  ihm 
Zani»  Baohaaeht  und  ähnlioke,  naoh  den  an  nna  Beibat  gemaohten 
Effidmmgeaü  bemeeaene  Eigenaehaften  anaehieibt*  Baa  Kine  wie 
.  das  Andere  ist  eine  nnwilrdige  Beaetarttnkimg  der  reinen  and  erba<^ 
benen  Sphäre  der  Göttlichkeit,  welche  so  von  der  zeitlosen  Allwissen- 
heit der  Idee  erfüllt  ist,  dass  sie  zu  einer  Roflcxion  in  sich 
so  wenig  Veranlassung  hat,  als  zu  einer  lleflexiou  in  Anderes,  über- 
haupt bei  dem  intoitiren  Charaoter  ihres  Wissens  au  gar  keiner 
Beflezion  kommen  kann,  welehe  nnr  auf  der  YoFMiuetsnng  diaonr- 
shren  Benkena  einen  Sinn  hat|  —  am  allerwemgeten  aber  mit  dem, 
waa  wir  all  Bewnaataeiii  und  SelbitbewaMtaein  kennen,  etwas  wa 
schaffen  haben  kann,  da  beides  nnr  anf  dem  Böden  der  Sinnlichkeit 
eröt  möglich  wird.  Hätte  üott  wirklich  ein  Hewusstscin  vor  der 
Schöpfung,  so  wäre  dijjse  ein  unentschuldbares  Verbrechen,  da  ihr 
,,I)a8s"  nur  als  Eesultat  eines  blinden  Willens  verzeihlich  und 
begreiflich  ist,  —  so  wäre  der  ganze  Weltprocess  eine  bodenlose 
Thorheit»  da  aein  einaigea  Ziel,  ein  atarkea  aelbetstttndigea  Bewoaat^ 
aein,  aehea  ohne  ihn  yorhanden  witxe.  (Diea  kann  ent  dnroh 
Cap.  C.  Xn.  XL  XÜL  begründet  werden).  Ifor  deshalb  hat  man 
bisher  so  sehr  danach  gerungen,  für  das  Absolute  eine  selbstbe- 
wuaste  PcrKüiilichkcit  zu  retten,  um  nicht  als  a  u  s  s  c  h  1  i  0  s  s  1 1  c  h  o  s 
Product  blinder  Natiirkräfte  dazustehen;  mit  der  Erkenntniss 
aber,  dasä  im  Absoluten  eine  unbewusstc  Intelligenz  existirt,  deren 
heUaehende  Weisheit  (ygL  Cap.  C.  XI.)  der  jedes  möglichen  Be- 
wüMtaeina  überlegen  iat,  nnd  daaa  dieae  den  Inhalt  der  SohiSpfong 
and  daa  Weltprooeaaea  beatimmt,  Tefaehwindet  jenea  Kotir.  Baas 
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ioJi  ftbor  die  vabttwusate  IntaUigeiiB  an  Stelle  der  bewuMten  geaetit^ 
und  damit  dem  All-Eiaen  die  PerBÖnliohkeit  abgespiodMa 
habe,  ist  in  der  That  der  emiige  UnterBOhied  dieses  ▼on  dem  Getls 

dübjtiuigen  Theismus  oder  MouotheiBniuö,  bei  welchem  die  Weit  nicht 
Gott  eDtgegengesetzt,  sondern  ihm  immanent  ist.  Denn  1  n  d  i  t  i  a  u  a- 
1  it iit  bat  das  Unbewusate  ja  auch  (a.  oben  S.  45 1 da  e8|  wenn  irgend 
etwas,  gewiss  nntheilbar  ist  —  Auch  das  Absolute  der  neueren  Fhilo- 
aophie  hat  weder  bei  Fiolite^  wo  es  bloss  dnzob  die  mondisobe  Wei^ 
ordnimg  repiiseatirt  wird,  noeh  bei  Sehelling  (tgL  seine  Wefke  !• 
1.  &  ISO;  L  3.  S.  497;  L  4.  S.  266;  X.  7.  53—54  n.  67—68), 
nooh  bei  Hegel  (was  allerdings  der  reaetionlfre  Theil  der  Hegef- 
sehen  Schule  zu  bestreiten  sucht) ,  üüch  bei  Schopenhauer  ein  Be- 
wufifitfiein  ausserhalb  der  von  ihm  durohwehteu  Individuen, 
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Da8  Wesen  der  Zen^ng  yom  Standpunete  der 
All-Einheit  des  Unbewnssten. 


Wir  wollen  Dunmehr  unaeran  iieiigBWoiiiieDen  Standpnaot  sor 
Beleoditimg  ebiger  Engen  beniitieDi  welfiha  theils  seit  JahrtuiBeii- 
dcn  die  PhUMopheii  beaohftftigeD,  theUs  gwade  in  der  Gegenwart 
■idi  «in  beeonderee  Intereeee  im  Pnblienm  erobert  beben.  E»  wird 

deb  seigeD,  wie  die  Lösungen,  welche  aus  unseren  bis  hierher  ge- 
wonnenen PVincipien  fliessen,  aars  Beste;  mit  dorn  übereinst.iramcii, 
wad  die  zu  crkluri mlun  Thatsaclien  fordern,  und  was  eine  mühelose 
£xitik  von  ErkiarungsmöglichkeiteD  übrig  lässt. 

Die  erste  dieier  Fragen  betrifft  die  Natur  der  Zeugung.  £■ 
stritten  eicb  Mher  swei  Annobten  um  die  Zengimg,  der  Greetia- 
niamne  nnd  Tradnoieniamne.  Der  ezstere  nabm  eine  seeliacbe  Neu- 
•ebSpfong  bei  jeder  Zeugung,  der  letstere  eine  Ueberfobrung  toh 
Theiien  der  Elternseelen  in  das  Kind  an.  Erstere  Ansicht  statuirt 
also  bei  jeder  Zeugung  ein  Erschutlt,n  aus  dem  Nichts,  ein  neues 
Wunder,  uud  ist  schon  deshalb  den  g(!8underen  AiiHchauungen  der 
Neuzeit  unannehmbar,  letztere  aber  widerspricht  den.  Thatsachen. 
Denn  wenn  ein  Mann  mit  der  nötbigen  Aniabl  Frauen  jährlich 
beqnem  über  bnndert  Kinder  sengen  könnte,  wübrend  der  Zeit  seiner 
ZengungafÜbigkeit  elao  viele  Tenaende»  und  doob  notoriach  keine 
Abnehme  en  aeiner  Seele  aicb  einatellt,  ao  mnaa  der  bei  jeder  Zen- 
gnng  an  das  Kind  abgegebene  Theil  kleiner  gewesen  sein,  als  der 
vieltaiiBendste  Theil  von  dtm  Minimum  der  Abnalime,  welches  ula 
Verlust  an  der  Seele  noch  eben  gespürt  werden  würde.  Mit  einem 
ao  winzigen  Stückchen  Seele  ktiimte  aioh  aber  o£tenbar  das  Kind 
auf  die  Daner  nicht  begnügen,  noeb  weniger  aeine  Kinder  und 
Kindeakinder,  die  in  abnehmender  Pngreaaion   bald  nur  noch 

V.  BulMaB,  FUl.  4.  UsbMnMlm.  30 
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Billiimtel-Seeleii  bekonunea  waiden;  demnaoh  kätuate  dm  übcriwgcae 
StÜek  Our  als  Keim  betiaehtet  werden,  der  eines  WachsÜmmee 
fähig  ist.    Unter  einem  Keine  Teratebt  ntn  aber  eine  formelle 

Macht,  welche  fremde,  m  a  t  c  r  u- 1 1  <j  Elemente  an  hich  zu  luhm 
und  zu  as5 1  m  i  1  ircn,  und  dadurch  zu  wachsen  im  Staude  ist. 
Wäre  also  die  KindeBsecIo  bei  der  Zeugung  erst  ein  Keim,  bo  tragt 
eieh,  w o  sollen  die  fremden  Elemente  su  snohen  sein,  aus  denen 
sie  eich  veigiüasext»  Die  Materialisten  antworten  sebr  ein&ch:  die 
Seele  ist  J«  nur  ein  'SLemlUA  matatieUer  OombiaBtionen ,  alao  mit 
dem  Waobeen  des  Orgaaiunna  nnd  amnet  «dien  Theile  wachst  aiMih 
die  Seele.  Biese  Ansieht  kf^nnen  wir  natfirlieh  nicht  aecep- 
tiren,  aber  sie  ist  wenigstens  in  sich  klar  nnd  oonsrquent.  Frag;ea 
wir  aber,  wo  sonst  noch  die  anzuziehenden  Elemente  gesm  lit  wer- 
deu  könnten,  so  hleibt  nichts  übrig,  als  die  allgemeine  Geistheit» 
das  mipersönhoh  Fsychisebe,  mit  einem  Wort  das  Unbewnsste; 
ans  diesem  also  mttsste  das  von  den  Eltemseelen  cur  Kindesseele 
Abgegebene  Stäck  seinen  Yeigiosseningartoff  niefaen.  Woau  fannidit 
man  aber  dann  noch  den  Seelenkeimi  dader  organiaehe  Keim 
dasselbe  kann?  Bnmeht  das  Kind  i«  Ifntterleibe  eine  andere 
Seelenthätigkeit  als  die  des  organisch  im  Bildens? 

Und  wenn  durch  diese  nnbcwusnle  Seclenthaii^kcit  im  Gehirn 
ein  Werkzeug  su  bewusstcr  Seelenthätigkeit  geschaffen  ist,  braucht 
es  dann  noch  eines  anderen  Ansiehungsmittels ,  damit  das  Unbe» 
wnsste  andi  Ueranf  seine  ThStigkeit  lenke,  als  das  Vozhandenaem 
dieses  Organes  selbst?  Wecn  dann  noch  diese  widematttrliciie 
Hypothese  von  den  abgegebenen  Seelenkeimen,  bei  denen  maak  sich 
entweder  einseitige  Richtungen  der  Elternseelen  denken  raus», 
die  zur  Erklärung  nichu  uützen,  oder  gleichsam  abgeschnürte,  vorher 
ausgebrütete  Diminutivscelchen  —  eint»  horriblc  Vorstellung! 

Und  wie  kämen  denn  diese  Seelenknospen  dazu,  gerade  in  die 
«nganischen  Zei^iangskeime  hineinrofahren,  da  doch  beide  nnab- 
bKngig  Ton  einander  entstehend  gedacht  werden  mümten? 

Wenn  die  Kindesseele  ans  dem  Borne  des  allgemeinen  Welt- 
geistes geschöpft  ist»  gleichsam  das  an  dem  nen  entstandenen  oiga- 
nisohen  Keime  ankrystallisirte  psychische  Zubehör  darstellt,  so  ist 
das  immer  schon  eine  wesentlich  andere  Vor&teliung,  als  die  des 
CreatianiHmuö,  wo  die  Seele  im  Momeat  der  Zeugung  von  Gott  au« 
dem  Nichts  geschaffen  wird.  Ferner  raubt  diese  Auffassung 
nicht  wie  der  Greatiaaisrans  das  Verstnndniss  für  die  KrbHchkeit 
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der  psychiidien  EigonaolMifteD,  iiidea  der  or^anisohe  Keim 
dureli  die  KigeoBchafteo  der  Eltern  bediogt  ist  und  der  ans 

dem ünbawoBsten  gleichflam  anachiessendo  G  e  i  st  e  s  k  r  y  s  t  u  1 1  wieder 
DLich  dcD  Eigenschatten  des  organischen  KeimeB 
modiiicirt;  m  diesem  ßiuoe  kciimeu  sich  durch  Verorbuog 
der  Beechaffenheit  des  Gchirnei  geistige  Eigentchaf* 
teil  gerade  se  gat  wie  ein  iiberailhiiger  Finger  eder  eine  Krank- 
heitaydage  vea  den  Eltettn  anf  die  Kinder  übertiagen.  Anderor- 
Mite  bleibt  das  Hinmtreten  eines  dnroh  bShere  hiitoriflohe  Bädi- 
mditen  geforderten  0enivi  an  der  Kindeateele  mibenonimen:  denn 
wenn  das  Ünbcwusste  besondere  Werkzeuge  seiner  OÖ'eüburung 
braucht,  so  bereitet  es  sich  dieselben  auch  rechtzeitig  zu,  es 
wird  sich  also  dann  in  einem  sich  als  besonders  geeignet  darbie- 
teoden  Organismas  ein  Bewusstseineoxgan  Achnffcn,  welofaee  m  nn* 
gviveiialiob  faehen  psyebieohen  Leiatimgen  befähigt  ist 

Venn  wir  auf  dieee  Weise  anoh  den  Haiiptiibeletiiaden  des 
Tradoeianinans  und  O^tianiemna  entgehen,  eo  ist  doeh  immerhin 
nicht  an  längnen,  dass,  so  lange  man  die  Seele  des  IndiYiduums 
nicht  bloss  ihrer  Tltätigkeit  nach,  Hoiidern  auch  ihrem  Wesen,  ihrer 
ßubHtunz  nach  für  etwas  in  sich  Abgeschlossf  ues  und  sowohl  gegen 
die  übrigen  individuellen  Beelen,  als  auch  gegen  den  allgemeinen 
Geist  Abgegrenates  betrachtet,  dass  so  lange  die  Lehre  von  der 
Zeognng  ihre  groeMm  Schwierigkeiten  hat;  denn  das  Loneiisen 
einer  neaen  Seele  yom  AUgememen  und  das  Fiziren  derselben  an 
den  neoen  oigaaisohen  Keim  hat  sein  sehr  BedenUiohes^  mag  man 
nnn^  wie  wir  eben  thaten,  dieses  ^dmdnalisiren  einer  neuen  Seele 
aln  einen  all  mahl  igen  Krystallisationj^process  ansehen,  der  mit  der 
lüibiichen  Kotwickelung  des  Keimes  Hand  in  Hand  geht,  oder  mag 
man  denselben  als  einen  einmaligen  momentanen  Act  aufi'aäseu, 
in  welchem  die  nene  Seele  fix  and  fertig  Itix^a  gaue  Leben  dem 
Keime  eingepdaait  wird. 

Sowie  man  sieh  jedoefa  der  Besnltate  nnserea  vorigen  Gapitels 
erinnert,  kommt  Klarheit  in  die  Saehe^  denn  nnn  ist  die  Seele  ae- 
woM  jedes  der  Eltern  als  auch  des  Kindes  nnr  die  Samme  der 
auf  den  betreff  enden  Organ  i  smus  gerichteten  Thiitig- 
keiten  des  Einen  Unbewu^ssten, 

Jetzt  sind  die  Seelen  der  Kltem  keine  gesonderten»  für  sich 
bestehenden  Sabetanaen  mehr,  können  also  auch  von  ilirer  Sub- 
atena  niidils  abgdiien,  und  das  Kind  braueht  keine  beaondare 
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admdiiaUarto  Seele  Biehr  sn  bekommeiiy  eondern  Beine  Bede  kl 
ebenfalLi  nur  die  Summe  der  in  jedem  Homent  md  eeiBen  Oigpnis- 
mDB  gerichteten  Thfttigkeiten  de«  üobewiiMten.  Kllnnten  wifkHdl 

die  Eltern  dem  Kinde  von  ihren  Seelen  nun  noch  etwas  abgeben, 
80  schöpften  nie  doch  riiir  aus  der  grossen  Bchüssel,  ans  der  sie  00 
wie  80  aiie  drei  gespeist  werden. 

Knn  iet  auch  nichts  Wunderbares  mehr  daran,  dass  die  Kinde»> 
eeele  nnr  ellmählig  naeh  Maangabe  des  Leibee  wüebat»  dean  je 
entwickelter  der  Oiganismu»  wird»  nm  eo  maimiolififtltiger»  reudier 
und  edler  wird  die  Summe  der  anf  ihn  gerichteten  Thatigkeitem 
des  Xrnbewnsaten.  £0  yerHert  rieh  mit  nnflerem  Prinoip  nieht  nur 
das  Wunderbare,  sondern  aucii  das  in  sciuurArtKinzige,  wu.-^  • 
sonst  (lio  Znn^uiig  hat,  sie  wird  zu  einem  mit  der  Erhaltung  und 
Neubildung  wesensgleichen  Acte  auch  in  geistiger  Be- 
mehnngy  wie  rie  als  solcher  in  materieller  Beziehung  yon  der  Phy- 
iiclogte  längst  anerkannt  ist  Würde  das  ünbewnsste  in  einem 
beliebigen  Moment  aufhören,  seine  Thäti^eit  (als  Empfindung^  Yoi» 
Stellung^  Wille»  orgairisches  Bilden»  Instinct»  Beflezwirknng  u.  s.  w*) 
'auf  irgend  einen  bestehenden  Organisnins  zu  richten,  so  würde 
derselbe  in  demselben  Augenblicke  der  Seele  beraubt,  d.  h.  todt 
hein,  nnd  schonunj^Nlü.s  von  den  Gesetzen  der  Materie  zermalmt 
werden,  ebenso  wie  die  Materie  dieses  Organismus  auChören  würde 
SU  sein,  sobald  das  Unbewasste  die  WiUensaote  anterliesse^  in  denen 
seine  Atomkräfte  bestehen.  Gerade  so  gut  aber,  wie  das  Unb»> 
wnsste  jeden  beseelbaren  Oxganisoms  in  jedem  Moment  beseelti  wird 
es  anidi  den  neu  entstdieaden  Keim  nach  Maassgabe  seiner  Beseel- 
barkeit  beseelen.  Dazu  kommt  noch,  dasa  der  Moment  durchaus 
nicht  zu  bestimmen  ist,  wo  der  Keim  :uis  (uncm  I  lu;ile  des  müt- 
terlichen zum  selbststandigen  Or-atuHuiiuti  wird,  wenn  man  nieht 
etwa  die  Loslüsung  bei  der  Geburt  als  solchen  gelten  lassen  wili, 
80  lange  aber  der  Kindesorganismus  ein  Theil  des  mütterlichen 
ist  und  Yon  diesem  ernährt  wird,  so  lange  hat  man  es  neeh  mit 
einem  Yoigange  tu  thun,  der  sich  Ton  allem  anderen  erganieohen 
Bilden  in  seinem  Wesen  nicht  unterscheidet.  Dies  wird  am  deni* 
liebsten  werden,  wenn  wir  auf  den  allmäligen  Fortgang  von  den 
niederen  Arten  der  Fortpflanzung  bis  zu  der  geschlechtlichou  iCjeuguiig 
einen  Blick  werfen. 

Die  einfachste  Art  ist  die  Theilung,  ein  gewöhulicher  fall  dar 
Yermehrung  von  Zeilen,  aber  auch  nicht  selten  bei  Inftisoiien  und  an- 
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^mm  ThieniL  Daas  bei  emer  Theilnng  eines  Thieres  In  swd  Thiere 

nicht  von  einer  Tlieilung  der  Substanz  der  Soelo  die  Rede  sein  kann, 
ist  schon  mehrfach  erwähat  worden.  Vod  der  Thuilun^  iuhrt  ein  all- 
mäli*^or  Uehergaug  zur  ICnospenbildung,  denn  auch  die  Kuoßjiü  ent- 
wickelt sich  als  Theil  des  mütterlichen  Organismus,  bis  sie,  zur 
aelbstständigen  Bzistens  befähigt,  sieh  ablöst  (Polypen,  Bandwttr« 
mer  xl  t.  v.). 

Binen  prinotpielton  Untenohied  ia  dem  Vofgange  dee  BUdens 
lianii  man  nloht  bebsnpten)  eei  es  nun,  dass  ein  Thier  verloreri 

gegangene  Körperlheilo  neu  ersetzt,  sei  es,  daas  es  Knospen  zur 
Vermehning  bildet.  lu  den  Fällen  jedoch,  wo  <iie  Knospen  sich 
characteri »tisch  als  solche  darstellen,  und  nicht,  mehr  mit  einiuuher 
Xheilung  zu  verwechseln  sind,  lässt  aioh  stets  ihre  Entwiokelung 
an«  einer  in  das  mütteilielie  Gewebe  an  irgend  einer  KörpenteUe 
eingelagerten  eitwelnen  Zelle  —  Keimselle  —  erkennen.  Offenbar 
kaou  ea  mm  keinen  weaentlichen  Unteraeliied  maehen,  an  weleher 
flt^le  des  mütterUelien  Organiraras  sich  die  Keimselle  befindet, 
aus  der  der  neue  Organismus  «ich  entwickelt,  ob  diese  Stelle  au 
der  Längsseite,  oder  an  einem  Ende,  oder  an  den  Armen,  oder  in 
der  liauchhöhle  des  Tiucres,  oder  ia  einer  besonderen  Bruthöhle 
hegt.  Letztere  beiden  FäUe  unterscheidet  man  von  der  Vermehrung 
dnreh  Kaoepenbildnng  als  yermehnmg  dueh  Keimsellen  im  enge- 
ren SHnne.  Die  KeimsfiAlen,  die  in  der  Baaehht&le  oder  in  einer 
besonderen  Bratbohlo  sieh  entwiokeln,  zeigen  meistens  schon  eine 
eoteebiedene  Hossere  Aehnlichkeit  in  Gestalt  und  GHisse  mit  den 
Eiern  der  höheren  Thiere,  ja  man  kaiia  geradezu  behaupten,  sie 
anterschcidcn  sich  morphologiseh  gar  nicht  von  diesen. 

Bei  manchen  Thiereu  (z.  B.  Blattläusen \  wechselt  bereilä  die 
Tenaehrnng  doreh  Keimsellen  mit  der  geaobiieohtlichen  Fortpilan* 
sang  ab«  odisr  genügt  anoh  eine  Begattung,  um  mehreren  anf 
einander  folgenden  Geneiatioaen  hindnreb  die  Keimsellen  (oder 
Kiet)  sn  befirnoliteli.  Die  Keimselle  entwiekeU  sieh  gaaa  .analog 
dem  befhiobteten  Ei,  nur  daes  sie  niebt  des  Anstosses  der  Befmoh- 
tung  bedarf;  doch  hat  man  uucli  beglaubigte  Beispiele,  dass  Eier 
von  nur  geschlechtlich  sich  vermehrenden  Thieren,  die  notorisch 
nnbeiruchtet  waren,  in  den  Bottcrfurchungsprocess  eintraten,  als 
•b  sie  befruchtet  wären;  fieeilieh  reichte  ihre  Kraft  nicht  weit, 
vnd  «ie  blieben  .auf- den -ersten  Stadien  der  mabryonalen  £nt- 
wiekalnng  «tabto.    Bat  mh  :seiner  Kopftpitsa  sieh  in  die  Botter- 
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haut  einbobiende  und  dort  wahnchemlioh  hui«ii  lolialfe  mit  dsm 
Dotter  endoanioiiseh  austaiuehende  SamenkSiperohen  bewirkt  alae 

mehfs  Änderet»  als  daaa  es  der  DotierroaBse  einen  nachhaltigen  Im- 
puls zum  Kintritt  in  den  l'archuugaprocesö  verleiht,  einen  Impuls, 
der  unter  ^uiiHiij^on  Umständen  bei  Eiern,  unter  allen  Umstünden 
bei  Keimzellen  entbehrlich  ist. 

Wir  können  nach  alle  dem  in  dem  Bilden  neuer  Organiemeii 
durch  ein  MatterthicTt  «ei  et  nan  mit  oder  otaae  Hülfe  einet  vater- 
liehen  Organinnna»  niehit  weiter  tehen,  alt  mn  orgaaiachea  Bilden» 
weichet  tioh  tob  anderem  organitehen  Bilden,  x«  B.  d^  Neuest- 
Wickelung  gewisser,  verher  nicht  bestehender  Organe  tu  gewissen 
Zeiten  des  Lebeua,  nicht  in  dem  Wesen  des  Vorganges,  aondern 
nur  durch  den  Zweck  unterscheidet,  welchem  das  Nyugebildete 
dient,  indem  dieser  Zweck  bei  allem  anderen  organischen  Bilden 
(mit  Ausnahme  der  Müchbildung  bei  8äugethieren)  innerhalb 
und  nur  bei  der  Zeugung  anttethalb  det  bildenden  ladiWdunnii 
liegt.  Ist  non  die^  glaiehTiel  ana  welehen  Anfingen»  enttpioatene 
Neubildung  bit  an  emem  Grade  gediehen,  der  tte  an  einer  Bzitteni 
als  selbstständiger  Organismus  befähigt,  so  erfolgt  die  Loslösung 
vom  mütterlichen  Organisrans,  ein  Act.  dem  man  kaum  wohl  geneigt 
beiii  möchte,  irgend  eine  psychische  Bedeutung  zuzuschreiben,  welche 
über  die  reHectorisoh-instinctive  Accommudutiou  an  die  veränderten 
Lebeoabedingungen  (s.  B.  bei  Säugethieren  Bintxitt  der  Aihmung) 
hinaufgeht 

80  bettätigt  tieh  auch  empirkoh,  daai  der  Organinafut  det 
Bmbrjo,  det  Pötua  und  det  Eindet  gerade  to  gut  wie  jader  an» 

dere  Theil  eines  fertigen  Organismus,  in  jedem  Stadium  und  jedem 
Moment  seine«  Lebens  genau  so  viel  Seele  hat,  als  er  für 
öoiuc  leibliche  Erhaltung  und  Fortentwickelung  braucht  und  als  seme 
BewuBBtgeinsorgane  zu  fassen  im  Stande  »ind.  Data  aber  dat  Unbe- 
wnstte  das  Leben  überall  packt,  wo  ea  daatalhe  nurptektn 
kann,  und  datt  auch  in  dieaer  Besiehnag^  gana  abgeaehen  von  aeinem 
Zutammenhange  mit  dem  militerlichatt  Otgaaiamua»  die  BeaeeUmg 
det  neuen  Keimee  nadi  tfaassgabe  teiner  Bateattmrkeit  nar  der 
specielle  Fall  einer  allgemeinen  Naturerscheinung  ist,  mag  noeh 
durch  einige  Beispiele  erläutert  werden. 

lu  Auteuneth's  „Ansichten  über  Natur-  und  Seelenleben  "  finden 
eich  S.  265 — 266  folgende  Notizen :  „So  haben  aufih  Lister  (Kubj 
und  Spenoe,  Bmleilang  in  die  Bntymologia  aut  dem  BngL  übera 
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Poppen  TCO  Sohmetterliiigoa  und  Lairven  des  IHpida  deraoea  sa 
fiBklompeii  froren  nnd  beim  AuitlMnen  wieder  lebten«  Kaeh 
den  gensneeen  Bcobeelitangen  toa  fipeUaniani  (OpusGoU  di  ßtiea 
ammale  t  ve^^kthäe,  MoJenOy  voL  2,  p,  236)  leben  die  Bäder- 
ihiürchen,  Furcalnria  rfdwwa  TjamarcJc,  die  im  Sumpiwaübcr  und 
im  Sande  von  Daclirinnea  angetroffen  werden,  wenn  nie  nur  nicht 
ea  ireier  Luft,  sondern  bedeckt  in  einem  Saadbäuichon  und  mit 
dieiem  austrockneten,  zum  Theil  noeb  naeh  dreif.  selbst  vier  Jahren» 
innerlMÜb  wekAier  der  nebet  ibnen  ganz  trocken  gowofdeoe  Send  in 
einem  Glane  oder  einer  flebnobtel  enfbowabzt  wizd^  wieder  eni^ 
eobnid  der  dürre  Sand  anf •  Heue  mit  Waaecr  belenebtet  wird»  nur 
dam,  je  lüngere  Zeit  BW  tu  anagedörrtem  Zustande  aufbewabrt 
wurdmi,  OHIO  desto  kleinere  Zahl  von  ibnen  wieder  lebendig  wird 
und  alle  «eine  r^fwöhnlichen  Lebensverrichtnfioron  mii>  Neue  voll- 
bring! Sie  lebten  aber  wieder  auf,  oböchon  sie  .durch  dim  Aus- 
taraeknen  in  so  erhärteten  Zustand  kamen»  da  sie  sonst  lebend  bloss 
eÜMRi  gaUertortigen  Ktiiper  baben,  dass»  wenn  man  einige  Yoa  ibnen 
nut  einer  Kadelipitse  aneteeb,  der  Kfifper  wie  «in  Efoncben  Sali 
in  Tiele  Stnoke  senporang.  So  k&men  diese  Thiereben  bis  nun 
elften  Male  abweehselnd  eingetrocknet  nnd  }Mob  gemeeht  werden^ 
und  in  Wasser  aufgeweicht  ihr  Leben  wieder  erhalten«  iSie  ver- 
lieren auch  diese  ihre  Fähigkeit,  wieder  belobt  zu  werden,  nicht» 
wenn  »le  mildem  Waaaer  einfrieren,  und  dann  selbst  einer  KäUe 
▼on  19  ürad  &.  unter  dem  £ispuncte  ausgesetzt  werden;  sowie  sie 
in  ibfcm  augetroekanten  Zustande  einer  Hitse  bis  anf  49»  selbst 
warn  thak  bia  anf  54  Qfed  ttber  dem  Gefiderpunete  ansgesetrt 
wwden  können»  ohne  jene  FXhigkeit»  mit  Hiillb  Ton  Wasser  wieder 
enfanleben»  ra  rerlieren,  wiihrend»  wenn  sie  im  Znsttnde  des  Lebens 
sind,  sie  schon  bei  26  (irad  Wärme  dta  Waascrß  für  iraintjr  btcrbeii.'* 
Ebend.  ö.  20:  ,,John  Franklin  (erste  Reise  an  duu  Küsten  des 
f  oiarmeores,  in  neuer  Bibliothek  der  wichtigsten  Keisebesciiroibun* 
gen»  Bd.  36.  a  302)  sah  im  Winter  von  1820—1821  anf  seiner 
«nten  fieise  an  die  noidameiikaniseben  Küeten  des  fiismeeies 
Ksefci^  nnmiitelbar  nachdem  sie  aas  dem  passer  an.  die  Luft  g9« 
kommen,  gefrieren»  die  m  einer  so  toten  Siemasse  wurden»  dass 
man  sie  «It  der  Axt  in  Stöcke  schlagen  konnte  und  dass  selbsfr 
ihre  Eingeweidi'  bloüü  einen  festen,  geirureueu  Klumpen  darstellteu. 
Dessenungeachtet  erhielten  einige  solcher   Fische»  welche  mau. 
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ohne  sie  vprher  zq  yerletzcn,  am  Feuer  aulLhaute,  ihr  Leben 
wieder.  Ein  Karpfen  erholte  lioh,  uogeatditet  er  seohsunddreurig 
Stunden  lang  vollkommen  gefroren  gewesen  war,  ao  ToUkonimen 
wiedATy  duB  er  sich  mit  -vieler  Knift  nmhexwerfen  kouite. 

Als  SUiB  (^oyage  h  la  ba^  de  Hudton  ^  tra<L  de  Fangi  p, 
23 ß)  am  Kelao«AaMe  «n  der  Hndionibey  überwinterte,  fiind  warn, 
einen  völlig  zusanamengofrorcuen  Klumpen  schwarzer  iStecbliiegen; 
dem  Feuer  genähert,  Übten  sie  wieder  aui'.  Er  berichtete,  das* 
loao  dort  häufig  an  den  Ulern  der  becn  Frösche  findet,  die  bo  i&ni 
all  das  Bis  selbst  gefjToxen  seien,  and  welche  doch,  in  müHsiger 
1>9mpexatiir  an%etfaant,  wieder  bis  mi  dem  Qzade  anflebteD»  da» 
sie  Ton  einem  Orte  ran  anderen  kivchen. 

Auch  dnrohans  gefrorene  Bäume  konaen  nach  langsamem  Auf* 
thanen  sieh  wieder  beleben  und  frische  Blätter  treiben. 

lluntcr  fand  aber  bei  eeinen  Versuchen,  dass  ein  Fisch  nur 
langsamer  in  der  Kulu;  sterben  und  dann  gefrieren  dürfe, um  dun  h 
Autthauen  nicht  wieder  iu's  Leben  zurückgenit'ou  werden  zu  können, 
weswegen  es  anoh  nicht  gelingt  ^  ein  ganzes  warmblütiges  Thier 
gefrieren  und  durah  Aofthanen  sich^  wieder  beleben  an  Issseo,  mid 
wir  der  Hofinung  entssgen  müssen »  etwa  einen  der  im  Polar-£ise 
gans  nnyefdorben  anfbewahrten  Elephanten  der  Yerweltt  eder  ein 
dortiges  Nashorn  imter  günstigen  tTmständen  wieder  lebendig  werden 
zu  sehen,  wie  man  Kröten  mitten  im  Felsen  fand,  in  welchen  sio 
Jahrhuiniorte,  yielleicht  J  ihrtausondc  müssen  eingeschlossen  gewesen 
sein,  und  die  dann  doch,  bcireit,  iebeud  umherhüptten/* 

Wenn  gleich  neuere  Autoritäten  bestreiten,  dass  gefrorene 
Fische  unter  uqgend  welchen  Umständen  jemals  wieder  lebendig 
werden  kdonen,  weil  das  Blut  bereits  doroh  den  Frost  aersetifc 
sei»  oder  dass  Kräten  ohne  jede  Spnr  von  Athmnng  dursh  Diffusioo 
lebensfähig  bleiben  können  (obwohl  mir  ttber  beide  Prägen  die 
Acten  noch  nicht  geschlossen  scheinen),  so  genügen  doch  die  ange- 
führten Beispiele  im  Allgemeinen,  um  die  a  p/iori  einleuchtende 
Wahrheit  plausibel  zu  machen,  das8  aus  einem  Organismus  jede 
Spur  Yon  Leben  entwichen  sein  kann,  und  dass  troiedem  demselben 
die  Fähigkeit  9  unter  gihistigen  Umständen  eiae  neue  LebsPHthäüg* 
keit  an  begitmen,  eihalten  bleiben  kernig  wenn  nor  keine  deiailigaik 
Yeränderungea  in  demselben  TOigegangen  sind»  welche  die  Wieden 
anlbahme  der  Lebettsfanotionen  nach  Wiedeiheroteihmg  nennalar 
Umstände  anatomisoh  oder  physiologisch  unmöglich  machen.  Hieran 
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gohgrt»  dam  iowohl  wShmd  460  leblosen  Ziislaiide8.(diiidi  die  em- 
fetiüeknete  od0r  geCkoxeiie  Bcechaffenheiii  odeor  duroh  Bllseitig  her« 
metisdien  Abeeblüfe),  ek  mmb  beim  Uebergange  aiiB  dem  nonnri 

leboiidigen  in  den  leblosen  Zustand  (z.B.  durch  die  Geschwindig- 
keit de»  Krfrierens)  eine  die  zukünftige  l^benafähigkoit  bedrohende 
chenusche  oder  histoiogisfiiie  V^auderoD^  verhindert  IhI;  dagegen 
atiid  eolehe  Yerändenuigen  für  das  Wioderauflcbon  gleioli^tig, 
mkhft  nur  die  J^enMütltt  der  zvk&nflfcigeii  LebenafttnetieQen  Ternieh- 
tea»  nmd  den  Oxgtamntm  bloee  mMb  sn  einem  pathelogiaohen  Leben 
ecwBehflii  iMoei^  weltdMs  doeh  bald  wieder  yen  eelbst  erliBoht 

Bei  BSderthierolien  könnte  man  annehmen,  das«  die  Yerhrn^- 
nung  immer  noch  nicht  zu  dem  Grade  i^tiaagt  sei,  um  nicht  irgend 
einen  Stoffaustausch  zuzulusHen,  duss  man  es  streng  geiiormuon 
juckt  mit  einer  absoluten  »Sistirung  der  Lebengi'unctiuncn,  sondern 
nsr  mit  deren  Beduction  auf  ein  Minimum  zu  tbun  Jaätte  (ähnlich 
wie  beim  WinteiiBohlaf),  aber  aneh  diese  Annahme  wird  hinfilUig, 
W4>  ee  oeh  um  steinhart  ge&omie  Körper  in  der  Winterkülte  deor 
Polargegenden  oder  nm  Kröten  handelt,  welohe  Jahrhnnderte  und 
JahrteOMmde  im  F^sen  eingeschlossen  waren. 

Bei  ietztercii  mubf^tt;  auch  ein  Minimum  von  Stolfaustauscb, 
den  man  sich  etwa  durcii  das  den  Felsen  durchsickernde  Wasser 
TermiLteit  zu  denken  hätte,  iu  der  enorm  langen  Zeit  ^ur  Verzeh- 
nug  des  Thieres  geführt  haben;  bei  gefrorenen  Thieren  aber  kann 
nur  nooh  eine  geringe  OberflAohenverdnnstung  Statt  haben»  Lebens- 
fnaetion  jedoch  ist  nnmüi^eh  gemacht  sowohl  dnroh  da»  fehlen 
der  aUgemeiaBteQ  physikalisehen  Bedingungen  des  organisohen  Stoff* 
Wechsels,  der  Endüemose,  als  etieh  doreh  die  TJnentbehrliehkeit 
eiuea  Üüssigen  Zustiindes  iiir  jede  chomiBche  Keaction. 

Giebt  man  nun  zu,  dass  im  starr  j^efrorenerv  Körper  jede 
organi&che  Function,  d.  h.  jede  Lebeusthütigkeit  unmöglich  ist,  so 
entbehrt  derselbe  jeder  Spur  des  Lebens,  d.  h.  er  ist  absolut 
leblos;  sein  Znstand  ist  also  von  allen  Zustünden  der  deprimirten 
Lsbengfimaäonen»  wie  Schlaf,  Wintereohlaf,  Ohnmacht^  Stax!rkzamp& 
Saheintod,  speeifisoh  und  total  Tersehieden;  der  JSH>rper 
-▼erhiilt  sieh  snm  Leben  während  der  Dauer  dieses  Zufftandes  nidit 
anders  wie  ein  unorganischer  Körper. 

Es  ist  natürlich  an  sich  gleichgültig,  ob  man  dem  Köq>er  das 
Wort  todt  beilegen  will,  denn  dos  kommt  nur  aui  die  Bestimmung 
deaBegnfiias  todt  . an;  identifiGdirt  man  absolut  leUos  und  tod^  wie 
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das  wähl  natiithoh  lat,  m  wird  maii  m  thim;  nntecBolMidel  tum 
aber  beide  Begriffoi  und  nennt  todt  nur  daqenige  Lebloie,  was  nielii 
wieder  lebendig  werden  kann,  ao  wifd  man  ea  meht  thnn.  LetstoM 

AnfAusung  dürfte  aber  wohl  nur  aas  dem  Vemrtheil  herrorgehen, 

dasB,  was  todt  Lst,  nicht  wieder  lebendig  werden  kann,  ein  natür- 
lich nicht  a  priori  zu  beweisender,  soDilern  nar  aus  der  Krtuhrani^ 
2U  inducirender  Satz,  der  lange  Zeit  fiir  nchtig  gelten  konnte 
Kommen  aber  non  solche  ThatBachen  zum  Torschein,  die  da  zeigen» 
dasB  etwaa  Tedtea  nnter  Umatüiiden  doeh  wieder  lebendig  werden 
kann,  so  aoUte  man  lieber  die  Ananabme  Ton  der  biilier  ala  allge- 
mein g&ltiger  Gntndsats  st^nonunenea  Indnetien  ala  aoldM  aner* 
Iremiei),  als  um  des  alten  Yorartheilee  willen  den  Begriff  tedl  wIlU 
k Lirlich  beschränken.  Diese  Bemerkung  wäre  gewiss  miis&ig,  WGiia 
nicht  jene  Torurtheilsvolle  Einschränkung  des  Besrriflfcs  todt  nncll 
das  Yorurtheil  nach  sich  ziehen  könnte,  als  ob  das  absolute  Leb- 
lose nicht  auch  seelenlos  zu  sein  brauche,  was  doch  so  selbsiwr* 
etilndlich  als  mäglieh  sein  sollte,  denn  die  läeele  einea  Köipeia  irt 
Ja  nur  die  Onmme  der  anf  ihn  besttglieben  Fnnetienen  oder  TliS- 
tigkeiten  dea  ü nbewn asten,  welohe  kasweg  aeine  Ziabeu- 
fnnotienen  genannt  werden. 

Baraus  nun,  das»  ein  Organismuf*,  so  lange  er  gefroren  ist, 
weder  des  Lebens,  noch  einer  Seele  theilhiiftig  ist.  folgt,  dass,  wenn 
nach  einer  gewissen  Zeit  Leben  und  Seele  in  üm  zurückkehrt, 
diese  Seele  nicht  mehr  als  ein  und  dieselbe  mit  der  Tor  dem 
Uebergaage  in  den  gefirorenen  Zustand  ihm  einwoimeoden  betiaahftet 
werden  kann,  da  rar  Dieaelbigkeit  sweier  seitiieh  getreMiter  Beelea 
die  aeiiliehe  Conti nuitftt  der  Thü%keiten  der  enteten  niftdaii 
ThStigkeiten  der  letssteren  erlörderlleh  ist,  kenieswefs  aber  di» 
Dieselbigkeit  des  bezüglichen  Organismus  und  diti  uut  demselben 
beruhende  gleiche  Beschaffenheit  der  Seelen  als  ausrc  ichi  nd 
erachtet  werden  kann;  es  könnte  ja,  um  mit  der  gemeinen  Vor- 
stellung zu  reden,  wenn  beim  Aufhören  des  Lebens  die  alte  fleete 

k 

ausgefUirBn  iat^  beim  Wiedereinaiehen  dea  JLebena  gerade  to  gat 
wie  dieselbe  anoh  eine  eben  aolohe  andere  Seele  in  ibn  köneiii» 
gefUiren  sein^  Die  Sefaieaieit  der  Fngeatelliing  lenditel  tidaae 
sofort  ein,  wenn  man  an  die  All-Binheit  des  ünbewnssten  deakt 

und  berücksichtigt,  dass  alte  wie  neue  Seele  aui  denselben  Orga- 
nismus gerichtete  Timiigkeiten  desselben  Wesens  des  All-Einigen 
sind,  weiche«  eben  das  Lebeu  sofort  wieder  in  4ie0em  Üxgania» 
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II»  ergTeift»  «owie  es  Dflch  den  Oeeetieii  der  Materie  mög« 

lieh  ist. 

Man  sieht  an  diesen  Beispielen,  dass  es  der  Natur  keinen 
Unterschied  macht,  oli  le  irewöhnUch  die  lebonsiahigen  Orgainsnien 
in  einer  Continuität  ihrer  Lebensfunctiooen  stehen,  oder  oh  i  m 
noch  eben  lebensunfähiger  Körper  in  dieaem  IComent  lebensfähig 
ndrd;  sowie  die  Mögliehkeit  de»  Lebeot  gegeben  ist,  durch« 
eeelt  Um  das  Unbewiiiete.  Nehmen  wir  aleo  den  Fall  an,  daas 
dar  Keim  eines  jungen  Organinans,  den  wir  in  der  Begel  ab 
lategrifenden  Beslandtheil  in  der  Lebenskette  des  mtttterUohen 
Orgpanismus  haben  entstehen  sehen,  dass  solch'  ein  Keim,  losgelöst 
Ton  jeder  Anlehnun*^  an  ein  schuii  hestehcndes  Leben,  plötzlich  ent- 
stände, so  müsste  er  ebenso  unfehlbar  wie  der  wieder  aofgethaute 
l^eh  oder  das  wieder  aufweichte  Räderthierohen  im  ersten 
Moment  seiner  otganisehen  Lebensfähigkeit  Tom  Unbawossten 
dandieeelt  werden,  nad  es  wttrde  mmniehr  eine  solohe  Brsohainang 
flieht  mehr  als  eimelatehender  Ausnahmefall  angesehen  werden  dfirfea, 

Anf  diese  Anschauung  rerweise  ieh  denjenigen,  der  etwa  be- 
haupten wollte,  da.HP  las  uubelruehtete  Ki  noch  uubeseelt  sei,  und 
erst  im  Moment  Befruchtung,  die  ja  bei  niederen  Thieron  meist 
ausserhalb  des  miitterliclu^n  Organismus  stattüudet^  soino  8oelc  em- 
pfinge, obwohl  diese  Auffassung  sowohl  imserer  Ansicht  von  der 
Beseeltheit  jeder  Zelle,  als  anoh  der  Analogie  mit  der  Entwicke- 
lang der  Keimialle  ohne  Befiruehtnng  avwiderlStifL  Jeden&lls 
aber  ftidai  dieeelbe  eine  lotreffende  Anwendmig  bei  dem  Begriffe 
der  ürsengnng,  oder  Entstehung  orgaaiseher  Wesen  ans  nnor- 
ganisirter  Materie  ohne  .Muitcrurgaiiismua.  Eine  solohe  Urzeugung 
muös  statts-efunden  haben;  denn  die  Geologie  weist  nach, 
daas  die  Erde  ebeaao  wie  alle  anderen  Himmelskörper  aus  einer 
^feurig- flüssigen  Masse  allmälig  bis  an  ihrer  jetzigen  Temperatnr 
erkaltet  sei;  da  nnn  bei  einer  höheren  als  der  Ctorinnnngvtempera' 
far  des  EiweMses  kdne  Oiganismen  bestehen  können,  so  mnss  die 
Me  die  Ulngrte  Mt  ihres  Bestehens  nnbewehnt  gewesen  sein, 
nod  da  sie  jetzt  faotisoh  ron  Organismen  bevölkert  ist,  so  mnss  es 
notliwendig  einen  Zeitpunct  gegeben  haben,  wo  das  oder  die 
ersten  Wesen  tut  stunden,  während  vor  diosem  Zeitpuncte  nur  un- 
organische Materie  vorhanden  war.  Hier  i^t  der  Begriff  der  Urzeu- 
gang  erfdUt 

Ieh  sage  nioht,  dass  in  jenem  Zeityunote  keine  oiganisohe, 
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Bondern  nnr,  daes  keine  organtsirte  Matocie  TorhaQdea  geweBOi 
fui;  im  Gegentibieil  glaube  iek  annehmen  za  rnttaeen,- daas  nnier  dem 
Einfliuse  der  höheren  Wiimey  des  liehAee  uod  der  zahlxeiolieii 
Gewitter  sich  weM  mIiod  auf  nnorganiechem  Wege  Veffbindangon 

höherer  Ordnung  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff  und  Stick- 
stoff gebildet  hatten,  welche  die  hcutig:e  Chemie  wegen  ihres  vo r- 
2 ugb weisen  Vorkommens  in  orgaiuscheu  Wesen niit  dem  uneig^^ol^ 
lieben  Namen  organische  Stoffe  bezeichnet« 

Den  neoesten  ehemischen 'fesBohnngen  iet  es  gelungen,  die 
frühere  Annahme,  dass  orgamsehe  BtelTe  nieht  auf  uuoiEganisehem 
Wege  darstellbar  seien«  duroh  so  e<»hlagende  Thalaadben  n  lnde^ 
legen,  dass  es  nur  noeh  als  eine  Frage  der  Zeit  erseheint,  vsna 
der  Mensch  die  absolute  Herrschaft  auch  im  Gebiete  der  organi- 
schen Chemie  erobern  wird.  (Z.  B.  stellte  Berthelot  aus  Sühwefel- 
kohlenstoff  und  Bchwefelwasserstoff  bei  Gegenwart  von  Kupfer 
Aethylen  dar,  aus  diesem  Alkohol,  und  aus  diesem  wieder  Benzol; 
Harnits*Hamitaky  erhielt  ans  Benacddämpfen  und  Kohlenexyehlorür 
in  einer  erhitsten  Betörte  unter  SiBwirkong  tou  SonnenUoht 
Benaoylehlorilr  und  aus  der  Zersetsung  diesas  mit  Waaser  dis 
kohlenstoffeeiohe  BenaoMnre.  Femer  zeigten  Berthelot  und  Wuiis 
die  Darstellung  von  Chlorkohlenoxyd  und  Kohlenwasftcrstoffen  aus 
den  Elementen;  aus  Chlorkohleuoxydgas  uud  Sumpfgas  bildet  sich 
bei  120  Grad  Chlorwasserstoff  und  Chloracetyl,  letzteres  zeriäüt 
mit  Wasser  wieder  in  Chlorwasserstoff  und  jBssigsäure.  Ebenso 
liefern  Ghlorkohienoxyd  und  Amylwasserstoff  endlich  Kainmisäuie.) 

Von  der  sogenaunten  ofganisohen  Materie  unterscheidet  sieh 
die  oiganisirte  HateriD  daduroh,  dass  sie  dnreh  eine  yon  Ausien 
an  sie  herantretende  Kraft,  nämlieh  die  direete  Einwirkung  dss 
Willens  des  Unbewussten  (nicht  wie  der  Krs  Biaii  durch  die  blossen 
Atomkräfte  selbst),  eine  organische  Form  angenommen  hat,  d.  h. 
ein  Exemplfir  einer  typischen  Idee  geworden  ist,  und  diese 
Form  durch  Wechsel  des  Stoffes  erhält  und  erweitert, 
nicht  wie  eine  unoxganisohe  Form  (a.  B.  Krjrstall,  iTopfen)  danh 
passiTcn  Wideistand  und  blosses  Feslhslten  dea  angeeigneisD 
Stoffes  SU  behaupten  sucfal 

Ich  sagte  also,  es  ist  wahrseheinlleh,  dass  vor  der  Entstehung 
des  einfachsten  Organismus  schüu  sogcnauiito  orgamsehe  Verbin- 
dungen niederer  Stufe  vorhanden  gewesen  seien,  die  den  Aufbau 
eines  Oigaiuaaius  aus  il^cn  etwas  leichter  machten,  als  Wasser, 
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Kohlenftäure  und  Ammoniak,  mm  denen  fertif^Organnmen  sioh  nähren. 
Es  würden  dann  dieso  OT<2:ani8chen  Stoffe  für  den  zu  bildenden  Ur- 
keim  niindottienö  «ii«  iiuWv  di  s  Düngers  gespielt  haben,  der  jetzt  ans 
dem  BUekbilduQgsproceBse  von  OrganiBmea  entsteht.  Die  Walur- 
sobetnlichkeii,  dass  jene  eftten  Organismen  im  Wasser  lebten,  ist 
«Ugemein  anerkanntf  dass  es  sehr  einfache  Wesen,  einfache,  auf 
den  Indifferenspanet  ran  Pflanze  und  Thier  stehende  Zellen  sein 
moseten,  ist  sehen  Gap.  0.  IV.  geseigt  worden.  Wie  nun  aiwb  der 
Vorgang  selbst  in  seinen  Einzelheiten  gedacht  werden  möge,  so 
inuss  das  festgehalten  werden ,  dass  das  UnbewuBste  die  erste 
eingetretene  Möglichkeit  des  organischen  Lebens  erfaRstc  und 
Terwirkiicht©.  Wenn  wir  bisher  })ei  der  Kltemzengnng  den  Moment 
der  Beeeehing  des  entstehenden  Keimes  so  aufgefasst  hatten,  als 
wenn  das  Unbewusste  das  erst  an  den  gebildeten  Keim  mit 
der  Beeeelnng  Herantretende  wMre^  so  mr  dies  nur  dämm  anlässig, 
weil  wir  in  Anschlnss  an  die  herkömmliche  Anschaunngsweise  die 
zur  Bildung  des  Keimes  erforderlichen  nnbewusst -  psychischen 
Thätigkeitcn  ötillseliweigond  als  von  den  elternlichen  Organismen 
ausgehend  voraussetzten;  da  nun  aber  eine  solche  Unterscheidung 
bei  der  All-Einheit  des  Unbewussten  ganz  hinfällig  ist,  so  müssen 
wir  jetat  uns  daran  erinnern,  dass  die  Beseelung  des  Keimes 
der  Entstehung  des  Keimes  nicht  folgt,  sondern  rorangeht, 
d.  h.  dass  der  Keim  erst  dadurch  entstehen  kann,  dass  das  Un- 
bewusste SU  seiner  Entstehung  eine  besondere  Tätigkeit  wirken 
lässt,  welche  seine  tyi)iscbe  Form  im  An^chluss  an  die  durch  die 
vorhandenen  Bedingungen  gegebenen  Möglichkeiten  präd  ©sti  nir  t, 
gerade  so,  wie  beim  orguuiechen  Bilden  der  Nuturhe  11  kraft  die 
typische  Form  des  dem  Salamander  wieder  wachsenden  Beines 
durch  die  lliätig^eit  des  Unbewussten  prädestinirt  wird.  Hier  wie 
dort  wird  keinem  anorganischen  Naturgesetee  widersprochen,  keines 
«ttdi  nur  auf  einen  Moment  ausser  Wirksamkeit  gesetst,  sondern 
eie  werden  nur  au  einem  häheren  Zwecke  benntst;  es  wird  etwas 
gebildet,  was  durch  das  Zusammenwirken  der  anorgnnisi  hen  Natur- 
gesetze allein  nicht  zu  Stande  kommen  könnte,  und  was  erst  da- 
durch möglich  wird,  dass  der  Wille  des  Unbewussten  eingreift  und 
Yerhältnisse  herbeiführt,  in  welchen  nunmehr  durch  das  normale 
Wirken  der  anotganisohen  Naturgesetae  eine  neue,  zu  neuen  Leistun- 
gen  fühige  Form  geeohsffen  wird«  —  Wie  das  Unbewusste  ständlieh 
in  liillionen  Keimen  das  Leben  au  realisiren  und  festsuhalten 
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Boehty  die  dooh  aiiB  XFiigniuit  der  VcrhÜltniiwe  dnroh  die  imeiliiti- 
Hohe  Kothwendig^eit  der  aaorgaiiuohdii  Gesetz»  bald  wieder,  oft 
Bohon  im  Bntstehen,  veraiahnt  werden ,  so  mögen  auch  damals,  als 

zuerst  das  Leben  an  der  Erdobcriläclu;  gährte,  MilUouen  von  Ur- 
keiraen  schon  in  der  Entstehung  verunglückt  sein,  ehe  es  dem 
Xiobeu  gelaug,  gleichsam  festen  Fuss  aui  Krden  zu  £useu;  war 
aber  eimnal  geluogeD,  einen  oder  einige  wenige  Organiamen  henoir 
etellen»  ao  hatte  daa  UnbewiuMrte  Ton  dieser  eroberten  Openlioiis- 
baaia  ana  leiehterea  Spiel,  ea  konnte  nmi  die  Eltermengosg  n 
Hülfe  nehmen  nnd  mit  Hülfe  dieaer  daa  eroberte  Terrain  mit  Tar- 
hältniKsmässig  geringer  Anstrengung  behaupten  und  erweitem. 

Denn  cg  ist  offenbar  nt  hr  viel  leichter,  die  im  Wiisscr  ver- 
dünnt und  vertlieilt  vorhaadenen  organischen  Stoffe  um  einen  vor- 
handenen UrganismuB,  als  um  einen  idealen  Punct  herum  zusammen 
au  aiehen,  es  ist  sehr  viel  leiohter,  die  an  denselben  nooh  erforder- 
Uohen  ohemiaeben  Umbildungen  und  Modifieationen  durch  Aaauai« 
latton  mit  Hülfe  der  Gontaotwirkung  Ton  einem  gegebenen  Oiga- 
niarouB  aua,  ala  ohne  aolofae  au  bewiiken,  und  ea  iat  sehr  yiel  leidh 
ter,  die  typische  Form  der  Zelle  mit  ihrer  immerhin  schon  reichen 
inneren  Gliederung  durch  den  einfachen  Kunntgritf  der  Zulicntheii^g 
mit  Hülfe  von  Einschnürung,  als  aus  formlosem  Stoffe  herzustellen. 

£a  bedarf  also  jedaolaUs  einer  unendlich  viel  geringeren  An- 
strengung des  Willens,  um  Organismen  mit  HälfSe  TOn  schon  Be- 
atehendem  au  bilden,  ala  ohn  e  dieselbe^  gerade  ao,  wie  ea  bai  einem 
höheren  Thiere  einer  weit  geringeren  Anatrengung  bedarf  um  mit 
Hülfe  derKerren  auf  Gewebe  au  wirken,  ala  ohne  dieaelba.  Man 
kann  also  annehmen,  dass  derselbe  Kräfte  oder  Willens  -  Aufwand, 
durch  welchen  eine  Zelle  vermittelst  Urzeugung  zu  Stande  konmit, 
hinreicht,  um  viele  Millionen  von  Zellen  durch  Theiluug  vor- 
handener zu  bilden. 

Nun  haben  wir  aber  gefunden,  dass  die  Natur  durchweg  daxaof 
auageht,  ihre  Ziele  bei  dem  mindeatmögliohaten  Kraltauf wände  in 
emiohen,  daaa  sie  ea  überall  vomeht,  aioh  manhaniaehe  Yairieh- 
tungen  hennistellen  aur  Benutcnng  der  doeh  einmal  ▼oyhaadenea 
anorganischen  Molecularkräi'te,  als  dass  sie  selbst  auf  direct©  Weise 
eingreilt;  wenigstens  aber  sucht  sie  diese  i^ingriffe,  da  sie  letzten 
Endes  doch  nie  ganz  entbehrlich  werden,  auf  em  Minimum  von 
Kraftaufwand  zu  beschränken. 

So  sahen  wir  Gap.  A.  VH.  1.  a),  daaa  daa  NerreDSfaten  dtf 
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Thlm  nkhto  Anderes  ab  eine  eololie  krafienpereiule  Maeehine  ut, 

die  mit  den  leisen  Brnekem  nnd  Hebeln  des  Gehirnes  Centaer- 

lastcn  in  den  Gliedmaa«sen  Überwindet;  wir  salicn  tCap.  A.  III.  V. 
VI.  VIII.)  eine  Menge  von  Einrichtungen  bei  Thieren  und  Pflanzen 
so  getroüen,  das«  die  aus  diesen  Vorkehrungen  herTOigehenden 
Heize  öder  auch  ihre  roin  mechanische  Wirkungsweise  besondere 
Instinete  ttberfliisng  msohten,  wir  sahen  femer  umgekehrt  Instioete 
btimtgt^  am  amfassende  Ansteengongen  im  organischen  Bilden  eni- 
Miriieh  nt  maohea»  s.  B.  (Cap.  B.  II  n.  Y.)  den  Instinet  der  ge- 
edileelitli^en  Auswahl»  um  eine  Veredelung  der  Gattung  in  Hin- 
sicht der  Schönheit  und  anderweitig  zu  erzielen;  das  näcliHte  Capitel 
wird  uns  noch  mohr  solcher  li<'ispiele  bringen ,  welcho  beweisen, 
mit  welcher  Feinheit  das  UnbewuBste  überall  bemüht  ist,  seine 
&ele  auf  mögliehst  mechanisohet  d.  h  mühelose  Weise  an  erreichen.  • 

Yen  dtesam  Qesishispanete  aaa  stellt  sich  uns  nnn  auch  die 
Sliemieagang  bloss  als  oia  die  TTneugong  mit  nngehenerer  Kraft- 
empaniss  arsetaender  Mechanismus  dar. 

So  wenig  wie  ein  yemünftiger  Mensch  querfeldüber  fahrt, 
w«nn  die  Chaussee  ihm  zur  Reite  liegt,  eo  wenig  wie  das  Unbe- 
wuHöte  nach  Herstellung  eines  Nervensystemehi  in  einem  Thiere 
noch  die  Muskeloontraction  durch  direete  Ki&wixkuug  des  Willens 
auf  die  Muskelfasern  bewirkti  so  wenig  wird  es  »ich  bei  der 
offenstehenden  Elternaengung  noch  dar  Uraeugang 
bedienen. 

IMeser  hier  ans   dem  Wesen   der  Urzeugung  abgeleitete 

Satz  hat  in  der  neuesten  Zeit  seine  volle  empirische  Bestätigung 
p^<*funden,  indem  das  Mikroskop  überall,  wo  man  Iruher  Urzeugung 
vormuthet  halte,  Eitemzeugung  uachpewiesen  hat,  und  heutigen 
Tages  keiu  einziger  Fall  einer  wirkiKihen  Urzeugung  beobach- 
tet worden  ist,  trotedem  dass  das  Mikioskop  dieses  Gebiet  des 
kleiaaten  Lebens  lofaon  naeh  allen  Biobtongan  recht  sorgfältig 
dnTQhMdiwieift  hat 

leb  bestreite  niobt  nur  keineswegs,  dass  bis  jetzt  jeden  Augen- 
bUck  die  Möglichkeit  offen  steht,  eine  Urzeugung  in  der  Gegen* 
wart  zu  oonstatiren,  sondern  ich  e:ebe  Bognr  zu,  dass  der  negative 
Kachweis,  dasn  es  jetzt  keine  Urzeugung  mehr  geben  könne,  seiner 
üatur  nach  für  die  £mpirie  ewig  eine  Unmöglichkeit  bleiben 
mnaa;  nichts  desto  weniger  aber  kann  man  wohl  annehmen,  dass 
eine  Behauptung ,  in  der  rationelle  Betrachtung  und  empirisehe 
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Beobachtung  übereiBstimmen,  eine  gmee  WahnwheiiLliohkeit 
für  sieb  habe. 

Für  den  mit  den  hierher  gchöri^cu  interessanten  Thatsachrii 
nicht  vertmiiten  Leser  lüge  ich  eine  kurze  Notiz  über  dieselben  bei. 

Arißtoteics  glaubte  noch,  dass  die  meisten  niederen  Thiere 
durch  Ürzeugung  entstehen.  Vei  einigen  Jahnehntm  nahm  maa 
nooh  die  Uwengang  für  die  EingeweidewibRiier  und  InfueorieB  an, 
obwohl  sehon  eeit  Uiigerer  Zeit  Stimnieii  kat  waideo,  die  an  eiii 
mögliches  Uebenehen  elterlioher  Keime  erimierteii.  Zuerst  wuidm 
die  EinwaadenmgBwege  und  yersehiedetteii  ZnstSode  der  Eingeweide- 
würmer wiHBenschaltlich  festgestellt ;  dann  zeigte  mnn,  das«  abge- 
kochte Aufgüsse,  die  nur  mit  geglüliter  Liift  in  licrulirung  kamen, 
keine  Organismen  entstehen  Hessen.  Die  Vertreter  der  Urzeuguag 
*  beriefen  aioh  aber  mit  Beoht  darauf,  dass  das  Glühen  der  Luft  anob 
die  Fähigkeit  mx  ErBeagang  tob  Organismen  benehmen  mtae. 

Schräder  und  Bnaoh  leigten  roeret»  dass  ein  xwaniig  M 
langer  Baamwollenpfropf  die  Lnft  so  filtrirt,  dass  sie  keine  Oiganjamea 
mehr  zn  Stande  kommen  lässt.  —  Pastcur  untersuchte  die  in  d«r 
Luft  schwebenden  Keime,  indem  er  sie  durcli  Schiessbaumwolle 
auiüng  und  diese  in  Aether  und  Alkohol  lo>to.  Er  fand  dieselben 
in  jeder  üiuAicht  den  sonst  bekannten  Keimen  der  uiedrigstea 
Thiere  entsprechend.  £r  wies  anch  positiv  nach,  dass  sie  die  Ur- 
sache der  Entwickelnng  von  Organismen  in  den  Angüssen  sind, 
indem  er  mit  der  geglühten  Lnft  einen  kleinen  Baamwollenpfiro|if 
mit  Keimen  einfUbrte,  nnd  jedesmal  entstanden  die  Organismen,  ab  ' 
ob  die  Lnft;  freien  Zutritt  gehabt  hätte.  Pastenr  rerglich  sogar 
durch  eine  sinnreiehe  Methode  diu  relativen  Mengen  der  an  ver- 
schiedenen Localitiiten  in  der  Luft  enthaltenen  Keime.  Hicrniit 
ist  die  Annahme  einer  Urzeugung  in  Au%üsaen  ein  iiir  aUemai 
wissensohaftlich  erledigt. 

Einen  aadeien  fall  will  ieh  noch  erwähnen,  die  Snt- 
stehnng  der  Monas  amyU,  Man  sah  in  Bfärkemefalkxfemein  eb 
(Gewimmel  Ton  einseUigen  Infusorien  entstehen  und  glanbtSr 
darin  eine  Urzeugung  zu  erkennen.  Als  man  aber  die 
schichte  dieser  Wesen  weiter  verfolgte,  sah  man  dieselben  beim 
endlichen  Zerfallen  des  Starkemehlkornes  frei  werden,  jedes  von 
ihnen  ein  irisches  Stärkemehlkorn  aufsuchen,  und  dieses,  nach  Art 
der  Amoeben  sich  ausdehnend,  völlig  überziehen.  Dieses  dünne  Häut- 
chen anf  der  Oberfläche  des  Kornes»  das  Thier»  welches  gleichsam  dsi 
Korn  Tersohlungen  hat  nnd  nun  langsam  schichtweise  verdanfti  war 
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vorher  der  Beobachtung  ent^np^en.  Nun  wur  natürlich  die  Eat- 
stebang  der  Brut  als  endogene  Vermehrung  erkannt. 

Das  Gesetz  der  Elternzeugung  ist  in  der  Natur  so  allgemein 
dnrehgeföhrt,  daas  hob  nicht  nur  kein  Fall  der  elternlosen  Ent- 
«tohmig  eines  Thieres  oder  einer  Pflanze i  eondem  selbst  nieht 
einmal  ein  Fall  der  elternlosen  Entstehung  einer 
2elle  in  einem  bestehenden  Organismne  bekannt  ist. 

Wenn  irgendwo  noch  eine  Urzeugung  vorkäme,  so  sollte  man 
doch  j»ewi»»  erwarten,  sie  in  einer  spontanen  Entstellung  von  Zellen 
in  doD  Saiten  eines  vorhandenen  Organismus  zu  tinden,  wo  sowohl 
die  Temperatur,  als  die  chemische  Zusaromensetsong  der  organischen 
Ksterie  die  denkbarst  günstigsten  Yoranssetsnngen  liefert;  aber 
Tefgeblieh  — *  aneh  innerhalb  des  Organismus  entsieht 
aar  ans  der  Zelle  die  Zelle. 


f.  UArlmmnii,  Ptui.  tl.  (Jn^wuMteB.  i)l 
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Die  anfeteigende  Entwickelung  des  orgaHischen  Lebens 

auf  der  Erde, 


Wir  haben  im  vorigen  Capitel  dem  8ats  aU  wahrschcinlicb 
Daisbgewieeen,  dam  das  UnbewiiMte  nur  bo  lange  dem  Kraßanl- 
wand  der  Unengnng  sich  unterzog,  als  es  dmohans  ndthig  wai^ 
d.  h.  bis  die  Eltemzengang  sie  ersetzen  konnte.  Ans  demselben 
allgemeinen  Katurprineip  der  grSsstmöglichsten  ErafterspaniiM 
folgt  unmittelbar  auch  der  andere,  bei  den  vorhergehenden  Be- 
trachtungen als  selbstverständlich  vorausgesetzte  Satz,  dass  rine 
tlrzcugurg,  d.  Ii.  eine  un  m  i  t  te  1  b  arc  Erzeugung  aus  uriürgaiüsir- 
ter  Materie,  sich  nur  auf  die  allereiafaohsteii  Formen  oi^anischen 
Lebens  beziehen  kann,  dass  dagegen  zur  Darstellung  höherer 
Lebensformen  das  Unbewnsste  keinenfalls  den  schon  für  die  ein- 
fSachsten  Wesen  so  schwierigen  Weg  nnmittelbarer  Eneogungi 
sondern  eine  dnroh  Zwischenstnf en  Termittelte  Entstehnngs- 
weise  emsohlngeu  wird.  Kicht  als  ob  ich  damit  die  absolute 
Unmöglichkeit  der  directen  Urzeugung  eines  höheren  Thieres  be- 
haupten wollte,  —  im  üegentheil,  ich  habe  ja  stets  behauptet:  der 
Wille  kann,  was  er  will,  wenn  er  nur  stark  genug  will,  um  die 
entgegenstehenden  Willensacto  zu  überwinden,  —  auch  nicht  als 
ob  ich  die  theoretische  Möglichkeit  läognen  wollte»  dass  eelbst 
innerhalb  der  anorganischen  Katnrgesetze  in  gewinan 
Momenten  der  Erdentwickelnng  das  Ünbewusste  eine  dixecte  üi^ 
Zeugung  höherer  Thiere  hfitte  in's  Werk  setzen  können,  daiübor 
sich  ein  Urtheil  anzumassen,  wäre  Thorheit,  —  mxt  so  riel  behaupte 
ich,  doäB  eine  directc  Urzeugung  höherer  ()^gaui^raen  einen  ungf 
heuren  Kraftaufwand  erfordert  hätte,  einen  Kral'tautwaiid ,  welcha 
den  zur  Urzeugung  der  einfachsten  Zelle  nölhigen  unendlkh  fiel 
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Mal  ftbertidSBi  liittte,  dw«  iet^h  daa  nnfaUbm  Logtadie  im 
UnbewnMtan»  gamiiaa  dem  Pkixiiaipe  der  «Bireioluing  aller  Ziele  mit 
Btfgliohit  geringem  KraftBnfvrand »  ünsweifelhiift  der  Urzeugung 

höherer  Organismen  eine  durch  mannigfache  DurubgangSHtufen  ver- 
EJjUeite  Erzeugungsweise  vorziehen  mussta,  deren  jede,  ausöcrdera 
daßs  sie  vermittelnde  Durchn^ngödtute  zu  höheren  Wesen  war, 
noch  für  sich  anderen  und  sei bstständigen  Zwecken 
diente,  und  dabei  mit  relaüy  geringem  EjEnftanfmuid  Teanittelet 
einer  modificirten  Blternsengnng  ecveielihftr  var. 

Fragen  vir  uns  ooaüieli  einf adi,  vaa  aar  ürsengong  einea  hSheiea 
Oiganiamos  gehören  irürde,  so  ist  die  Antwort:  snnäcliBt  organisohe 
Stoffe  yon  nicht  zu  niedriger  chemischer  Zusammensetzung  in  ge- 
nügender Menge  und  hinreichender  Con central lon ;  wo  waicn  diese 
aber  leichter  zu  finden  gewesen,  als  in  einem  schon  vorhan- 
denen niederen  OrganismusV   Jedenfalls  würde  also  schon 
die  directe  Verwandlung  eines  schon  bestehenden  niederen 
Qigaoiamna  in  einen  hölieren  (x.  B.  einee  Wurmea  in  einen  f  iaeh) 
«enigar  Schwierigkeiten  darbieten»  als  die  Uraengung  des  letateren 
ebne  Zohülfenahme  einea  bestehenden  Oiganisrnna.    Aber  sooh 
iuer  wären  die  Schwierigkeiten  immer  noch  so  gross ,  dass  ein 
enormer  Kraftaufwand    des  Uubewussten  zu  ihrer  Ueberwindung 
gehören  würde,   denn  es  niüshtcn  die  Fchon  festgestellten  Formen 
und  schon  ausgebildeten  Organe  des  niederen  Organismus  grossen- 
tbeila  in  ihrer  Beschaffenheit  erst  vernichtet  werden,  um  den  an- 
derartigen entapreohenden  Formen  nnd  Organen  dea  höheren  Wesens 
Baiun  SU  geben.   Biese  nicht  nnbeirächtliche  negative  Arbeit,  die 
nur  eist  Das  wieder  an  yemichten  hat,  waa  in  der  embryona-» 
len  Entwiche Inng   des  niederen  Organismus  geschaffen 
wurde,  wird  offenbar  ganz  vermieden,  wenn  der  Yerwandlongspro* 
ccbji  in  so  frühen  Stadien  der  individuellen  Entwickelung  be- 
ginnt ,    dass  diese   specifischen  Yormcn  und  Organe  der  niederen 
Stute  gar   nicht  erst  zur  Ausbildung  kommen,  sondern  an  ihrer 
Statt  sofort  die  der  höheren  lätafe«   Dann  kann  man  eigentlich  nur 
noch  in  idealem  Sinne  Ton  einem  Yerwaadlungsprocesse  sprechen, 
denn  nur  der  ideelle  Typus,  der  nach  dem  gewöhnlichen  Gange  der 
Emtwiekelnng  aus  dem  Keime  dea  niederen  Organismus  herrorge- 
gangon  wftre ,  ist  der  Terwirklichung  einea  anderartigen  ideellen 
Tjrpus  gewichen,  in  Wirklichkeit  hat  aber  keine  Verwandlung,  son- 
dern nur  eine  embryonale  Entwickelung  stattgefunden.  Selbst 

31  • 
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Agassis,  ein  Haaptvertreter  der  gettennten  ficiohaffung  der  Art«n, 
Tänmt  ein,  duB  nur  in  Gestalt  Ton  Biern  diese  Snohaihiig  habe 
stattfinden  könnoi,  und  dass  für  die  EntwiokeluDg  dieser  eltsinlM 
enohaflfenen  Eäer  mgleieli  ShnHohe  Bedingungen  mitgesoliAifeii 

worden  sein  müssten,  wie  die,  unter  denen  die  elterlicli  enenitsB 
Eier  sich  jetzt,  entwickeln,  d.  h,  aber  doch  wohl,  dass  für  diu  der 
elterlichen  Pflc{2;e  bedürftigen  Kier  Pflegeeltcrti .   natürlich  Ton  an- 
deren Arten,  eingesetzt  worden  seien.  Nun  frag«  ich  aber,  welche 
YoxsteUoDg  ist  angehenerlieher,  die  dass  aus  dem  £ie  einer  me- 
dexen  Art  sieh  ein  Individnnm  einer  höheren  Art  entwiekeie,  oder 
die,  dass  das  Ei  der  höheren  Art  fix  und  fertig  durch  Uneogiag 
gebildet  worden  sei,  nnd  swar  ein  solches  Ei,  ans  dem  mm 
sehlechterdüigB  nichts  als  diese  h^Hiere  Art  mehr  herrofgehes 
konnte,  und  in  welchem  folgerecht  siimmtlicbe  Charactere  der  hiBbs» 
ren  Art  implicite  bereits  cnthalteji  waren?  Zu  bemerken  ist  dabei, 
da»8  die  Eier  der  allerhöchsten  und  die  der  aliern ledrigston  Thiere 
morphologisch  und  chemisch  sich  so  ähnlich  sind,  und  die  ersten 
Sntwickelungsstadien   der  embryonalen  Entwiokelttiig  so  gleich- 
müssig  dnrehlaufen,  dass  sie  gar  .nicht  oder  wenig,  und  selbst 
dann  noch  meist  nur  an  xQfiUligen  Kennseioben,  m  nntersebeideii 
sind.   Es  hilft  nichts,  sich  darauf  na  sttttaen,  dass  für  gewiämlicib 
im  befrachteten  Ei  einer  Art  wlrt:Uch  eämmtliohe  Charaetere  der 
Gattung  implicite   entlialtcn  t^eien;  nuig  diese  ^übrigens  uJibeweii- 
bare)  Ansicht  noch  so  richtig  sein,  so  mus.-  (IdcIi  ein  Ei  immer  sscbou 
eine  Menge  Entwicklungsstadien  durchgemacht  haben,  ehe  e?  so 
weit  kommt^  dass  es  selbststäiidig  existiren  und  durch  Einwirkung 
der  Sonnenwüme  oder  der  thierisohen  W&rme  der  Fflegecltern 
oder  der  damaligen  Erdwfinne  das  Jnnge  aosgehrütet  werden  ksiWi 
ahgesehen  davon,  dass  die  Eier  der  lebendig  gehörenden  Thiere  nie 
diese  Selbstständigkeit  erlangen.   Wo  soll  nun  diese  Entwiokelong 
de»  Ei*8  Tor  der  Selbstständigkeit  stattgefunden  haben,  woher  «tt 
es  die  Men^o  Alfjumii,  geschöpft  haben,   wenn  nicht  auj^  einen» 
Mutterthier,  woher  soll  der  erste  sammelnde  Brenupiiuct  für  di( 
primitive  Dotterzelle  gekommen   sein,   wenn  er  nicht  in  einen« 
Eierstocke  lag?  Bas  Albnmin  ist  wahrlich  nicht  so  bäu%  in  li^r 
anotganisGhen  Natur,  dass  die  ürzeagong  einer  Dottenelle  etvM 
Leichtes  wäre.  Jedenfalls  also  hätte  es  fttr  das  Unbewnsste  ob- 
endlich  viel  mehr  Schwierigkeiten  haben  mässen,  ein  sokhei  nit 
allen  Charaeteren  der  nea  in  sohaffenden  htiänefen  Art  behalteti* 
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£i  durch  Urzeugung  herzustellen ,  als   entweder   aus  einem  die 
Charactere  einer   anderen  niederen   Art  enthaltenden   Ei  durrh 
Verwischung   dieser   doch    immer   bloss  im   Keime  angedtuleien 
Charactere  und  Hiuzufüguug  neuer ,  ein  XndiTidiiitm  der  neuen  hö- 
heren Art  so  entwickeln ,  oder  aber  das  die  Charactere  der  neaen 
hohem  Art  volUtlindig  enthaltende  £i  in  dem  Eierstocke  einee 
Indmdnnme  einer  niederen  Art  xa  entwickeln»  oder  endlich  beide 
HftHcBiittel  zugleich  anzuwenden ,  d,  h.  ein  beeonderes  gön* 
rtif  schon  nach  der  Richtung  der  neuen  Art  hin  angelegtes  £i 
sowohl   in   dem  Eierstock    des  niederen  Individuums,    als  auch 
nach  Verlassen  desselben  mit  den  zur  Erzielung  der  höheren  Art 
not h wendigen  Modihcationen  zu  entwickeln.    Wo  ist  der  natürliche 
Irsprung  des  IudiyiduainS|  wenn  nicht  aus  dem  Ei?    Wo  ist  der 
natürliche  Ursprung  des  Ei's,   wenn  nicht  im  EierHtocke  eines 
Kcttertfaieree?   Wie  unerheblich  erscheinen  die  Schwierigkeiten, 
welche  das  Unhewnsite  bei  der  Entwickelnng  eines  höheren  Orga- 
lutnras  ans  dem  Mntterscbooss  eines  niederen  an  überwinden  hat, 
gegen  die  oolossalen  Schwierigkeiten,  welche  sich  ihm  bei  der  Ur- 
zeugung des  höheren  Oi-  uiibmus  entgegenstellen  würden.  Weiui 
wir  also  nur  zwiBchcn  diesen  beiden  Anuahmen  die  Wahl  haben, 
so  werden  wir  uns  unbedenklich  zu  der  eröleren  entscheiden,  daes 
die  höhere  Art  durch  Eltemseugong  ans  der  niederen  herrorgehti 
aber  durch  eine  2engnng  mit  modificirter  Entwickelang  des  £iet» 
wie  KöUiker  (Siebold  nnd  EaUiker,  Zeitschrift  fax  wissensohaftl. 
Zooleg.  und  Hedic.  t86&,  Heft  9),  .d^  nioh  an  dieser  Anschannngs- 
weise  bekennt,  es  nennt:  „Heterogene  Zengnng". 

Hiermit  haben  wir  für  die  zur  Erzeugung  höherer  Thiere  gleich 
mt  ings  vorausgesetzten  Zwischenstufen  einen  bestimmten  Anhalt  ge- 
woitueii,  es  iöt  eine  Stufenleiter  von  immer  höheren  und  iioheren  Arten, 
auf  welcher  das  organisirende  Unbewusste  zur  Darstellung  der  höch- 
sten Oiganismen  gelangt.  So  gewiss  dies  allgemeine  Besaltat  rich- 
tig ist»  so  gewiss  biauchen  wir  dabei  noch  nicht  stehen  an  bleiben. 

Wenn  wir  auch  im  Cap.  A.  TIIL  nachgewiesen  haben, 
dsBB  in  jedem  Moment  des  oigsnisdhen  BUdens  an  jeder  Stelle  des 
OrganismoB  das  TTnbewnsste  thStig  eingreift,  und  seine  Einwirkung 
ganz  besonderes  in  der  relativ  so  stürmischen  embryonalen  Ent- 
wickelung  geltend  macht,  so  ist  doch  andererseits  nicht  zu  ver- 
kennen, dass,  wie  überall,  wo  es  angänglich  ist,  so  auch  für  die 
Kntwickelnng   des   £i's  das  Unbewusste   durch  vorher  berge- 
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stellte  ICeoluaiismeii  flioh  Bein  EbigreifBn  nSgÜclMt  erleiidileft  out 
auf  materielle  Minimalwirkungen  rednoirt  hat   Sa  llndet  also  in 

den  männlichen  und  weiblichen  Zengungsstoffen  allem  Verauthün 
nach  eine  von  ihm  selbst  in  früheren  Stadien  absichtlich  hineing:e- 
le?;:te  Disposition  vor,  welche  diese  Stott'e  befähigen,  sich  unter  der 
nöthigen  psyohifichen  Leitung  leichter  nach  der  durch  die  elterlichen 
Oigamsmen  TOigeMiolmeten  Bichtung,  als  naoh  irgend  einer  i&- 
deren  ini  entwickeln.  Da  nnn  das  ünbewnssfce  es  sieh  stets  ao  be- 
quem wie  moglioh  macht,  wenn  es  keinen  besonderen  Qnmd  ba^ 
sioh  XJnbeqnemliehkeiten  anfisnerlegen,  nnd  ein  solcher  Gnmd  flir 
die  gew(^hn!iehe  Zeugnng,  wo  es  nur  anf  die  BrhalttMig 
der  Art  ankommt,  fehlt,  so  .sehläa^t  es  bei  der  psychischen  Lei« 
tunp:  der  embryonalen  Entwu  kcluij^'  für  gewöhnlich  den  dnrcb  die 
von  ihm  selbst  den  ZeugiuigsBtoüen  vorher  impruguirten  Eigfu- 
Schäften  als  den  leichtesten  bezeiclmeten  Weg  ein,  d.  h.  das  £r* 
sengte  gleicht  den  Ersengern,  nnd  diese Erseheinung nennt 
man  die  „Verexbong  oder  Erblichkeit  der  Eigenschaften*. 

Ton  einer  solchen  allgemein  nütsliohen  Begel  weicht  dan  üabe- 
wnsste  mn  so  weniger  gern  ab,  je  allgemeiner  ihre  Oeltong  ist,  s.  B.  von 
den  anorganischen  Naturgesetzen  gar  nicht.  Da  nun  die  ßi^wie- 
rigkeiten  schon  gross  genug  sind,  welche  durch  das  Hinausgehen 
über  die  alte  Art  nnd  das  Hinzufugen  ncner  Characterc  entstelwit 
80  wird  dos  Unbewusste  suchen,  sich  denjenigen  Schwierigkeiten 
möglichst  zu  entsiehen,  welche  es  bei  der  Vernichtung  solcher 
Charactere  der  alten  Art  zn  fiberwinden  hätte,  die  in  die  nfta 
Art  nicht  mit  hinüber  genommen  werden  kennen  oder  aollen  t  vbA 
wird  es  sn  diesem  Zwecke  die  neue  highere  Art  ans  solchen 
Arten  herrorsnbilden  soohen,  bei  denen  nnr  nene  Charactere  hin« 
zuzufuj^un,  aber  möglichst  wenij;  oder  gur  keine  bestehenden 
positiven  Charactere  zu  vemicliTt  n  sind,  d.  h,  na-  relativ  un- 
vollkommenen, mit  wenig  äpccifischen  Characteren  verseheutii. 
der  weiteren  Entwickelung  viel  Spielraum  bietenden  Arten, 
nicht  aber  aus  bereits  hoch  entwickelten,  stark  differensir- 
ten  nnd  mit  mlen  nnd  bestimmten  Characteren  ausgestatteten  Alto. 

IKes  wird  dnich  die   paläontologisohe  Entwickelnngagc 
schichte  des  TMerreiohes  vollkommen  best  fit  igt.  JTedeHanptoid- 
nung  des  Thieneiches  gleicht  einem  Aste  des  grossen  Baumes,  onrf 
entwickelt  sich  in  einer  bestimmten  geologischen  Periode  aus  eic 
lachen  Anfangen  zu  hochstehenden  i^'ormen.    Dieöc  letzteres 
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•ImTk  fi«  te  finde»  6m  AttMt  stekheii,  «ind  e»  nieht,  aos  iral- 
«Imd  bei  des  vträndetieni  yurtrifttnimi  elaer  ipiteien  geologisckBii 
Benode  eine  neue  ThierosdiuiBg  entepiiiigt»  denn  ne  haibeii  sioli 
dnrcli  BeidriluiiB  eniBefaiedeiMr  Ctmaeteii»  gleiehsaiB  in  ein« 

Sackg^asse  verrannt,  sondern  jcui  unvollkommenen  primitiyen 
fciUimmlurmcn  der  Ordnung;,  die  bich  mit  Mühe  und  Noth  jene  Pe- 
riode hhjdurch  gtgeii  ihre  weit  überlegenen  Sprossformen  im 
Kampfe  um's  Dasein  behauptet  haben »  gleichaftoi  die  dem  StarnnM 
am  näohjiten  liehenden  achächtemen  flpiöesUnge  jenes  Astea^  *ie 
«nd  ee,  «ob  dinnn  dnrck  HinnAgang  n«a#r,  bisher  noah 
nieht  dageweeeaer  XTieiimetere  epitter  die  nene  Ordnung  er- 
iriobei  So  nMogeUiaft  auch  nnaere  Keantmeae  der  Ueberganga- 
stafen  nach  den  bis  in  die  hentif^  Fauna  erhaltenen  Fonaen  nnd 
nach  den  bis  jetzt  gefundenen  pal:iontologißchen  Resten  sind ,  öo 
genügen  sie  doch  yolUtäudig,  um  uusere  Behauptung  zu  erweisen. 

Nachdem  die  Crustaceen  in  den  Krebsen  gegipfelt,  »etzen  uie 
Araflhniden  mit  den  unvollkommensten  Milben  ein;  nachdem  diese 
iieh  wu  %inne  vervoUkomnmet,  erfelgk  in  den  Ineecten  der  Büok- 
loUeg  na  den  tialblehfladen  LKnaen*    Die  höeheten  Fomw  der 
Weioliihieie  eiiid  dte  Sepien»  der  Qliederihiere  die  Hanifltigler; 
beide  aiad  wmi  hShtt  organisift  als  die  niedrigsten  nna  bekannten 
Fiaofae>  beide  lebten  in  einer  der  heutigen  gleichkommenden  Voll» 
koiiimenheit ,  ehe   es  Wirbelthierc  aut  der  Krdc  gab.     Aber  sie 
waren  zu  t  iii^^eitig  und  zu  reich   ditierenzirt ,  um  von  ihnen  aus 
eine  auf  ganiz  anderen  GruDdlcding^ngen  des  Baues  beruhende 
Ordnang  m  beginnen.    Die  Fische  entwickelten  sich  vielmehr  ans 
WttrmeKii)  HaoktMhnaeken  nnd  Oroatoeeea.  Die  ältesten  fossilen 
Fisolie  gaUSren  ans  deaa  leiehi  bagreiflichen  Gfamiide  nnr  den 
Ifoberg^uigsfennSn  der  Qmstaeeen  an»  weil  die  beiden  anderen 
Arten  m  waioh  waren,  um  Ibasilt  Seete  mt  hinterlassen;  dagegen 
haben  aich  die  Uebergangsformen  aus  letzteren  beiden  in  zwei 
Speeren  bis  heute  lebend  erhalten.    Das  au  den  Küsten  der  Nord- 
see imd  de«  Mitt4?lmeereö  lebende,  zwei  Zoll  lange,  fast  durchsich- 
tige LanxettÜBchen,  Ampkioxut<  icmeeoUUus  J^üU.  besitzt  noch  keinen 
flcüdol  und  keine  Wirbelsäule^  sondern  nur  eine  einfache  massive 
Kaaxpehmite  als  Uniwlage  des  BönksoaMackes,  kein  yma  Büeken- 
aavke  abgesondertes  Gehirn»  nooh  kein  Hen,  keine  Hilf»  statt  der 
Laber  nur  einen  Blinddana,  kein  gefibrblas  Blnt,  keine  Flossen« 
sktahlan»  aandam  mar  eine  aarte  hantige  (embryonale)  SohwaosAsssa. 
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PallAB  hatte  es  noch  für  eine  Kaoktsohneeke  {Limasf)  gehalten, 
ent  neiiere  «natomiMhe  Untenrochimgen  zeigten,  daae  es  beieita 
nach  dem  ^^ob  der  Wiibelthiero  gebant  ist,  die  niedngBte  be- 
kannte Stufe  der  Fiaehe  daratellt  und  überhaupt  ala  Prototyp  oder 
Urform  des  gansen  WIrbelthierreiohes ,  als  unmittelbarer  Naofa- 
komme  der  ältesten  Wirbelthiijitt  der  Urwelt  geiten  kunn,  deasen 
Verwandte   gewiss  in  unzähligen  Massen  die  urwrii liehen  Meere 
bevölkert  haben.    Aehnlich  hatte  nooh  Linn^  einen  anderen  Fisch 
(Myxme)  für  einen  Wurm  augesehen.  —  Gehen  wir  weiter  Ton  den 
Fiaohen  sn  den  Amphibien,  so  seigt  aich  wiederum  ein  Uebeqsnng 
nur  in  nnTollkommenen  nnd  tie&tehenden  Formen,  während  beide 
Ordnungen  sioh  um  so  mehr  Ton  emander  entfemea,  jemehr  «e 
steh  in  ihrer  diaraoteriatisehen  Einseitigkeit  entwiokeln.   Der  im 
Amaaonenstrome  lebende  Schnppenmolch  oder  I^idosiren  paradojta 
Natt,  ibt   ciu  drei  Fuss  langes  Thier  von  fifichartiger  Körperform, 
mit  Fischkiemen  und  einer  Sohuppeubekleidunj]: ,  die  ganz  der  der 
Knochenfische  entspricht.    Zwei  Flossen  am  Kopfe  und  zweie  am 
Bauche  deuten  die  Vorder-  und  Hinteigliedmassen  an.    Ausser  den 
Kiemen  aber  hat  das  Thier  auoh  noch  eine  paarige  Lunge  >  die 
sich  dureh  einen  Loftgang  in  den  Schlund  öAiet^  mitbin  eine  Or- 
ganisation, wie  sie  nie  bei  Fisoheo,  wohl  aber  bei  flachartigen 
Lurchen,  z.  B.  Proteus ,  Torkommt   Athmimg  und  Kreislauf  tot^ 
weisen  also  den  Schuppenmolch  in  die  höhere  Klasse  der  Amphi- 
bien, während  die  ganze  übrige  Organisation  noch  die  eines  Fisches 
18t.    Betrachten  wir  nun  alter  die  Entwickelungsstute  des  Tiiicres 
als  Wirbelthier  überhaupt,  so  steht  es  so  tief  als  möglich.  Sein 
Skelett  ist  erst  uuTollkommen  yerknöchert,  die  Wirbelsäule  besteht 
noch  in  einem  ungetheüteni  knorpeligen  Strange  auf  dem  die  Tcr- 
knöoherten  Wirbelbogen  aufsitaen.   Aehnlich  wie  Lipidosiren  ist 
der  in  Westaftika  lebende  I^otcpUrw  gebaut»  der  in  den  fiber- 
schwemmten  Sümpfen  nur  der  Kiemen,  in  den  ausgetrockneten 
aber  der  Lon^eu  bedarf.  —  Diese  Beispiele  mögen  genügen,  um  un- 
sere BehauptuDg  zu  belegen  und  zu  veranschaulichen.  (Beiläufig 
will   ich  bemerken,   dass  die  Darwiu'sche  Theorie,  welche  diese 
Thatsache  wohl  anerkennt»   dieselbe  dadurch  au  erklären  sucht, 
dass  die  vollkommenen  Formen  durch  die  längere  Daner  ihres  Ben 
atehena  daa  Geaets  der  Yeierbung  sich  strenger  au  eigen  gemaeht 
haben  und  weniger  leicht  vom  Artoharacter  vaniren,  als  die  un- 
vollkommenen.   Dabei  iat  nur  ttberaehen  worden^  dasa  gemda  die 
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mjoOkimmtmh  FomMQ  älter  sind,  aU  die  ▼oUkmniiieiien »  und 
da»  eaeli  die  nnyollkoiiimeaeii  Formen  gerade  erst  denn  in 
die  neue  Ordnung  Übecsclklagen,  wenn  innerhalb  der  elten  Ord* 
Bimg  der  Beichthnm  der  roUkommeneren  Pennen  ereehüpft  iet. 
Das  Alter  einer  Speeles  yermehrt  also  thatsächlich  die  YariationB- 
fähigkeit  ebensowenig,  als  die  Strenge  deb  Erblichkeitsgosetzes. 
Vollkommeuere  Arten  variiren  tactisch  eben  so  leicht  und  eböa 
M  Behl,  als  imToIlkommenerei  wean  sie  durch  Teräuderte  Verhält- 
nissc  dazu  genöthigt  werden,  nur  schlagen  erstere  nicht  so  leicht 
in  hökere  Ordnungen  nm  wie  letstere^  nnd  warum  dies  nicht 
der  Fall  ist»  kann  die  Darwin'sohe  Theorie  nnn  nnd  ninunermehr 
aoB  ibien  YorauMetsnngen  naekweisea.) 

Neehdem  wir  dies  eine  Hülfsmittel  kennen  gelernt  haben, 
dessen  das  Unbewusste  sich  bedient,  um  sich  die  Ausbildung 
neuer  Arten  zu  erleichtern ,  wollen  wir  una  weiter  nach  solchen 
umschauen.  Bis  jetzt  haben  wir  noch  gar  nicht  in  Erwägung  ge- 
logen» wie  groM  bei  der  heterogenen  Zeugung  die  Verschiedenheit 
des  Erzeugten  ron  den  Eltern  sein  darf.  Ks  ist  aber  klar, 
daas  da»  Unbewnsete*  in  der  Fortbildnng  der  Arten  sn  höheren 
keine  unniiti  groesen  Bpriinge  machen,  sondern  die  Grenzen  so  eng 
als  mfiglieh  an  einander  rucken  wird.  Ein  Sprung  bleibt  fireilioh 
immer  bestehen,  denn  sonst  müssten  Ton  einer  Art  aur  nSchsten 
unendlich  vieU  Zeugungen  hinübcrlühren ,  was  bei  der  end- 
lichen Ent\s ickcluiipt-zeit  der  Organisation  auf  der  Erde  unmöglich 
ist.  Aber  zum  mindesten  wird  der  jedesmalige  Bchritt  keine  im 
geraden  Entwickelungagange  liegende  Art  überspringen,  son- 
dern hdebstens  yon  einer  Art  aur  nächst  höheren  übergehen. 

Hier  tritt  die  Frage  an  uns  heraui  wie  weit  denn  eine  Art  von 
der  nüehatrerwandten  abliege»  oder  wie  sich  der  B^iriff  Art  abgrenze 
einevseitB  yon  den  Untersohieden»  die  grösser  als  Artunterschiede» 
andererseits  von  denen,  die  kleiner  als  Artunterschiede  sind,  oder 
mit  einem  Wort  die  Frage  nach  der  DefiuiLiou  di;s  Artbe- 
griffes. Nun  räumt  aber  jeder  vorurtheilsfreie  Naturforscher  ein, 
dass  solche  Grenzen  des  Artbegriffea  in  der  Natur  gar  mrht  vor- 
handen sind,  sondern  dass  derselbe  einerseits  in  den  Begritf  der 
Varietät  oder  der  Baoe  und  andererseits  in  den  der  Familie »  odm 
wie  man  den  nüchat  aUgemetnen  Begriff  nennen  will,  mit  yöUig 
ffilssigen  XTebergängen  hinäberfSibrty  daaa  es  mithin  wie  bei  allen 
qnantitatiyen  Begriffen,  eine  8aehe  der  subjaetiyen  Willkür  und 
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des  gegenseitigen  UebereinkMnaciiB  ist,  wie  weit  ftaii  den  Artbeg^riff 
Aiisdebnen  will;  dass  man  zwar  im  Oro«Mii  und  GE&fteii  neb 
über  dicjenigeiL  anatemiedien  und  änssettn  Abieiehen  geeinigt  bau, 
welche  su  eioem  Artoniexsohiede  gebiScen,  doM  abet  nfttikiMcb  an 
den  Grensen  immeT  MelnnogeveraobiedeDbeiteii  ttber  die  Aiiweii* 
dttng  des  Begriffes  bestehen  bleiben  werden.  £inige  haben  ge- 
moiiif,  don  Streit  dadurch  zu  sclilichten,  dass  sie  als  Kriterien  der 
Arlverschiedenheit  zweier  Thiero  die  ünmöjifliehk.eit  dor  Erzeugung 
fruchtbarer  Nachkommen  durch  dieselben  aBÜsteUtea;  aber 
erttene  eind  2wei  Thiere  nicht  deshalb  über  ein  gewisses  Maas«  hm^ 
ene  veitohiedeii»  weil  ei«  keine  Imohtbaien  Naehkemmea  wengon 
können ,  sondern  sie  können  deibalb  keine  fraohtbeien  Naobkom* 
nen  sengen,  weil  sie  ttber  ein  gewisses  Kaass  binans  Teisobieden 
sind»  nnd  dieses  Merkmal  wfirde  mithin  immer  nieht  das  Wesen, 
sondern  nur  eine  Folge  der  Artverschiedenheit  botreften  ;  zweitens 
jedoch  ist  die  Grenze  der  Zeugung  fruchtbarer  Nachk  nimen  eben 
so  flüssig,  wie  der  Artbegriff,  da  eben  nur  die  Ansah!  der  fraoht- 
bare  Nachkommen  liefernden  Begattungen  unter  ein  und  deiselben 
Qesammtzahl  Ton  Begattungen  nm  so  kleiner  wird,  je  venobie- 
dener  die  Tbkre  werden,  aber  Niemand  früher  als  naoh  nnaad- 
lioh  Tielen  Vecsnehen  beban]iteii  kann»  dass  eine  Zeognng ftsiebi^ 
barer  Kaobkoumen  awisehen  dicaen  beiden  Thieven  «timdg- 
lieh  ist;  drittens  endlich  ist  faoüseh  dieses  Merkmal  in  »icdit 
wenigen  Fällen  mit  dem  durijh  allgemeine  Uebereinstimmung  fejst- 
gestellten  Gebrauch  des  Artbegriffes  in  Widerspruch ,  denn  von 
allgemein  als  arlTersohieden  betrachteten  Thieren  sind  durch  Kreu- 
zung fruchtbare  Naebkommen  er^^ielt  worden,  z.  B.  von  Pferd  und 
£sel  (in  Spanien),  von  Schaf  und  2iege»  von  Stieglitz  and  ^isi^ 
vMi  IMiioia  madermuia  nnd  meana,  Ton  OalceoMm  pUmiagiMa 
imd  «fiCe^ri^WM  a.  a.  m.»  ja  sogar  freiwillige  Baitedieiignngea  ebne 
Daswischenktnift  des  Mensehan  awisehen  wilden  oder  doob  halb- 
wilden Thieren  constatirt  worden  (zwisehen  Hund  und  Wölfin, 
Fuchs  und  Hündin,  Steinbock  und  Ziege,  Hund  und  Schakal  n.  s.  w.), 
und  zahlreiche  Bustardmcen  giebt  es ,  welche  unter  einander  bis 
ins  Unendliche  fruchtbare  Nachkommenschaft  liefern,  s.  M,  Ba- 
starde von  Hase  und  Kaiüni^en ,  ^ven  Wolf  nnd  Hund^  Ziege  und 
Sohaf,  Kameel  nnd  Diwnedar,  Lama  nnd  Alpaoa,  VigogM  «uid 
paoa,  (9teinboek  nnd  Siege' n.  s.  w.  Andereneiti  vethalten  sieh 
anoh  die  Eacea  sebr  verschiedan;  einige  ktfnniBy  aadeia  wnUsn 
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floh  dnnlicnB  »Mit  mit  «uander  Winiflolla,  bei  wMtr  andern  ^ 
ist  llietMiUeh  die  Vntelitberkeit  in  der  Qenenitienifolge  eekt 

beschränkt. 

Wenn  wir  (ieronach  an  der  Flüssigkeit  und  ConventionalitUt  des 
ArtbegrifFes  fet^thalten  müssen,  wenn  wir  zugeben  müssen,  dass  es 
in  der  Natur  nur  kleinere  und  grössere  YexBchiedenhciten  glebt^ 
aber  in  so  reich  vertretenen  Abetaftingen,  daes  von  der  nnmerk* 
befaete  individnellen  NÜBnee  4>iB  mm  ünteveehiede  dee  höobeten 
vom  niedrigten  Organiemns  ein  in  für  nns  nnmerklieh  kleinen 
Sehxitten  dahin  fiieflaender  üebergang  stattfindet ,  ee  kmm  anob 
weder  im  Artbegriff  noch  einem  ihm  Shnlif^ben  engeren  oder  wei- 
teren Begriff  mehr  ein  Zwang:  für  das  ünbewusBte  liej^en,  welcher 
die  Mini  mal »rr()f»fte  seiner  Schritte  in  der  Fortentwiekelunu:  dor  Or- 
ganisation uormirte,  sondern  das  kleinste  Maaus  tür  die  JSprungo 
der  heterogenen  Zeugong  wird  nur  noch  im  Unbewassten  selbst, 
in  seiner  Beqnemliehkeit  nnd  den  sonst  von  ihm  rerfolgten  Zielen 
(s.  Z.  Erreiehung  gewiMer  OigaaiBationMtufen  in  gewieaen  Zeit* 
rftnmea)  sn  anehen  aein.  Knn  findet  aber  aohoii  Ton  aelbat  be* 
kanntUeh  nicht  Qleiehheit,  aendem  nnr  Aebnliehkeit  awi* 
sehen  Erreagern  und  Braeugten  statt,  denn  die  yersebiedenen  ma^ 
teriellen  Umstände  bewirken  bei  der  Zeugung  iudividuelle  Abwei- 
chungen vom  ideellen  Normaltypus,  welche  v  o  l  Ist  Ii  n  dig  zu  mrel- 
bren  einen  ganz  unnützen  Xrultautwond  des  Unbewussten  in 
Anspruch  nehmen  würde,  da  diese  individuellen  Abweiehongen  Ar 
gewtfhnlidi  nnd  der  Hauptaaebe  nach  sieb  durch  Krenanng  der 
FamiKeii  von  aelbat  wieder  en^leiehen,  Trotadem  hat  man  aieh 
niebt  Uber  die  Ungleiebheit,  aonden  Uber  die  Oleiebheit  yon  Eltern 
nnd  Kind  an  wnndern»  denn  wenn  daa  TTnbewnaste  aieh  bei 
allen  Zeugungen  innerhalb  derselben  Art  auf  dieaelbe  Weise  ver- 
halten und  sich  die  Arbeit  eines  fortwährend  ausgleichenden  Kin« 
greifens  ersparen  wollte,  so  würden  die  Abweichungen  zwi^clun 
Erzeugern  und  Enseugten,  welche  durch  die  Unterschiede  der  ma^ 
teriellen  Yerhältniaae  entstehen  würden,  noch  weit  grösser  sein^  als 
die  Erfahmng  aie  nna  jetat  aeigt  Sehen  wir  dedi  trotzdem  Fälle 
abtreten»  wo  diaa  ünbewnaBte  lieber  U iaQgebnrten  aar  Welt  aeliiofct» 
ah  dnaa  ea  aieh  mit  Ueberwindong  der  Torliegenden  auteriellea 
Sofawierigkeiten  abqnfttte.  —  IMe  ao  fibrig  bleibenden  indivldnellea 
Unterschiede  sind  unzweifelhaft  gross  genug,  um  schnell  zu  einer 
wesentliaben  Abänderung  des  Typus  zu  führen,  und  das  Unbe- 
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wosBte  braucht  nur  die  Ausgleichung  dieser  UnteiBohiede  doioh  Kren- 
rang  für  dicgenlgen  fälle ,  wo  die  AbweiAhnngen  seinem  Fortbil- 
dangsplane  entsprechen,  m.  Terhindem,  sei  es  nim  doreih  direotei 
Festhalten  oder  dnich  einen  ftosserlichen  Mechanismus  so  wird  schon 
wieder  ein  grosser  Theil  Eraftanfwandes  aof  diese  Weise  erspart  sein. 

Dass  solche  Artentstehungen  durch  Sammalion  individa- 
eller  Abweichungen  wirklich  vorgckoramen  siud,  zeigen  mehr- 
fache Thierclassen  in  den  geologischen  Sammlungen ,  wenn  die 
Saramler  nicht  die  unbequemen  Mittelstufen  ausmerzen  ,  diu  lu 
keine  Arteintheiiung  mehr  passen  wollen.  ,,Zahllos  sind  die  Arten 
Ton  heschhebencn  Ammoniteni  amährlich  kommen  sa  den  alten 
noch  nene^  und  föUen  sich  ganze  Schtttnke  mit  Büchern  nur  ilher 
Ammoniten.  Ordnet  man  dieselben  in  eine  Beihe,  so  sind  die 
Unterschiede  swischen  je  awei  Exemplaren  in  der  Ihat  so  unbe- 
deutend, dass  Jeder  sie  unbedingt  bloss  für  IndiTidnelle  Eigenthüm- 
lielikeitcn  anselicu  mub*».  Bei  einem  Dutzend  aber  summireu  eich 
die  kleinen  Differen25en  und  bei  zwei  Dutzend  ist  die  Summe  der 
Differenzen  so  gross  geworden,  dass  sich  gar  keine  Acimlichkeit 
mehr  zwischen  dem  Ersten  und  Letzten  beobachten  läast.  Hier 
hält  kein  Artbegnff  mehr  Stich,  sobsld  man  nur  genug  Szemplsis 
beisammen  hat,  welche  die  üebergKnge  Teranschauliehen.''  (Frass: 
Vor  der  Sohüpfiing,  8.  269.)  Ziemlich  ebenso  steht  dio  Sachs 
mit  den  Triiobiten,  und  manchen  anderen  Classen.  Hier  nur  noch 
ein  Citat  über  Schnecken:  „Bei  Steinheim  (Würtemberg)  erhebt 
sich  ein  tertiärer  Hügel,  der  zu  mehr  als  der  Hälfte  aus  den 
schneeweißBen  Schalen  der  l^altaia  t/mUiformi^  besteht;  das  eine 
Extrem  dieser  Schnecke  i^t  hoch  gethürmt,  wie  eine  ii'aiudiiie 
(noch  einmal  so  hoch  als  die  Iv  ,  das  andere  hat  einen  ganz  flachen 
Nabel  (soheibenlönnig,  ein  Viertel  so  hoch  als  dick).  Selbst  der 
ängstlichste  Gelehrte^  der  alle  XTutersohiede  benntst  nur  Anfstellnng 
einer  Speeles  steht  rathlos  vor  dem  Klosterbcfg  sn  Steinhftim, 
und  muss  gestehen,  dass  alle  die  Millionen  Formen,  auf  die  sein 
Fuss  tritt,  80  leise  und  unvermerkt  in  einander  verlaufen,  dass  nor 
von  Einer  Art  die  Rede  sein  kann."  (Fraas,  S.  30.)  Zu  imterst 
im  Hügel  liegen  die  flachsten,  zu  obci^t  die  gethiirmtesten  For- 
men; in  den  Jahrtausenden,  die  zum  Aufbau  dieses  Hügels  gehör- 
ten, hat  sich  also  die  Species  auf  diese  Weise  veründert 

Wenn  es  sonach  als  feststehend  xn  betrachten  ist,  dass  das 
Unbewusste  nur  Herstellung  einer  neuen  Art  bMnflg  eine  Bnmms 
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safill%er  mdxTidiieUer  Atnreidnmgeii  wird  benutsen  konoen,  ao 
ist  Auait  doeh  kemevwegs  gesagt,  daas  diese  aieh  dem  UnbewuM- 
ten  aneh  imtner  in  allen  denjenigen  Biehtungen  darbieten,  welche 

<"s  tiiizubchiageii  beabsichtigt;  es  bleibt  vielmehr  die  Möglichkeit 
offen,  dass  gerade  die  allcrvrichti^Kten  Fortschritte  nicht  durch 
zutaüigc  AbwcichuQgeu,  sondern  nur  durch  planmässig  abwei- 
chende BildangSTorgänge  begriffen  werden  können;  ich 
glaube  aogaar  annehmen  sa  rnftaaen»  daaa  alle  Erhebungen  su 
weaentlieh  höheren  Stufen,  welche  Heratellang  von  vorher 
nicht  ^rhandenen  Organen  Tarauaaetaten,  nicht  durch  sn AUige  indi* 
Tiduelle  Abweichungen  erklärt  werden  kSnnen,  wenn  letstere  auch 
für  die  erschöpfende  Durchbildung  eines  vorhandenen 
Typus  nach  allen  Bichtungen  hin  die  Hauptarbeit  verrichtet 
haben  innren. 

Wie  kann  erst  gar  eine  an  verschiedenen  Körper- 
t heilen  gleichseitig  auftretende  Veränderong,  die  sich  in 
ihien  Tenohiedenen  Thailen  planmäaaig  ergänat,  durch  an* 
f&llige  Abweichung  genügend  begriffen  werden,  z.  B.  die  Bildung 
der  Euter  beim  eraten  Bentelthier,  die  nothwendig  mit  dem  Leben- 
diggebären Hand  in  Hand  srchen  musste,  wenn  die  Jungen  nicht 
nach  der  Geburt  jaiuiun-ji  h  umkunimen  ßullteii ,  oder  auch  die 
Hajid  in  Hanf!  ji:ehcn  nius^i  nde  Verändeninp:  der  männlichen  und 
weiblichen  (ieschlechtstheile,  wvnn  eine  Begattung  möglich  bleiben 
soll?  Ebenso  wenig  kann  das  Prinoip  der  anfälligen  Abweichung 
da  ala  anareichend  erachtet  werden,  wc  gewiaae  Thietgeatalten 
^iganth&mliefakeiten  dea  anatomiachen  Btoea  aufweiaen,  die  fUr 
aie  aelbat  werthloa,  nur  ala  yprmittelnde  Durchgänge* 
formen  ftir  höher  entwickelte  Stufen  eine  Bedeutung  haben,  wo 
man  also  das  vorweggenommene  Dasein  um  dos  künftigen 
Zweckes  willen  deutlich  sieht,  z.  B.  die  erste  Bil  uiiii;  von  einem 
knorpelichen  Rückenstraug  in  den  {.rimitiven  Fisehlürmcii ,  weldie 
durch  ein  äusserea  Sohalgerüst  vollkommene  Festigkeit  wie  die 
Crnstaceen  beaaaaen,  Ton  denen  sie  abstammen,  ao  daaa  da»  primi- 
tiTe  innere  Knoohengerttat  nicht  für  de  aelbat,  aondem  nnr  für  ihre 
apttteren  Naehkcmmen  eine  Wichtigkeit  hatte,  welche  den  Schal* 
^  panser  in  ein  Sehuppenkleid  verwandelten.  —  Bie  Darwin'ache  Theo- 
rie bat  das  Verdienat,  anf  die  Sumrairung  der  indiTiduel- 
leu  A  b  w  e  i  c  ii  u  Ii g  e  n  auch  einer  besünimieii  Richtung  und  die 
dadurch  vermögiichte  Veränderung  eines  Typus  in  den  einer  an- 
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daren  Yarietfit  i»der  Art  hSogewieMti  mit  nieh6B  Beispielen 
belegt  zu  haben;  es  ist  sehr  Teneiblieh  für  eine  yerdienttroUe 

neue  Ansicht,  wenn  sie  ihre  Tragweite  überschätzt  und 
alles  üu  Lrkliircü  glaubt,  wenn  sie  in  Wirklichkeit  nur  einiges, 
vieileiclit  auch  das  Meiste,  erklärt. 

Betrachten  wir  nun»  welohej:  HüU'snÜitei  das  Uubewusste  sich 
in  den  Fällen  bedient,  wo  seine  einzig  übri<^  bleibende  Au%abe 
darin  be«tebt»  die  «ofiülig  entstandenen  indiTidaeUen  Abweichungen 
nach  einer  bestimmten  Biehtung  festxuhalten^  und  ihre  nm* 
male  Wiederauagl^iohiing  und  Terwisohnng  dnich  Kreuzung  in 
yerhindern.  — 

Das  eiiic  uds  schon  bekannte  iliilfsmittel  ist  der  Instin  et 
der  i  n  (1  i  V  i  d  u  f!  1 1  e  n  Auswahl  bei  der  Befriedigung  des  Ge- 
bcliiechttitriebes.  Im  Gapitel  B.  V.  hnhfii  -wir  gesehen,  wie  die 
Schönheit  im  Thierrciche  durch  dieses  Mittel  gemehrt  und  gehoben 
wird,  im  Capitei  B.  IL  haben  wir  den  Werth  desselben  für  die 
Veredelung  des  ICensebengeseblechtes  in  jeder  Hinsicht  erkannt 
und  einen  Seitenblick  auf  die  Möglichkeit  ähnlicher  Totgänge  in 
den  höheren  Classen  des  Thierreiohes  geworfen.  Wenn  dieses  Hülfii* 
mittel  in  den  niederen  Thicrclassen  fast  bedeutungslos  ist,  so  wächst 
es  mit  stt-itrender  Eutwickelung  an  Wichtigkeit,  wirkt  aber  freilich 
immer  melir  zur  Befestigung  und  Veredelung  einer  Speeies 
in  sich,  als  zur  Ueberführung  in  eine  andere.  Häufig 
tritt  an  Stelle  der  activen  Auswahl  der  Männchen  eine  passive 
Auswahl  der  Weibchen,  indem  die  brünstigen  Kännchen,  dnteh 
einen  besonderen  Kampftrieb  beseel^  um  den  Besits  der  Weib- 
ehen kämpfen,  und  natUrHoh  die  krttftigsten  und  gewandtesten  den 
Sieg  behalten.  —  Viel  eingreifender  wirkt  aur  Veränderung  der  Art 
ein  au Jcrt  r  Umstand,  welchen  zur  Geltung  gebracht  zu  haben,  das 
allereigentlichätc*  Verdienst  der  Darwin'schen  Tlieorie  ist,  die 
natürliche  Auslese  {natural  ßelection)  im  Kampfe 
um's  Dasein.  — 

Jede  l^flanze,  jedes  Thier  hat  in  doppelter  Hinsicht  einen 
Kampf  um's  Dasein  au  fuhren,  erstens  in  negativer  Hinsicht  eine 
Abwehr  gegen  seine  es  «erstören  wollenden  Feinde ,  als  a.  fi*  die 
Elemente,  die  Bänber  und  Scbmaiofaer,  die  von  ihm  leben  wollen, 
und  zweitens  in  positiver  Hinsicht  eine  Concurrenz  im  Erwerben 
resp.  Festhalten  des  zum  Weiterleben  KrtordLTiiclieu,  alb  Rainung, 
Luft,  licht,  Boden  u.  s.  w.    Die  schuelUltiu  Xhiere,  welche  sich 
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Ml  hofkn  so  ▼«Mteok«ii  wum,  ad«r  darch  ihr»  Farbe  und  Ge» 
•tali  in  te  Umgebiug  am  wanigaten  auffallen»  werden  siah  am 
lei^Aiteatan  den  Verfolgung  ünrer  Feinde  entnehen;  yon  Thieren 
aad  Pflanaen  werdeo  den  Unbilden  der  Witterung,  Stnrm,  Frost, 

Hitze,  Niisso,  TrockenhtiL  u.  8.  w.,  diejcuigcii  um  wcnigstcu  zum 
Opfer  tullen,  welche  gegen  diese  Verhältnisse  durch  ihre  äiisaer« 
oder  iriu&re  Organisation  am  fähigsten  zum  Widerstände  sind;  von 
Eaubthieren  werden  bei  Nahrungsmangel  nur  die  gewundtesten, 
•ahnelleten^  kräftigsten  und  liaü^iten  dem  Uoogertode  entgehen; 
Ten  Pflanzen  werden  diejenigen,  welche  «ich  nnter  gleichen  Yer- 
hgltniaaen  am  kiüftigaten  nibreB,  die  anderen  nbarwucbeni  nnd  in 
Beaug  anf  den  Oennaa  von  Lieht ,  Lnft  nnd  Kegen  in  um  bo  ent- 
Mhiedeneren  Vortheil  gelangen,  so  dass  sie  die  am  meisten  zurüek- 
gebiicbencn  erKticken.  Wir  sehen  diesen  Kampl  um's  Dasein  h;iu- 
fig  zwischen  verbt-iue iit neu  Arten  entbreunen  und  mit  der  voiii»ijen 
Vernichtung  der  einen  eobliesseni  &  B.  der  Hausratte  durch  die 
Wanderratte;  weniger  beachtet,  aber  weit  allgemeiner  der  unter 
abweiehenden  IndiTidaen  derselben  Art  iMBtsterer  führt  natürlich 
eine  Veredelnng  der  Art  herbei,  denn  ea  aind  in  allen  QUlen  die 
ichwSehlii^ten  Individnen,  welche  <lnroh  frühere  Yernichtong  rom 
FortpÜfiDZxmgsgeflchSfte  auageeehlossen  werden,  wSbrend  dasselbe 
vorzugsweise  den  tüchtigsten  uiii  ki  ui'ligöten  Individuen  die  läugste 
Zeit  hindurch  zufällt.  Ka  kann  aber  ausser  der  Veredelunj^  auch 
bim  derartige  Veränderung  der  Art  statthudeu,  dass  daraus  zu- 
afichat  Varietäten  und  Kacen  nnd  endlich  neue  Arten  entstehen. 
Dieser  Fall  kann  natüriieh  nnr  dann  eintreten,  wenn  die  änsaeren 
LehenBYerhältniaBe  andere  werden;  dann  wird  die  natürliche  Ana- 
leee  bei  der  Fortpflaaanng  diejenigen  Indiyidnaloharaotere  bagün- 
stigen  f  welche  besonders  in  den  aasen  VerbKltniaeen  besondere 
Lebenskraft  zeigen;  die  Folge  wird  also  allemal  eine  Acoommo- 
diiiiun  an  die  äusseren  Lebensbedingungen  sein.  Da  nun  da«  Un- 
bt'WUiäste  cbeiifiüls  Uiubc  Aceotnmüdution  will  ,  so  darf  lö  die  na- 
türliche Aaslese  im  Kampfe  um's  Dasein  nur  unbehindert  walten 
lassen,  um  diesen  Zweck  ohne  jedes  Eingreifen  mühelos  erreicht 
in  sehen.  ^ 

8olfihe  Yerfindemngen  der  änaseren  Lebensbedingnngen  k(hi- 
nau  anf  sehr  mannigfache  Weise  entstehen.  Erstens  kann  die 
Püanre  oder  das  Thier  dnreh  Wandenmg  dieselben  aulbnohen,  nnd 

so  durch  rituuiiichu  Abtionderung,  oder  Colonieubildung,  die  neu  zu 
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bildende  Vaiietäl  toc  dem  ioiut  drohendeii  Wiedenmtergeheti  in 
die  Stammait  sohntaen;  zweitens  kann  ihr  Gebiet  doroh  fnmd», 
auf  der  WanderBehalt  befiDdliehe  Pflauen  und  Tliierarteii  aafge- 
sacht  werden y  und  sie  gendthigt  Bein,  ibre  Kräfte  im  Kampfe  mit 

diesen  zu  proben  und  zu  stärken;  drittens  können  dnreh  Hebungen 
oder  Senkungen  die  TiTruin Verhältnisse  und  die  Höhe  über  dena 
Mcero  verändert  werden,  ca  können  Gebiri2:e  zum  Hügelland.  Eb»  ne 
zu  Gebirgen,  Seegrund  zur  Ebene,  Strand  zum  Festland,  getrennte 
Länder  vereinigt,  yeieinigte  getrennt  werden  u.  s.  w.,  es  können 
Tiertens  klimatische  Veränderungen,  auch  abgesehen  Ton  den  schon 
genannten  XTrsachen,  eintreten,  und  fttnftens  endlich  sind  VeiiUi- 
derungen  im  Pflansenreich  Teiünderte  Lebensbedingungen  f9r  das 
Thierreieh  und  umgekehrt.    Diese  Teihältnisse  bieten  eine  reiche 
Mannigfaltigkeit.  —  Wenn  eine  l'flanze  auf  einen  mehr  gleichmässig 
durchfruchteten  Hoden  übersiedelt,   werden  ihre  Blätter  im  Allge- 
meinen weniger  zertheilt,  kahler  und  j^rasgrün,  die  Bluthen  kleiner 
und  dunkler;  umgekehrt,  wenn  eine  rüanze  auf  einem  mehr  porö- 
sen und  trockenen  Boden  sich  ansiedelt,  werden  ihre  Blätter  blauer, 
gelappter,  sertfaeilter  oder  zerfaserter,  die  Blüthen  grösser  und  hel- 
ler, und  sie  hüllt  sich  in  einen  dichten  Haarpels.  So  geht  auf 
trockenem,  kalkhaltigen  Boden  HuiMnsia  hremeauliB  in  ff,  alpinUf 
ArahU  caerulea  in  belUdifolia,  Alekemäla  ünea  in  mdparix,  Betuia 
pubesi-ans  in  alha  über;  auf  feuchtem  kalkloscni  Boden  verwandelt  sich 
J fianfliiis  alpiniis  \n  deltoüieft  (naoh  A.  Kerner  in  der  Oester.  l»ot. 
Zeitschrift).    Im  Thierreich,  wo  die  veriinderten  äusseren  Verhalt- 
nisse nicht  80  nahe  beisammen  liegen ,  wie  fiir  '  die  Fflanae  der 
▼ersohiedene  Boden ,  sind  für  uns  bei  der  gegenwärtigen  durch- 
sohnitilichen  Constanz  der  geologischen  und  klimatiscben  Yerfaält» 
nisse  Artveränderungen  durch  natürliche  Auslese  noch  nicht  be- 
obachtet worden,  wohl  aber  Bildung  von  stark  abweichenden  Varie- 
täten besonders  unter  dem  unabsichtlichen  Einflüsse  des  Menschen, 
z.  B.  Entstehung  von  sehr  verschiedeneu  H  austhierracen  '^Hnnde, 
Hindvieh ,  Schafe,   Pferde),  und  kiiiin  man  bei  der  schon  erwähn- 
ten Flüssigkeit  des  üeberganges  von  der  üace  zur  Varietät  mit 
Bccht  annehmen,  dass  in  früheren  /riton  ,  wo  nicht  selten  eine 
schnellere  Umwandlung  der  äusseren  Verhältnisse  einge<xeten  sein 
mag,  ala  das  Menschengeschlecht  erlebt  hat,  dasa  in  diesen  ficühe- 
reu  Zeiten  mannigfache  Entstehungen  neuer  Arten  durch  nat&rlicbs 
Auslese  im  Kamplb  um's  Dasein  Torgd^ommen  sein  mägea.  Ki 
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wiTd  bMfgepm  behaoptol,  daw  man  alfdorn  die  lUMidlksli  .ti«!« 
MitttWimKtt,  dvfdi  welehe  eiM  Art  io  die  «oder»  übc^e^ngen 

ist,  iii  den  Bchichten  nschwciscn  können  müsstc,  während  doch  die 
fossilen  Arten  meist  eben  so  m  harl  und  noch  schärfer  wie  die 
lebenden  von  einander  unterschieden  siad.  Dies  beweist  gar  xuchta ; 
denn  es  liegt  in  der  Katur  der  Sache ,  dass  diejenige  Form  die 
Rndk/noL  sein  nuim^  welehe  lebenafiüiiger  i«t  als  alle  Torhergeheft- 
d«n  Btufen  der  AeAderoag,  Vielehe  elio  alle  diese  im  Kampii 
vb'i  Dasein  beaicgt,  d.  h.  aserottot;  wenn  öe  aber  ¥Oii  der  find* 
fona  liald  TevdrKagt  werden,  le  haben  aie  nur  ein  Icnnee  Beatehen 
gehabt  im  Verhältnisse  zur  lindform.  welche  nun  als  die  den  Ver- 
hältnissen möglichst  anj^cpasste  rnindestenß  so  lansrc  als  diese  Ver- 
haitniHst;  ln^teht;  demnach  kann  man  sich  nichi  wundem,  wenn 
man  bis  jetzt  so  wenig  Uebergaagsformen  swischen  yerschiedenen 
Arten  gefanden  hat.  Dass  man  aber  gar  keine  gefunden  hat,  iat 
nicht  fiefaüg,  im  Gegentheil  finden  rieh  bei  niedrigen  Thieren 
flbcrraaohend  reiohe  Ueberginge,  wie  wir  aehon  oben  in  Beiapielen 
gesehen  haben.   (8.  4S7— 488  und  492.) 

Wenn  wir  nnn  snoh  somit  die  natürliche  Avslese  im  Kampfe 
um's  DuBein  als  ein  wichlif^os  Hlüfsraittc!!  zur  Entstehung  neutr 
Arten  tuiLi  kuiint  liaben  ,  bu  kunn  ich  doch  keineswegs  zugeben, 
da.«$  mit  di(  seni  Trincip  überhaupt  die  KutJ^tehuugsgeschichte  der 
organiaebea  Welt  erscböjtft  aei.  Nicht  aU  ob  sich  diese  Annahme 
nieht  gana  gut  mit  anaeren  Yoranssetanngen  Tom  Wesen  des  Vor 
bewQBSten  TertrQge,  —  denn  wenn  dieses  aidb  die  8aohe  so  bo- 
vinem als  mtfglieh  maoht,  ao  wäre  ea  ihm  natürlich  gerade  leoht, 
wann  ea  aioh  nnr  um  das  Individuum  an  bekttmmem  branehte,  und 
die  Portbildung  der  Arten  ;:uuz  von  selbst  mechanisch  weiter  ginge,  — 
nur  doshalb,  weil  die  zu  erklärenden  Thatsachcn  weit  reicher 
als  die  TVagweito  dm  KrkHiningsprineipä  Bind,  kann  ich  dasselbe 
aiobt  tur  aoareichend  erachten. 

Bei  dem  gegenwärtigen  allgemeinen  Interesse  an  der  Darwin- 
sehen  Theorie  ond  der  ao  httnfig  staitfindenden  Vebefsehitanng 
ihrer  Tragweite  dätlte  es  rieh  lohnen,  nooh  einige  Augenbltoke  bai 
der  Betraebtong  nu  verweilen,  in  widern  rieh  dieselbe  als  unan- 
langlieh  herausateUt.   (Vgl.  auch  oSen  8.  223  —225.) 

Wenn  mau  unnininit .  dasß  durch  dt  n  Kinnpf  um's  Dasein 
iiilein  eich  die  Organisalitm  von  der  i>riinitiven  Urzelle  bis  7.\i  ihrer 
gegenwärtigen  Höhe  entwi(;keli  habe ,   daas  also  jede  hoher  eut- 
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wickelte  Art  nur  dadnreh  ans  der  nielist  medevon  hervotg^gnigeii  lei, 
deee  sie  denelben  gegenüber  einen  hüheren  Gmd  Ton  Lebenafiihiig^clt 
beeaai^  eo  liegt  daiin  die  notliwendige  Oonsequenz,  daes  jede  hSliefe 
Art  attf  ihrem  Terrain  jeder  niedem  Art  an  LebenafÜhigkeit  iSberlegen 

8oi ,  und  zwar  in  um  bo  böhcTcm  Grade  überlegen,  je  grö#scT  der 
Abstand  ihrer  beiderseitigen  OrG^finiBationsstnfc  ist,   da  sich  ja  bei 
jedem  neuen  EntwickelüngsBchritt  ein  neuer  Zuwachs  an  Lebena- 
föhigkeit  eigiebt,  nnd  dieae  Zawaehae  aioh  addiren.   Biese  nnmit* 
telbare  Conaequenn  iat  nnn  aber  im  vollkommenen  Widecepmeh 
mit  dem  ÜSiatbeatandy  welcher  eigiebt»  daaa  jede  Organiaatiena- 
atnfe  im  Ganzen  genommen  die  gleiohe  LebenafShigkeit 
beaitst  nnd  daaa  nnr  innerhalb  denelben  Organiaationaatafr 
die  verschiedenen  Arten  oder  Varietäten  sich  durch  eine 
grössere  oder  geringere  Lebensfähie;keit  unterscheiden,  womit  auch 
übereinstimmt,  dass  der  Kampf  um  «  Dasein  in  der  Concnrreuz  um 
die  Lebensbedingungen  um  so  häutiger  vorkommt,  um  so  er- 
bitterter ist,  und  um  so  sicherer  mit  günaiicher  Yern  ich  tu  ng 
dea  einen  Theila  endet,  je  näher  verwandt  die  oonenRirenden 
Arten  oder  Yarietitten  aind,  wBlixend  die  Arten  nm  ao  friedlieher 
neben  einander  wohnen  nnd  nm  ao  mehr  aioh  gegenaettig  in  der 
Lebenaerhaltnng  nnteratütaen,  je  femer  aie  in  dem  verwandt- 
schaftlichen  Stammbaum  der  OrgUDisiilion  sich  stehen.    In  jeder 
Looulilät ,  wenn  man  von  dem  Unterschiede  «wischen  Land  und 
Meer  absieht ^  findet  man  alle  Orgauisationsetufen  vertreten,  und 
alle  grdcihon  trefflich  neben  einander,  während  nach  der  Darwin'- 
aohen  Theorie  atreng  genommen  an  jeder  Localität  zuletzt 
nur  Eine  Art,  nnd  zwar  die  höehate  übrig  bleiben  dürfte,  weü 
dieae  alle  anderen  an  Lebenaffihigkeit  ilir  dieae  VeihaltniaBe  über- 
iaMtie,   Daa  iat  ja  aber  gerade  daa  Wunderbare  nnd  QrosaarCige  an 
der  Natur,  dass  jeder  SchlnastypTU  einer  Classe  so  voUkom- 
mcu  in  sich  ist,  dass  man  wohl  darüber  hinaus  gclkeu  ka.uu,  je- 
doch   nur  indem  man    neue  anatomiscli-morjshologische 
Voraussetzungen  dea  Baues  hinzunimmt,  nicht  aber  durch 
Steigerung  der  bisherigen  Form  oder  ihrer  Accommodation  m 
den  Lebenabedingnngen;  denn  beide  aind  vollendet  Hätten 
nicht  wirklich  alle  Organiaatienaatnfen  im  Bnrchaehnitt  die  gleiche 
LebenafShigkeit,  ao  müaaten  ja  in  dem  Millionen  Jahre  beatehen- 
den  Kampfe  vcm*B  Dasein  alle  niederen  Arien  von  den  höbaceii 
längst  vollständig  verdrängt  sein,  während  doch  die  fossilen 
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«wainn,  dtm  m  miter  den  alkrreneliiedMistaa  UmsCiiiideii  ver- 
hältniMmUMy  wenige  Glttnen  Ton  nderan  mid  Pflamen  gegeben 
hat,  die  nieht  auch  in  der  G^egenwart  ihre  yöllig  lebenafaliigen 

Vertreter  hätten. 

Die  Acconiinodut  ionnHihigkcit  einer  Classe  und  st  lbst  einer  Art 
innerhalb  ihrer  eigenen  G renken  ist  im  Aügomeinen  weit 
grösser  als  man  glaubt;  dies  io\^  tbeils  ava  dem  Fortbeetehen 
sieht  weniger  Arten  seit  ihrer  Entstelning  bie  nor  heutigen  Zeit, 
we  sieh  doch  wafarHoh  die  Yerhältnisae  genng  gelindert  haben» 
theile  am  den  gieaaen  Verbreitnngakreiaen  henÜger  CQaaaen 
and  Arten.  Manche  Olasaen  bertHkeni  die  ganae  Erde  oder  daa 
ganze  Meer,  tIlIc  Arten  haben  eine  Verbreitung  über  20  bis  40 
Breitograde.  Endiicli  wird  ea  durch  die  AcclimatiHiitionsfüliig- 
keit  der  Arten  bewiesen,  die  oft  in^s  Erstaunliche  geht,  wenn  die 
£rfahningen  eich  nur  über  genügende  Zeiträume  erstrecken.  So 
wellte  der  Pfiraiehbaam,  der  Temrathlieh  ein  indisohes  Gewächs  is^ 
IQ  dee  Ariatoteles  Zeiten  in  Grieehenland  noch  nieht  gedeihen, 
wihzend  wir  hente  in  Norddeniaebland  reebi  gute  Fflxaiohe 
neben.  Ba  iat  also  die  AeoommodationafILhigkeit  der  Arten  inner* 
kalb  ihrer  epecifiscben  Grenzen,  tbeils  durch  innere  phy Biologische 
Abänderungen,  die  sich  der  Btobachtong  entziehen,  theils  durch 
Bildung  von  Varietiiicn,  l  ine  so  grosse,  da^ö  bie  einer  schon  recht 
erhebUohen  Aenderung  des  iUima's  u.  e.  w.  sich  völlig  anzube- 
quemen im  Stande  sind,  ohne  ana  der  Art  su  schlagen.  Höchst 
zahlreich  eind  die  Beispiele,  wo  nah  yerwaodte  Arten  anf  einer 
lAcalitSt  neben  einander  wohnen  ohne  merkliche  YerSndening  ihrer 
XilatiTen  Anzahl,  nnd  doch  ist  gerade  inneihalb  der  Artgrenaen  Zwi- 
lchen Varietltten  nnd  noch  geringeren  üntersehieden  der  Kampf  nm'a 
Dasein  um  heftigsten;  ni  '.L":  über  dieser  Kampf  in  einem  bestimm- 
ten Falle  eintreten  oder  aunbleibcn,  so  \^ird  doch  in  keinem  Falle 
ein  üeberschreitcu  der  Artgreoze  sich  herausstellen.  Kudlich  wird 
nicht  leicht  an  eine  Art  eine  so  grosse  Veränderung  der  äusseren 
Verhältnisse  herantreten,  oder  eine  Art  in  so  abweichende  Verhält- 
aiiae  hineinwandem,  daaa  nicht  die  Ton  nna  als  eo  bettfiohtlioh  ei^ 
kannte  Acoommodationafihigkeit  nnd  Aoolimatiaationafittiigkeit  in* 
nerhalb  der  Artgrenzen  diesen  Anaprttohen  genügte.  Tritt  dann 
aber  später  eine  abermalige  Veränderung  der  Lebensbedingungen 
an  demselben  Orte  ein,  so  wird  dieselbe  meistens  eine  Hiickkehr 

zu  den  schon  früher  dagewesenen  Verhältnissen  sein,  also  wird  die 

32* 
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bei  tei  whia  «ni^liailen  YemidM  nit  Temtemig  -wm  FflaiiM 

In  Tenchiedene  Bodenarten  beobachtet  ist),  und  wieder  liegt  Iceioe 
VeranlaesuHj^  vor  zum  Ueberga&ge  in  eiue  neue  oder  gar  ia  eine 
ferner  stehende  Art. 

Wie  könnte  auch  das  Anhebtn  oiner  neuen  Kntwickclan«?^- 
riohtiing  nach  (n*Rch5pfender  Durchbildung  der  ietsteEieiokitea  Or- 
ganiratiianifltiife  nad  TieUeicht  Jahrtausende  hmgir  Ptane  Ma  dem 
Kanq^  mn'a  Daaeiii  za  begreifen  sein?  Wir  haben  geaehe»,  daaa  «a 
gerade  die  wiFoUkonimeaereB  Vatmea  der  TOiigeit  Stufe  aind,  von  denaa 
die  ]9ntwiekelnng  der  höheren  8tafb  ausgeht   Abgeaefaen  von  dem 
Bohon  erwähnten  Umstand,  dass  diese  imrolllconmienereD  Formen 
von  allen  Arten  der  niederen  8tufe  die  am  längsten  unverändert 
bestehenden  sind,  nho  nach  Darwin's  Ansicht  die  stabilsten  und 
atn  wentgaten  einer  individueUen  Abweichung  und  Weiterbildung 
fittngeii  aein  müssten,  abgesehen  auch  davoiiy  daaa  wenn  allein  dff 
Kampf  nm'a  Daeeia  die  ^teren  Formen  der  niedenn  Stufe  ge- 
aohaifen  hätt«^  dieae  Piimitiyfoirmen  aieh  alle  beieita  ana  dem- 
aelben  Grunde  und  durah  denaelben  Proeeaa  in  ent- 
wickeltere Formen  deraelben  Stufe  ▼erw ande It  haben  nUaetcn. 
oder  doch  von  den  einmal  entstandenen  lebensfähigeren  i^ormeu  in 
den   unermessliehen    Zeiträumen   lä^{;^^t   hiitten  vernichtet  sein 
mürben,   abgesehen  von  alle  dem,  sollte  man  doch  meinen  ,  dass, 
wenn  wirkliob  aus  wer  weiaa  welchen  Ursachen  diese  sich  be- 
hauptet habenden  FrimitiTformen  einen  Anstoaa  cur  Weite rent- 
wiekefaing  erhalten  hätten,  daaa  dann  doroh  den  Kampf  um'a  Daaela 
doch  immer  nur  eine  Wiederholung  der  ihnen  viel  aSher 
liegenden  Bntwiokelmig  au  den  aehon  ▼orhandeoea  hllheian9bi>- 
men  deraelben  Stnfe  hervorgerufen   werden  müstte .  als  ein 
UoberLraiiLT  zu   der  morphologisch  so  abweichen  dun  hölieren  Stufe, 
da  i  i  notorisch  j^ich  die  höheren  Formen  der  niederen  Stnfe  auch 
unter  den  neuen  V^erhültnissen  raeistena  ebenso  Leben&fähi-g 
erweisen,  als  die  Arten  der  höhereu  Stnfe.    Am  aabngnuflifhrtia 
aua  den  Darwin'aahen  YorauBBetningen  iat  der  Uebeigang  au  dea 
eiuBelligen  sn  den  mduselligea  Orgaalanwa':,  da  gevade  ^  oa- 
ghmbliehe  IndifiiBretta  der  eiaadligien  QemKnhaa  gagcu  ihta  üffg»- 
bung,  d.  h.  ihre  Fähigheii  aieh  auch  den  allembwetehendatea 
Yerhiltniaaen  durch  relativ  geringe  ModiBcationen  zu  accommodirso, 
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to  ÜMigttl  eiiiM  IMKm  am  Uabenoliliigtti  im  «ommwtngcMlirti 

Fragt  man  wd^kh  poiitiY»  Toa  weUher  AxI  die  duvoh  dma 

Kftjspf  um^  Basein  entstelwiideii  nUtsliehen  Anpasfinngeik  aind^  eo 
iüt  uiti  Aütwort :  üic  Kiad  a  u  66 cli  lieb  s  1  i ch  p  Ii  y  s  i  o  1  o  g  i  s  c  h  e  r 
Natur,  Hier  liegt  die  eigentliche  Grunze  des  Darwin  öchen  Prin- 
oipB  deutlich,  vor  Augen:  eb  reicht  auH,  8o  lange  es  sidb  um 
Aoftbildang  und  ümhildung  eines  bestehenden  Oiigaii«  n 
einer  durch  die  Verhftltniese  erferdertea  phjsiologi- 
•ehen  yetriflhtiuig  handelt,  es  rerläset  «na,  ao  wie  eine  aaor- 
phologiaehe  YerS&demng  an  erklSien  ial  Paaa  anoh  merpho- 
logiaohe  Yeründeningen  durch  Snmminisg  indiTidneller  Ahwet-  » 
obungen  möglich  sind,  int  nicht  zu  bezweifeln,  und  Darwin  beweist 
n\it  vielen  Bcisjjielen ,  namentlich  um  Skelett  von  Tauben;  ubt-r 
iii  alkn  den  augeiiilirten  Fällen  tindet  eine  k  ii  u  8 1 1  i  ch  e  Züchtung 
statt.  Ein  Paar  Zähne,  Wirbel,  oder  eine  Zehe  mehr  oder  weniger, 
ein  80  oder  anders  geatalteter  Wirbel  sind  für  den  Rumpf  um*a 
Basein  gana  indifferent,  und  gerade  dies  aind  die  Merkmale^ 
an  denen  der  Zoolege  am  aioheraten  die  Arten  uatenoheidet 
Beim  Thierreich  alSsst  die  dorohgehende  Aneikennnng  der  Beliaap- 
tnog,  dass  nur  die  physiologiseheD ,  nieht  aber  die  mmphologiaehen 
Veraiidemngen  für  den  Grad  der  Lebeuälahigkeit  ents«  hc  idend  sind, 
deshalb  auf  Schwierigkeiten,  weil  das  auch  von  ÜLirwiu  einge- 
räumte V  orkommen  der  sympathischen  Veränderungen  häufig  mit 
der  physiologiachen  Yeriaderung  eines  Organs  auch  morphologische 
VerüBdertingBiH  oft  an  gaos  anderen  Körpertbeilen»  Hand  in  Hand 
gshen  läael«  velehe  Bzaeheinnng^  ana  eigantbämUohen  Qeaetaen  der 
Mganiaehen  BUdnngeIhStigkeit  dea  Unbewnaaten  entspringend,  gans 
geeignet  ist,  daa  Urtbeil  an  yerwirren;  in  ToUer  Klarheit  aber  tritt 
oiisere  Behauptung  im  Pflanzenreich  zur  Erscheinung.  Das  oom^ 
petente  Urtbeil  dea  Pro!'.  Dr.  Nägeli  ^Enu>tehung  und  Begriff  der 
Baturhißtorischen  Art,  München,  1865,  S.  26)  lautet  hierüber:  „Die 
höahate  Organisation  thut  sich  in  zwei  Momenten  kund ,  in  der 
muinigfaltigsten  morphologischen  Gliederung  und  in  der  am  weite- 
ite»  dnrebgefiihrten  Theilnag  der  Arb^t  Beide  Momente  fallen 
im  Thierreich  in  der  Bogel  naammen,  da  daa  n&mliehe  Organ 
a«eh  die  i^ehe  Terriehtnng  beaitat  M  den  Pflaaien  nber  aind 
sie  imabhingig  von  einander;  die  gleiehe  Fnnetion  kann  von  gana 
Tttitiüiüedenen  Organen,  seibat  hti  uake  Yerwaudten  l'ilanzen  über- 
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nommen  werden,  das  aSmliohe  Organ  kann  sDe  mögUohen  phydolo- 
gischen  Yemohtungen  yoUaieheit    Es  ist 
,  dan  die  nütiliohen  Anpasenngen,  valohe  Parwin  liir  Thiere  anflUirt 
und  die  man  in  Kenge  filr  daa  Pflansenreieh  auffinden  kann,  an»* 

eehHesali«^  physiologisclier  Nator  sind,  daaa  aie  immer  die  Ausbil- 
dung und  Umbildung  eines  OrgauB  zu  einer  besonderen  Function 
aufzeigen.  Eine  ro  orjfliolo^^iRche  Modification ,  weiche  durch  die 
Barwin'sche  Theoriü  zu  erklären  wäre,  ist  mir  im  Pflanze nreiche 
nicht  bekannt,  und  ich  sehe  s elbst  nicht  ein,  wie  die* 
selbe  erfolgen  könnte,  da  die  allgemeinen  Prooease 
der  Qeataltnng  sieh  gegen  die  physiologische  Ter* 
richtnng  so  indifferent  verhalten.  Die  Danrin'ache 
üheorie  yerlangt  die  anoh  von  ihr  ansgesproehene  Annahme,  daas 
indiff e  rente  Merkmale  variabel,  die  nützlichen  dagegen 
constant  seien.  Die  rein  morphologischen  Eigenthümlich- 
keiten  der  Gcwii  hsc  miwsten  demnach  am  leichtesten,  die 
durch  eine  bestimmte  Verrichtung  bedingten  OrganisationsYej- 
hältnisse  am  schwierigsten  abzuändern  sein.  Die  ErfahruDg 
zeigt  daa  OegentheiL  Die  Stellangsrerhiitnisse  nnd  die  Zo- 
■anmenordnong  der  Zellen  nnd  Organe  sind  sowohl  in  der  Katar 
als  in  der  Coltor  die  eonstanteeten  nnd  zfihesten  Ifeikmale.  Bei 
einte  Pflanze,  die  gegenüber  stehende  BUltter  nnd  yiersShlige  Bl8r 
thenkreißc  hat,  wird  es  eher  gelingen,  alle  möglichen  die  Function 
betreffenden  Abänderungen  an  den  Blättern ,  als  eine  spiralige 
Anordnung  derselben  kervorz abringen ,  obgleich  diese  als  für  den 
Kampf  um  das  Dasein  ganz  gleichgültig  durch  die  natiirlichc  Züch- 
tung an  keiner  Oonstana  hfttte  gelangen  können.^  Hätte  Darwin 
seine  Beispiele  mehr  Ton  Pflansen  als  von  Tbieren  entlehnt  y  se 
iröre  er  yielleicht  selbst  anf  die  nat&rliehe  Grenze  für  die  Wir- 
kong  des  Kampfes  nm's  Dasein  auftneitaam  gewoiden.  Es  ist  Uu^ 
daas  derselbe  nur  das  Verhalteu  der  Organismen  zu  den  SnssSRn 
Lebensbedingungen  alteriren  kann,  d.  ihre  Verrichtungen  und 
die  Organe  nur  so  weit  die  Verrichtungen  von  ilmcn  abhängig  sind, 
dasft  er  aber  auf  solche  Eigenschaften  der  Organismen  keinen  Ein- 
fluss  haben  kann,  deren  Abänderung  für  die  Beiiehangen  zwischen 
den  Oiganiamen  nnd  .der  Ansaenwelt  den  ersteren  weder  Vorthsil, 
noeh  Naefatheil  bringt  Zn  leteteren  Bigensehaffeen  gehfiran  abor 
hei  den  Pflamen  und  selbst  bei  den  Thieien  die  meisten  Grand- 
principien  des  morphologisohen  Typus,  z.  B.  namenlüA 
die  für  denselboii  gewählten  Zahlenverkuitnisse, 
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Wir  baben  hierin  eine  Bestätigung  gefunden  für  unsere  obige 
Bebtapteog,  daoB  die  nfttürliobe  Auslese  im  Kampfe  um's  Dssein 
wobl  ein  bSebst  sobtttBenswerfhes  HtÜftmittel  Ittr  die  enehö- 
pfonde  Dnrehbilditng  eines  einmal  Torbandenen  TTpua  in- 
nerbalb  derselben  Oigamsationsstnfe  ist,  niobt  aber  aar  B^' 
klämng  des  TJeberganges  von  einer  niederen  zu  einer  hö- 
bereu  Organisutionsstufe  dienen  kann,  da  mit  einem  solchen 
allemal  auch  eine  Steigerung  des  morphologischen  Typus 
verbunden  ist.  In  seinen  neuesten  Untersuchungen  (Botan.  Mit- 
theilimgen  1S68)  über  das  Yerbalten  der  Individoen  einer  nnd 
denelben  Bflaasenart  einefseits  unter  den  gleiehen,  andererseits 
unter  jencihiedenen  Susseren  Umständen  *  kommt  migeli  in  dem 
Besdtat»  dasa  ebensowobl  die  Bildung  ungleieber  Yarietftten  unter 
gleioben,  als  die  Bildung  gleicher  Varietäten  unter  ungleieben  Yer- 
l:Utiii88en  vorkommt,  worau^^  Folgendes  zu  schliessen  ist:  1)  die 
äusseren  Verhaltnisse  rcichin  als  alleinige  Ursache  zur  Varietä- 
tenbildung uiciit  hin,  sondern  setzen  als  zweite,  entgegenkommende 
BsdinguBg  eine  der  Pflanse  innewobnende  EigensobaH^  eine  en- 
den« absttändorn*'  yorans;  2)  wobl  aber  kann  diese  innere 
Eigsosijhaft  der  Pflanse  allein  hinieieben,  um  aueh  unter  gleioben 
fasaersn  VeriilfltnisBen  eine  Bildung  Tersebiedener  Yarietftten  ber- 
beisuAbren.    Dies  bestittigt  unsere  oben  gemashten  Annahmen«  — 

Fassen  wir  den  Gedankengang  dieses  Capitels  noch  einmal 
kurz  zurtammen ,  so  ergab  sich  aus  dem  Princip,  das  vorgesetzte 
Ziel  stets  uüt  kleinfitmÖgUcbstem  Kraftaufwand  zu  erreloheui  Fol- 
gendes: 

1)  Das  Unbewusste  yerziobtet  bei  der  Darstellung  höberer 
Oigamsatiottsitufen  aal  die  Ursengnug,  ea  knüpft  yialmehr  an 
die  scbon  beatebenden  Oiganiaationsfonnen  an. 

3)  Bs  verwandelt  niebt  direet  die  niedere  Fonn  in  dia 
bSberS)  sondern  bildet  letstere  aus  einem  günstig  angelegten  Keim 
der  niederen  Art  heraus. 

3)  Es  macht  möglichst  kleine  Schritte,  und  bildet  die  grösse- 
ren Differenzen  durch  Sammixung  ^ner  Menge  kleiner  indi- 
?idueUer  Unterschiede. 

4)  Es  benutzt  die  bei  jeder  Zeugung  zufällig  entstehenden 
indinduellen  Abweiobungen,  ao  weit  so  lebe  in  denjenigen 
Biebtungen  yorbanden  sind»  die  aeinem  Zwecke  ent* 
spreehen« 
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5)  Eö  benutzt  zum  Festhalten  der  gleichviel  wie  entstandenen 
Abweichungen  die  natürliche  Auislrse  im  Kampfe  um  b  Duhcia, 
ao  weit  dieselben  in  letzterem  den  Organismen  eine 
grifBBere  Lcb«Dsf6higkeit  verleihen. 

41)  Dm  Unbewusslt  miifB  (abgesohea  Toa  flement  fortwihiw* 
den  fSiigmfeii  bei  jedem  oigaiuach«m  Bilden,  abo  aneli  bei  jodfir 
ZeQguDg)  bei  der  Forlentwiekelaag  d«r  OrgMUMtion  eine  diieoto 
ThfttigkMt  entliedteB:  eineneite  mn  bei  aeaen  Keimen  die  niohi 
zulaliig  entstehenden  und  doch  in  seinem  Tlane  liegenden 
Abweichungen  hervorzuruftiBi  und  andercrseitB  um  die  üüt- 
standenen  Abweichungen,  welche  zu  meinem  Plane  gehören,  aber 
den  Orgamanen  keine  gesteigerte  >'ähigkei  t  zum  Kampfe 
am'e  Dieeu  Terleitav  Tor  dem  Wiederrerloaehea  dnrohKno- 
mag  aa  bewahren« 

gehlianUefa  lei  ooeb  bemerkt,  dam  ane  demeelbea  Graa^ 
wie  naeh  Rrmdgliohang  der  Blternzeugung  keine  TTneugung  m«lir 
stattfindet,  so  aueh  die  Entwiokelung  einer  neuen  Art  aus  niederen 
nur  d u ii n  stattfindet ,  wenn  die  Art  auch  nicht,  oder  w^ig- 
Btona  nicht  auf  dieser  Lü*  aliliit  besteht.  Es  würde  also  die  Knt- 
wickeiung  einer  neuen  Art  als  ein  nur  einmaliger  oder  dooh  nur 
weaige  Male  auf  Temohiedeneu  Localitäten  unter  gleichen  UmeÜBf 
den  TQikeniniender  Pieeeia  anianfaeeaa  eeia,  wftbrend  naeh  der  m- 
naügea  Batatehong  der  aeuea  Art  die  gleiehartige  edv  wenig 
sndiieivte  FoHpflaaanng  denelbm  der  nonnale,  inuaer  wiederiielto 
Procesa  istj  bis  ibto  etwaigen  Untergange  der  Art.  Mag  man  noh 
also  immerhin  den  Külwickelungeprocebs  Liner  neuen  Art  ziemlich 
langsam  denken  (etwa  einige  Ilundi  rte  oder  Taufende  von  Jahren 
einnehmend),  so  wird  er  dennoch  von  dem  Zeitraum  der  wesent- 
lich gleichen  Fortdauer  der  fertigen  Art  (einige  Handflfttan- 
aende  bia  Hunderte  Millionen  Ten  Jahren)  immer  aar  ein  nner- 
heblioh  kleiner  Theil  sein. 

Diee  itt  ein  a weiter  Ctmnd  an  andeiea  nohin  oben  anie- 
üSktHn,  weehalb  man  eo  viel  mehr  gleiehartige  fiwnle  BaempUoe 
Ton  gesonderte^  Artcharaeteren  findet,  als  solche,  die  üebergangt* 
stufen  zwischen  nächst  verwandten  Arten  dar»loileu. 
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Wenn  diu  in  der  Welt  endieinende  Wesen  ein  mamgßn^  nn- 
iMäBkoMm  wtf  wdtor  kemnit  dam  die  Yiellieit  der  emeheBieiiden 

IndiTiduen,  woher  die  Ein^sigkeil  eioe»  jeden  dttrBeibea,  wozu  itt 
»ie  Ua,  wie  ist  sie  möj^licli? 

Bi©  Beantwortimg  diei»er  Fragen  ist  voü  jehw  eiue  Haupt- 
■ohwierigkeit  fär  jede  ausgesprochen  nxonistiAühe  Philosophie  ge- 
veeen.  Das  tqa  der  Hand  Weisen  oder  «nge&ilgeQde  Beaatworten 
denelben  wer  es  hmptsSehlieht  was  stets  dem  Bfleksohlage  dea 
Hemamns  in  einen  reslistisdien  Polyismns  oder  PlnzalisBltt  den 
Weg  balute  (i.  B.  Leibnia  naeh  Spinosa,  Herbart  naeb  fiehelling 
md  Hegel).  Bpiaoaa  lüsat  obige  Fragen  ebenso  wie  die  Alten  un- 
berücksichtigt, er  erklärt  dograutisch  die  Individueu  für  viod.i  der 
Kinen  SubBtauz,  über  die  Entwirk(*lung  des  modm  nu8  der  Sulistanz, 
oder  den  Nachweis,  worum  jeder  tnodm  sich  vom  anderen  unter- 
scheide und  eine  in  seiner  Art  einage  Existenz  bilde,  bleibt  er 
gänslieb  schiüdig.  Der  subjeetiye  Ideaiismns  (£ant,  Fichte»  fif^io- 
psnbaiier)  glaabt  genng  getban  n  bäben,  wenn  er  die  Yieibeil  in 
(Ur  Welt  als  sabjeetiTsn  Sohetn  erklarti  entstehend  daieb  die 
Ffltiaen  der  subjc etilen  Ansebammg:  Bamn  and  Zeit»  oab^ttmaMst 
teom,  dass  erstens  die  Schwierigkeit  nur  aun  dem  objectiven  in*8 
»ubjective  üebiet  hinüborprespiclt  ist,  aber  hier  g-erade  so  ungelöst 
fortbesteht,  ai»  aie  dort  bcatand,  and  dass  zweiteiiö  die  Frage  uq- 
beantwortet  bleibt,  wie  denn  dieses  in  teiAeK  Art  einzige,  Ton  jedem 
ibmihnlichen  sich  unterscheidende  ansobaneade  Indiridnunk 
■Mb  meniiiisehen  Princ^en  mögUob  sei 

Leiatece  Seite  der  Trage  erkennt  Sefaelliag  allerdiags  an  { Wedte 
1-  8.  8b  489):  JDm  Aufgabe  ist  nnn  aber  diese,  wie  ans  einem 
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Handeln  des  absoluten  Iciis  die  absolute  Intelligenz,  und  wie 
wiederum  aus  einem  Handeln  der  absoluten  Intelligenz  das  ganze 
8yitem  der  BeflohräDktheit>  welehe  meme  Individualität  oonatituirt» 
sieh  erklären  iBsse".  Die  Antwort  Iblgt  anf  der  nächsten  Seite: 
»Bliebe  nnn  die  Intelligeni  Eins  mit  der  absolnten  Syntheeii»  so 
wfirde  swar  ein  TTniversimi,  aber  es  würde  keine  InteUigens  aein. 
Soll  eine  Intelligenz  sein,  so  muss  sie  aus  jeuer  SjuthesiB  henuit- 
treten  können,  üm  sie  mit  Bc\niHHlsein  wieder  zu  erzeu^n,  aber 
dies  ist  abermals  unmöglich,  ohne  dass  iu  jene  erste  lUschrunkl- 
heit  eine  besondere  oder  zweite  kommt,  welche  nun  nicht  mehr 
darin  bestehen  kann,  dass  die  Intelligenz  überhaupt  ein  Uniyersiiin, 
Bondem  daes  sie  das  Univeranm  gerade  yon  diesem  beetimmtai 
Fnnete  ana  anaohaiit^. 

Idi  geetehe,  daes  ich  denjenigen  beneiden  würde,  der  ana  dieMr 
Stelle  in  ihrem  Zosammenhange  die  Wahrheit  heranagDleeen  im 
Stande  ist,  wenn  er  sie  nielit  schon  vurlK  i  besitzt. 

Für  das  Hegel*8che  System  ist  unssi  ro  Frnj*-o  geradezu  eine  der 
schlimmsten  Blossen.  Nach  Hegel  ist  der  JBcgrilf  die  alleinige 
Substanz,  es  ist  nichts  ausser  dem  Begriffe,  und  der  Naturprocei»« 
eine  objeottve  Dialektilc  Anderefaeits  giebt  er  selbst  an,  dass  der 
Begriff  so  wraig  wie  das  Wort  im  Stande  ist,  das  einaehie  JKesei 
in  seiner  Einzigkeit  an  erbssen,  di  eses  Individuum,  welohes  man  ab 
solches  nur  noch  zeigen,  nicht  mehr  beschreiben  kann.  Die  indi- 
viduelle Einzigkeit  steht  ausserhalb  der  Tragweite  des  Begriffes  und 
damit  ausser  der  des  Hegelschen  Systemes,  wenn  dieses  sich  selbst 
cousequent  bleiben  will.  Schon  die  Vielheit  als  reale  Erscheinung 
kann  dasselbe  nicht  erklären,  denn  es  ist  kein  Grund  abzusehen, 
warum  bei  der  Entlassung  der  absoluten  Ideo  zur  Natur  jede  Knt- 
wiekehmgastufo  des  logischen  Ptooeases  mehr  als  e  i  n  e  entspreebaade 
Entwickelungsstofe  des  ÜTaturprooessea  haben  solle.  Bie  dialeotisolie 
SelbstzenplittemDg  des  Eins  in  die  Tieleii  giebt  zwar  die  YieUwi 
als  reinen  BegrüS^  aber  nicht  die  Vielheit  ak  Acddenz  realer  Br- 
Bcheinungen,  denn  nie  würde  iicgel  die  Selbstzersplitterung  eine« 
Thalers  in  viele  Thaler  oder  Groschen  behauptet  haben,  und  so 
wenig  wie  auf  diesen  realen  ii'all  wäre  die  Selbstz^^rsplittcrung  i(^^ 
Eins  auf  eine  Selbstzersplitterung  einer  Weltseeie  in  Tide  reale 
Individuen  anzuwenden.  Die  reale  Yielheit  ist  mehr  als  der  Be- 
griff der  Yielheit;  es  ist  wne  Snmme  ton  Indtridnen»  deren  keines 
dem  andisffai  Reicht,  deven  jedes  ein  Dieaes»  ein  Namenloses»  Eiih 
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siges  ist  (gandeso  wie  ieh  ein  Kemenloeett  finiiger  bin),  deren  Met 
dnveh  keinen  Begriff  melir  n  emielien  kl»  aondeni  nnr  noch  dnieh 

Wer  nie  das  Bedilrfiiias  gehabt  und  die  Sehwierigkeit  gefHhlt 
bat,  Tom  Standpiraete  des  MonismiiB  aas  die  IndmdQatiori  zu  be- 
greifeUf  der  mag  die  erste  Hälfte  dieses  Cnpiti  U  bis  zur  Betrach- 
tun^r  des  Charactere  hin  gotroat  überschlageQ,  er  würde  ihr  doch 
kein  Interesse  abgewinnen* 

Ana  nnsercn  bisherigen  Reaoitaten  ergiebt  sich  die  T^ösang  der 
Frag«!  ebne  Mühe.  Wir  lanen  aber  die  Frage:  Wosa  iat  die 
IndiTidnation  da?  TorHlDflg  nneiiMert  und  betraehten  nur  die  andere : 
Wie  ist  sie  nach  monisiiaehen  Principien  mdglieh? 

Allgemein  gespToohen  lautet  die  Antwort;  „Die  Indmdnen  sind 
objcctiv  ij^esetzte  Erscheinungen,  es  sind  gewollte  (icdaukeu  des 
Unbewu^ston  oder  ho?^<immte  Willenaacto  demselben;  die  Einheit  des 
Wesens  bleibt  unberührt  durch  die  Vieliieit  der  Individuen,  welche 
nur  Thätigkeiten  oder  Ck>mbinationen  von  gewissen  Thätigkeiten 
de«  Einen  Weiena  sind."  Aber  gerade  damit  diese  allgemein  ge- 
haltene Antwort  planaibel  wird,  mnaa  man  in'a  Binseine  gehen,  und  ^ 
sieh  nooh  einmal  yergegenwSrtigen,  doreh  weldie  Combination 
weloher  ThStigkeiten  ein  Indiyidunm  entrteht,  nnd  inwiefern  jedea 
Individunm  nothwendig  von  jedem  anderen  verschieden,  aUo  einzig 
sein  muss. 

Die  Indivuluen  höherer  Ordnuriu^  entstehen,  wie  wir  (Cap.  C. 
VI.)  gesehen  haben,  durch  ZuBammenäctzung  aus  Individuen  niede- 
rer Ordnung  nnier  Hinzutritt  neuer  auf  das  Aeaultai  der  Zuaammen- 
setanng  gerichteter  Tiitttigkeiten  dea  Unbewnaaten;  man  mnaa  alao 
mit  dem  Begreifen  der  IndlTidaaiioii  bei  den  Individuen  niedrigater 
Ordnung^  d.  h.  den  Atemen,  anfangen.  Hier  haben  wir  nach  dem 
jetzigen  fltaadpnnete  der  nataTwistenaohaftliehett  Hypotheten  nor 
zwei  verschiedene  Aik-n  von  Individuen,  AbstossuiigB -  und  An- 
ziehungskräfte, zu  unterscheiden;  murrhülh  jeder  dieser  Gruppen 
ündct  zwischen  den  Individuen  völlige  (ileichheit  statt,  mit  alleini- 
ger Ausnahme  des  Ortes. 

Weil  die  Atomkräfte  A  nnd  B  auf  dieselben  anderen  Atome 
▼eraehieden  wirken,  nnr  dadnreh  aind  aie  yerafibieden,  nnd  weil  die 
Wirknagariehtnngen  wm  A  nnd  die  Wirknngnrinbtongen  Ton  B 
neh  in  je  einem  Pttnete  aehneiden,  drückt  man  aneh  wohl  dieae 
Verschiedenheit  kum  ao. ans:  A  und  B  nehmen  verschiedene  Orte 
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ein,  während  doch  streng  genommen  die  Kraft  gar  keinen  Ort  cin- 
mmmt,  Buaderii  oui  ihre  Wirkungen  aick  räamlich  unterscheiden. 
Dächte  man  aber  zwei  Atome  in  einem  mathematischen  Punct» 
TereiAigt,  so  Imrtoa  aie  damit  nicht  nur  an^  anteraoheidbai, 
sondern  ao^  Tereehieden  sn  sein,  denn  lie  l»%rtfln  anf^  xwei 
Kräfte  SU  amn,  nnd  worden  )&iut  doppelt  to  starke  Kmft  sein. 

Hier  ist  also  die  Anwendimg  der  oben  aUgemetn  gegebenen 
Antwort  an  sich  klar  und  verbtändlich :  Das  Uubewusste  hat  gleich- 
zeitig verschiedene  Willentiacte,  welche  sich  durch  ihren  Vorst«!- 
lungsinhalt  insofern  unterscheiden,  ak  die  räumlichen  Beziehungen 
ihrer  Wirkungen  Terschieden  yorgestellt  werden,  indem  aber  der 
Wille  seinen  Inhalt  realisirt,  treten  diese  vielen  WiUensacte  als 
ebenso  viele  KraftindiTidnen  in  die  objsotiTeBeaiitSt;  aie  sind  die 
erste,  primitiTe  Erseheinnag  des  Weaens.  Well  jede  Atomkraft» 
Wirkung  von  jeder  anderen  yersohieden,  also  einzig,  yovgeeteUt  ii^ 
darum  ist  natürlich  auch  ihre  Realisation  von  der  jeder  anderes 
Atomkraft  verschieden,  also  ebenfalls  einzig,  unbeschadet  dessen, 
dasfi  Bie  ihrem  Begriffe  nach  ununtcrflcheidbur  sind;  die  an- 
schauende Vorstellung  des  ünbewussten  unterBcheidet  sie  aber  ohne 
Begriff  in  ihren  zftumliohen  Beziehungen,  so  gut  wie  man  durch 
Anaohaanng  den  reehten  Handaohnh  als  reckten  erkenst,  was  ksia 
Begriff  und  keine  Begrilfooombination  je  im  Stande  ist. 

Hier  erinnere  man  sieb  anch,  was  Cc^  C,  I.  3)  n.  4)  üImc  dk 
Art  und  Weise  gesagt  ist,  wie  das  Unbewnaste  Totstellt.  Der  Begriff 
ist  ein  lieaultut  eines  »Schoidungs-  oder  Abstractionsprocesses,  aber  das 
UübewuBöte  erfasst  stets  die  Totalität  seines  Vurstellungsiolialles,  ohne 
sich  auf  eine  Hcheidung  innerhalb  desselben  uiuzulaitiscn  ^  der  Be- 
griü  ist  ein  Product  des  discursiven  Denkens,  ein  trauriger  HoÜir 
bekeif  seiner  Sokwüohei  aber  das  ünbewuaete  denkt  nicht  discundT, 
aondem  intoitiT,  es  denkt  die  Begriffe  nor»  inaofeam  aae  ia  der  In» 
toitioii  ala  iategrirende,  aber  nnanageaehiedene  Beataadthefle  eat- 
kalten  sind,  folg^oh  kann  es  nicht  anfißülei^  wenn  unter  den  lo* 
tuitionen  des  ünbewussten  auch  solche  sind,  aus  denen  sich  selbil 
für  diiü  discursive  Denken  keine  Begriffe  mehr  ausscheiden  lassen, 
wie  z.  B.  die  Anschauung,  dase  die  W  irkmigeu  der  Atomkrott  A 
so  gerichtet  sein  sollen,  dass  ihre  Üiohtungfüinie  sich  in  diesüsi 
Puncto  iiiery  die  des  Atoms  B  so,  dass  sie  sich  in  jenem 
Puncto  dort  sghaeiden.  Soarit  redneirt  aicb  bei  dm  Atomsa 
die  Yeiirfiiederiieit  und  JBiiirigkeit  d«r  Individ«en  In  der  IM 
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in  d«r  naniltlenimtm  Weite  titf  die  Tenehiedenlieii  und  Binng^ 
Mi  der  TonftoUvngcQ ,  w^ehe  die  WMleiinole»  in.  denen  rie  be~ 

fft^hen ,  tilf}  InhftH  eifttUen ,  so  daBS  je  efaiett  Individuiim  je  ein 
tmlacher  WilleBsact  entspricht.  ' 

Leider  wnrde  die  Materie  nte  al«  eine  Oombination  tüd  li- 
leosacten  des  ünbewussten  v  er/st  finden ,  m  das«  man  das  einisige 
Beispiel,  wo  das  Verständniss  der  Individmiioii  BD  einfach  ist,  nicht 
nr  ICend  kaMe;  in  allen  andemn  FiUen  äbvt,  wo  ee  sieh  um  In- 
dtvidnen  litlliever  QtdnniiKen  Indelt,  vnd  des  TeretSadmis  der 
bdividuation  dndmli  enwiiweit,  dase  erat  eine  complicirte,  sich 
jeden  Au^enhKek  ändenide,  Combinatien  Ton  Willenaaeten  das 
IndividuuLu  Inldet. 

"Bleiben  wir  noch  einen  Auj^enbljck  bei  den  Atomkräften  der 
Uatcrie  stehen,  und  tragen  wir  nach  dem  Medium,  durch  welches 
die  Indmduation  auf  diesem  Gebiete  möglich  wird,  nach  dem  sogenanu- 
ten  ffprindpium  ifuUMuatumü'^f  so  kennzeichnet  aich  ab  iolohee 
answeifelhaft  die  Yerlnndmig  Ton  Baum  und  Zeit;  denn  wir  hatten 
ja  gesehen,  daaa  die  begrifflich  gleichen  Atomkräfte  A  und  B  sieh 
nur  durch  die  verschiedenen  räumlichen  Beriefaungen  ihrer 
Wirkungen,  uneigentlich  und  kurz  gesprochen  darch  ihre  Oerter 
nnterr^eheiden ,  und  haben  I  uhhIs  nur  nnterlassen,  zu  „ihrer  Wir- 
kungen" hinzuzufügen:  „in  demseU>en  Zeitpuncte" ;  dieser  Zusatz  ist 
aber  zur  Vervoliständigung  uothwendi^^',  weil  ja  mit  der  Zeit  der 
Ort  eines  Atomes  wechseln  kann.  Das  Wort  nrinrtpntm  indilli' 
duaUmi»  iat  aber  nicht  gut  gewählt,  ea  sollte  heisaen:  medium 
MkriduoHontBi  denn  die  Urheberschaft  oder  der  Ursprung 
der  Didividustion  kommt  ebenso  wie  der  von  Baum  und  Zeit  aUein 
dem  tJnbewnssten  an,  nKmlich  der  Vorstellung  die  ideale  Ver- 
Hehiedeuheit  und  Kiii^igkeit  der  Atome,  dem  Willen  über  die 
Realität  derselben. 

Ks  könnte  nun  der  oborliächlichcn  Betrachtung  scheinen,  dass 
hier  nur  dasselbe»  wie  Ton  Schopenhauer  gesagt  ist,  der  anoh  Kaum 
Und  Zeit  als  daa  pnmo^imm  indmäuaiianiH  iu  Anspnirh  nimmt; 
sedoeh  waltet  swiaoben  smer  und  meiner  Auffassung  die  Grund- 
vwacbiedenheit  eib,  daas  bei  Schopenhauer  Raum  und  Zeit  nur 
Fonun  der  subjeotiTen  G^hirnansehauung  sind,  mit  denen 
die  transeendente  Realität  gar  nichts  zu  schaffen  hat,  dass  f8r  ihn 
äIho  die  ganze  Individutiliou  mn  blo;^«  subjectiver  Schein  ist,  dem 
auuserhaib  des  iümbewasstseius  keine  Wirklichkeit  entsprioht. 
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Nach  meiner  Aui&uwimg  daf^egen  sind  Raum  und  Zeit  «ben- 
eowohl  Fonuen  der  iaseereii  Wirklichkeit  ab  der  8abjecü?eii 
Himanaehanony,  fireilioh  nioht  formen  des  traDBCendeiiteD  Wesen 
sondern  nnr  seiner  ThStigkeit»  so  dass  die  Individnataon  niofat 
bloss  eine  Soheinrealität  für  das  Bewnssisein,  sondern  eine  Realitil, 
ubgesehen  von  allcrn  Bewusütseiii^  hat,  ohne  doch  darum  Vielheit 
der  Substanz  zu  bedingen. 

Hätte  sich  Schopenhauer  nicht  80  sehr  in  seine  uugliickliche 
Anlehnmig  an  Kant  verrannt,  bo  hätte  er  nothwendig  daa  Kiohtige 
aussprechen  m&wen,  während  er  jetot  dabei  behaxrt»  dass  die  gaaxe 
Vielheit  der  Welt  eist  Existenz  erhIÜt  durch  das  erste  tfaierische 
Bewosstsein  nnd  in  dessen  Ansehaaung.    Das  Zweite  aber,  worin 
ich  Ton  Schopenhaner  abweiche,  Ist  das,  dass  er  gar  keine  Atome 
kennt,  weshalb  er  bei  „ludividuation  der  Materie"  sich  eigentlich 
gar  nichts  Bestimmten  denken  kann,  weü  er  nicht  ßugpu  kann,  was 
Individuen  der  blossen  unorgauischeu  Materie  seien.    Das  Dritte  ist 
endlich,  dass  er  die  organisolien  Individuen  naiver  Weise  als  ebenso 
unmittelbare  Objectivationen  des  Willens ,  wie  ich  die  Atomkräfte 
betrachtet»  während  ich»  der  Katarwissenschaft  folgend,  dieselben 
durch  Zusammensetzung  yon  Atomindiyiduen  entstehen  lasse;  bei 
Schopenhaner  ist  also  Banm  und  Zeit  für  organische  IndiTidnen 
in  demselben  Sinne  prineipmm  indiotduationia  wie  für  die 
Atome,  w;tliieLiil  ich  für  die  Individuen  höherer  Ordnimg  immer 
nur  diejenigen  Individuen  niederer  Ordnung  als  unmittelbares 
principium   indiviäuationU  gelten  lassen  kann^  aus  welchen  jene 
sich  zusammensetzen,  wenn  auch  Banm  und  Zeit  natürlich  in 
letzter  Beihe  immerhin  aismittelbares  principium  incUMuationiB 
bestehen  bleibt,  da  ja  aus  AtomkiSfiben  die  ganze  Welt  sich  auf- 
baut Nnr  sein  subjectiver  Idealismus,  dem  die  Ifaterie,  also  auch 
der  organische  Leib  ein  bloss  subjectiver  Schein  ohne  entsprechende 
Eealitat  jenseits  des  BewusHtüeins  ist,  konnte  Schopenhauer  dazu 
brinc^en,  den  Leib  für  eine  unmittelbare  Objectivation  des  indi- 
viduellen Willens  zu  erklären,  eine  Behauptung,  welche  gegenüber 
den  Thatsachen  der  so  höchst  mangelhaften  Herrschaft  des  Willens 
über  den  Iieib  und  des  Stoffwechsels,  der  die  erste  Bedingung  alles 
organischen  Lebens  ist,  gar  nicht  aufrecht  zu  halten  ist   Die  £r> 
fahrung  lehrt  uns  erstens,  dass  die  Materie,  welche  unseren  Leib 
constituirt,  etwas  uns  Fremdes  und  Gleichgültiges  ist,  dsss  sie 
fortwShfend  ausgeschieden  und  durch  andere  enetzt  wird,  ohne 
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tes  der  Leib  ab  eokher  ein  aaderor  geirarden  ui;  gweüem,  daae 
die  Mttarie  imflereB  Leibes  muMrer  Seele  gegenüber  eine  gans  reale 
Meehl  büdei»  leii  der  man  reebnen  mnao^  am  aie»  soweit  als  praetiBeb 
nöthig,  bebervMhen  sn  kSnnen,  der  man  aber  sofort  nnterliegt,  sowie 

man  sie  entweder  vernaclilUssipjen  zn  können  glaubt,  oder  Anfor- 
derungen an  sie  stellt ,  deren  Erzwingung  die  psychische  Macht 
nicht  gewachsen  ist.  Die  Erfahrung  lehrt  mit  einem  Worte,  daas 
die  Materie  suOi  ab  ein  bereits  Yorgefimdeuer ,  bis  zu  einem  ge- 
wissen Uaasso  indifferenter  roher  Baustoff  verhält,  welchen  die 
bildende  psjohisebe  Haeht  naob  Bedürfioiss  an  sieb  siebt  und  Ton 
neb  stSssty  deesm  Ctesetse  sie  aber  achten  mnss  und  nicht  imge- 
stiaft  yerletsi 

£rinnem  wir  uns  nun  der  Besnitate  von  Gap.  G.  vm.,  wo- 
nach dan  Uiibuwusste  das  Leben  realisirt,  wo  sich  ihm  nur  die 
Möglichkeit  des  LebenB  bietet,  denken  wir  dann,  dass  dm  ort^anisrho 
Leben  nur  in  der  organischen  Ponu  denkbar  ist  und  zu  seiner 
Verwirklichung  der  Materie  bedarf,  so  leuchtet  ein,  dass  durch 
diese  Momente  die  LidiTidontion  des  oiganiseben  Lebens  geseist 
ist;  denn  es  mnss  sn  seiner  Yerwirkliehung  eben  einen  Gomplez 
von  rftnnolich  in  gewisse  Grensen  beschlossenen  Atomen  erfssseni 
nnd  diese  in  die  betreffenden  LagemngasnBtSnde  und  Gruppirungen 
versct/.cii ,  welche  den  organischen  Stotl'weclisel  ermöglichen;  die 
erfa?8ten  Aiurne  aber  sind  Tndi\uln<  n,  d.  h.  jedes  von  ihnen  ist 
einzig,  folglich  muss  auch  der  organisch  constituirte  Complex 
dieser  Atome  und  die  anssebliesslioh  auf  ihn  gerichtete  Tbätjgkeit 
des  Unbewnssten,  welohe  snsammen  das  höhere  IndiTidanm  ans- 
isacfaeni  einzig  sein. 

So  stellt  sieh  hier,  wie  sohon  oben  angedentet  wnrde^  die 
niedere  Ordntmg  yon  Lidiridnen  fiir  die  hShere  als  fmdium  mcU- 
viduationis  heraus.  —  Es  hat  für  das  Ziel  dieser  Betrachtung  keinen 
besonderen  Werth,  m  der  Entwickelung  weiter  zu  gehen,  und  ans- 
zutuiircu,  wie  für  die  mehrzelligen  Individuen  die  Zellen  ebensowohl 
eine  Macht  sind,  deren  Gesetze  respectirt  werden  müssen,  als  die 
Materie  für  die  Zellen,  wie  im  Körper  ebensowohl  ein  Zeilen- 
weobsel  ab  ein  Stoffwechsel  stattfindet,  wenn  anoh  viel  laagaamer 
n.  s.  w.  Das  Wesentliche  ist»  dass  die  Indi^idnation  des  oiganiseben 
Lebens  nur  in  nnd  dureh  die  Materie  stattfindet^  die  Individnation 
der  Atome  aber  in  nnd  dnroh  Banm  nnd  Zeit.  Bei  allen  hSberen  Lidiyi- 
duen  braucht  die  allgemeine  Form  einen  Inhalt  oder  Stoff,  um  concret 
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ra  WOTden;  dasaelbe»  waBfär  dia  IndiTidtteB  biShimt  Ordnsiig  8t*ff 
war,  wild  fOr  die  der  niedeteii  Ordniu^  3?<iri&,  mir  M  der  MfltoiM 
wM  du  EndgUed  dieser  Seihe  erreiokt,  nvr  h i  er  wird*  die  typiiehe 
Fem  vwk  selbst  ooneret,  wird  gleiehsam  sich  selber  Stoff 

durch  den  einfachen  Kunst^ff  der  Fixation  an  den  räomlichen 
Punct,  durch  den  Kunstgritt',  dase  hier  die  "WirkungsrichtuDgen  der 
Kr.Mft  sich  sämmtlich  in  ein  und  domsi  lln-n  Puncte  schneiden.  Weil 
die  Atomkräfte  keinen  aus«er  sich  liegondeo  t^totf  mehr  haben,  aa 
dem  ne  sich  individxialisireiiy  sondern  nur  ihren  Ort,  m  unterschei- 
den ne  sich  aneh  (abgesehen  von  dem  ITntersobiede  swisohen  Kli^ 
per-  nnd  Aetiier- Atomen)  nur  dareh  ihren  Ort»  der  eben  ihr  etn- 
aigee  mediurn  mämduaiioins  ist;  hdhere  Individnen  dagegen,  welche 
die  Materie  aom  medirnn  mdmidfiaUcmM  haben,  finden  anoh  ausser 
der  Verschiedenheit  dos  üingennmmeneu  Ortes  an  Jur  von  ihm  n  in 
Besitz  ß^enomraeneu  Materie  ein  reiclies  Feld  für  iudiriduelle  Uuter- 
80hi<'(i('. 

Hiermit  ist  erst  bei  Indi^^idmen  höherer  Ordnungen  die  Mö^ 
Uobkeit  eines  Individnaloharaeters  gegeben,  tind  diesen 
müssen  wir  {etat  noch  einige  Anfkerhaamkeit  schenken,  denn  ir 
tritt  uns  auf  der  ganzen  Stniienleiter  des  oigaoiseben  I^ebens  m 
dem  IndiTidnalchsracter  der  einfachsten  Zelle  an  bis  su  dem  d« 
menHchlichen  Geistesanlagen  als  eine  bei  naonistisi^en  Prinoipiei 
antUuglich  überrasch  ende  Erscheinung  entgegen. 

lieber  den  mcMschlichen  (  haracter  giebt  cb  zwei  oxiremt-  An- 
sichten: Die  eine  ^RouHsoau,  Heivetius  u.  &,  w.)  behauptet,  da»» 
alle  Menschen  bei  der  Geburt  gleich  sind,  d.  h.  also  eines  Indivi- 
dnaloharaeters entbehren ,  daes  ihre  Seele  in  fieang  auf  Chanwter 
ebenso  eine  tabuUi  rata  sei,  aU  in  Betng  aaf  Voratellangen,  und 
dase  sie  eines  wie  dae  Andere  erst  dnreh  Üaaseve  Bindrtteke  erweibc^ 
den  Obaraeter  also  ▼ornehmtioh  dnrch  Eraiehnng  und  BdiiidMds 

Die  andere  Ansicht  (Schopenhauer)  hehauplet,  dass  der  Cha- 
ractor  unveränderlich  sei,  das«  er  sich  5?war,  wie  nuturiich, 
bei  verschiedenen  äusscToa  •  Gelegenheiten ,  z.  B,  in  versehiedf^nen 
liebensaltem,  verschieden  äussere,  aber  seinem  Wesen  nach  zugieieii 
des  Menschen  nnvoräusserliche  und  unveränderliche  Natur 
Grundlage  sei,  mithin  von  der  Geburt  bis  aum  Tode  derselbe  bleib« 

Jede  der  beiden  Ansichten  erklärt  einen  Theil  der  Thatsseksa 
sdir  gut,  nrass  sich  aber  gegen  einen  anderen  ^Dieil  derselben  nf- 
sehliessen.    Fragen  wir,  welche  der  beiden  Ansichten  metaphysisch 
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«QneluiilMUPer  teheiat,  «o  tritt  dsr  meikwiivdige  Fall  ein,  da«  nok 
g^B  die  AalfiMsiiiig  der  framönsohen  NatnralMieii  Ton  metaphjr« 
tiaeher  Seite  nichts  einwenden  lünt,  daae  dagegen  die  des  Xeta* 
Physiken  Sehopenliauer,  der  die  Fesetellting  des  Gharaotem  dnreh 

(nnen  auBserzeitlichen  ein  für  aUemuligtn  Entschluss  annimmt,  vor 
der  Kritik  aus   seinen  cifjoncn  Principien    kaum  bestehen  kann. 

Schopenhauer  selbst  will  absoluter  Monist  sein;  wenn  aho  der 
Wille  der  Welt  dem  Wesen  nach  Einer  ist^  wenn  femer  der  (Jha- 
rsoter  ebenfalls  nacb  seiner  eigenen  Behauptimg  niehte  al»  die 
Eigenthdmlichkeit  dee  indiTidnellen  Willens  ist,  so  kann  effenbar 
die  IndividnalitSt  des  Chataeten  nur  in  einer  individnaBsirten 
Thfttigkeit  des  allgenieinen  Willens  als  m^Uoh  gedaehi  weiden, 
sieht  aber  als  ini  Wesen  des  allgemeinen  Willens  nnndtteibar 
begründet,  da  dieses  immer  allpemeiu  bleibt.  Wie  aber  die 
Thätip;koit  (]ph  Willens,  welche  den  Character  erzeug^,  ausser- 
zeitlich  zu  denken  sei,  daron  habe  ich  keinen  Bepriff:  ich  kann 
nur  ein  Wesen,  nicht  aber  seine  Thätigkeit  als  aufiserzeitiich  den- 
ken, da  die  Thätigkeit  sofort  die  Zeit  setzt,  os  sei  denn,  dass  man 
anoh  in  IfnU-Zeit  eine  IMtigkeit  als  miiglieh  annehmen  wolle,  in 
▼elehem  Falle  sie  eben  auch  im  Moment  wieder  erlischt;  der 
Character  aber,  der  die  Lebensseit  des  Indiyidnoms  hindnfoh 
danem  soll,  fordert  offenbar  anch  eme  Thätigkeit  des  aUgemeineu 
Willens,  die  ebenso  lange  dauert.  Anders  ausgedrückt,  die  Lehre 
Tom  inte  Iiigib  ein  Indi  vidualoharactcr  ist  ein  Wider- 
spruch gegt'u  dftH  monistische  Prinrip,  ein  Widerspruch  auch  gegen 
die  transcendcutale  Idealität  von  Kaum  und  Zeit.  Denn  im  intelli- 
gibeln  fehlt  das  principmm  mdividuationiSy  folglich  auch  die  Viel- 
heit nnd  die  IndiTidnalitÜt,  folgUoh  anoh  die  vielen  IndividuaU 
ehamotere.  Der  IndiTidualoharacter  setzt  das  Individnnm  oder  viel- 
mehr die  Individnen,  also  die  Vielheit,  die  Indrridnalitftt,  kurz 
die  Welt  der  Erscheinnng  voraus,  er  wird  wie  diese  erst  mög- 
lich durch  die  Zeit,  durch  die  zeitliche  Thätigkeit  des  allgemeinen 
intelligibeln  Wesens. 

Wenn  sich  dies  nun  so  verliiilt ,  1*0  ist  erstens  nicht  Arne 
Weitere»  einzuseiien,  wanim  die  Clmractere  der  verschiedeucn  Indi- 
viduen nicht  alle  typisch  gleich  sind,  was  dooh  viel  natiurlicher 
wate;  zweitens  aber  ist  noeh  weniger  einsnsehen,  warum,  wenn  die 
Charaotere  doch  einmal  faotisch  unter  einander  so  verschieden  sind, 
jeder  einzelne  sich  wahrend  der  Daner  des  Lebens,  d.  h.  die  ganze  Zeit, 
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wo  diiM»  beatinouie  Tfafitigkeit  de»  aUeemeui«n  Willens  esdstict^ 
Bloh  glelßh  bleiben  und  nicht  vielniehr  sieh  beetündig  Ündem  aolk. 
Die  Annahme  der  französischen  Natnndisten  ist  metephysiMh 

viel  plausibler,  dass  nur  typische  Artoharactere,  nicht  aber  Individual- 
cbaracteic  aü^cboreii  bcien,  dabti  aber  durch  Aenderung  des  Cha- 
ractcr«  in  verschiedenem  Sinne  die  Individualcharactere  sich  all- 
mälig  herau8bildeu.  Bei  dieser  Annalime  befreundet  man  sich 
rückwärts  viel  leichter  mit  der  All-Einheit  des  allgemeinen  Wescofl, 
denn  die  indiyidneilen  Abänderuogen  des  nrsprUngUch  gleichm 
Arteharaoters  lassen  sich  alsdann  auf  yerschiedene  Hirneindraflke 
aarnckfohren,  deren  jeder  eine  bleibende  Verändening  im  Hirne 
aarüoklässt,  welche  bewirkt,  dass  hinfort  eine  Xolecnlarbewogang 
in  demselben  Sinne,  wie  die  durch  jene  Eindrücke  hervoi^erufeiie, 
leichtir  als  eine  im  heterogenen  Sinne  entsteht  Eh  ist  dies  die  Art, 
wie  überhaupt  di«^  G e  w  o  Ii  n  h  e  i  t  eine  Mac  ht  wird,  in  epeciflkr 
Anwendung  auf  den  Character.  Da«  erste  UandelD  in  einem  be- 
stimmten  Sinne  wird  nntcr  Annahme  eines  noch  nnbeBtimmten 
Gharactera  rein  durch  die  Hotive  entschieden ;  in  welcher  Art  und 
Stärke  dicBelben  an  den  Menschen  herantreten,  hängt  von  äosserea 
Verhältnissen  ab.  Ist  aber  die  erste  Handlung  in  einem  bestimm- 
ten Sinne  ausgefallen,  so  werden  für  den  mtohsten  ähnlichen  Fall 
die  Motive,  welche  fär  die  nämliche  Entscheidung  wie  das  vorige 
Mal  wirken,  einen  gewisHcn,  wenn  auch  noch  so  unmerklichen  Vor- 
«ng  g^gcn  die  entgegengesetzten  Motive  erlangt  haben,  welcher  sich 
bei  jeder  in  demselben  ISume  ausfallenden  Eut^icheidung  erhöht« 

So  bildet  sich  die  Eigenschaft  heraus,  dass  gewisse  Motive  bei 
diesem  Individuum  eine  grössere ,  andere  eine  geringere  Wirknag 
übeui  als  durchschnittlich  auf  den  typischen  Artcharsoter,  und  die 
Summe  aller  dieser  Pr&valenaen  ist  der  Individnalcharacter. 

Nach  dieser  Ansicht  entsteht  mithin  der  Individualcharaoter 
zunächst  durch  eine  individuelle  Beschaffenheit  des  Hirnes,  die 
durch  frühere,  von  äusseren  Verhältnissen  bcdin«;t(!  Eiudrücke  er- 
zeugt ist;  denn  nur  auf  da«  Organ  des  Bewusstbem>,  nicht  auf  d«s 
TJnbewusste  kann  die  Gewohnheit  einen  directeu  Eiuliuss  haben. 
ÜTichtsdestoweniger  ändert  sich  mit  der  Beschaffenheit  des  Hirnci 
auch  die  Art  der  Thätigkeit»  welche  das  Uubewusste  auf  dssaelbe 
richtet;  denn  diese  ändert  sich  mit  jeder  Aendenmg  des  Orgwu^ 
mus,  und  das  Hirn  ist  einer  der  wichtigsten  Theile  desBelbes* 
Daa  Ünbewussste  mfit  auf  ein  H otiv  im  Gehirn  Air  gewöhnlieh  immer 
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die  tm  leichtesten  eieh  ergebende  Reaction  heiror;  nnr 
wo  besoiiden  wichtige,  oamenüioh  generelle  IntesreaBen  bei  einer 
Handlang  wai  dem  Spiele  stehen,  kann  man  «nnehmen,  daee  es  «ich 
der  Hübe  nniersieht,  mit  einer  anderen  ab  dieeer  am  leiohtesten 
tiob  ergebenden  Reaction  anf  den  Reis  des  Motives  zn  antworten, 
wie  dieser  iuil  eiatrilt  bei  allem  Handeln  nach  iiubewnssten 
Zwecken,  wo  akü  die  Keaction,  welche  sonst  unmittelbar  dem 
Motive  entsprechen  würde,  ausbleibt  oder  überboten  wird  durch 
eine  andere,  ausschliesslich  dnrch  anbewusete  Zwischenglieder  be- 
dingte. In  allen  f  iülen  aber,  wo  da»  Unbewneete  kein  so  erhebliche« 
Intereese  hat,  daae  es  der  ICiihe  lohnen  würde,  die  am  leiohteeten 
Bloh  eigebende  Beaction  dnreh  eine  andere  an  ereetien,  wird  aneh 
eine  gewohnheitmnüBeige  Aendening  dieser  am  leichtesten  eich  er* 
gebenden  Hirnreaction  eine  Aendening  der  Thütigkeit  des  Unbe- 
wusston  zur  Folge  haben;  iie  Art  dieser  Thatigkeit  ist  aber  der 
Characler  selbst,  wie  wir  Irulier  Cap.  B.  IV.)  sagten,  des  Mens^chen 
eigenstes  Wesen.  Jc^  ist  kein  Widorsprach,  dass  dieser  Chara(  trr 
im  Unbowussten  liegt,  und  doch  seine  Beschaffenheit  durch  das 
Hirn,  das  apeoifiaohe  Organ  des  B  e  wnsstsein  s,  mit  bedingt  werden 
soll;  denn  in'a  Bewnsstsein  treten  nnr  die  aotnellen  Bchwin- 
gungssostände  des  Hirnes,  daqenige  aber  am  Hirn,  was  die  Art 
der  TbStigkeit  des  TJnbewnssten  bestimmt,  sind  ja  nicht  die  actoel- 
len  Scliwiu-uiigszusliiiide,  sondern  die  latente  Disposition  zu 
SchwiDguugdZuötiinden  in  diesem  oder  jenem  Sinne,  und  diese  muss 
doch  ihrer  ^atur  nach  hinter  oder  vielmehr  vor  dem  jbewusstsein 
liegen. 

Ana  dieser  Betrachtung  geht  hervor,  daae  der  Mensch,  selbst 
wenn  er  ohne  Individualeharacter  geboren  wäre,  als 
firwaehaener  einen  mehr  oder  weniger  vom  typiacfaen  Artchaiaoter 
abweichenden  IndiTidaalcharaoter  sich  erworben  haben  mttaate. 
Wenn  dieser  Mensch  nun  aber  Kinder  aengt,  so  wissen  wir,  daaa 
nach  dem  (icBetze  der  Vererbung  die  von  dem  typischen  Menschen- 
hime  abweichenden  cigenthürolichen  Dispositionen  seines  Hirnes 
wahrscheiiuich  aui  einige  seiner  Kinder  mehr  oder  weniger  voU- 
^tUndig  übergehen.  Dann  wird  solches  Kind  schon  mit  diesen  la- 
tenten Dispositionen,  welche  den  Individualeharacter  bedingen,  ge- 
boroi,  und  sobald  es  in  Yerhältnisse  tritt,  wo  diese  Dispositionen 
wixksam  werden,  kommt  sein  angeborener  Gharaoter  cum  Toraehein. 
Die  Bracheinnngen  dea  Bnekachlagea  in  TÜterlieher  nnd  mütter- 

33* 


Digitized  by  Google 


4 


516  

Hcher  Linie»  und  die  VenniBcliiuig  Büleher  yoa  TenohiedeoeA  Seiten 
überkommenen  Eigeneohaften  meehen  die  Üntermohnng  im  euuel* 
nen  Falle  sehr  sehwicrig,  woher  die  yertehiedenen  EigeniehafteD 

cints  ungcboreuen  Charucters  stammen;  dennoch  ist  die  unlaiigbare 
Thatj?iache  des  anf^eboTencn  Character»  nur  bo  zu  rrklären.  Ob 
der  erste  Mensch  einen  ludividualcharacter  gehabt  habe,  ist  eine 
ganjt  massige  Frage:  sein  Artcbaracter  war  ja  sein  Individuai- 
cbaracter. 

Jeder  Mensch  bringt  heutsntage  den  Hanpttbeil  seines  Cha> 
raetens  mit  anf  die  Welt;  wie  grose  im  TerhSltniss  jni  diesem  der 
Theü  ist»  den  er  sich  hinzn  erwirbtf  hängt  von  der  irngewShnlitdi- 
keit  und  abnormen  Besehaifenheit  der  yerhSltnisse  ab,  in  denen  er 

sich  bewegt.  In  den  allcrmeiöten  Fällen  reicht  die  Gewohnheit 
eines  Mcnschenlobens  nicht  aus,  um  in  dem  ererbten  ('haracter 
ticfeingreilende  \  eräuderungen  hervorzubringen.  Uewölmlich  be- 
schränkt sich  der  erworbene  Theil  dea  Characters  auf  neu  hiniu* 
tretende  unwichtigere  £igensohaften,  oder  Verstärktu^  YorhandeBsr, 
oder  Sehwächnng  anderer  dnroh  Kichtgebrauch.  Bas  letstere  findet 
relativ  im  geringsten  Maasse  statin  denn  wie  Ton  allem  Lernen  das 
schwerste  das  Vergessen  des  Erlernten  ist,  so  von  allen  Gharacter- 
anderuugen  die  schwierigste  die  Unterdrückung  und  Ahschwächung 
vorhandener  Eif;in8chaften.  Dies  ist  es  besonders,  was  Schopen- 
hauer dazu  veranlasst«,  dir  TJuveriiiidt'rlichkeit  des  Oharacter«  tu 
behaupten.  —  Wer  an  der  Thatsache  der  Vererbung  auch  der  er- 
worbenen Charaotereigt  nschaften  zweifeln  sollte,  den  TBTweiw 
ich  anf  Beispiele  von  der  Vererbung  anderweitigeir  erworbeosr 
Eigenschaften. 

Niemand  wird  bezweifeln,  dass  die  in  gewissen  Familiea 
erbliohen  Krankheitaanlagen,  wenn  man  im  Stammbaume  rückwfiits 

geht,  anf  einen  Vorfahren  hinführen  müssen,  der  sie  nicht  mehr 
ererbt,  !4ond«Tn  erworben  hat.  Dass  gieh  amputirte  .\nno  uud 
Beine  und  diTgleichen  Verstiinimelungcn  nicht  v;>rpr))('ii .  beweist 
gegen  unsere  Behauptung  gar  nicht«,  denn  es  sind  zu  grobe  und 
handgreifliche  Eingriffe  in  die  typische  Idee  der  Gattung,  ab  daat 
man  ihre  Realisation  im  Kinde  erwarten  könnte;  dagegen  rererbea 
sich  in  der  That  erworbene  Eigenschaften  um  so  leichter,  je  weni- 
ger sie  den  Arttypus  stören,  in  je  minutiöseren  organischen  Ve^ 
*  änderungen  sie  bestehen.  Letzteres  ist  aber  bei  allen  Dispositionell 
des  Gehirnes  in  gewissen  Bcbwingungszuständeu  der  FalL   Es  ist 
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•ine  bekannte  BatUhtongf  dem  die  Jungen  tqh  gezShmften  Thieren 
lalimer  verdeo,  als  die  jnng  eingeftuigenen  ton  wilden,  data  Ton 
HaiisÜiieren  vieder  diqenigen  Jungen  am  sahnuten»  fdgaamsten, 

gelehrigsten  n.  s.  w.  zn  werden  Tenprechen,  die  von  den  eahm- 
»teii ,  tolgeamöUa,  ^t  lchrigsttju  Eltern  stammen.  Jede  Dressur 
eines  Thieres  nach  einer  bestimmten  Richtung  bietet  um  so  mehr 
Aussicht  auf  Erfolg,  je  weiter  die  Dressur  der  Eitern  in  derselben 
Richtung  gediehen  war.  Junge  undressirte  Jagdhunde  von  ausge* 
seiohneten  £lteni  machen  bei  der  Jagd  fast  von  aelbst  Alles  ziem- 
üdi  richtige  wihrend  bei  Hunden,  die  Yen  Eltern  stammen,  weiche 
Ute  zat  Jagd  gebranoht  wurden»  die  JagddxeBsor  eine  furchtbare 
Arbeit  ist  Biee  Alles  sind  Beispiele  von  erworbenen  Eigenschalten, 
welche  sich  dennoch  vererben.  Sie  gehüren  ganz  und  gar  mit 
zum  Gegenstände  unserer  Betrachtung,  dem  Individualcharaetti  im 
M  eiteren  Sinne ,  d.  h.  der  8umme  von  körperlichen  und  geintigen 
Merkmalen«  welche  ein  Individuum  höherer  Ordnung  (auch  abge- 
sehen von  seiner  räumlichen  Besonderoog  durch  den  eingenomme- 
nen Ort  und  den  in  Besits  genommenen  StofO  -von  allen  anderen 
lodiTiduen  nnterscheideU 

Wenn  wir  bei  der  Betraehtung  des  menschHchen  Individual- 
eharactera  bisher  den  engeren  Binn  von  Gkaracter  in's  Auge 
fassten,  so  geeehah  dies  nur,  weil  sieh  um  letsteren  die  Contro- 
versen  hauptsächlich  bewegen ,  nicht  als  ob  die  Unterschiede  in 
den  geistigen  Ajilagen,  Fähigkeiten  und  Talenten  nicht  ebenso 
wesentlich  bei  Begründung  individueller  Unterschiede  waren.  Wer 
jedoch  unserer  Entwickelung  über  den  Gharacter  im  engeren  Sinne 
beistimmend  gefolgt  ist,  der  wird  ohne  Weiteres  einsehen,  dass 
ietatere  Untersebiede  noch  viel  weniger  auf  eine  andere  Weise 
entstehend  gedaoht  werden  dfirfsn,  und  es  wäre  deshalb  eine 
Wiederholung  der  Entwickelung  für  dieselben  ganz  Überflüssig. 

Ich  füge  nur  noch  hinzu,  dass,  während  der  Oharecter  im 
engeren  Sinne  sich  durch  Kreuzung  immer  wieder  ausgleicht ,  und 
im  Webenliiehen  für  das  Monsclieugt'bchleeht  ziemlich  auf  derselben 
Stufe  bleibt,  dass  die  geistigen  Anlagen  und  l^'ahigkeitcn  im 
Mensehengeachlechte  in  einer  fortwiUirenden  Steigerung  beghtten 
nnd.  * 
'  I>ies  kommt  dalier^  dass  die  yexschiedenen  Chaiaotere,  inso* 
weit  sie  nicht  gar  xu  ezcentrisehe  Ausgeburten  atnd,  nemlieh 
gleich  gut  durch*s  Leben  kommen,  der  mit  h(iheren  geistigen  An- 
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lagen  begabte  Mensch  aber  im  Stampfe  am'i  Baaein  allemal  Im 
YoTtbeil  ist.    Noch  mehr  als  bei  IndiTiduen  tritt  die  Wahfheit 

dieses  üeponsatzes  bei  Völkern  auf:  ihr  Character  hat  ftr  ihrea 
Kampf  um  s  Dasein  eine  verschwiudcüd  kleine  Brdeutuug  im  Von 
hältniss  zu  ihrer  geistigen  Befähignn?  nnd  Bildung. 

Bald  bleibt  das  oflfene,  gerade  und  tapfere,  bald  da«  listige, 
Terrätherischi)  und  feige,  bald  das  langsame  und  ausdauernde,  bald 
daa  aohnell  fertige  imd  sclmeU  wieder  abspringende»  bald  das 
sittenstrenge  y  bald  daa  Terderbte,  immer  aber  auf  die  Dauer  das 
geistig  häher  stehende  Volk  der  Sieger  im  Kampfe  nm's  Dasein. 
Die  höher  stehenden  !Eankasier  fuhren  denselben  natnmothwendigen 
Vernichtungskrieg  gegen  die  zu  sehr  zurückgebliebenen  Racen,  wis 
die  Wanderratte  gegen  die  Hausratte. 

So  \virkt  aurh  in  diesem  (nbiito  der  Kamitf  um's  DasAli 
befestigend  und  steigernd  auf  die  individuellen  Unterschiede,  seien 
dieselben  nnn  durch  Zufälligkeiten  oder  unbcwusste  Absicht  bei 
der  Zeugung^  seien  sie  durch  «äussere  Lebensrerhältnisse  oder  dgs- 
nen  bewnsaten  Fleiss  anerst  entstanden. 

Dieaelben  Besnltate»  welche  wir  hier  anf  einem  anderen  Wege 
SU  gewinnen  Torsogen,  hätten  wir  natürlich  auch  erhalten ,  wenn 
wir  auf  die  Resultate  der  beiden  vorigen  Capitel  unmittellwr 
weiter  gt.baut  und  von  der  Entstehung  der  Urzell  ©  an  uüch  cui- 
mal  die  verschiedenen  Ursachen  der  in(li\ iihu  1I<  u  Abweichungen 
ins  Auge  gefasst  hätten.  Die  Uebereinstimmung  des  Zieles,  vx 
welchem  beide  Wege  führen,  mag  »ur  Bekräftigung  dienen.  Der 
Unterachied»  welcher  dabei  noch  ausmgleiohen  wire,  ist  fblgender: 

Bei  niederen  Organismen,  wo  die  Abweichungen  weaentUdi 
im  XSiperbau  und  den  organischen  Functionen  liegen,  snofalen  wir 
dem  entsprechend  die  Entstehung  der  individuellen  Abweiohuagea 
Torwiegend  in  derjenigen  Periode  des  Lebens,  welche  ModifisS' 
tionen  den  geringsten  Widerstand  entgegensetzt;  beim  AlenschcD 
aber,  wo  die  Abweichuns^on  der  j^eistigen  Eigenschaften  ein  die 
der  körperlichen  weit  überragendes  Interesse  verdienen,  mussten 
wir  natürlich  die  Entstehung  dieser  Abweichungen  in  derjenigeo 
Periode  des  Lebens  fuehen,  wo  die  geistigen  Fanotionen  bereits 
in  Thfttigkeit  sind,  also  naeh  der  Geburt  und  nicht  in  der 
all  er  ersten  Zeit  nach  derselben;  aber  auch  hier  werden  vir 
dieselben  nicht  in  die  apiteren  Perioden  dea  Lebens  setsen 
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dii&D,  wo  die  Entwiokeliuig  i^ttohiain  TorhÜrtet,  sondeni  in  6m 
empfiUigltolie  Kindes-  nnd  Jugendalter. 

Im  Wesentlichen  aber  ist  die  Quelle  der  indiTidiiellen  ITnter- 
schiede  durch  das  ganze  Beich  der  Organisation  diehclbe:  uusicre 
Verhältnisse  bedingen  einen  abwcichuLidcn  Bau  des  Organ iHmus, 
und  der  abweichende  Bau  des  Organismus  bedingt  eine  Abweichung 
der  auf  ihn  gerichteten  Thätigkeit  des  All -Einigen  Unbewussten. 
Diese  Unterschiede  treten  hinzu  zu  dem  bereits  dureh  die  Ver- 
flshiedeidieH  de«  erfamten  StodEee  Müngten,  und  bflden  «iMMntrtn 
di^eidge  Sanune  Ton  UntoUkKliieden,  welohe  jedem  IndiTidnnm 
aeine  Binsigkeit  Terbüxgt 
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Die  AUweislieil.  deä  Unbewnssten  nnil  üe  BastnögUdi- 

keit  der  Welt 


Zu  allen  Zeiten  und  unter  allen  YSlkem  hat  man  die  Weit* 
heit  des  Weltsohäpfen,  Weltordnen  oder  Weltlenker»  bewandert 

and  gepriesen.  Keines  von  allen  Völkern^  welche  im  Laufe  der 
Geschichtt^  nur  eine  mittlere  Culturstule  errungen  haben,  wie  iniujer 
seine  sonstigen  Ansichten  in  religiöser  und  philosophischer  Be- 
ziehung beschaflen  sein  mochten ,  war  so  roh,  dass  nicht  diese  Er- 
kenntnisB  bei  ihm  Eingang  gefunden  hätte  und  zum  mehr  oder 
weniger  begeiaterten  Ausdruck  gelangt  wäre.  Wenn  anoh  dieier 
Anadmok  aum  Theil  auf  Beehnong  einer  ans  gewinnsäehtiger 
AbsiolLt  gegen  die  Qotter  gerichteten  Scbmeichelei  zu  stellen  leb 
mag,  so  bleibt  doch  jedenfoUs  der  grössere  Theil  desselben  ab 
Kundgebung  einer  wahrhaften  Ueberzeugung  bestehen.  Biese  TJeber- 
zeugung  drängt  sich  s(  hon  dem  kindlichen  Gemiitlit  aal,  bubald  es 
die  Avunderbare  Combi naiiou  von  Mitteln  und  Zwecken  in  döi 
Natur  zu  begreifen  anlangt.  Nur  wer  die  Naturzwocke  läugnet^ 
kann  sich  dieser  Uebenengung  verschliessen ;  eine  solche  Ansicht 
aber  kann  sieh  erst  aus  systematisch  geordneten  philosophisobeD 
Abetxaotionen  entwickeln,  da  sie  der  ersten  natürlichen  Auffassmig 
der  Kattixerscheinnngen  cawiderlänft  Ehe  noch  die  HensofaenalK 
■trahiren,  werden  sie  von  der  Macht  des  eonereten  Falles  auf  dw 
St&rkste  ergrifien,  nnd  die  tiefer  angelegten  Köpfe  einer  kindliohea 
Nation  küjiucii  über  die  iirkenntuiss  eines  auffälligen  Naturzwccke« 
schon  Hl  einem  einzelnen  Falle  in  tiefes  Staunen  und  Ehrfurcht 
gerathen.  So  erzählt  man  von  einem  Braminen  der  Vorzeit,  dass 
er  Uber  eine  Insecten  fangende  PHanze  in  solches  Staunen  versun- 
ken seiy  dass  er,  ohne  Speise  und  Trank  an  nehmen,  tot  deiselbea 
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IbiB  m*B  Eade  semcn  Lebeaa  dts«!  geblieben  sei.  —  Kommt  dann 
der  ICeaeefa  ra  Indnotioiieii  aiu  den  eencxeten  Fällen^  eo  sind  es 
lololie  SKtie»  wie:  „Die  Katar  tbat  mebU  veigebens;  die  Nattn 
macht  Allee  aufs  B^e;  die  Katar  bedient  aioh  sa  ihren  Zveoken 
dflr  einftMshsten  Ifittel  und  Wege";  in  wdehen  er  schon  frühe  die 
in  der  iSatLU'  wultcnde  Weisheit  uacrkennt.  Ihren  stiirköten  ru- 
tiüuellen  AuBtiruck  rindet  jene  Ueberzeuguug  in  der  Türiodti  des 
Leibniz  und  Wolf.  Wenn  auch  Leibniz  in  aeiner  Wegläagoung 
des  Uebels  aus  der  Welt  über  das  Ziel  hinwegsohpe^  wenn  auch 
ein  grosser  Theil  der  schwärmerischen  Lobpieisnngen  von  den 
Kechbetexn  der  „  besten  Welt^  nur  hohle,  phraaenreiche  Declama- 
tionen  waren»  die  der  toq  ihnen  vertretenen  Sache  in  den  Aageo 
der  Kaehwelt  bloss  sehadeten,  so  bleibt  doch  ein  ewig  wahrer 
Kern  davon  bestehen. 

Betrachten  wir  namiich  die  Sache  im  Anschluss  an  unsere 
früheren  Uc?sultate,  00  stellt  sie  sich  lolgendormausseu:  Nach  Cap. 
0.  I.  kann  das  Uubewiisstc  niemals  irren,  ja  nicht  einmal  zw  ei- 
le in  oder  schwanken»  sondern  wo  der  Eintritt  einer  unbe« 
wnasten  Vorstellung  gebraucht  wird,  erfolgt  derselbe  nvomen- 
tan,  den  im  Bewnsstaein  sich  seiiUoh  auseinandenEenenden  Be- 
ilezionsprocesa  impUeite  in  den  Binen  Moment  des  Eintrittes  ausam- 
mensohlieasendt  und  aweifellos  richtig,  da  dem  Unbewoseten  ktaft 
seines  absolnten  Hellsehens  alle  mir  irgend  anr  Sprache  kemmeti* 
den  Data  zu  Gebote  stehen,  und  zwar  immer  und  momeaiaik 
zu  Gebote  stehen,  nicht  wie  die  Data  bei  dtr  bu'w  aasten  Beflexion 
erst  durch  muhdamcö  Nacheinnen  au«  dem  GedächtnisBe  eincö  nach 
dem  anderen  herangeholt  werden  müssen,  und  noch  öfter  gänzlich 
fehlen.  Alle  zuküoftigen  Zwecke,  die  nächsten  wie  die  fernsten, 
tmd  alle  Büokaiohten  anf  die  Högliohkeit  des  Eingreifen»  in  dieser 
sder  jener  Weise  wirken  anf  dieee  Art  im  Kntstehnngsmomente 
dar  bedurften  Vozatellwig  aosammen,  und  ao  .kommt  es,  dass  jedes 
Ebgiei^Bn  dea  ünbewnssten  gerade  in  dem  angemessensten 
Moment  eintritt,  wo  das  gcBammte  Zweckgerüst  der  Welt  es  er- 
fordert, und  dmö  die  unbiNsusstc  Vorstellung,  welche  die  Art  und 
Weise  des  Eingreifens  bestimmt,  die  diesem  gesammten  Zweck- 
geriiste  angemessenste  von  allen  möglichen  ist.  Ein 
aolfihes  EingreiÜsn  des  Ünbewnssten  in  einer  sioh  ganz  nach  der 
fissonderheit  des  Falle»  richtenden  Weise  ^det  nach  unseren 
Untennehnngen  im  Qebiete  des  organischen  Lebens  in  jedem 
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Momente  statt ;  sowohl  die  in  einem  diirob  KrnähTOng  hergcBieihen 
Kraats  des  abgeautetcn  Materials  und  in  einem  unanfhörliclien 
Kftmpfe  g^n  eingreifende  Btönmgen  bestehende  Erhaltung, sk 
anoh  die  tbeils  in  einer  Neubildung  infilttig  serstdfter  Theile,  theils 
in  einer  Steigemng  der  individneUen  Iiebensform  doh  änssemde 
Fortbildung,  als  auch  die  dnrdh  HenrtelhiBg  neaer  Individaea 
zur  Fortpflanzung  werdende  Fortbildung,  sie  alle  drei  sind 
nur  denkbar  durch  ein  unaufhörliches,  in  jedem  Moinunl  sich  er- 
neuerndes Einf^eifen  des  UubewuHsteu  an  jeder  einzelnen  Stelle 
des  OrganiemuB  gleichzeitig;  jeder  dieser  Eingriii'e  moditicirt  äkh 
nach  deu  besonderen  UmständeOi  auf  die  etr  sieb  besieht)  und  jeder 
behiüt  doch  gleiohmässag  die  grossen  Zwecke  im  A.nge,  denen  m 
alle  gemeinsehaftlich  dienen. 

Jede  natürliche  Ursache  seigt  sich  hiernaeh  als  Mittel  fSat  die 
grossen  Zwecke  der  Vorsehung,  jede  natttrliohe  Unaohe  im  BeidM 
des  Organisohen  stellt  sich  dar  als  eine  unmittelbare  Botheiligong 
des  TJnbewussten  einsehliesseud.  Aber  diese  unausgesetsten  Ein- 
errilfe  der  Vorsehung  sind  selbst  natürlich,  d.  h.  nicht  will- 
kürlich, sondern  gesützmässig,  nämlich  durch  deu  ein  lür 
alle  Mal  teststehenden  Endzweck  und  die  augenblicklich  vorliegen- 
den Verhältnisse,  in  wcdche  eingsgriifen  wird,  mit  logischer 
If othwendigkeit  bestimmt. 

Wenn  die  ohristHohe  AufEssanng  es  so  sehr  h«mih«bt|  ds« 
Gottes  Wirken  niohi  bloss  eine  Leitung  im  Garnen  und  Gromen 
sei,  sondern  dass  seine  unermesslicbc  Grösse  gerade  darin  sich  sn 
wunderbarsten  oflinbare,  dass  sie  allgegenwärtig  in  jedem  Klem- 
öten  wirkrtam  bei,  so  ist  diese  Ansicht  durch  unst^re  Betracht  uogefl 
in  Bezug  aut'  das  organische  Leben  in  der  That  nur  bestätigt 

Aber  hiermit  ist  die  Zweckmässigkeit  der  ThKtigkeit  des  Uo- 
hewussten  noch  nicht  erschöpft,  sondem  um  wie  Tiel  mehr  die 
Klugheit  dessen  jm  loben  ist,  der  sich  einer  ttets  wiederkehrsndsa 
Arbeit  durch  die  Ckmatruotion  einer  sinnreichen  If  asohine  ilbeiheH 
ak  dessen,  der  dieselbe  in  jedem  einnefaien  Falle  aufs  Geschieklsele 
selbst  verrichtet,  "so  müssen  wir  anoh  die  Weisheit  des  Unbewusitoa 
weit  mehr  noch  da  bewundem,  wo  dasselbe  sieb  einen  Theil  seiner 
Eiugnti'e  durch  eigens  dazu  hergestellte  Mechanismen  oder  auch  dnrcli 
geschickt  benutzte  schon  rorhandene  äussere  Verhältnifit»e  erspart, 
als  da,  wo  dasselbe  die  yorhandenen  Aufgaben  duxch  fartWithreDdei 
directes  Eingreifen  in  ▼ortceffUchster  Weise  IM. 

Beispiele  hiervon  haben  whr  während  des  Verlaufes  nnsefsr 
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ITiitflnnolniDgeii  00  stthlreioh  geAmden,  dats  ich  hier  kaum  eine 

besondere  Verweisung,  geschweige  denn  Anfzählnng  fiir  nöthig  halte. 
Der  umfassendste  und  wichtigste  von  allen  aber  ist  das  System  der 
physikalisch  -  chem  isf  lien  Naturgesetze. 

W  le  yiel  Mechanismen  aber  auch  das  Unbewusste  zur  Erleich- 
terung seiner  Arbeit  benntaen  m^i^,  so  k(5niicn  diese  doch  niemals 
das  fortwährende  direete  Eingreilbn  entbehrlich  machen,  denn  aie 
gehen  ihrer  Katnr  nach  anf  eine  Clasae  gleichartiger  Füllen 
wühlend  in  Wirklichkeit  Jeder  Fall  sich  tom  anderen  nnteiBohcidet; 
ee  Uteat  also  der  besteingerichtete  ICechanis&ras  immer  einen  Best 
von  Arbeit  übrig,  der  nach  wie  vor  der  directen  Thätigkeit  des 
Unbewussten  anhcimtüllt,  und  welcher  in  der  volLsländigen  An- 
passung: aTi  die  Einzis:keit  dps  vorliegenden  Falles  besteht.  Sobald 
der  Kraftaufwand  zur  HcrHtt;ilung  eines  Mechanismus  grösser 
würde,  als  die  durch  den  Mechanismus  erreichte  Kraftersparmss 
(was  bei  allen  aolchen  TTmatandacombinationen  der  Fall  iati  die 
ilurer  Katar  nach  nnr  selten  eintreten»  oder  wo  sich  ans  anderweittgea 
Gxttnden  ein  Medhanismns  nnr  schwer  constrairen  Übst),  da  mnsa 
natürlich  die  direete  Thätigkeit  des  TTnbewnflsten  ohne  Weiteres 
einstehen.  Solcher  Art  sind  z.  B.  die  Eingrifie  des  Unbewussten 
in  menschlichen  Gehirnen ,  welche  den  Verlauf  der  Oesehichte  auf 
allen  Oebietrn  der  Culturentwickelung  im  Sinne  des  vom  Unbe- 
WOBsten  beabsichtigten  Zieles  bestimmen  und  leiten. 

Wenn  wir  nun  nach  alle  dem  nicht  nmhin  kSnnen,  dem  Unbe« 
woBsten  erstens  absolutes  Hellsehen  (welches  dem  theologisoheiL 
Begriffe  der  Allwissenheit  entsteht) ,  aweitens  eine  nnlehlbeie 
nnd  BweifeUose  logische  Terknttpfnng  der  nm&asten  Data  nnd  mlfg- 
lichst  «cweckmiEMnges  Handeln  im  möglichst  angemessenen  Moment 
(theologisch  mit  der  Allwissenheit  rereinigt  in  Allweisheit),  und 
drittens  ein  unaufhorlichoF  Eingreifen  in  jedem  Moment  und  an 
jeder  Stelle  (theolosri«»;h  AU^egcnwart,  man  miisstc  hinzu"Rigen  all- 
zeitliche Allgegen\v;irt )  zii .anschreiben,  wenn  wir  ferner  erwägen,  daas 
im  ersten  Moment»  wo  das  Unbewusste  in  Thäti^eit  trat,  also  im 
Moment  der  ersten  Setnmg  nnd  Veranlagung  dieser  Welt,  eben 
^eaeibe  ideale  Welt  aller  möglichen  Yomtellnngen,  ah»  anoh 
aller  m6gli0heft  Welten  nnd  Weltsiele  und  Weltswecke  nnd  ihrer 
möglichen  iCttel  im  allwissenden  Unhewnsaten  rohte^  wenn  wir 
endlich  berücksichtigen,  dass  die  Kette  der  FinalfÜEt  ihrer  Kai«' 
nach  nicht  unendlich  gedacht  werden  kann,  wie  die  der  Caubalität, 
sondern  in  einem  letzten  Zweck  endigen  muss,  weil  jedes  vorher- 
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gehende  Glied  der  £ette  bei  der  Finalität  durch  das  folgende; 
bedingt  wird,  also  eine  ▼•Uendete  Uaendlichkeit  tod  Zwecken 
in  der  Yorstelliuig  be&sst  weiden  miUste»  und  deeh  noch  «Ha  die 
unendlich  vielen  FinalgUeder  ale  immfigliehe  in  deor  Luft  schvebee 
würden,  weil  sie  Teigebene  dee  Endzweckes  harren»  der  sie  eist 
bestimmen  soll,  —  so  dttrfen  wir  uns  wohl  mit  Recht  dem  Ver' 
trauen  hingeben,  daws  die  Welt  so  weise  und  trefflich, 
alB  nur  irgend  möglich  ist,  eingerichtet  und  geleitet 
werde,  dass  wenn  in  dem  aliwissenden  UubewusHien 
unter  allen  möglichen  Vorstellungen  die  einer  bes- 
seren Welt  gelegen  hätte,  gewiss  diese  bessere  statt 
der  jetat  bestehenden  anr  Ansführnng  gekommca 
wäre,  dass  sich  das  irrthnmsunfähige  ünbewusste  wedor 
bei  der  Setaong  dieser  Welt  über  ihren  Werth  hätte  iäusohea 
kennen,  noch  auch,  dass  bei  der  alhraitlichen  Allgegenwart  des  üa* 
bewusBtcu  jemals  eine  Pause  soinea  Wirkens  möglich  geweöen 
sein  könne,  wo  durch  eine  solche  Nachlässigkeit  iu  der  Weltregit- 
rung  die  besser  angelegte  Welt  sich  hätte  von  selbst  t  e r  s  c  h  1  c  c  h- 
tern  können.  Somit  können  wir  die  Behauptung  des  Leiboiz, 
,,dass  die  bestehende  Weit  die  beste  von  allen  möglichen  sei^,  nur 
fOr  vollkommen  gerechtfertigt  haLten.  Freilich  ist  der  Weg,  snf 
welchem  wir  an  der  überwiegenden  Wahrscheinlichkeit  dieser  An* 
nähme  gekommen  sind,  ein  indirecter.  Auf  directem  W^gs 
dahin  au  streben,  ist  ja  anch  eine  offenbare  Unmöglichkeit,  denn 
wie  sollten  wir  je  die  unendlich  vielen  möglichen  Welten  bs- 
greifen,  wie  die  bestehende  ausreichend  erkennen,  um  sie  mit  jenen  j 
OKchopleud  zu  vergleichen?  AVolil  aber  war  es  uns  möglich,  im  1 
Unbewoasten  die  Eustenz  derjenigen  Kigenschalten  uaohzuweisea,  1 
denen  infolge  es  die  möglichen  Welten  gleichsam  mit  einem  Blioke 
überachaufin,  nnd  yon  diesen  mägUchen  Welten  diejenige  reahsiieB 
mnaateb welche  den  rernünftigsten  End aw eck  anf  die  sweok- 
mässigste  Weise  erreicht 

Wenn  wir  nnn  aber  anch  in  dieser  Hinsieht  mit  Leibnis  flba^  i 
einstimmen,  so  köimen  wir  doch  keineswegs  seine  Auffassung  de«  , 
Xlebels   billigen,  welche  er  vom  AthanaHius  und  AugubUui'  i 
übernommen  hat,  und  welche  darin  besteht,  dasselbe  für  etww 
rein  Privatives,  liir  einen  geringeren  Grad  des  Wohles  sa 
erklären.    Würde  es  für  etwas  Negativea  im  wahren  Sinne  dst 
Wortee  erklärt,  so  kannte  man  die^,  recht  Yentandeoi  nmr  W^§»t 
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denn  Inst  imd  Sohmen,  Wohl  und  Uebel  Terludten  tdok'  in  der 
Ttnt  wie  Posittres  mid  KegatireB»  d.  Il  wie  Theaii  und  AntitiiesiB; 
nur  ist  zu  bemerken,  dam  das  Hegatire  genau  so  viel  Realität 

hat,  wie  Has  Positive,  duss  es  rein  eine  Sache  des  subjectiven 
Staudpiinctt  b,  luithin,  da  dieser  ein  selb-^t  erwählt  er  ist,  eine  flache 
der  Willkür  ist,  welches  von  zwei  Entgegenge^etsten  maii  als 
positiv,  welches  man  ala  negativ  bezeichnen  wolle. 

lioibniz  ist  aber  auch  ein  m.  feiner  und  im  Bemderen  sn 
mathematisclier  Kop(  um  aus  der  Negatirität  des  Trebels  seine 
UtnealitSt  aufiieigen  sn  wollen;  —  da  es  ihm  aber  dooh  allein  um 
diese  m  maforem  DH  ghriam  m  thun  ist,  so  thut  er  den  That- 
Sachen  Gewalt  an,  und  schreibt  dem  Uebel  nicht  einen  negativen, 
sondern  einen  bloss  privativen  und  zwar  r  o  la  t  i  v  -  p  r  i  v  a  t  i  v  e  n 
Character  zu,  d.  h.  er  behauptet:  „Das  Uebel  ist  nicht  der  Gegen- 
satz, sondern  der  Mangel  des  Wohles,  und  zwar  wäre  nur  das 
absolute  Uebel  der  absolute  Mangel  des  Wohles,  jedes  relatiTe 
0ebel  aber  ist  nur  ein  relativer  Mangel»  d.  h.  ein  geringerer 
Orad  des  Wohles.*^ 

Dies  iet  eine  thatsaohliohe  ITnwahibeit,  denn  aus  dem  Satse 
würde  ohne  Weiteres  folgen,  dass  ich  die  Verbindnnfr  des  üebels 
a  mit  dem  Wohle  ,1  dem  Besitze  dos  letzteren  allein  vor- 
ziehen müsHte,  da  ja  das  Uebel  a  noch  lange  nicht  absohite«  Uebel, 
d.  h.  Nnll-Wühl  ist,  .sondern  nur  (  in  geringerer  Grad  von  Wohl  ist, 
also  den  in  A  enthaltenen  Grad  von  Wohl  noch  um  den  seinigen 
vermehrt.  Das  non  plus  ultra  des  Wahnsinns  aber  wäre  nach 
dieser  Ansicht^  wenn  Jemand,  tun  ein  grosses  Uebel  zu  vermeiden, 
auf  ein  Wohl  Tensiehtet,  und  der  Mensch,  der  alle  nur  denkbaren 
körperliehen  und  geistigen  Qualen  gleichzeitig  im  ilussenten  Maasse 
erduldet,  wäre  gliiekUch  zu  preisen  nelbst  in  diesem  Moment  gegen 
den  Uücmptindlicheu  Zustand  des  Chloroforniirtcn,  \uu  nicht  zu  saL^en 
gegen  den  friedliehen  Schlummer  des  Todes.  In  solche  nnn  itür- 
liche  Verzerrungen  tlihrt  eine  falsche  Hypothese,  die  um  tenden- 
ziöser Zwecke  willen  erfunden  wird. 

Fragen  wir  aber  nach  der  Tendenz»  in  welcher  sie  ani'gestellt 
wurde,  so  erweist  sieh  dieselbe  merkwürdiger  Weise  als  ein  Irr- 
äium,  also  die  ganze  Hypothese  als  überflüasig. 

Man  glaubte  nfimlieh  in  der  Existenz  eines  realen  Uebels 
einen  Widerspruch  gegen  die  vollkommene  Welt  vor  sich  zu  haben. 
Hit  dem  Worte  „voUkomnjüu"  ist  von  jeher  viel  üutug  getrieben 
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worden;  schon  Plato  (Timäos  1)  und  Aristoteles  hirltcn  die  Welt 
lür  eine  Kugel  und  die  aatroaomischca  Bewegungen  iur  kreiBiörmige, 
weil  die  Kugel  die  Yollkommenste  Gestalt  und  die  Kreisbowegiug 
die  ToUkommeDBle  JSewegang  aei,  und  aach  in  alten  Lehibüohen 
der  Artillerie  kann  man  lesen,  dase  man  deshalb  mit  Kugeln  sohiessti 
iRreil  die  Engel  die  Tollkommenste  Gestalt  ist 

Wenn  „yoUkoinmen"  übetrhaapt  einen  Sinn  haben  soll,  so  kann 
ee  nur  der  sein :  „das  Bestmöglichste  seiner  Art" ,  denn  besser  als 
möglich  kann  doch  nicht»  sein,  auch  nur  in  diesem  Sinne  huuo 
man  Gniud,  die  Wek  lür  vollkommen  zu  iiahen.  Nun  s«^hob  man 
aber  unvermerkt  dem  Vollkommenen  einen  anderen  Begrili  unter, 
den  des  Makellosen^  oder  Hangellosen,  einen  absoluten  Werth 
Bepräsentirenden,  den  Besitier  mit  nugettfibter  Seligkeit  erfallea- 
den.  Yen  einer  solohen  Vollkommenheit  der  Welt  war  aber  niGkl 
das  Mindeate  aneh  nur  im  Entferntesten  wahrscheinlich  gemacht» 
es  war  eine  grundlose  ünterstellang,  dnreh  BegrüBiverwiming  «at- 
stanilen.  Man  meinto,  dits  Bestmö^licliöte  müsse  auch  gut  sein^ 
und  dachte  e:ar  nicht  daran,  dass  liie  Bestmögliehkeit  eiuei 
Sache  nicht  das  Mindeste  über  ihre  Güte  auBsagt,  duss  sie 
deshalb  so  schlecht  sein  kann,  wie  sie  will,  ja  dass  in  gewissen 
Fällen  das  möglichst  Beste  und  daa  mögUohst  Schlechte  geradeta 
identiach  ist,  wo  nämUch  nnr  ein  Fall  möglich  ist»  oder  aool^  wo 
alle  möglichen  Fälle  an  Güte  einander  gleich  sind.  Also  deshalb^ 
weil  diese  Welt  die  bestmöglichste,  kann  sie  immer  noch  henlich 
sohlecht  sein,  nnd  da  eben  ihre  Bestmöglichkeit  gar  nichts  über 
ihre  Güte  aussagt,  so  kaim  auch  der  stärkste  Nachweis  ihrer 
Schlechtigkeit  niemals  ein  Einwund  j^egen  ihre  Best- 
möglichkeitwerden, und  folglich  können  die  WiderlegüD' 
gen  dieser  Einwände  nie  eine  Stütze  für  die  Bebaaptong  der 
Bestmöglichkeit  werden,  sind  also  in  dieser  Beziehung  gaoa  über* 
flüssig. 

Ktir  wenn  die  aafgeseigten  Ifiingel  und  SchlechtigkeiteB  eine 
Anwendung  nnangemessener  Ißttel  an  nachweialieh  vor- 
handenen Zwecken  bewiesen,  nur  dann  würden  sie  einen  Zwei- 
fel an  der  Allwcisheit  des  ünbcwussten  und  d  iduK  b  mdirect,  aber 
nur  indirect,  auch  an  der  BestmögUchkeit  der  Welt  beßründen. 
Dies  ist  aber  weder  in  Bezug  auf  das  Uebel,  noch  in  Bezug  auf 
das  moralisch  Böse,  noch  in  Bezug  auf  das  Wohlleben  der  TJnaiU- 
Hohen  nnd  Laiden  der  Tugendhaften  der  Fall;  die  Zwecke,  la 
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weichen  diese  Umstände  unangemessene  Mittel  wären,  müsston  das 
Walten  ailgemflinei  Glüokseligkeit,  Sittlichkeit  und  Gerechtigkeit 
m.  Was  zunächst  die  SiUliohkeit  und  Geceohtigkeit  betrifft»  so 
haben  beide  nur  eine  Bedeatoog  auf  dem  Standpvnote  der  Indivi« 
dnatiotti  d.  h«  sie  gehören  niur  der  Welt  der  ErscheiDongy  nicht 
dem  Wesen  derselben  an.  Die  Indiyidnation  verlangt  als  Grund- 
instinct  zur  Erhaltung  der  Individuen,  aUo  als  ( ! nindl)odingung 
ihrer  Möp:lichkeit,  don  Egoismus;  ohne  Egoi-uius  iüuiti  Indi- 
Tidoation ;  mit  Egoismuä  nothwendig  sofort  Verletzung  de»  Anderen 
fiehuÜB  des  eigenen  Vortheilsy  d.  b.  Unrecht,  Böses,  Unsittlichkeit 
o.  s«  f.  Dies  Alles  ist  also  ein  nothwendigeSi  nm  der  Individuation 
willen  miwmeidliehes  Uebal«  wie  ioh  schon  Ctsp,  A.  YUL  S.  144 
ün  Gebiete  oiganischer  Einrichtangen  danaf  hingewiesen  habe,  dass 
gewlsie  nnyemeidlicheüebelstSnde  trott  ihrer  Zweokwidrigkeit  gegen 
gewisse  Zwecke  ertragen  werden  müssen,  weil  ihre  Umgehung  eine 
ZweckwidrigkeiL  gegen  noch  wichtigere  Zwecke  8ein  wurdt . 

Zu  bewundern  ist  also  nur  die  Weislieit  des  Unb«  wuHsten,  die 
erstens  ali»  Gegengewicht  gegen  den  nothweudigen  KgoiBmus  jene 
anderen  Instincte,  wie  Mitleid,  Wohlwollen,  Dankbarkeit,  Billigkeita- 
gefühl  und  Vei^eltungstneb,  in  des  Menschen  Bmst  gelegt  hat, 
welefae  anr  Yerhtttang  vieles  Unrechtes  nnd  Eraengnng  posiÜver 
Wohltfaaten  dieneui  und  ron  welchen  der  yergeltongstrieb  nnd  das 
BüligkeitsgefUhl  in  Yerbindnng  mit  dem  Siaatonbildimgstriebe  nach 
Uebertragung  der  Vergeltung  an  diu  Siautsgewalt  die  Idee  der 
Gerechtigkeit  erzeugen,  welche  nun  ihrerseits  durch  die  in  Aussicht 
geatelltt^  Strafe  die  Unterlafisuug  den  Unrechtes  zu  einer  .Sache  des 
i^^oifimuB  macht,  so  dass  dieser  sich  selbst  in  seinen  Uebexsohrei- 
tttogen  aufhebt. 

Aber  ganz  abgesehen  von  dieser  bewnndernngswördigen  Bin- 
riohtnng  sind  nnd  bleiben  doch  Sittlichkeit  und  Gerechtigiceit  immer 
nur  Ideen,  die  bloss  in  Besng  anf  das  Yerhalten  der  Indivi«* 
daen  an  einander,  oder  an  den  ans  den  Indi^dnen  gebil- 
deten Corporationen  eine  Bedeutung  haben,  aber  auf  das  innere 
W  esen  der  ludividucn  angewendet,  d.  h.  ant  <\;\s  All-Kjaige  Un- 
bi  wiiMjte  —  abgesehen  Ton  der  Form  Kenn  r  Krscheinuug  — 
bedeutungslos  werden.  Ba  nun  aber  dos  All-Eme  letzten  Endes 
nur  insoweit  an  der  Welt  interessirt  sein  kann,  als  es  mit 
seinem  Wesen  an  ihr  betheiligt  ist,  in  ihr  drin  steckt,  nnd  da 
die  Perm  der  Brseheinnng  wohl  wichtiger  Dnicfagangspnnet» 
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aber,  abgesehen  Ton  ihrer  Kückwirknog  auf  da«  Wesen  selbat,  un* 
nUjglioh  letater  Zweek  sein  kamif  so  werden  anoh  SitÜiohkeit 
Gerechtigkeit  ala  formelle  Ideen  in  Beang  anf  ihren  teleologiaeliee 
Werth  föx  daa  ünbewuMte  nnr  naoh  einem  eolohea  Maamrtabe 
gemeBsen  werden  können,  der  anaseUieflsHoh  ihre  Wirkung  aif 
dessen  Wesen  berücksichtigt. 

Diesen  giebt  aber  allein  die  durch  Sittlichkeit  und  ünsittlich- 
keit,  durch  Gerechtigkeit  und  Ungcre»  ht  rukeit  in  Hüramtlichrn  Be- 
iheiligteu,  handelnden  wie  leidenden  Individuen,  erzeugte  {iumiue 
YOn  Lust  und  Sohinorz,  denn  diese  erst  sind  etwas  gsai 
Beel  es,  nicht  wie  Sittlichkeit  und  Qereehtigkeit  hl  ose  e  fie- 
wuBstseinsideen,  und  das  TTnbewusste  ist  das  gemeio* 
echaftliche  Suhjeot,  welches  tde  in  allen  den  ▼exsehiedeneB 
BewuMtseinen  IBhlt.  Also  nicht  an  sich  kann  sittliehee  Handek 
für  das  Unbewusste  einen  Werth  haben,  sondern  nur,  insofern  es 
die  Summe  des  von  ihm  zu  fühlenden  Leides  verringert  ;  niclit  an 
sicii,  auch  iiiclit  um  der  Sittlichkeit  willen  kann  die  Gerechtigkeit 
einen  Werth  haben,  sondern  nur  iii^fern  sie  durch  Vermindermig 
unsittlichen  Handelns  das  zu  tühlende  Leid  vermindert.  Wen» 
also  auch  Sittlichkeit  und  Gerechtigkeit  als  solche  nicht  2ws<ske 
im  Weltprocesse  sein  kihinen,  so  kannten  sie  es  wohl  um  der 
Glttokecligkeit  willen  seiUi  wenn  diesCi  als  ein'das  Weseo 
des  Unbewussten  unmittelbar  betrefliendei'  Gegenstand,  als  Zweck 
betrachtet  werden  darf,  was  man  zunächst  wohl  meinen  sollte. 
Als  Zwecke  in  ^«olchem  relativen  Sinne  koirnin  ;ibor  Sitthchkeit 
und  Gerechtigkt  it  allerdings  ohne  Widerspruch  mit  den  That^ütUeü 
betrachtet  werden,  da  in  der  That  die  schon  erwähnten  lustinct*^, 
besonders  aber  die  mehr  und  mehr  sich  TcnroUkommncnde  Uereoh- 
tigkeitspflege  als  Mittel  zur  Verminderung  des  unsittliche»  und 
ungerechten  Handelns  anerkannt  werden  müssen.  Ganalich  ahlsgSB 
aber  müssen  sie  ihren  Anspruch  auf  absolute  Gültigkeit,  und  sich 
mit  einer  sehr  untergeordneten  relativen  Bedeutung  bescheiden, 
wobei  noch  hinzukommt,  dass,  wie  die  Unsittlichkeit  ein  unver- 
meidlicher Uebelfsfand  ist ,  ohne  den  keine  Individuation  nioglioh 
ist,  so  die  Anforderuni;  einer  dirccten  erdttlichen  ÜereclitigkcitH- 
pflege  ein  theologischer  Unverstand  ist,  der  um  eines  ganz  gering- 
fügigen Nutzens  willen  die  Welt  unaufhörlich  ari^  den  Fugen  ilirer 
Qesetae  rücken  müsste.  Von  der  Glückseligkeit»  d.  h.  der  mifgiidi- 
sten  Yerminderung  des  Schmeftee  und  der  möglichsten  Eiböhiiag 
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4er  Idwt,  aoUte  min  hud  sllexdingi  nuineii,  da«  ne  ab  etww  das  ' 
WeMtt  de«  VnbefwiiseteD  selbel  Betreffendes,  gana  Beales,  ^mo 

Zweck  sein  müsste,  besonders  da  kein  anderes  Snbjeot  zum 
Fahlftn  de«  Schmerzes  und  der  L«st  da  i>t,  ils  das  All -Einige 
ünbewuHstt) ;  dem  eßtsprechend  soheu  wir  aucii  in  der  Thai  eine 
Menge  Veranstaltungen  zur  Abwehruug  des  ächmeizes  und  Erhöhung 
der  Last  getroffen. 

Ebenso  wenig  kennen  wir  Ulogneo,  daas  unter  Torawaaeteang 
der  IndmdiiatioB  und  dea  damjt  anaammenhitigeiidan  Egoiamaa  did 
nnabweiabaie  Nothwendigkeit  dea  Bolunefiea  im  Kampfe  nm'a 
Dasein  und  im  Tode  dea  Indmdirams  gegeben  ist;  gleichwohl  finden 
wir  (  inc  Menge  Thateachcii .  die  in  Bezug  auf  die  Glückseligkeit 
als  zweckwidrig  erscheinen,  und  nur  dadurch  zu  begreifen  sind, 
wenn  die  anderen  Zwecke,  denen  sie  dienen,  z.  B.  Vervollkoiam- 
nung  des  Bewusstseins  u.  s.  w.,  wichtiger  als  die  Glückseligkeit 
sind;  ja  schon  bei  der  Indiyiduation  selbst  ist  dies  der  FaU.  Jivai 
können  wir  aber  sohletdithin  nicht  begreifen,  wie  ea  einen  Zweck 
geben  soll,  der  der  OlttokaeUgkeit  ^fangehen  kffnne^  da  dooh  niehta 
dtreoter  als  diese  das  Ifeaen  des  Tfnbewnasten  angehen  kann;  wir 
können  nicht  begreifen,  wie  es  etwas  geben  könne,  was  ein  Opfe^ 
an  Glückseligkeit  lohnt,  ea  sei  denn  die  Aussicht  einer  höheren 
Olückseligkeit,  oiUr  was  da«  Aufsiclinehni  n  eines  Schmerzes  lohnt, 
es  sei  denn  die  Aussicht  auf  Vermeidung  eines  grösseren  ^»chmor- 
zes ;  das  hiesae  ja  sonst  die  Zähne  in  sein  ei  genes  Fleisch 
schlagen.  Wenn  also  wirklich  Glückseligkeit  der  höchste  2weck 
sein  aoU,  ao  kann  es  ndr  solche  Leiden  geben,  die  nnyermeidlich 
tindi  um  dalür  aof  einer  anderen  Seite,  oder  in  einem  späteren 
Stadium  des  Processes  eine  um  so  höhere  Olttckseligkeit  an  erlan- 
gen. Wenn  aber  hierzu  keine  Aussicht  wäre,  so  wäre  die  Existenz 
eines  Woltproceflscs  cnier  einer  Welt  überhaupt  vernünftigerweise 
nicht  zu  becrrpif'(  11,  und  die  Erreichung  weiss  Gott  welcher  ande- 
ren Zwecke  könnte  tur  die  Uebernahme  eines  die  Lust  über- 
wiegenden Schmerzes  keinen  vernünftigen  Gnmd  abgeben. 

Hier  ist  nnn  der  Punct»  von  dem  ans  wir  wieder  aof  Leibnis 
nrückkcmmen  können.  Denn  es  wSre  doch  am  sehr  an  verwon* 
dem,  wenn  die  Begrüliiverweohsehmg  awisehen  der  ToUkonunenen 
Welt  als  bestmöglichsten,  «nd  der  yollkommenen  Welt  als 
d  ur  0  h  w  c  guten  und  makellosen,  bei  einem  so  feinen  Kopfe 
wie  Leibuiz  nicht  eine  voreteukte  Uuterioge   hätte,  weiche  die 
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Tendenz  der  Theodicee  in  gewissem  Sinne  rechtfertigt.  Diese  if( 
aber  auch  alleidnige  T(Ncliaiiden;  denn  nioht^  wie  voigegebeo^  um  du 
Beftm^Iiohkeit  der  Welt  xa  reiten,  niehte  Leibnit  ihren  Werth 
dnroh  die  FrivatiTitSt  des  üebehi  und  dee  Bösen  wo.  etfaiShen,  Mm* 
dern  um  den  SoM^er  wegen  seiner  SehÖpfnng  sn  reeht- 
fertigen. 

Nämlich  unter  allen  möglichen  Welten  ist  der  Fall  nicht 
mit  inbe^nlteii,  das8  keine  Welt  geschaifen  werde,  weil  eben 
keine  Welt  auch  keine  Welt,  also  auch  keine  der  möglichen 
Welten  ist;  sollte  sieh  nun  herausstellen,  dass  diese  bestehende 
Welt  sohleehter  als  keine  ist,  so  wiirde  den  Schöpfer  der 
Vorwarf  treffen,  warom  er  sie  überhaupt  gesehafliBn  habe,  da  es 
doeh  vemiinfUger  gewesen  w8re,  keine  au  schaffen.  Dann  würde 
die  Schöpfung  als  solche,  ganz  abgesehen  davon,  wie  sie  ausge- 
fallen ist,  einem  unvernünftigen  Act  iliren  Ursprung  verdanken, 
und  man  hätte  dann  nur  die  Wahl,  entweder  anzunehmen,  da«s 
die  Vernunft  des  Bchopferß  an  diesem  ursprünglichen  Acte  keinea 
Antheil  habe,  und  dasa  ihr  nur  die  Aufgabe  zugefallen  sei,  des 
ohne  ihr  Zuthun  gesetsten,  tlber  die  £sistena' entieheidenden  An- 
fang auf  die  bestmögliehste  Weise  fort-  and  durohzofuhren,  oder 
aber  sozugeben,  dass  die  im  BiDcelnen  unbestreitbare  Weisheit 
des  Schöpfers  im  Ganzen  in  einen  fundamentalen  LrUium  Tsr- 
fallen  und  mithin  sich  selbst  völlig  untren  geworden  sei,  wenn  man 
nämlich  die  Behauptung  uulrecht  erhaltcji  will,  das?  bei  jenem 
ursprünglichen  Acte  die  Totalität  dos  Schöpfers  betheiiigt  ge- 
wesen sei,  also  auoh  seine  Vernunft.  *  Die  zweite  Annahme 
ist  zu  monströs;  wie  könnte  die  Allweisheit  sich  selbst  so  untren 
werden,  gerade  in  dem  wiehtigsten  Momente  die  grosste  Dummheit 
SU  begehen?  Auf  die  erste  Annahme  wollte  und  konnte  sbsr 
lisibniz  ebenso  wenig  eingehen,  weil  er  innerhalb  Gottes  keine 
Hehrheit  der  Attribute  anerkannte.  Folglich  blieb  ihm  nur  übrig, 
Hich  im  Voraus  <;(jn  tiie  Möglichkeit  zu  sichern,  dass  diese 
Welt  sich  uIh  h  l  h  1  e c h  t e t  wie  keine  herausstellen  könnte, 
und  zu  diesem  Zwecke  erfand  er  die  Lehre  von  dem  priTstiv^ 
Gharaoter  des  Uebels. 

Wir  9  die  wir  uns  die  dnbefangenheit  der  Betrachtung  W 
Allem  zu  wahren  suehen»  werden  im  nächsten  Cspitel  die  Fnge 
empirisoh  zu  lösen  Tenmohen,  ob  diese  Welt  ihrem  Niehtsein 
Torsuziehan  oder  nachzustellen  sei.    Sollte  sieh  dann  das  Leisters 
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ergeben,  so  wcrdcD  wir  un«  der  Consequenz  nicht  verschlieKsen,  dass 
die  Existenz  der  Welt  einem  unvernünftij^en  Act  ihre  Eni- 
stebiing  verdanke,  werden  aber  nicht  annehmen,  dsm  die  Ver> 
Donft  selbst  in  diesem  einen  Puncte  plötslioh  nnvemüsf* 
tig  geworden  sei,  sondeni  dass  derselbe  nur  deshalb  ohne  Yer- 
annft  ToUcogen  eei,  weü  die  Vernunft  nieht  bei  ihm  betheiligt 
war.  Dies  wird  uns  dadnreh  möglich»  weil  wir  awei  ThSfSg^eiten 
im  Vnbewnssten  kennen,  Ton  denen  die  eine,  der  Wille,  eben 
die  an  sich  unlogische  (nicht  au  t  i  logische,  sondern  alogische),  un- 
Ternünftige  ißt.  Da  wir  nun  rucLwärtB  schon  längst  wiHHen,  dass 
alle  reale  Existenz  dorn  Willen  ihre  Entstehung  verdankt,  so  wäre 
aohon  a  priori  nur  das  an  bewundern,  wenn  diese  fizistena 
als  solche  nicht  unyerniinftig  wäre. 

Wie  aber  anoh  die  Entsoheidnag  analUlen  möge,  keinenfalls 
wild  ans  ihr  ein  Binwand  gegen  die  All  Weisheit  des  Unbe- 
wnssten  und  gegen  den  Sata  herzuleiten  sein:  dass  Ton  allen 
möglichen  Welten  die  bestehende  die  beste  sei 
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OriMttnuBg  thn  di«  Avi^pte 

Die  Aufgabe  dieses  Capitels  ist,  zu  uatersuchen,  ob  das  tSeio 
oder  da»  Nichtsein  dieaer  bestehenden  Welt  den  Vorzug  ver- 
diene. ICehr  ale  izgend  vorher  mow  hierbei  um  die  Xachaicht  d« 
Lesen  gebeten  werden ,  da  eine  einigermaassen  ersohSpfiende  Bs- 
handlnng  des  Gegenstandes  ein  ganses  Werk  in  Anspruch  nshiiMn 
würde.  Dennoch  kann  hier  sowohl  ans  Sosseren  Gründen,  als  aiwh 
hesonderB  deßhalb  nur  eine  epiftodischo  Behandlung  gestattet  sein, 
weil  dos  Resultat  dieser  UnterHuchung  zwar  für  die  Klärung  der 
letzten  Prmcipien  der  FhiiGsopiue  von  Wichtigkeit,  aber  nicht  von 
unmittelbarem  Einflüsse  auf  den  im  Titel  des  Werkes  versproche- 
nen Hauptinhalt,  „das  Unbewusste",  ist  Gleiehwohl  hoffe  ich  in 
einer  knisen,  mannig&ehe  neue  GesichUpnnote  bietenden  Betmeh^ 
tnng  anch  den  Gegnern  der  hier  yertretenen  Ansioliten  AnregimgBa 
m  geben,  welohe  fSIr  das  Durchlesen  dieser  Absehweifbng  ehuger- 
maassen  entsehldigen  dürften. 

\\  enu  wir  auf  die  perHÖnlichen  Urtheile  der  grösstcn  Gt-wJ^r 
alier  Zeiten  blicken,  so  spreclien  diejenigen  unter  ihnen,  die  tbpr- 
haupt  Gelegenheit  nahmen,  über  diesen  Punct  ihre  Meinung 
äussern,  sieh  entschieden  in  Terurtheilendem  ^inne  ans. 

Plato  sagt  in  der  Apologie :  „Ist  nun  der  Tod  ohne  alle  £d- 
pfindung  und  gleiehsam  wie  ein  Schlaf,  in  dem  der  8ohlumiDflfD<}< 
keinen  Traum  sieht,  so  wSre  er  ja  ein  "«^derborer  Gewiav» 
Denn  ich  raeine,  wenn  Jt  iuand  eine  solche  Nacht,  in  der  er  so  fort 
geschlafen,  das»  er  keinen  Traum  gehabt,  herausgrüle,  und  die 
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anderen  xVachtf  und  Tage  seinen  Ixibens  neben  diese  Nacht  stellte, 
und  dann  nach  (mstlichoT  üt  Vx  rlep'img  sagen  sollte,  wie  riele  T^e 
und  Nächte  er  m  seinem  Leben  besser  und  imgenehmer  zugebraeht 
habe»  als  diese  Naoht,  daas  nicht  etwa  bloss  ein  gewöhnlicher 
Mann«  aondfln  der  gvoiie  König  toh  Penien  seUwi  diaae  leioht 
werde  Sühlen  känneiii  den  anderen  Tagen  und  Nächten  gegenüber.'* 
Seliiiufr  nad  auelunilicher  liuMt  nob  der  Temgy  den  im  Dnrek- 
■ehnkt  das  Kiehteem  rm  dem  Sein  Terdient,  kaum  anedrficken. 

Kant  sagt  (Werke  VII.  8.  381):  „Man  sidi  swar  mr 

»chlecht  auf  die  Schätzung  des  Werthes  des8cll>t'n  (des  Lebens) 
Terstehen.  wenn  man  noch  wiinsi  hi  n  kann,  dase  es  langer  währen 
tolle,  als  es  wirklich  dauert,  denn  das  wäre  doch  nur  eine  Verlän- 
gerung einee  mit  lauter  Mühseligkeiten  bestündig  ringenden  Bpieles/* 
&  ^3  nennt  er  das  Leben  y^eiae  PrüfiingBieit,  der  die  Meisten 
witeiiiegmi  und  in  wekher  anch  der  Beate  aeines  Lebens  nieht 

fiebelling  sagt  (Werke  I.  7.  8.  S99):  „Daher  der  Schleier  der 

Schwermnth,  der  über  die  ganze  Natur  ausgebreitet  ist,  die  tiefe 
anxerstörbare  Melancholie  alles  Lebens."    Ferner  hat  er  (Werke  I. 

10.  8.  266 — 2b8;  eine  sehr  schöne  Stelle,  weiche  ich  ganz  durch- 
zulesen empfehle;  hier  kann  ich  nur  einige  Bmehstüoke  anführen: 
,^reilich  ist  es  ein  8chroerzen8weg,  den  jenes  Wesen,  . .  .  das  in 
in  der  Katar  lebt,  auf  aeinem  Hindnrchgehen  dureh  dieae  amliok- 
kgt,  da;?<m  leogt  der  Zog  des  SofameisaBi  der  auf  dem  AntHta  der 
ganien  Katar»  anf  dem  Angedoht  der  Thiers  liegte . . .  Aber  dieaei 
Xrnglllek  des  Seins  wird  eben  dadneh  aafgehoben,  dass  es 
als  Niclitbcia  gciiommen  und  empfunden  wird;  indem  sich  der 
Mensch  in  der  möglichste!]  Fr*  iheit  davon  isu  behaupten  sucht.  .  .  . 
Wer  wird  sich  noch  über  die  gemeinen  und  gewöhnlichen  Unfälle 
eines  Torübergehendcn  Lebens  betrüben ,  der  den  Schmerz  des 
allgemeinen  Daseins  und  das  grosse  Sohieksal  des  Qanaen 
erftaat  hat)'*  »Angst  ist  die  Qnindempibdnng  jedes  lebenden 
GesehflplbB^  (L  8»  3S2).  j^Sehmcn  ist  etwas  ASgemeuiea  nnd 
Ketiiwendigea  m  allem  Leben.  .  . .  Aller  Sehmen  kommt  nnr  von 
dem  Bein'*  (I.  8,  335).  „Die  Unnüie  des  unablässigen  Wollens 
tmd  Begehrens,  von  der  jedes  Geschöpf  getrieben  wird,  ist  an  sich 
selbst  die  Unseligkeif'   (IL  1,  473;  vgl  auch  L  8,  235  —  236; 

11.  1,  556—557,  560). 

lall  will  mieh  mit  dieaen  Chaten  begnügen,  einige  weitere 
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findet  man  in  Schopenhaner'B  Welt  als  Wille  und  YoratelhaiK  IL 
Onpitel  46. 

Was  beweisen  aber  solche  subjective  Meinungsäusserungen  ohne 
beigefügte  Gründe?  Muss  man  ihnen  nicht  vielmehr  irerade  des- 
halb misstrauen,  weil  sie  von  hervotragendcn  Geistern  ausj^ehea, 
die  von  jener  melancholischen.  Trauer  angesteckt  sind,  welch«  di» 
£rbtheil  fast  aller  Genie»  ist,  weil  sie  mch  in  der  ihnen  nstM^ 
legenen  Welt  niobt  heimifloh  iSililen  käanen  (wgL  -Atialotelfli 
BcobL  30»  1)?  Gewiea,  der  Werth  der  Welt  mnas  ndt  ilurem 
nen  Maaaaetabe»  nicht  mit  dem  dea  Geniee  gemeaeen  werden.  Uflu 
wir  deshalb  weiter. 

Man  denke  sinh  Einen,  der  kein  Genie  ist,  aber  einen  Mann 
vo!i  universeller  moderner  Bildung,  mit  allen  äusseren  Gütern  einer 
bdiL  idenswerthen  Lage  ausgestattet»  in  den  kräftigsten  Mannesjaloiii» 
der  aioh  des  Vorzuges,  welchen  er  Tor  den  niederen  Ständen,  ?or 
den  ungebildeten  ICationen  nnd  Tor  den,  If ifgliedem  roherer  &itn 
geaiewt»  in  Tollem  Maaese  bewnast  ist»  nnd  die  von  allerlei  Iba 
er^rten  Unbequemlichkeiten  geplagten,  Uber  ihm  Stehenden  keine»- 
wegB  beneidet,  einen  Mann,  der  weder  durch  übermässigen  Gentm 
eriBohÖpft  und  blasirt,  noch  jemals  durch  besondere  Sohickaakschlagti 
niedergedrückt  worden  ist. 

Nun  denke  man  sich  den  Tod  zu  diesem  Hanne  treten  und 
sprechen:  Deine  Lebenaseit  ist  abgelaufen  und  in  dieser  Stunde 
Mist  Du  der  Vernichtung  anheim;  doch  Uhigt  ee  von  Deiner  jetii- 
gen  WiUenaenteeheidung  ab»  nach  yolktändigem  Tergeeeen  aJlei 
Biahengen  Dein  jetit  beeehloeeenee  Leben  noch  einmal  genaa  ta 
decaelben  Weise  dnrohanmaohen.   Knn  wShle!" 

Ich  b^nreifle,  dass  der  Mann  die  Wiederholuug  des  vorij?en 
Spieles  dem  Nichtsein  vorziehen  wird,  wejiii  er  bei  uneingeschüch- 
terter  ruhie^er  üeberlegung  und  nicht  überhaupt  einfältig  ist.  Wie 
viel  mehr  aber  muss  nun  dieser  Mann  das  Nichtsein  erst  einem 
Wiedereintritt  in's  Leben  Toniehen,  welcher  ihm  nicht  die  gün- 
atigen  Bedingongen  yeibüigt,  wie  sie  sein  Torigea  Leben  bot^  irel- 
eher  im  Gegentheil  es  völlig  dem  Zniall  überHeiae^  in  welche  naom 
Lebensbedingungen  er  eintrite,  welcher  also  ndt  einer  an  Gewi»- 
heit  grensenden  Wahrscheinlichkeit  ihm  schlechtere  Lebensbefia- 
gungen  bietet,  als  die,  welche  er  soeben  verschmähte. 

In  der  Lage  dieses  Mannes  befände  sich  abiT  das  Uiibr\\u8aie 
m  jedem  Augenblick  einer  neuen  Geburt»  wenn  es  wirklioh  die 
Möglichkeit  einer  Wahlentacheidnng  hätte. 
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Ab«r  «Höh  Im  dieiem  Beispiele  ist  der  die  Anaiditen  der 

Genies  treffende  Vorwurf  nicht  zu  yermeiden,  dam  man  eine  dareh 
Bildung  weit  über  da«  Durchhuhnittsmauss  erhöhte  Intelligenz  be- 
fragt iiube,  dtiöH  über,  du  jode  einzelne  Erbcheiniinj?  nach  ihrem 
eigenen  Maasnatabe  bcurthoilt  werden  mufls,  die  Weit  im  GaoseiL 
nur  dann  aanihernd  richtig  beurtheilt  werden  kiSttnet  wenn  die 
Beurtheilung  nooh  dem  DurehechDittamaaaBe  aller  eimelnen 
befaMnmigeii  stattfindet  Bs  bleibt  aber  aas  obigem  Beispiele, 
wenn  ee  ao  sieh  riobtig  ist,  ünmerbin  Bas  bestehen,  dass  diese 
fiinfB  der  Intelligena  bereits  die  Efseheinung,  von  der  sie  getragen 
iat,  verurtheilt,  wozu  »ie  unbestreitbar  der  allein  competente  Ge- 
richiahof  ist,  wogegen  der  Irrthum  mir  darin  lieget,  da&B  sie  dich 
fir  compeieiit  halt,  auch  das  unter  ihr  stehende  zu  verurtheilen, 
während  dieses  doch  ebenjtalls  allein  naoh  seinem  eigenen  Ilaasse 
gemessen  werden  dar& 

Dieser  Inthitm  ist  aber  nioht  n  Terwnndem,  denn  er  findet 
aaoh  da  gans  aUgemein  statt,  wo  die  Intdligeni  nioht  so  hoch 
steht,  nm  die  Brwdieiiinng,  Ten  der  sie  getragen  wird,  ni  Teror- 
tiieilen;  man  frage  z.  B.  einen  Hohdianer  oder  «nen  Hottentotten, 
oder  eijaeu  Orang-Uiang,  ob  er  lieber  Vernichtung  oiicr  W  ieder- 
geburt in  einem  Nilpferde  oder  oiner  LauB  wählen  wurde  ;  sie  alle 
würden  yermuthlicli  die  Yemichtung  vorzichou,  aber  trutzdem  die 
Wiederholung  ihres  eigenen  Lebens  der  Yemichtung  yonsiehen, 
gerade  ebenso  wie  das  Nilpferd  und  die  Laus  eine  Wiederholung 
ihres  Lebens  der  Vemiehtnng  Toniehen  würden. 

JHeser  Irrtkom  entspringt  aber  daher,  dass  der  Gefragte  sieh 
im  Moment  der  Eatsoheidnng  mit  seiner  je  tilgen  Bitelligens  in 
das  Leben  der  niederen  Stufe  versetst,  wo  er  es  natfirlieh  nner* 
traglich  finden  rouss,  und  roreriyat,  dass  ihm  dann  auf  der  niederen 
Btule  auch  nur  die  lntelligou2  dieser  ni4)deren  3tute  zu  ihrer  Be- 
ortheilung  zu  üebote  steht. 

Es  bleibt  also  in  der  That  nichts  öbrigi  als  jede  Erscheinungs- 
stufe  des  Unbewnssteu  naoh  ihrem  eigsneu  ICaasse  zu  beurtheilen 
und  dann  tou  diesen  sjbnmtiiehen  Speoialurtiheilen  die  algebiaisebe 
flnntme  an  siehen;  jede  Beurtheilung  von  einem  fremden  Stand- 
punote  liefert  unbranehbare  Besnltate;  denn  jedes  Wesen  ist  gerade 
«0  glücklich,  wie  es  sich  fühlt,  nicht  wie  ich  mich  an  seiner  Stelle 
TLiit  meiner  Intelligenz  fühlen  würde,  da  dies  eine  unwirkliche 
lintersteUung  ist. 
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Böhmers  und  Ltwt  sind  nur»  ünofieani  n«  empfnndaB  wm- 
den;  sie  IuUmd  aleo  ttberhanpt  keine  Bealititt  «oflser  im  empfin* 
denden  8a1>jeote;  vdÜim  kam  ihnen  eine  ofajeetiTe  BeeHttt 

nicht  unmittelbar,  fcoadern  nur  vermittelst  der  objectiven  Reali- 
tät de«  »SubjecteB  zu,  in  welchem  me  existiren,  d.  h.  ilire  li^alität 
ist  tinmittelbar  eine  Bubjeotive,  uud  nur  insofern  sie  bubjet- 
tive  Bealität  haben,  haben  sie  mittelbar  auch  objeotive.  Ukiav 
Iblgty  dM8  ee  für  die  Bealität  der  Empfindung  keinen  anderen  lu- 
mittelbaxen  Kaaiwtab  giebt,  ale  den  mljeotrren,  nnd  da»  imf- 
nach  eine  Tlnuelrang  oder  Uawahriieit  dee  Gefiililei  ali  tel- 
oben  nmnöglich  ist 

Wohl  kann  das  Gefühl  ineofern  nnwabr  genannt  weidw, 
als  die  Vorstellungen  unwahr  sind ,  durch  welche  es  erregt 
wird,  über  dann  liegt  die  Täußchung  doch  immer  nur  in  dtr  ^  cr- 
BtelluDg  über  das  Object,  aber  das  Gefühl  selbst,  gleichviel  ob 
ee  auf  realer  Basis  oder  auf  einer  Illusion  berobti  iat  imner 
gleieh  wahr  und  gleiob  berechtigt,  in  der  greeeen  %omm 
in  Keobnung  gestellt  su  werden. 

Wenn  nun  der  TJntereefaied  in  dem  XJrtheüet  wekhee  die  In- 
telligenz der  Lane  fiber  ihr  Leben  ^l^llt,  und  )em,  wel<diei  meiiie 
Intelligenz  über  ihr  Leben  fallt,  einzig  darauf  beruht,  dass  sich  die 
I>au8  in  Illusionen  befindet ,  welche  ich  nicht  theile,  und  dass  ihr 
diese  TUusiouen  einen  Ueberschuss  von  geföhlter,  also  realer  Glück- 
•eüglieit  gewähren,  welcher  sie  ihr  Leben  der  Nichtexietenz  des- 
selben Toniehen  läset,  so  hätte  offenbar  die  Laus  Recht  und  ieb 
Unredit,  So  einfa^  iet  aber  die  Kntichflidnng  ^oeh  niefal»  daiD 
es  bleibt  aneier  dieser  dnelle  des  Iirthmne  Ten  meiner  Seite  ooA 
eine  Quelle  dee  Inthnme  in  der  Antwert  der  Lane  übrig,  ivelahe 
ihr  tJrtheil  TerfiilBoht,  wie  erstere  das  meinige.  Wenn  nSnäiflh 
auch  allerdings  der  Lebenawerth  jedes  Wesens  nur  nach  seioem 
eigenen  sulijectiven  Maassstabe  in  Anschlag:  gebracht  werden  kann, 
und  hierbei  jede  Illusion  gleich  der  Wahrheit  güt,  so  ist  doch  da- 
mit keineswegs  gesagt,  dass  jedes  Wesen  auB  den  sämmtlicheo 
Aifeotionen  seines  Leben»  die  richtige  algebraisohe  Smme  lielu^ 
eder  mit  anderen  Worten,  dass  sein  Oesammtnrthfil  ißmm^ 
eigenes  Leben  ein  in  Bsmg  anf  sebe  soljeetiveB  Brlebnsse  wi^ 
tiges  sei.  €tans  abgesehen  Ton  dem  snr  FiUung  eines  toldiSB 
»nraraarißchen  Urtheiles  nothwendigen  Grade  von  Intelligenz,  blsftt 
doch  erstens  die  Möglichkeit  vou  ücdächtniss-  und  CombiuaüoDfl- 
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durch  den  Willen  und  das  unbcwusste  Gefühl  übrig. 

Wenn  man  annehmen  dart\  daiJ8  erstere  Fehler  sich  bei  den 
Urtheiien  emor  grossen  Anzahl  von  Individuen  authel>eü  ilürften, 
SO  fiüii  dagegen  letztere  Fehlerquelle  um  so  schwerer  ins  Ge^^ncht, 
Wer  da  waiai»  vie  gewaltig  die  imbefiniaBte  BoeinAuMong  der  Vor^ 
ttafluf  md  det  Urtheiks  dmeh  den  Willen,  dmoh  Instincte^ 
idbete  nnd  OefHUe  \at,  dev  inrd  aofiKrt  die  gieise  Bedevtnng  der 
iMddnxeb  möglielien  Fehler  anerkennen.  Han  denke  xunMehet 
tetn,  irie  neh  in  Gedächtnisse  die  nDangeoehmen  Bindrüoke  yer- 
wisohen  und  dif  angenehmen  haften  bleiben,  so  dasß  ein  in  der 
Wirklichkeit  hochat  fatalcB  Ereigniss  oder  Abenteuer  in  der  Er- 
innerung im  lieblichsten  Lichte  prangt  (jtwai  meträtdöse  mcUorwn) ; 
nan  erwäge  ferner,  dasa  die  näniaehe  Eitelkeit  der  Menschen  weit 
gemig  gflhty  nicht  nur  gai,  aonden  anch  glüeklioh  lieber  soheinen, 
als  sein  nu  wollen,  io  daaa  Jeder  soigfiltig  verheimlicht,  wo  ihn 
der  fiehuh  dsttoki,  nnd  dalllr  mit  einer  Wohlhabenheit,  emer  Zu- 
friedenheit vnd  einem  Glücke  an  pronken  aoeht,  die  er  gar  moht 
besitzt  Man  sieht  schon  hieraus,  mit  welcher  Vorsicht  man  die 
Vrtheile  der  Menschen  über  ihren  eigenen  GlückssuBtand  aul- 
nehmen muBß. 

Wenn  man  endlich  bedenkt^  wie  a  priori  zu  vermutheu  steht, 
das8  derselbe  nnbeirnflate  Wille,  der  die  Wesen  mit  diesen  Instinotea 
ead  Affeeften  geaehallfan  hat|  aneh  durch  dieae  Insttnote  nnd  AiEeete 
auf  die  bewoaste  Tontellnng  in  dem  Sinne  dea  nümiichen  Lebena- 
dtangea  inflniren  wird,  ao  würde  man  aieh  nur  darifter  n  wandern 
haben,  wie  die  instinctire  Liebe  mm  Leben  im  Bewnaataein  über 
dieses  selbe  Lebeu  ein  den  6iab  brechende»  Urtheil  sollte  aufkom- 
men lassen  können. 

In  diesem  Sinne  sagt  Jean  Faul  sehr  gut:  „Wir  lieben  das 
Leben  nicht,  weil  ee  sohön  ist,  sondern  weil  wir  es  lieben  müssen, 
and  daher  kommt  ea,  daaa  wir  oft  den  Terkehrten  Schluss  ziehen: 
da  vir  daa  Leben  lieben,  ae  aei  ea  achtfn."  Waa  hier  Liebe  snm 
Leben  genannt  iat,  iat  aiehta  Anderea  ala  der  inatinetiye  Seibeter* 
haltongatrieb,  die  ^mdiiio  mne  qua  nan  der  Individnation,  deaaen 
nei^tiver  Ausdruck  die  Vermeidung  nnd  Abwehr  too  StSnmgen 
und  im  höchsten  (trade  dit-  ock  -turcht  ist,  deren  schon  im  Beginne 
^es  Cap.  B.  I.  Erwähnung  ^a  than  ißt.  Der  Tod  an  sich  ist  gar 
kein  Uebel,  denn  der  damit  verknüpite  Böhmers  iiült  ja  noch 
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in's  Leben  und  würde  nicht  mehr  als  der  gleiehe  6ohmeie  ia 
Krankheiten  gefBichiet  werden»  wenn  nicht  das  Aufhören  der 
mdividnellen  Existenz  damit  verknüpft  wäre^  was  nicht  mehrem> 
pfnnden  wird,  also  doch  erst  recht  kein  üebel  sein  kann.  So 

weriii:  ilso  die  Todcöturcht  anders  als  uns  dein  blmdeu  Selbsterhal- 
tungairiebe  begriffen  werden  kann,  so  wonifr  die  Liebe  zum  Leben. 
Wie  es  sich  im  Ailgcmomea  mit  der  Todcäiurcht  und  der  Liel>e 
snm  Leben  verhält  *  so  im  Be^ionderen  mit  yielen  einzelnen  Eich» 
tungen  des  Lebens,  welche  festnihalten  und  eifrig  durohaulebeD 
uns  der  instinotiTe  Trieb  ^omt»  infolge  dessen  unser  Ürtheü  über 
die  algebraische  Bnnune  der  ans  dieser  Biehtnng  erwachsenden  Ge- 
nüsse nnd  fiohmeraen  yerfiüsoht  nnd  der  Bindmck  der  soeben  eist 
gemachten  Erfahrung  durch  die  neue  trügerische  Hoffnung  über- 
tüncht wird.  Bios  ist  bei  allen  eigentlich  treibenden  Ltiiou- 
Hchafien,  dem  Hunger,  der  ijiebe,  der  Ehre,  der  Habäuoht  o.  6.  w. 
der  fall 

Es  müsste  nun  hier,  streng  genommen,  in  Besag  auf  die  ver- 
schiedenen Triebe  und  Bichtongen  des  Lebeos  nntenncht  werdea, 
in  wie  weit  der  Trieb  tind  AfBeot  selbst  eine  YerfXhM^hnng  des 
Vrtheils  über  den  dnr^  die  betreffende  Bichtang  sommarisoh  e^ 
langton  Gennas  oder  Schmerz  bewirkt,  doch  wire  dies  eine  aebr 
schwierige  Aufgabe,  weil  die  Beistiuimung  eines  jeden  Jvesers  davon 
abhängen  würde,  da88  deraclbo  sich  zur  Ii< urtheilunp:  seiae»  bis- 
herigen ürtheiles  in  jeder  dieser  Eichtungcu  -eawiirtig  von 
diesem  yerfäisohenden  Einflüsse  des  Triebes  und  Affootes  völlig 
frei  mache»  was  w<dil  schwerlich  ni  erwarten  ist»  denn  das  vermag 
kaum  eine  gewissenhafte  jahrelange  Selbstbeobadhtiing  m  leisliea. 
Abgesehen  voa  der  geringen  Aussieht  auf  Erfolg,  welche  diese  Be- 
mühung ihrer  Natnr  nach  bieten  würde»  wäre  noch  eine  Mnflee^ 
liehe  Unbequemlichkeit  damit  verknüpft.  Diese  BetrachtoBg 
nämlich  würde  uns  keineswegs  der  Aufjgabe  überheben,  hinterher 
alle  diejenigen  Gefühle  einer  Kritik  zu  unterwerfen,  welche  unbe- 
schadet ihrer  vollen  Bealität  auf  Illusionen  beruhen,  und  welche 
daher  mit  Zerstörung  dieser  Illusionen  bei  wachsen- 
der bewusster  Intelligens  mit  serstdrt  werden. 

Biese  Vntenuehong  können  wir  uns  nicht  erspareny  weil  aller 
Fortschritt  in  der  Welt  auf  Steigerung  der  bewnsaten  IhteUigess 
absieli 

Die  niederen  Thiere  imd  l'Hunzen  werden  seit  Beginn  des 
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orgaouohen  Lebens  mehr  und  mehr  durch  höhere,  die  hSheren 
Tlnere  duroh  den  tfenaohen  ▼erdrängt,  und  die  Menschheit  wird 

mit  der  Zeit  in  iluci  DurchHchnittsmassc  auf  einen  Ötaudpunct  dor 
Intelligenz  und  WeltanBchauimg  kommen,  wo  jetzt  nur  weuige  Ge- 
bildete stehen. 

Die  Frage,  in  wie  weit  die  Gefühle  auf  Illusionen  beruhen,  ist 
äleo  tSx  die  Entscheidmig  mueree  Problems  von  höchster  Wichtigkeit» 
du  das^  was  ans  der  Welt  .wird,  das  wohin*  sie  sielt»  für  die  fie- 
nrtheflung  ihres  Werthes  offeDbar  eine  noch  weit  grössere  Bedea- 
tnng  hat,  als  das  prorisorisohe  Bntwiekehiagsstadium,  in  welohem 
sie  sich  zufällig  jetzt  befindet. 

Wir  würden  also  dann  die  nänilic  hen  Triebe  und  Lebensrich- 
tungen  noch  einmal  unter  diesem  zweiton  Gesichtflpunctc  zu  be- 
trachten haben,  und  es  leuchtet  ein,  dass  hierbei  manche  Wieder- 
holungen vorkommen  mnssten,  theils  um  das  Vcrständniss  nicht  lu 
sttfren,  theils  weil  im  oonereten  Falle  die  beiden  Gesiehtepmete 
so  eng  in  einander  greifen,  dass  ee  oft  kanm  mfigUeh  ecbetnt,  sie 
streng  an  sondern.  Ich  siehe  es  daher  vor,  die  Betmohtong  nach 
beiden  Gesiehtspnneten  mit  einander  ra  verweben. 

Bei  Vielem,  von  dem  der  Leser  nicht  geneigt  sein  würde,  zu- 
zugestehen, daaa  die  gewöhnliche  Annahme  eines  überwicj^(!uiien 
Genusses  auf  einem  Trrthume,  d.  h.  auf  einer  Ver&lschuug  des 
Urtheiles  durch  den  Trieb  beruht,  dürfte  derselbe  sich  kaum  wei- 
gen,  einzuräumen,  dass  der  von  ihm  stq^iponirte  überwiegende  Ge- 
nnas anf  einer  lllnsion  beruht,  also  mit  gründlicher  Zentomng  der 
lUnsion  nnmgglich  gemacht  wusd.  Beides  kemml  aber  fibr  das  ffiel 
nnscirer  Betroohtong  fest  auf  dasselbe  heraus;  denn  wenn  es  wahr 
ist,  dass  bei  dem  fertschrettend  wachsenden  Maasse  der  Intelligenx 
in  der  Welt  auch  die  Illusioutiu  des  Dasein«  mtlir  und  mehr 
untero^ben  worden  müssen,  bis  zuletzt  „Alk  als  ganz  eitel"  er- 
kannt wird,  80  würde  der  Zustand  der  Welt  immer  unglücklicher, 
je  mehr  sie  dem  Ziele  ihrer  Entwiokelung  sich  nähert,  woraus  zu 
folgern  wäre^  dass  es  Tentnnftiger  gewesen  wäre^  die  Entwicklung 
der  Welt  je  Mher  je  besser  sa  hindern,  am  Beeten  die  Entstehung 
im  Bntstehungamomente  zu  unterdrücken. 
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&itM  flMiu  te  DluMui. 

Das  Glück  wild  all  «in  auf  der  Jetd^n  Sntwiekeliuigigtife  l«r 
Watt  wtMKkBf  alia  im  beatig«»  bdifidiu»      Miaekai  lakm 

emiaktoea  galadii 

i.  Kritik  dar  SabopwiiaHir'saiiaa  Tliaaria  voa  dar  Na^ativität  dar  Last 

Iah  nnua  bei  dieter  Betraehtang  den  aogenannteo  Sebopea- 
baiiei^iohen  Peaaimiinnu  ala  bekannt  Tonraaaetien  (aieba:  Welt  ab 
Wille  und  Vorstelliing,  Bd.  I.  %  56  —  59,  Bd.  H.  Oap.  46,  Pa- 

rergu,  2.  Aull.  Bd.  I.  8.  430—39  u.ul  Bd.  II.  Cap.  XI.  und  XÜ) 
und  bitte  die  angeführten  Abschnitti  t  inrn;d  in  der  br zeichneten 
Reihenfolge  durchzulesen,  was  bei  Schopenhauers  pikantem  Styl 
ein  Ansuchen  ist,  für  das  mir  der  noch  damit  unbekannte  Leatt 
gewisa  Dank  wissen  wird.  In  wie  weit  ick  yon  den  dort  aage- 
nenunanen  Anffiusnngen  abweiehe,  gabt  grlMentbaila  aabon  aai 
üriiber  Qeeagtem  berror.  Der  (Welt  ala  W.  nnd  Y.  9.  AniL  Bd.  II 
8.  667  —  668)  Tennebte  Beweis,  dass  diese  Welt  die  sobleebteMs 
unter  allen  möglichen  sei,  ist  ein  offenbares  Sophisma;  überall 
sonst  will  auch  Schopenhauer  selbst  niclits  weiter  behaupten  und 
beweißen ,  als  dass  (Ins  Sein  dieser  Welt  schlimmer  sei  ah  ihr 
Nichteein,  und  diese  Behauptung  halte  ich  fUr  richtig.  Das  Wort 
Fessimismiis  ist  also  «ne  unan  gemeaaene  Nachbildung  des 
Wertes  Optimisnuia*  —  8o  nutdos  idi  femer  die  Yenuobe  des  Leib* 
nis  eraebten  mnaate,  aar  Bettnng  der  Alhreisbeit  nnd  der  best- 
mügliabiten  Welt  daa  Elend  der  Welt  wegandemoDStrireB,  so 
wenig  kann  ieb  es  billigen ,  dass  Sebepenbaner  die  Weiabelt  der 
Welteinrichtung  über  dem  Elend  der  Welt  so  sehr  übersieht,  und 
wenn  er  sie  auch  nicht  ganz  läugncn  kann,  doch  möglichst  unbe- 
^  achtet  lässt  und  gering  schätzt.  —  Alsdann  verwahre  ich  mich  ge- 
gen den  Begriff  der  Schuld,  welchen  Schopenhauer  in  die  Wel^ 
fldlöpfung  hineinträgt.  Schon  mehrmals  habe  iob  miob  gegen  eioea 
traaseendenten  Gebraneb  etbiacber  Begriffe  ansgeaproolien,  weil 
diese  nnr  für  Bewnsatseinaindividnen  im  Yerkebr  mit  BewnBstms- 
indtTidncn  eine  Bedeutung  haben.  Nur  daa  kann  iob  mit  Sehspsa- 
(  baner  aas  dem  Blend  des  Daseins  folgern,  dass  die  WeltseböpfoBg 
'    ihren  ersten  Ursprung   einem   unveruuultigen  Acte  Terdaukt, 
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d.  h,  «iaem  lolehai ,  Vei  weleliem  die  Yenranft  aioht  milgewirkt 
hat,  also  dem  blotien  grundloaen  Willen.  —  EndUdi  aber 
hebe  ich  noch  Sehopenhener'i  ftüaehe  Benutzung  des  Begriffe«  der 

Kegatirität  henrorzuhebeii.  Wie  nämlich  Leibniz  der  Unlust,  so 
will  ßchüpcuhauer  der  Lust  einen  ausschliesslich  negativen  Cha- 
racter  beilegen,  zwar  nicht  ganz  in  dem  privativen  Sinne  wie  Leib- 
niSy  aber  doch  so,  das»  der  SohmeES  aliein  da^  d  iruot  £nt8tehende 
Min,  die  Luit  aber  nur  indireot,  durch  Aulhebong  oder  Ver- 
mindeniBg  dee  Sehmenee  mfig^oh  werden  eolL  Nun  beabciohtige 
ich  nicht  immindeeten,  sn  beetreiten,  daas  jede  Aufhebong  eder 
Yenniadonuig  eine»  fiehneriee  eine  Liut  iai,  aber  nieht  jede  Lne^ 
iat  eine  Anfhebung  oder  Yerminderung  dee  flebmeiiee,  und  umge- 
kehrt gilt  CS  gerade  so  gut«  dass  die  Auihebung  oder  Verminderung 
der  Luet  eine  Unlust  sei. 

Allerdings  findet  dabei  schon  eine  Einsciiränkuag  blalt,  weit  h.< 
2U  Gunstan  des  Sohmeiaee  wirkt.  Nämlich  Lust  wie  Öckmera 
greifen  das  JWerrensystem  an ,  und  bringen  dadurch  eine  Art  £r- 
»üdnng  lierTort  welebe  bei  den  höehetep  Qtadan  der.  Lnat  inr 
tSdUiefaea  Eisohlafting  werden  kann.  Hieiaai  eigiebt  aieh  ein 
nit  der  Daner  nnd  dem  Grade  dee  Oefllblee  waofaeendea  Bedürlkiise» 
d.  h.  ein  (bewusster  oder  unbewusster)  Wille,  das  Anlböran  oder 
Nachlassen  (rcfuhles  eintreten  zu  lassen;  bei  der  Unlust  wirkt 
dieses  aus  dern  Angriff  auf  die  Nerven  stammende  Bedürfniss  mit 
dem  directen  Widerwillen  gegen  die  J£rtragung  eines  Schmer 
fusamroen,  bei  der  Lost  dagegen  wirkt  er  der  directen  Begierde 
aaeh  f  esthaitnng  der  Lnai  entgegen»  und  Tennindert  dieselbe  alle- 
mal, ja  er  kann  sie  auletit  ttberwiegen  (man  denke  an  die  £r^ 
acbepfiing  im  CtesoUeehtagenuM).  Oer  Sehmera  wird  (abgeeehen 
ron  TöUiger  Kenrenabstumpfung  dureh  gieeae  Sohmeraan)  um  so 
schmerzlicher,  die  Lust  um  so  gleichgültiger  und  ttberdrtaiger,  je 
lünger  sie  dauert. 

Hier  liegt  schon  der  erste  Grund  versteckt,  warum  bei  völlig 
glcichachwebender  Waage  für  das  Maass  der  directen  Lust  und 
Unlust  in  der  Welt  dorcb  die  hinzukommende  Ifenrenafßsction  su 
Ouisten  des  fiehmenea  der  Anssehlag  gegeben  werden  würde.  — 
Indem  aber  ferner  dureb  dieseahinmkommendeBedttrfiuas  dea  Kaeh- 
lassens  in  Beaug  auf  jedes  andauernde  OefÜbl  die  indireete  (d.  b. 
6ureb  Aufhören  einer  Lust  entstandene)  Unlust  relatiT  ▼ermindeit  da- 
gcgun  die  indirecte  v^d.  h.  durch  Auihöreu  einer  Unlust  entetandene) 
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LuBt  relativ  Yemehrt  inrd,  üeigt  sich  ichon  a  prwri,  dais  du  w- 
UHtniBBinllaBig  viel  grösserer  Tbeil  der  Lust^  als  der  Unlost  in  der 

Welt  auf  eine  indirecte  Entstehung  aus  dem  Kaehlasseii  seines 
Gcgentheiles  hinweist.  Db  es  nun  aber,  wie  sich  aus  dieser  ganzen 
XJntersüchnng  ergeben  wird,  wahr  ist,  dass  im  Ganzen  weit  mehr 
ßchracrz,  als  Lust  in  der  Weit  ist^  so  ist  es  kein  Wunder,  das»  m 
der  That  durch  dos  Nachlassen  dieses  Sobmerzes  schon  dex  bei 
Weitem  gxösste  Theil  aller  Lost»  der  man  in  der  Welt  begegnet^ 
'  seine  gen%e&de  Erklarang  findet,  und  fttr  direete  Entstehung  m 
wenig  Lnst  mehr  übrig  bleibt. 

Kithin  kommt  es  filr  die  Praxis  nahesn  anf  das  heran^ 
was  Schopenhauer  behauptet  (nämlich  dass  die  Lust  indirecte  Ent- 
stehung habe,  und  nur  der  Schmerz  «»Jin  cte);  dies  darf  aber  die 
principielle  Auffas-uns:  nicht  altenren,  denn  es  ist  und  bleibt 
unbestreitbar,  dass  es  auch  Lust  giebt^  welche  nicht  durch  Nach- 
lassen eines  Schmerzes  entsteht,  sondern  sieh  positiv  über  den  lur 
differenspanet  der  Empfindung  erhebt;  man  denke  an  die  Genüsse 
des  Wohlgesehmaekee  imd  die  der  Knnst  nnd  Wisaenschaft^  welche 
letzteren  Schopenhauer  wohlweislich,  weil  sie  ihm  nicht  in  sesne 
Theorie  der  Negatiyitttt  der  Lust  passten,  hinauswarf  nnd  als 
schmerzlose  Freuden  des  willcnfreien  Intcllcctes  behandelte,  — 
als  ob  der  w  i  1  len  «fre  i  o  Tntellect  noch  gcnicBsen  könnte,  als 
ob  cö  eine  L  us  t  e  m  p  t  i  u  du  ng  geben  könnte,  ohne  einen  Willen, 
in  dessen  Befriedigung  sie  besteht!  Wenn  wir  nicht  umbio 
können,  den  Wohlgeschmack,  den  Qeschlechtsgenuss  rein  physiieh 
genommen  nnd  abgesehen  von  seinen  metaphysischen  BexiehungeD, 
und  die  Genüsse  der  Ennst  und  Wisaensohaft  als  Luatempf in- 
dangen in  Anspruch  au  nehmen,  wenn  wir  zugeben  müsseot  dasi 
dieselben  ohne  eineil  yorherigen  Schmerz,  ohne  ein  Torheriges 
Sinken  uutcr  dm  indifl'erenzpunct  oder  Nullpunct  der  Empüüdun^; 
sich  positiv  über  denselben  erheben,  wenn  wir  endlich  an  unserem 
Principe  festhalten,  dass  die  Lust  nur  in  der  Befriedigung  eines 
Begehrens  bestehe,  so  muss  nothwcndig  Schopenhoaer'B  Behauptung 
fidsch  sein,  dasa  die  Lust  nur  ein  Nachlassen  oder  Aufhdren  des 
Sohmeisea  aei. 

Nun  sagt  er  aber  aum  Beweise  derselben:  der  Wille  ist» 
so  lange  er  besteht,  unbefriedigt,  denn  aonat  bestSnde  er  ja 
mxiki  mehr,  der  unbefriedigte  Wille  aber  ist  Mangel,  Bedfirf* 
niss,  Unlust;  wird  er  nun  befriedigt,  so  wird  diese  Unlust  lufge- 
boben,  und  darin  besteht  die  Befriedigung  oder  Lust;  eine  andere 
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fiebt  es  nicht.  Dies  Aigument  scheint  unwiderleglich  nnd  doch 
ist  seine  Conaequens,  wie  geseigt)  im  Widenpnioh  mit  der  £r£fth-. 
rang.  Die  YeimittelDiig  und  Tereinbenrng  ergiebt  eieh  leieht^ 
wenn  man  flieh  den  Oennss  des  Wohlgeschmackes  oder  einen 
Knnstgennts  näher  darauf  ansieht  und  sieh  fragt,  wo  denn  der 
Wille  stecken  sollte,  der,  so  iungc  er  uubtlntdigt  lot,  Unlust  ist. 
Es  ist  weder  eine  Unlust,  noch  ein  unbefriedigt  existirerfder  Wille 
aufzufinden.  £b  bleibt  also  nichts  übrig,  als  anzunehmen,  dase  der 
Wille  in  demaelben  Moment  erst  herrorgerofen  werde,  wo  er  auch 
schon  befriedigt  wird,  so  dass  an  seiner  nnbefriedigten  fisdstena 
keine  Zeit  yorhanden  ist  Bies  stimmt  damit  Überein,  dass  es  ja 
ein  nnd  dasselbe  ist,  was  den  Willen  motivirt  (erregt)  nnd  was 
ihn  befriedigt,  wie  man  sieh  sofort  äbenengen  kann,  wenn  man 
einen  übelsohmeckenden ,  Bissen  zwischen  wohlschmeckenden  ge- 
niesst .  oder  wenn  in  einem  Musikstück  fehlerhafte  Dissonanzen 
gegnüün  werden-,  dann  wird  nämlich  der  Wille  zwar  motivirt  (er- 
regt), aber  er  wird  nicht  befriedigt,  und  nun  ist  sofort  die  Unlust 
da.  Hier  an  dem  Willen,  der  im  Entstehen  sofort  der  ihn  wieder 
▼emiohtenden  Beficiedignng  anheimfällt ,  aeigt  sich  nnn  auch  dent- 
lioh,  dassjdie  lAst  derfiefriedigong  allerdings  etwas  gans  PositiTss, 
nicht  ans  der  Terminderong  des  Schmeixes  direct  nnd  allein  Her- 
Torgehendes  ist,  dass  rielmehr  selbst  die  bei  der  Yermindernng  des 
Schmerzes  sich  zeigende  indirecte  Lnf»t  verstanden  werden  muss 
als  directe  Befriedigung  des  Willens,  fUn  Sciimerz  los  zu  wli  Ii  r. 
Hätte  Schopenhauer  nicht  das  Vorurtheil  von  dem  willeuslreieu 
Geniessen  des  Intellectce  an  diese  Betrachtung  mit  herangebracht^ 
so  hätte  er  dieses  Yerhältniss  wohl  erkannt  und  wäre  nicht  bei 
seiner  AnfCassnng  der  Negativität  der  Lnat  stehen  gebliebtfi. 

Bas  Alles  aber  hätte  yielleioht  noch  nicht  genngt,  nm  diese  XTeber- 
aengung  in  ihm  lestsnstellen,  wenn  nicht  an  seiner  Entsohnldigung 
noch  Eins  hinankäme.  Wir  haben  nämlich  Cap.  C.  TU.  S.  854  bis 
355  gesehen,  dass  die  rsichtbefriedigung  des  Willens  zwar  ihrer 
Katur  nach  immer  bewusst  werden  miis^  ,  die  ße£riedis:iiner  aber 
keineswegs  unmittelbar,  sondern  nur  dann,  wenn  der  bewusste 
Verstand  sich  durch  Yergloichung  mit  entgegengesetzten 
Erfahrungen  aom  Bewnsstsein  bringt,  dass  aneh  die  Befrie- 
digung Yon  äusseren  TTmständen  abhängig  und  niohts 
weniger  ab  eine  nnmittelbare  nnd  nnfehlbare  Gonseqnenz  des 
Willens  ist.    loh  bitte  die  daselbst  angeführten  Beispiele  nodi 
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«umal  naehiMen  su  wollen ,  damit  ioh  lie  hier  nicht  wo.  wiedef» 
holen  brauche. 

Beeondere  BeAahtnng  Tovdient  et,  da»  man  bei  dem  gesaanr 
ten  Pflaaaenfeidh  mid  den  niederen  Stnlftn  dee  Thierreiahee  dn 
Grad  too  fbrHgem  Bewmttoein ,  welcher  anr  Yergleioliimg  rwa  Bi^ 

fahrungen  und  Anerkemiung  ihrer  Abiiäügitrkeit  von  äusseren  Ur- 
Bachen gehört,  nicht  Toraussetzen  darf',  dat^s  man  demnach  diesel- 
ben auch  keines  Bewusut Werdens  von  Willensbeiriedigimgen ,  alao 
keiner  LuRtempfindungen  tahig  erachten  darf,  während  Sehmen 
and  Unlust  sieh  aneh  dem  dompfeeten  Bewasetaein  mit  onerbitt- 
Hoher  (Nothwendigkeit  aaidrmgaiL  Aber  setbat  höhere  Thieie  diiif> 
ten  im  AUgemainen  aioh  viel  wenigerer  WülenabeldedigOBgai  be- 
wnset  werden,  als  man  gewöhnlich  nach  meniohlicher  Analogie 
anzunehmen  geneigt  ist.  Was  den  Menschen  selbst  betrifft,  so 
werden  auch  ihm,  da  natürlich  nicht  jeder  Üenöch  in  jedem  Mo- 
ment einer  kleinen  Willpn^befriodigung  s<ich  zu  Yer^leichen  mit 
entgegengesetzten  Erliahriingen  nöthigt,  im  Allgemeinen  nur  solche 
.Wülensbefriedigongen  hewusst,  d.  h.  als  Lnat  empfanden,  deren 
begleitende  Umstünde  den  Menschen  ohne  eein  Znthnn  auf  dea 
CSontrast  mit  entgegengeaetiten  ErfUuningen  hinweisen,  a.  B.  nnge- 
wShnliehe,  seltene,  sei  es  ihrer  Art  oder  ihrem  Grade  naeh,  oder 
solche,  welche  durch  Ideenassedation  an  entgegenges^ite  Brfiih- 
rungen,  sei  es  fremde,  sei  es  frühere  eigene,  erinnern. 

Alle  zur  Gewohnheit  und  Regel  gewordenen  Willonsbelrie- 
digu&gen  worden  immer  wenij^er  als  solche,  d.  h.  als  Lutst  eiiipliin- 
den,  je  weniger  sie  noch  die  Erinnerung  an  entgegengetictzte  Er- 
fSahrungen  aufkommen  lassen.  Es  ist  klar,  dass  der  bei  Weitem 
grSsaere  Theil  (nioht  dem  Oiede  aondem  der  Ansahl  aaoh)  der 
WiUensbefiriedignngea  dadnroh  dam  Bewnsstsein  Yerkfen  gehes, 
wifarsnd  alle  NiehtbefiriediguDgen  nnrerkilBrt  empfanden '  wecdsn. 
Daher  sagt  Sohopenhaner  gans  richtig  (Welt  als  W.  nnd  Y.  8.  Aufl. 
Bd.  n.  S.  657):  „Wir  fühlen  den  Wunsch,  wie  wir  Hunger  und 
Durst  fühlen ;  sobald  er  aber  erfüllt  worden,  ist  es  damit,  wie  mit 
dem  genossenen  Bissen,  der  in  dem  Augenblick,  da  er  verschluckt 
wird,  für  unser  Gefühl  da  an  sein,  aufhört. 

Genösse  nnd  Freuden  YOimissen  wir  sebmenlieh,  sobald  fls 
ansblsiben;  aber  SohmeCMn,  seihet  wenn  sie  nach  langer  Anwe- 
senheit smsbleiben,  werden  nickt  unmittelhsr  t«nnisst,  sondsia 
hifohatens  wird  absiditUcfa  vermittelst  der  BeAezioa  ifaiev  gedacht. 
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In  dem  MaiBsOy  alt  die  Ctonfuee  ziinelimeii,  nimiiit  die  £m- 
pfönglichkeit  für  eie  ab;  dae  Gewohnte  wiid  niolit  aielir  ale  Oe- 
iittM  empftmden.    Eben  dadurch  aber  nimmt  die  Empfaop^Uchkeit 

für  das  Leiden  zu;  denn  das  Wegfallen  des  Gewohnten 
wird  schmerzlich  gefühlt."  (Parerga,  2.  Autl.  Bd.  IL 
8.  312):  „Wie  wir  die  Gesundheit  unseres  ganzen  Leibes  nicht 
fühlen,  sondern  nur  die  kleine  fileUe,  wo  uns  der  Schub  drückt, 
•0  denken  wir  anch  nicht  an  unsere  geeanimlen,  vollkonunen  wohl 
gehenden  Angelegenheiten ,  sondem  an  irgend  eine  unbedentende 
Kleinig^teit,  die  nns  verdrieaet.'*  Falaeli  aber  tit  es,  wenn  er  htn- 
snfligt:  fiBiefvai  beruht  die  von  mir  älter  berrorgehobene  Nega* 
ixvi&tb  des  Wc^lseine  und  Glücks,  im  Gegensatz  der  FoeitiTttät  des 
Schmerzes."  Allerding!*  existirt  für  das  Bo wusstwerden 
von  Lust  und  iSehimTZ  ein  gewisses  Analogon  dieser  Begriffe,  in- 
sofern der  Schmerz  tou  sich  allein,  die  Lust  aber  nur  im  Gegen- 
satz zur  Vorst^nng  des  Selimerzes  bewusst  wird;  allerdinp^s  sind 
die  Wirkungen  bänilg  dieseib«»,  als  ab  die  Sohopenhauer'aohe 
AnffosBODg  der  NegativitSt  der  Lnat  richtig  w&re ,  dennoch  aber 
ist  awiacben  beiden  ein  himmelweiter  Unterschied ,  und  es  bleibt 
ala  Frincip  stehen,  dass  Last  und  Scbmens  im  Allgemeinen  sieh 
wie  das  mathematische  Positive  und  Negative  unterseh  ei  den,  d.  h. 
80,  dass  es  gleicligiiltig  ist,  welches  Vorzeichen  man  dem  £ineQ, 
weiches  dem  Anderen  giebt. 

Es  hat  sich  wieder  einmal  recht  deutlich  gezeigt ,  wie  un- 
endlich viel  fruchtbarer  als  blosse  Kritik  das  Kachdenken  über 
die  Chninde  ist,  doreh  welofae  grome  MfSnaer  su  Calsohen  Hypotbe- 
0«n  Terleitet  sind.  Indem  wir  n&nlicfa  die  Hypotlieae  ron  der 
IfegattTÜSt  der  Lust  ebenso  mnidhüg  als  die  dea  Leibnis  yon  der 
Negaliyität  des  IJebela  Imden,  haben  wir  sucleicli  drm  IComenle 
erfasst,  deren  jedes  zu  Gunsten  des  Bchmerses  in  unsere  Waag- 
schale ffillt  ,  und  welche  in  ihrer  Vereinigung  praetiscb  fast  das- 
selüfc  liebuhat  geben,  wie  die  8cho]>enhauer't>clie  Theorie;  es  »ind 
dies  1)  die  Ezregung  und  Ermüdung  der  Nerven  und  das  daraus 
entspringende  Bedürfniss  nach  dem  Autlioren  des  Genusses,  wie  des 
Bcbmersea;  2)  die  Nothwendigkeit,  alle  Lust  als  indireote  an  beriiok* 
alefatägeOy  walebe  nur  durch  AuflUlran  oder  ITachlaaaen  einer  ün- 
luat ,  obar  nidit  dvreh  momentane  BeAriedilgong  eines  WUlene  im 
Aogenblick  der  Erregung  desselben  enisteht;  S)  die  6chwierigkei« 

ten,  reiche  dem  Bewusülwerden  der  Willensbefritfdigung  entgcgen- 
T.  HftrtmADn.  FUL  d.  CnUwMitoa.  35 
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Btohen,  wttlmnid  die  Unlust  eo  ipso  BewoMtMin  erzeugt;  ^  wir 
kennen  InnsafÜgen:  4)  die  kurae  Daaer  der  Befriedigiuigt  die 
wenig  mehr  als  ein  ansklingender  Angenbliok  ist»  wahrend  die  Niekt- 
befriedigang  eo  lange»  wie  der  aetnelle  Wille  wühit,  also,  da  ei 
kaum  einen  IComent  giebt,  wo  nicht  ein  actneller  Wille  Torhanden 
wäre,  FO  zu  saj;on  ,  fwisj  ist.  und  nur  alleuiuila  iiimLirt  durch  die 
Befriediguug,  weiche  die  iluUuung  gewahrt. 

Bern  zweiten  Funct  müssen  wir  noch  cinigo  Berücksichtigung 
BOhenken.  Wenn  wir  Beispiele  solcher  Luitempfindungeu  sucheDy 
welche  nnr  in  einem  Aufhören  oder  NaehlaBseii  der  Unlust  beste- 
hen, 80  iat  soigfiütig  darauf  an  achten,  du»  man  nieht  golohe  filUa 
mit  hineinsieht,  wo  die  Lnat  noch  durch  eine  anderweitig  lunsa- 
kommende  Willenabefiriedigung  TemtMt  wird,  wie  a.  B.  aar  Be> 
friedigung  des  Hungers  und  Durstes  der  Wohlgeschmack  der  Spei- 
sen und  die  kühlende  Ernui  ckung  des  Traukes,  zur  »Slüiuii^  der 
Liel)eBsehn8ucht    der  i.^che   Ocschlechtsgenuöö  hinzukommt. 

Keine  Beispiele  sind  ihr  das  sinnliche  Gebiet  ein  nachlassender 
Zahnschmerz ,  für  das  geistige  die  Qenesung  eines  Freundes  aus 
tödtlicher  Krankheit  So  wie  man  solche  reine  Beispiele  betrach- 
tet, wild  kein  ICenaoh  mehr  aweifelhaft  aein,  daas  die  durch  Aof- 
horen  der  ITnluat  entatohende  Lust  sehr  viel  geringer  iat,  ala  jene 
Unlust  war,  gerade  wie  umgekehrt  die  durch  Aufhören  einer  Lust 
entstehende  Unlust  weit  geringer  als  jene  Lust  ist. 

Diese  Erscheinung  könnte  im  ersten  Aui^i  ni  lick  überrascheu, 
da  man  die  Stärke  des  Gefühles  nur  von  dem  Imide  der  Aen- 
deruug,   nicht  aber  von  der  Loge  des  Anfangs-  oder  Endpunk- 
tes der  Veränderung  zum  Indifferenzpuncte   der  Empfindung  aii 
abhängig  betrachtet,  jedoch  erklärt  aich  dieselbe  meines  Eraehtena 
bei  der  aufhörenden  Unlust  aus  dem  die  Lnat  beeinträchtigenden 
nachwirkenden  Aerger,  dass  man  die  Unluat  so  lange  habe  ertra- 
gen müssen;  man  ftthlt  sieh  gleichsam  seinem  Schicksale  für  die 
BeiVeiung  vom  Schmerz  weniger  zum  Dank  verptüchtet,  als  für  die 
Auflegung  des  Schmerzes   zum  Murren   und  Rechenschaftfordem 
berechtigt  ,    weil    die  {rnnze  Bewegung  unlerhalb  des  Inditfunii?- 
puuctes  vor  sich  ging,  während  bei  der  aufhörenden  Lust  der  um- 
gekehrte Fall  eintritt,  dem  noch  die  nerröae  £rmüdang  hinzukommt 
Dieser  Erklärung  entspricht  es  ToUst&ndig,  dass  diese  Sohnälemng 
der  Lust  ün  Terhältniss  au  der  Unlust,  in  deren  Auf  hären  sie  bsstditt 
nur  dann  eintritt,  wenn  der  Umatand,  dasa  die  ganae  Bewegung  asler- 
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h$Xh  deB  KnllpiiiioleB  der  Empfindtuig  yor  noh  g^aogen  iat,  auoh 
wirklich  in'«  Bewnsstsein  fiUt  Je  weniger  das  Bewasstaein  des 
Betbeiligten  die  Bewegung  unteriialb  den  KnUptinot  der  Empfin- 
dung verlegt,  desto  mehr  wird  factisch  ilio  Lust  dem  Grade  nach 
der  Unlust  gleich,  in  deren  Aufhören  aia  besteht.  Dies  ist  bei 
sinnlichem  Schmerz  am  wenigaten  möglich ,  daher  sich  Kiemand 
auf  die  Folter  spannen  lassen  wird,  um  das  Vergnügen  des  Auf- 
hörens  der  Schmerzen  zu  gemessen;  auf  geistigem  Gebiet  aber  ist 
der  Kampf  mit  der  Kotb  und  die  Freade  über  jeden  errungenen, 
die  nfiehste  Zukunft  sicbemden  Sieg  der  Beweis  davon.  Sobald 
neh  die  Menschen  klar  machen  werden,  dass  diese  Freude  an  der 
Torangebenden  Sorge  sich  nicht  anders  verhält,  wie  das  Nachlassen  der 
Sobmerzen  zu  den  Folterqualen,  und  dass  dicHC  Bewe^^ng  ebenso 
wie  jene  völlig  unterhalb  des  A^ullpunetes  der  Empfui  iunff  lallt, 
sobald  wertltD  sie  auch  jene  Siege  über  die  Noth  so  wonig  mehr 
geniesseni  wie  der  Gefolterte  das  Nachlassen  der  Stricke  ge- 
niesst. 

Was  man  hentaatsge  das  Gespenst  der  Massenarmnth  nennte 
ist  nichts  als  dies  in  den  Massen  anftauohende  BewuBstsein,  dass 
der  Kampf  mit  der  Noth,  die  Sorge  nnd  ihre  linderung  ganx  anf 
der  negativen  (Sohmens-)  Seite  des  NuUpunctes  der  Empfindung 

liegt,  während  früher,  wo  die  Massenarmuth  zehnmal  grösser  war, 
dies  JJi  wuöstseiu  fehlte  und  die  Leute  ihre  Armuth  wie  von 
Gottcä  Gnaden  trugen.  Auch  wieder  ein  Beweis,  wie  die  fort- 
schreitende Intelligenz  die  Menschen  unglücklicher  macht.  —  Dieser 
Kampf  der  Menschen  mit  der  Noth  ist  aber  erst  Ein.  Beispiel; 
wenn  man  sich  unter  den  möglichen  Freuden  der  Welt  umsieht» 
so  wird  man  jedoch  sehr  bald  gewahren ,  dass  mit  der  Ausnelmie 
der  iJ  Ii)  ^  isch  -  sinnlichen ,  der  Ssthetasohen  und  der  wissenschaft- 
lichen Genösse  kaum  ein  Glück  zu  gewahren  ist,  welches  nicht 
auf  der  Befreiung  von  einer  voran<^egangenen  Unluet  beruhte, 
ganz  besonders  aber  wird  dies  für  grosse,  lebhaite  Freuden  gelten. 
Voltaire  sagt  :  ,M  nest  de  vrais  plaisirs  qu^avec  de  vrais  besoins,** 
Es  sohliesst  sich  hieran  unmittelbar  die  interessante  Frage 
an,  ob  denn  überhaupt  die  Lust  ein  aufwiegendes  Aequivalent  für 
den  Schmers  sein  käune,  und  welcher  Coefidcient  oder  Eiponent 
TO  einem  Grade  der  Lust  gesetzt  werden  müsse,  um  einen  gleichen 
Grad  von  Schmers  für  das  Bewusstsein  aufzuwiegen.  Sehopenhauer 
stellt  unter  Anfuhrung  des  Petrarca'schen  Verses :  „Mille  piacer 
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non  vagllono  imi  tormento^^  (Tausend  Cbnüsse  sind  nicht  £ine  Qual 
Werth)  die  ezoentriBche  Behauptimg  auf,  dass  ein  SchmcHts  iibcf* 
haopt  nie  und  dunh  keinen  Grad  von  Luit  au^ewogen  werden 
könne,  dass  ako  eine  Welt»  in  der  überhaupt  der  Sehmerz  vor- 
kommen könne,  unter  allen  VmstSnden  bei  noch  so  dberwiegendem 
Glück  schlechter  als  das  ^'ichtP  sei.  Diese  Ansicht  dürfte  wohl 
kaum  Unterstützung  finden  ,  ob  aber  nicht  insofern  ein  richtiger 
Kern  in  ihr  Hc^t,  als  der  zur  Aequivalenz  nöthigc  Coettieient 
durchaus  nicht  =  1  zu  sein  brauche ,  wie  man  gewöhnücii  an- 
nimmt, das  wäre  wohl  einer  Betrachtung  Werth.  —  Wenn  ich  die 
Wahl  habe,  entweder  gar  nichts  au  hören»  oder  erst  fünf  Minuten  lang 
liisstöne  und  dann  fünf  Minuten  lat^  ein  schönes  Tonitikk 
Bu  hören I  wenn  ich  die  Wahl  habe»  entweder  nichla  in 
riechen,  oder  erst  einen  Gestank  und  dann  einen  Wohlge- 
ruch zu  riechen,  wenn  ich  die  Wahl  habe,  entweder  nichts 
zu  schmecken,  oder  erst  etwas  schlecht  Schmeckendes  und  dann 
etwas  WuhUchmeckeiules  zu  kosten  ,  so  werde  ich  mich  auf  alic 
Fälle  zu  dem  Nicht« -hören,  -riechen  und  -schmecken  eutächeiden. 
auch  dann,  wenn  die  auf  einander  folgende  gleichartige  Tnlust- 
und  Lnstempfindnng  mir  nach  gleichem  Grade  bemessen  acheinep, 
obwdil  es  freilich  sehr  schww  sBitt  düxfte»  die  CUeichheit 
Ctrades  su  conatatixen*  JHiemas  sehÜesse  -ich»  dasa  die  Lost  düa 
Grade  nach  merklich  grösser  sein  musa,  als  sine  g^chartife 
Unlust ,  wenn  beide  »ich  tur  das  Bewusstsein  so  aufwiegen  «oUen. 
datis  mau  ihre  Verbindung  dem  Nulipunct  der  KmpÜndung  gleich 
setzt  und  sie  demselben  bei  einer  kieiuen  Erhöhung  der  Lust  oder 
Erniedngung  der  Unlost  vorzieht.  Wahrscheinlich  schwankt  ührigass 
dieser  Ooefficient  bei  verschiedenen  Indiyiduen  aihschen  gewissen 
Grenaen»  und  dürfte  nnr  sdne  mittlere  Grösse  grösser  als  1  sein. 

ITeber  die  dieser  merkwürdigen  Stsoheinung  su  Grande  lie- 
genden üxsachen  wage  ich  keine  Termuthungen  aufinisteUso.  8o 
Tiel  ist  gewiss,  dass,  wenn  die  nRiatBaohe  richtig  ist,  auch  dieser 
Umstand  zu  Ungunsten  eines  übenviegi.'uden  Glückes  in  der  Welt 
ß])richt.  Bie  Welt  gleicht  dairn  einer  Oeld-Lotterie :  die  einge- 
setzten Schmerzen  muss'  nmn  voll  einzahlen,  aber  die  Gewinne  er- 
hält man  nur  mit  Abzug  ausbezahlt.  So  sagt  Sohopenhaoer 
rerga  II.  313):  »Hiermit  stimmt  auch  dies^  dass  wir  in  derBegel 
die  Freuden  weit  unter»  die  BehsMcsen  weit  über  unserer  Snnr- 
tnng  finden.'*  (8.  321):  „Sehr  su  beneiden  ist  Ifiemand^  wks  n 
bekhigen  TTnaihlige.«'    (W.  a.  W.  u.  V.  H.  658):  „Ehe  min  so 
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zuversichtlich  ausspricht ,  dasei  das  Leben  ciii  wüiiacheuswerthes 
oder  daukenswerthe-  (mt  sei,  vergleiche  man  einmal  gelassen  die 
Buiume  der  nur  irgend  mugiicbeii  Freuden,  welche  ein  Mt*iisch  in 
Beinern  Leben  geniessen  kann,  mit  der  Summe  der  nur  irgend 
mögUehen  Leiden,  die  ihn  in  seinem  Leben  treffen  können.  loh 
glaube,  die  Bilana  wiid  nioht  schwer  an  aiehen  «ein.'* 

Es  ist  nun  nnaere  An%abe,  im  Leben  des  LddiTidunma  naoh- 
anfoxachen»  ob  die  Summe  der  Lust  oder  der  Unlust  überwiegt, 
ond  ob  in  den  IndiTidnnm  als  solchem  die  Bedingungen  gegeben 
sind ,  um  unter  den  denkbarst  günstigsten  Umständen  in  »einem 
Leben  einen  Üeberschuss  der  Lnst  über  die  Unlust  zu  erreichen. 
Ba  dan  zif  betrachtende  Feld  zu  grosB  zu  einem  irlcichzeitic^en 
Ueberschaaen  ist,  so  Avollen  wir  uns  die  Lösung  erleichtern,  indem 
wir  die  Summe  der  Lost  und  Unlust  nach  den  Hauptrichtungen 
des  Lebens  gesondert  betraohten«  Immer  aber  mnss  während  der 
künftigen  Betrachtungen  der  Leser  die  yorangeschickten  allgemei- 
nen  Bemerkungen  im  Sinne  behalten,  da  die  in  denselben  erwShn» 
ten  Umstände  fortwährend  als  wesentlich  besehrilnkende  Goefftoien- 
ten  der  Lust  in  Wirksamkeit  sind ,  wohingegen  sie  den  Schmerz 
entweder  vollgültig  bestehen  lassen,  oder  gar  noch  yermehreu. 

2.  fiesssdheit,  lugend.  Freiheit  und  auskömmliche  Existenz  als  BedingUBgea 
ilss  NuUpunctes  der  Empfindung,  und  die  Zufriedenheit. 

Die  genannten  Zustände  werden  meistens  als  die  höchsten 
Güter  des  Lebens  in  Anspruch  genommen,  und  nicht  ohne  Grund; 
gleichwohl  gewähren  sie  durchaus  keine  positive  Lust,  ausser  wenn 
sie  duToh  Uebcrgang  ans  den  Ihnen  entgegengesetzten  Unlustm- 

ständen  soeben  erst  entstehen;  wahrend  ihres  ungestörten  Bestan- 
des aber  stallen  sie  durclmuB  nur  den  i^uUpunct  der  Empüudung 
und  keineswegb  eine  positive  Erhebung  über  denpelben  dar ,  den 
Bauhorizont,  auf  dem  erst  die  zu  erwartenden  Genüsse  des  Lebens 
errichtet  werden  sollen.  Hiermit  stimmt  übcrcin,  dass  der  Bestand 
dieser  Zustände  so  wenig  ein  Lust-  aU  ein  Unlustgefiihl  erweckt, 
dft  am  NuUpuncte  itt>erhaupt  nichts  au  fühlen  ist,  dass  aber  jedes 
Herabsinken  ycn  diesem  Bauhoiiiont  in  Krankheit,  Alter,  Unfrei- 
heit und  Noth  schmeTslich  empftinden  wird.  Diese  Güter  haben 
also  in  der  Thnt  den  rein  privativen  Character,  den  Leibniz  dem 
Uebel  zuschreiben  woiiie,  sie  sind  die  Privation  von  Alter,  Kiauk- 
heit,  Knechteohaft  und  Noth,  und  sind  ihrer  Natur  nach  unfähig, 
<iioh  über  den  Nullpunot  der  Empündung  nach  der  Seite .  der  Lust 
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Nachlassen  einer  vorangehenden  UnlubL,  und  Bolltc  diese  auch  nur  als 
Furcht  oder  Sorge  in  der  Vorstellung  bestehen.   Bei  der  Gesundheit  ist 
Alles  dies  ganz  von  selbst  einleuchtend;  Niemand  lühlt  ein  Glied,  als 
wenn  er  krank  ist^  nur  der  Nervenkranke  fiihlt»  dasB  er  Nerven,  nur  der 
Augenkranke ,  dasB  er  Angen  hat ;  der  Geennde  aber  nimmt  nur 
dureh  QeaichtB-  und  Tastaimi  wahr,  dara  er  einen  Leib  hat.  Mit 
der  Iteiheit  ist  es  ebenao.   Niemand  fUhlt,  wenn  er  eelbit  «eine 
Handlungen  bestimmt,  denn  dies  ist  der  BelbetverBtSndiicfae  natnr» 
liehe  Zustand;  wohl  aber  empfindet  er  eiAmersUeh  jeden  Zwang 
von   aussen ,  jeden  Eingriff  in  seine  Selbstbestimmung  gleichsam 
als  eine  Verletzung  des  ersten  und  ursprünglichsten  Naturrechtes, 
das  er  mit  jedem  Thiere,  mit  jeder  Atomkraft  thoilt.  —  Die  Jugend 
iet  erstens  das  Lebensalter,  in  welchem  allein  eine  vollkommene 
Geenndheit  und  ungehinderter  Gebraneh  des  Körpers  und  Geist» 
gefunden  wird,  während  mit  dem  Alter  auch  seine  Oebxeehen  aidi 
einstellen^  welche  sohmerslieh  genug  empfänden  werden.  Zweitens 
aber  beeitst  allein  die  Jugend ,  was  eigentUoh  sehen  aus  dem  un- 
behinderten Gebraueh  des  K^ers  und  Geistes  folgt,  die  Teile 
Ge n US sf ä h  1  g k f  1 1,  •während   ini  Alter  wohl  alle  Beschwerden, 
Unbequemlichkeiten,  Verdruss .  Widerwärtigkeiten  und  Plagen  sich 
doppelt  fiüilbar  macheu,  die  Fähigkeit  zum  Gemessen  aber  mehr 
und  mehr  abnimmt.    Diese  Genussiahigkeit  hat  aber  doch  aucli 
nur  den  Werth  des  Bauhorizontes,  sie  ist  nur  Fähigkeit,  d,  h.  Mög- 
lichkeit  (nieht  Wirklichkeit)  des  Genusses;  was  nfttsen  mir  s.  B. 
die  besten  ffiUme»  wenn  ich  nichts  su  beissen  habe  t  —  Endlich  ksna 
auch  die  auskömmliche  Existenx,  eder  das  Gesiehertsein  tot  Noik 
und  Entbehrung  nicht  als  ein  positiver  Gewinn  oder  Genuas  ange- 
sehcn    werden ,  sondern  nur   als   die  conditio  sine  ']ua  jum  des 
natktfu  Lebens,  das  erst  seiner  genussreichen  Ertullung  h;irrt 
Hunger,  Durst,  Jb'rost,  Hitze  oder  Nässe  zu  ertragen,  ist  schmerz- 
lich; der  Schutz  vor  diesen  üebeln  durch  nothdürftige  Wohnung, 
Kleidong  und  Nahrung  kann  kein  positives  Gut  heissen  (der  Ge- 
nuas beim  Essen  gehört  nicht  in  diese  Betiaohtung).   Wäre  nim- 
Ueh  das  in  seinen  Szistensbedingungen  gesicherte  nackte  Lehes 
schon  ein  positives  Gut»  so  mfisste  das  blosse  Dasein  an  sich  leltwl 
uns  erfüllen  und  befriedigen.    Das  Gegenthoil  ist  der  Fall:  du 
güBicherte  Dasein  ist  eine  Qual ,  wenn  nicht  eine  Erfüllung  des- 
selben liinzukommt.   Diese  Uuai,   welche  sich  in  der  Langeweile 
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snflsprtchtt  kaim  so  nnertiSgUoli  werden »  daas  selbst  Sohmarm 
und  Uebel  willkommen  sind,  nm  ihr  am  entgehen. 

Die  gcwdhnliohste  BrfäUnag  des  Lebens  ist  die  Arbeit; 

es  kann  kein  Zweifel  obwalten,  dass  die  Arbeit  für  den,  der 
arbeiten  muss ,  eiu  Uebel  ist ,  mag  öie  auch  iu  iincu  i  olgeu 
für  ihn  «olbst  ,  wie  für  die  Menschheit  und  den  Fortschritt 
in  ihrer  liJitwickelung  noch  so  segensreich  sein;  denn  Niemand 
arbeitet,  der  nicht  mnss,  d.  h.  der  nicht  die  Arbeit  als  das 
kleinere  von  nwei  Uebeln  auf  sieh  nähme,  sei  nun  das  grössere 
Uebel  die  Kotb,  die  Qosl  des  Ehrgeises  oder  anoh  bloss  die  Lange- 
weile. Alles ,  was  man  über  den  Werth  der  Arbeit  sagen  kann, 
redneirt  sieh  entweder  anf  Yolkswirthsehoftlioh  günstige  Folgen 
(woron  wir  später  handeln),  oder  auf  die  Vermeidung  grösserer 
XJebtl  durch  dieselbe  (Müssigg:ang  ist  aller  Laster  Aufan«;) ,  und 
das  huclistp  was  der  Mensch  erreichen  kann  ist,  ,,da8rt  er  Irohlich 
sei  in  seiner  Arbeit ,  denn  das  ist  sein  Theii'',  d.  h.  dasB  er  das 
Vnabwendüche  durch  Gewohnheit  so  gut  als  möglich  ertragen  leme^ 
wie  da»  Karrenpford  cnletst  auch  den  Xairen  mit  leidlich  gnter 
iMine  lieht.  Ueber  der  Arbeit  tröstet  sieh  der  Mensch  mit  der 
Aussicht  auf  die  ICusse,  und  Über  die  Müsse  haben  wir  ans  soeben 
Bp!rch  den  Gedanken  an  die  Arbeit  trösten  müssen.  So  kommt 
das  Wechselspiel  von  Müsse  und  Arbeit  darauf  heraus ,  dasa  der 
Kranke  sich  im  Bette  wendet,  um  aus  seiner  unbequemen  Lage 
herauszukommen;  bald  findet  er  die  neue  Luf^c  obenHO  unbequem, 
und  wendet  sich  wieder  zurück.  —  In  der  Kegel  ist  nun  die  Ar- 
beit der  Preis,  um  welchen  die  gesicherte  Existenz  erkauft  wird. 
Nicht  genug  also^  dass  die  gesicherte  Extstens  an  sich  kein  posi« 
ÜTOs  Gut»  sondern  nur  den  Nullpunct  der  Empfindung  leprüsentirt, 
muBS  dieses  rein  privative  Gut  noch  durch  Unlust  erkauft 
werden,  im  Gegensati  su  Gesundheit  und  Jugend,  welche  man 
nur  geschenkt  bekommt.  Und  wie  gross  ist  häufig  die  Ünlust» 
welche  dem  Armen  durch  die  x\rbeit  auferlegt  wird.  Ich  will 
nicht  an  die  Sclavonarbeit  orinueru,  nur  an  ä'u)  Fabrikarbeit  uu- 
aexer  ürossstädte.  ,JLm  Alter  von  fünf  Jahren  eintreten  in  die 
Qanspinnerei  oder  sonstige  Fabrik,  und  von  dem  an  erst  zehn, 
dann  nwöli^  endlich  vierxehn  Stunden  darin  sitsen  und  dieselbe 
meohanisehe  Arbeit  verrichten ,  heisst  das  Yergnügen ,  Athem  au 
holen»  tfaeuer  erkaufen."  (W.  a.  W.  u.  Y.  IL  661).  Nicht  minder 
gzosse  Opfer,  wie  der  Brweib  des  Lebenanntethaltes,  fordert  das 
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Srkimpfen  einer  relativen  Freiheit,  denn  Tolk  Freiheit  erlaoft 
mm  nie.  DaSu  haben  aber  die  Sicbenuig  der  BxMtem  und  der 
erreiobbeare  Grad  der  Freiheit  den  Tortbeil ,  daae  omb  sie  doch 
überhaupt  daioh  eigene  Kraft  erobern  kann»  während  man  sieb  la 
Jugend  und  Oeiandheit  ganz  paaeir  empfangend  verhält 

Hat  man  nun  wirklich  diese  vie  r  privativen  Güter  im  Besitz,  so  sind 
die  äusseren  Bedingungen  zur  Zufriedenheit  «jogeben,  tritt  dann 
diu  erforderliche  innere  Bedinfjung,  die  Ii  esi g  u  a  t  i  o n .    das  sieb 
Bescheiden  bei  dem  2s uth wendigen,  hinzu»  so  wird  in  dem  Be- 
treffenden Zufriedenheit  herrschen,  so  lange  als  keine  erhebUobeii 
UnglttofcflfiiUe  und  Schmenen  ihn  betreten.  I>ie  ZuMedenheit  ver- 
langt kein  positives  Glück,  sie  ist  gerade  die  Y  eriiohtlei- 
etung  anf  solches»  sie  verlangt  nnr  das  IWsein  ven  eiliebliehsn 
Uebeln  und  Sohmerzen,  abo  ungefiSfar  den  Nnllponct  der  Empfin- 
dung^  positive  Güter  und  positives  Glück  kunnen  der  ZutnedtQ» 
heit   nichts   h  i  n  z  u  f  ü  g  cuß  ,   wohl   aber  können  sie  dieselbe  ge- 
führiien,  denn  je  grösser  die  positiven  Güter  und  das  Glüuk,  desto 
grösser  ist  die    WahrscheinUohkeity  durch  ihreu  Verlust  grosse 
Schmerzen  zu  erleiden ,  welche  die  Zufriedenheit  zeitircilig  aal« 
heben.  i>ie  ^riedenheit  kann  also  so  wenig  ais  an  Zeiehnn  von 
positivem  Glück  betraditet  werden,  dass  vielmehr  der  Aermste  und 
Bedttr&issloseste  ihrer  am   leichtesten  daaemd  habhalt  wiid. 
Wenn  trotsdem  so  vielfach  die  Zufriedenheit  ak  ein  Glück,  ja  als 
das  höchste  erreichbar»,  ü.uck  gepriesen   wird    (Aristot.  Kth.  Eud. 
VII.  2:     evdaiunvla  totv  avicto/.vjv  ioti  ^  das  Giuck  gehört  den 
Beibstgeaügsamen ;  Spinoza,  Eth.  Th.  4,  Satz  52  Anm.  :  Zufrieden- 
heit mit  sich  selbst  ist  wahrhaft  das  Höchste,  was  wir  hoti'en  kön- 
nen), se  kann  dies  nur  dann  richtig  sein,  wenn  der  Zustand  der 
Schmer« losigkeit  und  freiwilligen  Kesignation  anf  alles 
positive  Glück  vor  dem  seiner  Natur  nadi  danerlosen  Besitie 
positiven  Glückes  den  Verzug  verdtenl   Uebeihanpt  wenn» 
wie  ich  glaube,  es  berechtigt  ist,  Gesundheit,  Jugend,  Freihdt  und 
sorgenfreies    Diisein    die    höchsten    Güter,    und  Zufriedenheit  das 
höchste  Glück  /u  nennen,  so  geht  daraus  von  vornherein  herror, 
ein»  wie  miHsiichc  iiewaudtuiös  es  mit  allen  positiven  Güu  im  mA 
positivem  Glück  haben  müsse,  dass  man  die  privativen,  d.  h  m 
blosser  Freiheit  von  Schmerz  bestehenden,  ihnen  mit  fischt 
vomnsetven  darC     Denn  was  bietet  denn  die  Freiheit  ?on 
Sdunerz?   Doch  nicht  mehr  als  das  Nichtsein!   Wenm  also  ait 
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dm  ponÜTen  CKitem  und  Qlüek  noch  eia  Aber  Twknäplt  ist,  was 
ne  im  Oaiueo  noch  unter  die  Zufriedenheit»  d«  h.  noch  unter  den 

Nullpunct  der  Empfindung  stellt,  aiit  dem  das  Nichtsein  permancut 
steht,  so  ist  eben  (iamit  erklärt,  dans  sie  auch  unter  dem  Nichtsein 
stehen.  Dem  Nichtsein  an  Werth  gleich  stehen  wurde  nur  das 
absolut  zuiriedene  Leben,  wenn  ein  solches  gäbe;  es  giebt  aber 
keines,  denn  auch  der  Zu^edenste  ist  nicht  immer  völlig  und  in 
jeder  HiuBiebt  zufrieden,  folgliob  steht  alles  Leben  an  Wertii 
unter  dem  abtohil  Zufriedenen,  fblglioh  unter  dem  Nichtsein. 

3.  Hunger  und  Liebe. 

„80  lange  nicht  den  Bnu  der  Welt 

Philosophie  zusaniiiiLuhalr, 

Bewegt  sieh  da**  Getriebe 

Duroh  Hunger  und  durch  Liebe", 
sagt  Schiller  sehr  richtig.  Sie  beide  sind  sowohl  für  den  Fort> 
Bobritt  und  die  Eutwiokelung  im  Xhieneiobe  als  auch  fttr  die 
Sntwiekeluagianfiinge  der  Meneehheit  und  die  roheren  Zuatünde^ 
weloba  dieselbe  oharaeterisuen,  fast  die  einaigen  wirkenden  Trieb* 
fedeni.  "Wenn  über  den  Werth  dieser  beiden  Momente  fiir 
das  Individuum  der  Stab  gebrot  heu  werden  musy ,  so  ist  schon 
wenig  Aussicht,  den  Werth  des  indiriduellen  Lebens  um  seiner 
Stilbtit  willen  auf  anderen  Wegen  zu  retten. 

l>er  Hunger  ist  quaiyoU,  was  t'reilioh  nur  der  weiss,  der  ihn 
schon  empfunden  hat;  seine  JBefriedignng,  der  SättigungSgenUflU»  ist 
für  das  Qehini  die  blosse  Aufhebung  des  dohmeraes,  wübrend  er 
fiir  untergeordnete  Kerreneentra  allerdings  eine  positiye  Erhebung 
über  den  Nullpunet  der  Empfindung  in  dem  Wohlbehagen  der  Ver- 
danung  nach  sich  ziehen  mag;  diese  wird  jedoch  für  das  Gemein- 
jfctühl  oder  Gesammtwohl  des  Individuumn  um  so  weniger  ins 
üt  wicht  fallen,  jemehr  die  untergeordneten  Nervencentm  relativ  in 
Bezug  auf  das  Gehirn  zurücktreten,  welcheö  von  dem  Wohlbehagen 
der  Verdauung  nur  schwache  Spuren  zugeleitet  erhält,  desto  mehr 
aber  in  seiner  geistigen  Stimmung  und  Arbeitsbefahignng  durch  die 
Sättigung  sich  deprimirt  fühlt.  Wer  sieh  in  der  glücklichen 
I^e  befindet,  jedesDuü,  wenn  der  Anfimg  des  Hungen  sich  mehiet, 
denselben  sofort  lu  s&ttigen,  und  wen  die  Depotensirung  des  Qe- 
faisneB  durch  die  Sättigung  nicht  ineommodirt,  bei  dem  mag  aller» 
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dings  der  Hunger  duroh  das  YerdaauBgftbehageii  einen  gewiate 
XJebenduisB  Ton  Liut  erseugen;  aber  wie  Wenige  find  in  diogcr 
swiefaoh  btibeidenawerihen  Lage!  Bie  meiiten  der  1300  ICiUionen 
Brdenbe^tkner  haben  entweder  eine  kärgliehe,  nnbefiriedigende 

und  das  Dasein  kümmerlich  fristeudr  Xalirimg,  oder  sie  leben  eiiiö 
Zeitlang  in  Ucberfluse,  wovon  sie  keinen  überwiegenden  GenuBs 
haben,  und  müssen  eine  andere  Zeit  wirklich  darben  und  Nahrungs- 
mangel leiden^  wo  sie  also  den  peinigenden  Hunger  liuigo  Zeit^ 
hindurch  ertragen  müssen»  wahrend  das  Sättigungsbehagen  bei 
T4$Uiger  StUlni^  des  Hungere  nur  einige  Standen  des  Tages  ein- 
nimmt. Nnn  yergleiche  man  aber  einmal  dem  Grade  nach  das 
dumpfe  Behagen  der  Sättigung  und  Terdauung  mit  dem  fttr  das 
Himbewnsstaein  so  deutliche  Nagen  des  Hungers,  oder  gar  den 
Höllenqualen  des  Durstes,  denen  die  Thiere  in  Wüsten,  Steppen 
und  solchen  (Jcgenden,  die  in  der  heissen  Ja,hreszeit  völlig  aus- 
trocknen, nicht  selten  ausgesetzt  sein  mögen.  Wie  viel  mehr  muö8 
aber  erst  bei  Tielen  Thierarteu  der  Schmerz  des  Hungers  die  Luit 
der  Sättigung  im  Laufe  des  Lebens  Uberwiegen,  welche  in  gewissen 
Jahresaeiten  aus  Kahrungemangel  oÜ  au  erheblichen  fimehtheüen 
ihrer  Gesammtaahl  yerhnngenit  oder  doch  nur,  Wochen  und  Monate 
lang  an  der  Grenae  des  Hungertodes  hinstreifend,  ihre  Existena  in 
günstigere  Lebensbedingungen  hinüberßristen.  Dies  findet  sowohl 
bei  Pflanzenfressern  im  Winter  der  Polar-  und  gcmüssagten  Zone 
und  in  der  Dürre  der  Tropen,  als  auch  bei  Fleischtrestiern  uud 
Paubthieren  statt,  die  oft  wochenlang  vergebens  aui  üeuie  herum- 
streifen, bis  sie  entkräftet  verenden.  Die  Zeit  ist  noch  nicht  so 
lange  her,  wo  man  in  Europa  auf  je  sieben  Jahre  eine  Hoagcf»- 
noth  rechnete,  und  wenn  diese  durch  unsere  jetsigeo  Ooounnnica- 
tionsmittel  in  blosse  Theuemn^  d*  h.  in  HuAgetanotfa  bloss  Iftr  die 
iinnsten  Glessen,  Terwandelt  ist»  so  besteht  dies  oder  ein  ghnholiea 
VerhMltniss  doch  gewiss  in  dem  bei  Weitem  grössten  TbeSüb  der 
bewohnten  Erde  noch  fort. 

Aber  auch  in  unseren  GrosH.stadten  lesen  wir  immer  und  immer 
"wieder  von  Fällen  des  buchstäblichen  Vcrhuugerns  aus  ^oth.  Kann 
die  Völlerei  Ton  tausend  Schlemmern  die  Quai  eines  Terhungeries 
Menschenlebens  aufwiegen? 

Aber  der  eigentliche  Hungertod  ist  das  unter  uns  aelteafft 
und  Ueinexe  Vebel,  welches  der  Hunger  herbeifiihit;  weit  taM' 
barer  ist  die  leibliche  und  geistige  Yerkttmmemng  der  Bace,  du 
Hinsterben  der  Sinder  und  die  eigenthibnliehen,  sich  einfindendes 
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Kzonkheiten;  man  lese  nur  die  Berielito  ans  schlenadien  Weber» 

districfen  oder  aus  den  Höhlen  des  groMstädtiBchen  Elends  in 
London.  Je  weniger  aber  der  fortschreitenden  Vermehrung  der 
Menschheit  dftrch  verheerende  Kriege  Einhalt  p-ethan  wird,  je  mehr 
durch  zunehmende  Keinlichkeil  die  He^de  der  Epidemien  ver- 
aohwindeu  und  durch  Pro]jhylaktika  ihre  Ausbreitung  verhindert 
wird»  um  90  mehr  mUM  sich  die  EmährongafÜhigkeit  aU  eins  ige 
natttrliohe  Grenze  herauMtelleni  welche  die  Yermehrung  beschränkt» 
da  das  Yerhültniss  der  Geburten  aiemlieh  dasselbe  bleibt,  und  die 
Anufllime  Carey's,  dass  später  die  Zeugnngs«  und  Yermehruogsfähig- 
keit  des  Menschengeschlechtes  abnehmen  werde,  ganz  willkürlich 
und  durch  keine  Analogien  der  Gcachichtc  f^crcchtfertigt  ist. 

Mag  Laudwirthschatt  und  (  heniic  uot-h  so  grosse  Fortschritte 
macheu,  zuletzt  musa  doch  ein  Puuot  kommen,  über  den  die  i^ro- 
doction  der  Nahrungsmittel  nicht  hinaus  kann;  die  Yermehrung  der 
Henschenzahl  durch  Zeugung  bat  aber  keine  Grense^  wenn  sie  ihr  nicht 
durch  die  Unmöglichkeit  der  Ernährung  gesteckt  wird;  sie  ist  you 
jeher  die  Hauptgrenxe  der  Yermebrong  gewesen,  und  wird  es  je 
länger,  je  anssehliesslieher  werden.  IMese  Grense  aber  ist  nicht 
Hcharf  und  jäh,  sondern  nie  gellt  von  der  auskömmlichen  Existenz 
zu  der  iinmö»2:licheu  durch  unendlich  viele  Abstufungen  über,  von 
denen  jede  lolgende  hungriger  und  elender  ist.  Um  den  Instinct 
zu  tätischen,  wird  dann  zunächst  der  Magen  mit  Stoffen  gefüllt,  die 
weder  Geschmack,  noch  Emährungsfahigkeit  haben;  so  z.  B.  isst 
die  ärmste  Glasse  in  China,  die  nicht  genug  Beis  mehr  kaufen 
kann,  eine  Seetang -Art,  die  fiwt  gar  keinen  Kahmngsstoff  enthält 
üeberbliokt  man  diese  Massen,  welche  von  geschmacklcsen  oder 
wenig  sehmeokenden  Nahrungsmitteln  (Beis,  Kartoffeln)  leben,  so 
wird  mau  auch  nicht  mehr  behaupten,  dass  für  den  groasen  Ueber- 
schuss  von  Unlust,  den  der  Hunger  in  der  Welt  erzeugt,  die  mit 
dem  Essen  verknüpfte  GeschmacLslust  ein  einigormaassen  iu  die 
Wagschaale  fallendes  Gegengewicht  bieten  könnte. 

Das  Beaultat  in  Besag  auf  den  Hunger  ist  also  das,  dass  das 
ladiTidnom  dnreh  Stillung  seines  Hungers  als  solchen  nie  eine 
positiye  Erhebung  ttber  den  Nnllpnnet  der  Ümpflndnng  erfährt,  dass 
es  onter  besonders  gthistigen  Umständen  allerdings  dnrch  den  mit 
der  Befriedigung  des  Hungers  verknüpften  'Wohlgeschmack  und 
Verdauungsbehagen  einen  positiven  UcberschuBs  an  Lust  gewinnen 
kann,  dass  aber  im  Thierreiche  und  Meuscheureiche  im  Ganzen  die 
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durah  den  Hunger  und  seine  Folgen  geschaffene  Chuil  und  ünkil 
hei  Weitem  die  mit  seiner  Befriedignog  verknüplbe  Lust  überwiegt 

und  stets  überwiegen  wird.  An  sich  selbst  betmehtet  ist  also  das 
Nahninpjsbedürfiiiss  ein  TJebel,  nur  der  Fortschritt  in  der  Ent- 
wic'kelunfr ,  zii  wr  lrlu  m  durch  den  Kampf  dif  Nahrung  al« 
Triebleder  wirkt,  nicht  sein  eigener  Werth»  kann  dieses  XJebd 
teleologisoh  rechtfertigen. 

Ich  kann  mieh  nicht  enthalten,  hierzu  die  Worte  Sehopen-» 
haner^a  ansnflihren  (Parerga  IL  318):  ,yWer  die  Behauptung,  dats 
in  der  Welt  der  Genusa  den  Schmers  überwiegt,  oder  wenigateiv 
sie  einander  die  Wage  halten»  in  der  Küise  pfüfen  will,  vergleiche 
die  Empfindung  des  Thieres,  welches  ein  anderes  frisst,  mit  der 
diebcs  anderen." 

Was  die  andere  Tr!e))feder  der  Natur,  die  Tacbe,  beiriffr, 
so  muss  ich  in  Bezug  aut  ihre  pnncipieiie  Auüaäsimg  auf  Cap.  B.  IL 
Terweisen.    Im  Thierräche  ist  Ton  einer  aetiTen  geschlechtlichen 
Auswahl,  welche  Tom  mäanliohen  Theile  anagiage^  noch  wenig  die 
Bede,  kaum  bei  den  höohaten  Y6geln  und  Silngethieren;  yon  einer 
passiven  Auswahl  durch  den  Eampf  der  Hianchen,  in  denen  das 
atürkste  Sieger  bleibt»  auch  nur  bei  einem  geringen  Theile  höherer 
Thiere.    Im  üebrigen  hat  der  Geschlechtstrieb  nichts  Individuelle*?, 
sondern  ist  rein  generell.     Nun  existiren  aber  bei  dem  unendlich 
viel  grösseren  Theile  de.s  Thierrciches  nicht  eiunial  Woliut>torgaiie, 
welche  zur  Begattung  reizen ;  ohne  solche  ist  mithin  die  Begattung 
ein  dem  Egoismus  des  Indiyiduums  gleichgültiges  Geschäft,  welches 
durch  den  treibenden  Zwang  des  Instinctes  auageföhrt  wird  wie 
daa  Spinnen  des  Ketaea  von  der  SpinnOi  oder  daa  Bauen  des  Vogel* 
nestes  für  die  apttter  erst  xu  legenden  Bier.    Auf  die  Glenussloaif> 
keit  dea  Befiruohtnngsgeachäftea  bei  den  meiaten  Thieren  weist 
auch  die  mannigfache,  von  der  unmittelbaren  Begattung  abweicheade 
indirecte   Form    dieses   Geschäftes    hin.     Wo  bei    den  Wirbel- 
thiercn  ein  individueller  physischer  Geuuss  einzutreten  scheint,  i&t 
derselbe  zu  Anfang  gewiss  noch  so  dumpf  und  nichtssagend  wie 
möglieh;  bald  aber  tritt  auch  der  Kampf  der  Männchen  um  (las 
Weibchen  hinsu,  der  bei  vielen  Ihierarten  mit  der  gr<Sasten  £r- 
bitteffung  geführt  wird,  und  häufig  schmersliche  Verletmngen»  nicht 
selten  auch  I^tung  einea  Theiles  2ar  Folge  hat.  BadBU  kommt  bei 
solchen  Thieren»  welche  in  der  Bninaiceit  von  dem  aiegroiehea 
Männchen  geführte  Heerden  bilden,  die  unfreiwillige  Entbaltsatt- 
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keit  der  JnnggeseUen,  sei  es,  dass  dieselben  eich  in  beeondeoren 
Heeirden  «bscndern,  sei  e«,  des»  eie  bei  der  Hanptiieeide  bleiben, 
wo  dann  ein  Binfpüeifon  in  die  Beehte  dee  Fnmilienhanf tee  Ton 
dteeem  in  grausameter  Weise  gestraft  wird.   Biese  unfreiwillige 

Enthaltsamkeit  des  pjrössten  Theiles  der  Männchen,  und  die  den 
TJnteriiej^cndpn  durch  die  Kämpfe  verursriehien  Schmerzen  und 
Aerger  sohoiueu  mir  an  Uuluat  die  den  beglückten  Männchen  miH 
dem  Geschlechtsgenuss  erwachsende  Luet  hundeztüach  2U  über- 
bieten. Was  aber  die  Weibchen  betrifft»  so  kommen  diese  erstens 
bei  den  meisten  Thieren  viel  seUener  mar  Bogattung»  als  die  beror- 
sngten  Männchen,  nnd  nreitens  überwiegen  bei  ihnen  die  Schmeraen 
des  Gebärens  offimbar  bei  Weitem  die  bei  der  Begattong  empfnn- 
dene  Lust. 

Beim  Menschen,  namentlich  dem  cultivirf-en ,  ist  die  Gehurt 
schmerzhafter  und  scliwierierer  als  hei  irsrend  einem  anderen  Thiere, 
und  zieht  meist  sogar  ein  1  änderet»  Kraukenlager  nach  sich ;  um  so 
weniger  kann  ich  Anstand  nehmen»  die  summarischen  Leiden  des 
Oebttrens  llir  das  Weib  giässer  sa  erklären,  als  die  snmmarisohen 
phynicfaen  Fjrenden  der  Begattong.  Es  darf  nns  nieht  beirren,  dass 
der  Trieb  das  Weib  in  praotisoher  und  Tielleieltt  aaoh  tiieoretischer 
Hinsiefat  die  nmgekehrte  Entscheidung  treffen  heisst;  hier  haben 
wir  einen  recht  cclatanten  Fall,  wo  der  Trieh  da?  Urtheil  ver- 
tiilseht.  Man  erinnere  sich  an  jene  Frau,  die  durch  <lu-  Mii^iiiiJia.i^e 
üeher^veheu  deü  Kaiserschnitt sich  doch  nicht  von  der  Begattung 
abhalten  üess,  und  man  wird  den  Werth  eines  solchen  Irtheiies 
riobtiger  würdigen.  Ber  Mann  seheint  in  dieser  üinsioht  besseor 
daran  sn  sein ;  äbvt  er  scheint  es  nnr. 

Knnt  in -seiner  Aathtopologie  (Werke  VII.  Abtk  2.  See): 
(»Nach  der  ersteren  (der  Natnrepoche  seiner  bttwichehmg)  ist  «r 
ira  KaimntisiBnde  wenigstens  in  seinem  län&ehnten  Lebensiahre 
duieh  den  Cteschlechtsinstinct  angetriehen  und  vermögend,  seine 
Art  zu  erzeugen  und  zu  erhalten.  Xfich  der  zweiten  Tder  hiirgev- 
Ücheu  Epoche  der  Entwickelung)  kann  er  es  jm  Durclisrhnitt  vor 
dem  Ewanzigsten  sohwerlich  wagen.  Denn  wenn  der  Jüngling 
gleich  früh  genug  das  Vemögeu  hat,  seine  und  seines  Weibes 
Keignng  als  Weltbürger  in  befdedigen,  so  hat  er  dooh  lauge  noch 
nicdit  das  Vennligen,  als  Staatsbfbcger  sein  Weib  nnd  Kind  an  er- 
halten. Er  mnss  ein  Gewerbe  erlernen,  sich  in  Kundschaft  brin* 
gen,  nm  ein  Haaswesen  mit  seinem  Weibe  aaiufongen,  wor&ber 
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aber  in,  der  geschliffeneren  YolkaolaBse  aaeli  wohl  das  fünfünd- 
swttuig^te  Jahr  Terflieasen  kann,  ehe  er  m  eeiner  Beetunnraog 
reif  wird.  Womit  füllt  er  nun  dieeen  ZwieeheDxatun  einer  abge- 
nöthigten  und  «nnatlirlicfaeii  EnthaltsanÜLdt  ans?  Kaum  andere, 
ab  mit  Laateni.'* 

Diese  Laster  aber  beschmutzen  den  üsthetiHchen  vSinu,  stumpfen 
das  Zart^'efdhl  des  Geistes  ab  und  verführen  nicht  selten  zu  un- 
eittlichcn  Handlungen.  Endlich  zerrütten  sie  durch  das  ihnen 
fehlende  immanente  Maoss  und  aua  anderen  Gründen  die  Gesund» 
heit  und  legen  nur  zu  oft  schon  in  die  folgende  Oeneration  den 
Keim  des  Verderbens. 

Wer  aber  wirklich  aoanabmaweise  sich  Ton  allen  das  Parori- 
sorium  erfüllenden  Lastern  &ei  hält  und  mit  der  Anstrengung  der 
Yenitmft  die  Qualen  der  erregten  Sinnliebkeit  in  ewig  erneutem 
Kampfe  überwindet,  der  liaL  in  dem  Zeinauiat  von  der  Pubertät 
bis  zur  Verheirathun«r,  dem  Zeiträume,  wenn  auch  nicht  der  nach- 
haltigsten Kraii,  doch  der  iodornslen  »iuulichen  Gluth,  eine  t^olche 
6amme  von  Unlust  zu.  erfragen,  dass  die  in  dem  späteren  Zeiträume 
folgende  Summe  der  geschlechtlichen  liost  sie  nimmermehr  aufwiegen 
nnd  wieder  gnt  machen  kann.  Dae  Alter  der  Verheirathung  der 
Minner  rückt  aber  mit  fortecbreitender  Cultor  immer  höher  hinan^ 
der  provisorische  Zeitranm  wird  also  immer  Ifii^er  nnd  ist  am 
längsten  gerade  bei  den  Claflsen,  wo  die  IferrensensibiHtlSt  nnd 
liei/barkeitj  also  auch  die  Qual  der  Entbehrung  luu  grüssten  ist. 

Nun  ist  aber  die  rein  physische  Seite  der  Geschlecht*! iebe 
beim  Menschen  die  imtergeordnete ,  weit  wichtiger  ist  der  indivi- 
dualisirte  Geschlechtstrieb,  welcher  sich  von  dem  Beeitse  gerade 
dieses  ^Individnoma  eine  ttbersohwengliche  Seligkeit  Ton  nie  enden- 
der Daner  yerapricht. 

Betrachten  wir  mnaehst  die  Folgen  der  Liebe  im  Allgemeinen. 
Der  Eine  Theil  liebt  in  der  Bogel  stärker»  ala  der  andere;  der 
weniger  liebende  zieht  sieh  gewöhnlich  znerst'  znrttek,  nnd  ersterer 
füJiit  sicli  treulos  verlassen  und  verrathen.  Wer  den  Sehniei/:  ge- 
täuschter Herzen  um  gebrochener  Liebeeschwüre  willen,  so  viel 
davon  gleichzeitig  in  der  Weit  ist,  sehen  und  wägen  konnte,  der 
würde  tiuden,  dass  er  ganz  allein  schon  alles  gleichzeitig  in  der 
Welt  bestehende  Liebesgliick  übertrifft,  schon  ans  dem  Grande,  weil 
die  Qnal  der  Enttttosohnng  nnd  die  Bitterkeit  des  Yenrathes  viel 
länger  yorhftlt,  als  das  Olück  der  ülnsion.    Koch  gransamer  «iri 
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der  Schmerz  bei  dem  Weibe ,  das  an«  wahfer,  tiefer  Liebe  dem 
Geliebteo  AUes  geopfert,  um  nur  ab  SefalingpAanze  an  ihm  fort- 
nleben;  wird  eine  Holohe  abgerisBen  und  fortgeworfen»  dann  steht 
sie  wahrhaft  ge&Uen,  d.  h.  haltlos  in  der  Welt,  ihre  eigene  Kraft 

gebrochen)  des  Schatzes  der  Liebe  beraubt,  muss  sie,  eine  geknickte 
Üiume,  verdorren  und  vergehen,  —  oder  frech  sich  in  Gemeinheit 
stUrzeu,  um  zu  Yerf^e9i*eTi. 

Wie  viel  ehelicher  und  häuslicher  Ij'riüden  wird  nicht  durch 
die  sich  einschleichende  Liebe  zerstört!  Welch'  colossale  Opfer 
an  sonstigem  individaellen  Glück  und  Wohlsein  fordert  nicht  der 
unselige  Geschleohtstrieb.  Yaterfluoh  ond  Ausstoasupg  aus  der 
PamiHe»  selbst  ans  dem  Lebeoskreise,  in  dem  man  eingewunEolt  ist» 
nimmt  Mann  oder  HMdchen  auf  sieh,  um  sieh  nur  dem  Geliebten 
EU  voreinen.  Die  arme  Näherin  oder  Dienstmagd,  die  ihr  ircuden- 
loacsi  Dasein  im  SchweiHse  ihres  Angesichtes  fristet,  auch  sie  lUUt 
eines  Abemls  dem  unwiderstehlichen  GcschlechtätrutH  /.um  Opfer; 
um  seltener,  kurzer  freuden  willen  wird  sie  Mutter  und  hat  die 
Wahl»  entweder  Kindesmord  zu  begehen,  oder  den  grössten  Theil  ihrc5^ 
für  sie  allein  kaum  oasreiohenden  Erwerbes  auf  die  Erhaltung  des 
Kindes  au  Terwenden.  So  muss  sie  JTahre  lang  Sorge  und  I^oth 
mit  dreifacher  H&rte  ertragen,  wenn  sie  sich  nicht  einem  Laster- 
leben in  die  Arme  werfen  will,  das  ftir  die  Jahre  der  Jugend  ihr 
einen  müheloseren  Erwerb  sichert ,  um  sie  naciilier  einem  um  so 
sehrecklichereii  Elende  zu  überliefern.  Und  das  Alles  um  das 
biscliüu  Liebe ! 

Es  ist  Schade  y  dasa  es  keine  statistischen  Tabellen  darüber 
giebt»  wieviel  Procent  aller  Liebesverhältnisse  in  jedem  Stande 
lu  einer  Ehe  fühzen.  Man  würde  über  die  geringe  Procent^ 
zahl  erschrecken.  Ganz  abgesehen  Ton  alten  Junggesellen  und 
Jungt ern,  wird  man  selbst  unter  den  Hochseitspaaren  keine  allsu 
grosse  Procentsahl  von  Individuen  finden,  die  nicht  ein  kleines» 
wieder  auijeiuuüder  gegangenes  Verhältnise  hmier  sich  haben,  viele 
aber,  die  deren  melirere  aufzuweisen  hätten,  lu  der  g:rüssten  Mehr- 
zahl dieser  i'älle  hatte  also  die  Liebe  ihr  Ziel  nicht  erreicht,  und 
in  denen  sie  es  ohne  Ehe  erreicht  hatte,  hatte  sie  die  Jjeute  im 
Gänsen  wohl  schwerlich  glücklicher  gemacht»  ais  in  denen»  wo  sie 
es  ^  nicht  erreicht  hatte.  Von  den  geschlossenen  Ehen  wiederum 
ist  nnr  der  kleinste  Theil  aus  Liebe,  die  anderen  aus  anderen 
Bttoksichten  geschlossen;  man  kann  sich  daraus  abnehmeni  ein  wie 
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geriuger  Thcil  aller  LiebesverhäitiiiBäe  in  den  Hafen  der  Ehe  ein- 
läuft. Von  diesem  geringen  Tbeile  aber  erreichen  wieder  sehr 
Wenige  eine  BOgeoannte  glückliehe  Ehe;  denn  die  glücklichen  £hen 
lind  überiumpt  viel  seltener»  als  man,  zufolge  der  VerBteUoiig 
der  Menschen  nr  Walinug  des  OltUsküchseheineas,  meinen  ecUte, 
faetisch  aber  sind  die  gineklicben  Ehen  am  allerwenigsten  «nter 
den  aus  Liebo  geschlossenen  zu  finden,  so  dass  von  dem  geringen 
Theile  der  in  den  Haien  der  Ehe  eingelaufenen  Liebesverhältnisse 
wiederum  die  Mehrzahl  schlechter  fortkommt,  als  wenn  «ir  nicht 
mit  einer  Ehe  geschlosBcn  hätten.  Diese  Wenigen  endlich,  Nvelehe 
znx  glackiiohen  Ehe  iühren,  Tcrmögen  dies  nicht  durch  die 
liiebe  selbst»  sondem  nur  dadurch»  daes  die  Charactere  und 
Personen  zniallig  so  zosammenpassen »  daas  Cooflicte  Termieden 
werden»  und  die  Liebe  durch  Freundschaft  abgelöst  wird.  Diese 
seltenen  Fülle»  in  welchen  das  Glück  der  Liebe  sanft  und  unmerk- 
iich  in  das  der  Freundselüilt  hiuübergtleitet  und  ihr  jede  bittere 
Enttäuschung  erspart  wird,  sind  so  t-elten,  das«  sie  seihst  dun  h 
diejenigen  schlechten  Ehen,  welche  aus  Liebe  geschlossen  ^md,  auf- 
gewogen werden.  Von  allen  nicht  mit  Ehe  schliessenden  Liebea- 
Verhältnissen  aber  erreicht  der  grössere  Theil  sein  Ziel  gar  nidit» 
und  der  kleinere  Theil,  der  es  erreicht,  macht  die  Leute»  wenig- 
stens den  weiblichen  Theil»  noch  unglücklicher,  als  wenn  sie  es 
nicht  erreicht  hätten. 

Wir  können  schon  nach  dieser  allgemeinen  Betrachtung  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  die  Liebe  den  betheiligten  Individuen  weit 
mehr  Schmerz,  als  Lust  boroitei.  Kaum  irgendwo  wird  suh  der 
Trieb  so  sehr  gegen  dies  Hesultat  stemmeD^  wie  hier,  und  vielleicht 
werden  es  wenig  Andere  zugeben»  als  solche,  bei  denen  der  Trieb 
durch  das  Alter  sme  Macht  Terloren  hat. 

Betrachten  wir  jedoch  den  Yorgang  bei  der  befriedigtea  Liebe 
im  Einaelnen,  um  su  erkennen,  dass-«elbst  hier  die  Lust  weaeot- 
lieh  auf  etner  Dlmdon  beruht.  Allerdings  ist  im  AllgemeineB  die 
Grösse  der  Lust  proportional  der  Stärke  de«  befriedigten  Willens, 
vorausgesetzt,  dass  die  Befriedignn«;  in  vollem  Maasse  in's  Bewusst- 
Htin  fallt,  eine  Voraussetzung,  welche  in  voller  Strenge  mn  bo 
weniger  zulässig  ist»  je  unklarer  der  Wille  und  sein  Inhalt  aas  der 
Begion  des  Unbewosstseins  in  die  des  Bewusstseins  hinttbettagt. 

Lassen  wir  dies  aber  bei  Seite  und  geben  wir  gn^  dass  eis, 
^gleichviel  wie  entstandener»  sehr  starker  Wille  naefa  dem  Betec 
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d«r  Geliebten  im  BewoftstBem  vorhanden  aei;  dann  mnee  aUerdinga 

die  Befiriedigmig  dieses  Willens  als  starke  Lost  empfunden  werden, 
und  um  so  mehr,  je  deutlicher  sich  der  BetreflVndo  der  Eriuiluug 
seines  Wunsches  a.h  einer  durch  äussere  Umstände  ermöglichteu 
Thatsttche  bewusst  wird,  je  grösser  also  der  Contrast  der  Erfüllung 
mit  einer  vorhergehenden  Auerkennimg  von  Schwierigkeiten  and 
Hindernissen  ist. 

Ein  Kalif  dagegen,  der  sich  bewnaat  ist»  daas  er  jedea  39^aen- 
nmmer,  daa  ihm  gefiiUt»  sich  nur  ansoaohaffen  hcaneht»  nm  sie  an 
beaitien,  wird  aioh  der  Befriedigung  selnea  Willene  üut  gar  nicht 
bewusst  werden,  und  sei  er  in  einem  besonderen  Falle  noch  so 
stark.  Hieraus  geht  aber  schon  daa  hervor,  dass  die  Lu^t  der  Be- 
fricdiguiig  nur  erkauft  wird  durch  voranfjehende  Unlust  über  die 
vermeintliche  Unmöglichkeit,  zum  Besitze  zu  gelangen;  denn 
Schwierigkeiten,  deren  Besiegung  man  als  gewiss  Toraaasiehty  sind 
auch  aohon  keine  Schwierigkeiten  mehr. 

Naoh  unseren  nUgememenYorbetraehtnngen  wird  aber  die 
gehende  ühhist  über  die  Gewissheit  oder  'Wahracheinlichkeit  dea  Nieht- 
reuaairena  groaaer  sein,  als  die  eorrespondirende  Last  bei  der  Erfüllung, 
So  gewiss  nun  aber  der  endliche  Genuas  bei  der  Erfüllung  ein 
realer  ist,  weil  er  in  der  Befriediguns^  eines  w  iiklK  Ii  voriiandenen 
Willens  beruht,  so  gewiss  ist  die  Vorstellung,  worauf  der  üeuuss 
beruht,  eine  Illusion.  Das  Bowusstsein  nämlich  Andet  in  sich  eine 
heftige  Sehnsucht  nach  dem  Besitze  des  geliebten  Gegenstandes, 
welche  an  Stärke  und  Leidenschaftlichkeit  jede  ihm  sonst  bekannte 
Willenaeracheinung  tlbertriffl;.  Da  ea  aber  zugleich  daa  unbewnaate 
lIctiT  dieaea  Willena  (welohea  in  des  Beschaffenheit  dea  Erzeugten 
besteht)  nieht  ahnt,  so  aupponirt  es  einen  in  Auasicht  stehenden 
ttberschwenglichen  Genuss  als  MotiT  jenes  übersohwenglichen  Seh- 
uens,  und  der  Instinct  unterstuLzl  dit,t?e  Tauschung,  da  der  Mensch, 
wenn  er  erst  merken  "N^nirde,  dass  os  auf  eine  Prellerei  seines 
Egoismus  zu  Gunsten  fremder  Zwecke  abgesehen  ist,  bald  suchen 
würde,  den  Instinct  der  leidenschaftlichen  Liebe  zu  unterdrücken. 
80  kommt  die  Illuaion  zu  Stande,  mit  welcher  der  Liebende  zum 
Begattungaacte  schreitet,  und  welche  als  solche  dadurch  eacperimen- 
teil  bewiesen  werden  kann,  daaa  die  Befriedigung  des  Willens  nach 
dem  Beaitze  der  Geliebten  gauz  die  nSmliehe  bleibt»  wenn  ea  ge- 
lingt, dem  Liebenden  unvermerkt  eine  falsohe  Person  unteren- 
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aohielbeny  mit  weleher  aeui  Wille  die  Begattung  yemhaKhen  imd 
Tendncheiieii  würde. 

ITichtidestoweiiiger  ist  die  Lost  an  der  Befriedigung  dee  diifdi* 

gesetzten  WiUens  ganz  real,  —  aber  anf  diese  Lust  war  ee  ja 
▼OD  dem  Liebenden  gar  nicht  abgesehen,  bot i  lern  vielmehr  auf 
jene  üborschwongliche  Seligkeit,  durch  welche  er  sich  den  hef- 
tigen Willen  nach  dem  Besitze  erst  motiyiit  denkt! 

Yen  einer  solchen  Seligkeit  oder  Lust  exiatirt  aber  nirgend« 
etwaoi  da  flieh  der  Gemna  rein  aoa  der  Befiaedigniig  jenea  erat  an 
motivirendeD  heftigen  Willens  nach  dem  Beaitae  nnd  ana  dem 
meinen  physisohen  Geaehleohtigenaflse  raaammenaetat    Sowie  dia 
Heftigkeit  des  Triebet  daa  Bewnastaein  ^ewiseermaassen  anfathmeo 
und  zu  einiger  Klarheit  kommtiii  lä.süi,  wird  es  der  Enttäuöchung 
seiner  Erwartung  inno.    Jede  EnttäuHchung  über  einen  crwartetca 
QenuBS  ist  aber  eine  Unlust,  und  zwar  eine  um  so  grössere  Unlust, 
je  grösser  der  erwartete  Genuss  war,  und  je  sicherer  er  erwartet 
wurde.   Hier  alao,  wo  sich  eine  mit  absoluter  Sieherheit  erwartete 
überflehwengliehe  Selii^eit  ala  baare  I&naefaung  erweist  (deoa  die 
beiden  reellen  Momente  dea  GenoBaea  waren  jn  «asser  dieser  Seli^ 
keit  selbstrerstäadlidi  miterwartet)»  mnas  die  Unlnst  der  Eni- 
tuußchung  einen  hohen  Grad  erreichen,  einen  so  hohen  Grad,  dass 
sie  den  real  existircadeu  Genuss  völlig  aufwiegt,  wo  nicht  über- 
wiegt.    Freilich  verhindert  der  nicht  mit  einem  Schlage  vernich- 
tete, sondern  einige  Zeit  hindurch  sich  stetig,  wenn  auch  uut  all- 
mählig  abnehmender  Stärke  erneuernde  Xrieb,  daas  diese  Ent- 
tSnsehnng  sogleiob  nnd  in  yoliem  Maaaaa  tom  Bewosatsein  anfge- 
ihast  werde;  daa  von  Neuem  naefa  Befriedigung  sehmaeblettda 
Sehnen  Terfölseht  das  ürtheil,  es  Teihindert  das  Naobdenken  über 
die  Beschaffenheit  dee  Tergangenen  Genuaaei^  indem  ea  die  niesten 
der  widersprechenden  Erfrdirung  zum  Trota  für  die  Zukunft  aufrecht 
erhält. 

Aber  nicht  imnicr  dauert  diese  Dupirung  dcö  ItowiK-stcii  ITr- 
theiles  durch  den  T^eb.  Der  erlangte  Besitz  wird  bald  gewohn- 
heitsmässiges  Eigenthum,  die  Vorstellung  des  Contrastea  mit  den 
Schwierigkeiten  der  Erlangung  aehwindet  mehr  und  m^r  ^ 
Wille  naeh  dem  Beaitae  wird  latent»  da  keine  StSmng  des  Beätna 
droht»  und  die  Befriedigung  dieses  Willens  wird  immer  weniger  ala 
Lust  empfrmden.  Jetat  bricht  sieh  die  Enttftuaehung  mehr  nad 
mehr  im  Bewusstsein  Bahn. 
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Abel  nicht  bioaa  diese  Euttiiuöchiiiig  kommt  zum  BewoBBtseio, 
BODdem  ooch  viele  andere.  Der  Liebende  hatte  ge^wähnt,  in  eine 
neue  Am  emiutrateiii  dnroh  den  Beiits  gleichsam  tob  der  £rde 
m  den  Hunmel  Tenetst  so  werdeD»  und  er  fiadeti  daw  er  in  Bainem 
aanen  Znatande  dar  Alte  und  die  Plaekereieii  des  Tages  dieselben 
geblieben  sind;  er  hatte  gewälmt,  an  der  Geliebten  einen  Bngel 
zu  erwerben,  und  findet  nun,  wo  der  Trieb  sein  rrtheil  nicht  mthr 
wie  früher  ent»tellt,  einen  Menschen  mit  allen  menöchlichen  Fehlern 
und  Schwächen;  er  hatte  gewähnt,  daaw  der  Zustand  der  uber- 
Bchwenglichen  Seligkeit  ewig  sein  würde,  und  er  iÜQgt  jetzt  an  zu 
sweifeln,  ob  er  Bich  nicht  schon  in  der  bei  der  Beeil zergreifiing 
arwaxteten  Seligkeit  sehr  gelttoscbt  habe.  Kurs,  er  findet»  daaa 
Alles  beim  Alten  Ist,  dass  er  aber  in  seinen  Erwartongen  mn 
groeaer  Narr  war.  Der  einaige  reale  Gennss  in  der  ersten  Zeit 
naeh  der  BeeHzer^eiAmg,  die  Befriedigung  des  darehgesetsten 
Willens,  ist  geschwunden,  aber  die  Enttäuschung  über  die  als  ewig 
dauernd  vorausgesetzte  Seligkeit  ist  in  allen  Bichtungen  eingetreten, 
und  unterhält  eine  bleibende  Unlust,  die  erst  sehr  langsam  durch 
das  gewohnheitamäasige  Ergeben  in  den  Schlendrian  des  Tages  er- 
lischt 

Wehl  eebr  selten  sind  hei  Schliessung  einer  Ehe  nicht  wenig- 
stens von  einer  Seite  Opfer  gebracht  wordeui  und  sei  es  seihet  nnr 
an  Freiheit;  diese  Opfer  treten  jetst  als  dem  erwarteten  Ziel  nicht 
entsprechende  in's  Bewnsstsein  nnd  Termehren  die  ünlnst  der  Ent- 
täuschung. Wenn  sonst  nur  die  Eitelkeit  dazu  bringt,  Unlust  und 
Unglück  zu  verbergen  und  mit  uicht  vorhandenem  Glücke  und  Lust 
zu  prahlen,  so  wirkt  hier  noch  die  Scham  tu  demselben  Ziele .  da 
mau  ja  die  Enttäuschung  seiner  eigenen  Dummheit  zuzuschreiben 
hat ;  die  früheren  Liebenden  suchen  die  Unlost  über  die  EnttüuRchung 
niobt  nnr  der  Welt  nnd  einander,  sondern  wo  mägUcb  auch  jeder 
sich  selbst  sn  yerhehlen,  was  wiederum  dasn  beitrügt»  die  Unbebag- 
Uobkeit  des  Znstandes  sn  erbShea 

So  mnse  also  der  reale  Gennas  bei  der  Yereinigung  der  Lieben* 
den  nicht  nur  im  Voraus  mit  furcht,  Angst  und  Zweifel,  ja  olt 
zeitweiser  Verzweiflung,  sondern  nachträglich  noch  einmal  mit  der 
Unlust  der  Enttäuschung  bezahlt  werden,  —  jener  Uenuss,  welcher 
während  der  Zeit  des  Geniessens  selbst  nur  durch  die  Heftigkeit 
des  das  ürtheil  aufhebenden  oder  doch  TcrfiÜschenden  Triebes  dar 
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vor  hewalirt  werden  kium,  in  eoiner  iUusorischen  Jbesciialtenheit 
durobfichaut  zu  werden. 

Nun  haben  wir  Mb  jetst  den  Zustand  vor  der  Vcrcinigiug  der 
Liebenden  wenig  beachtet,  und  doch  ist  ee  gerade  hier,  wo  die 
BBTtesteni  beBoligendsten  Empfindungen  Ihre  Stelle  haben,  wie 
aamenüioh  jenes  Schwimmen  im  ersten  Koigenrcth  des  geSlheten 
Himmels.  Worauf  beruht  jene  nnzweifelhaft  reale  Last?  Auf  der 
Hoffnung,  auf  uichts  als  der  Hotlnung,  die  ihren  zukünftigen  Gegen- 
stand nur  alint,  und  nur  weiss,  dass  er  eine  überschwengliche  Selig- 
keit sein  wirdj  auf  einer  Holtuung,  die  sich  ihrer  selbst  als  Hoff- 
nung kaum  bewusst  ist,  aber  sich  in  jedem  Augenblicke  über  sich, 
selbst  klarer  wird.  Die  grössten  Schwierigkeiten,  die  sich  der 
Yereinigasg  entgegensetseni  können  diese  Hoffiaung  nnd  ihr  Glück 
nicht  tödten,  dass  es  aber  wirklich  nichts  als  Hoffirang  ist»  beweiet 
sich  dadurch,  dass  die  Liebenden  Torsweifeln  und  sich  auch  wohl 
tödten,  wenn  die  XJnmöglichkeii  einer  Vereinigung  ihnen  ftfar  immer 
Sur  Gewissheit  geworden  ist.  Ist  nun  dieses  der  Vereinigung  vor- 
ausgehende Liehesglück  nur  Hoffnung  auf  das  nach  der  Vereinigung 
ihrer  wartende  Glück,  so  wird  es  illusorisch,  weuu  jenes  ah»  illu» 
sorisch  erkannt  ist. 

Dies  ist  der  Grund,  warum  nur  die  erste  Liebe  wahre  Liebe 
sein  kann;  bei  der  aweiten  und  den  folgenden  findet  der  Trieb 
schon  au  grossen  Widerstand  an  dem  Bewusstsein,  das  bei  der 
ersten  Liebe  die  illusorische  Natur  derselben  mehr  oder  weniger 
deutUeh  erkannt  hat. 

So  sagt  auch  Oöthe  in  „Wahrheit  und  Dichtung*"  bei  Gelegen- 
heit des  Wertber:  „Niciiis  aber  veranlasst  mehr  diesen  Ueberdruss 
(diesen  Ekel  vor  dem  Leben),  als  eine  Wiederkehr  der  Liebe  .  .  . 
Der  Begritf  de»  Ewigen  und  Unendlichen,  der  sie  eigentlich  hobt 
und  trägt,  ist  zerstört^  sie  encheint  vergänglich  wie  alles  Wieder* 
kehrende.'' 

Wer  einmal  das  niusorische  des  liebesglttckes  nach  der  Ver- 
einigung und  damit  auch  desjenigen  Tor  der  Vereinigung,  wer  den  in 
aller  Liebe  die  Lust  überwiegenden  Schmerz  verstanden  hat,  iür 
den  und  in  dem  hat  die  Kröche inuug  der  Liebe  nichts  Gesundem 
mehr,  weil  sieh  sein  Bewusstsein  gegen  die  Oetroyirung  von  Mitteln 
zu  Zwcf  ken  welm .  die  nicht  seine  Zwecke  sindj  die  Lust  der 
Liebe  i.st  ihm  unii  rgraben  und  zerfressen,  nur  ihr  Schmerz  bleibt  ihm 
unTorkürst  bestehen.  Aber  wenn  ein  solcher  sich  auch  nicht  völlig  des 
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Triebes  wird  erwehren  köimeD^  so  wird  dies  doch  das  Bestreben 
seiner  Yemunit  sein,  und  es  wird  ihm  wenigstens  das  gelingen,  im 
beBtimmten  JPalle  den  Grad  der  Liebe,  in  welehen  er  als  Unbe- 
femgeiier  gerathen  irtae,  xa  erniedrigen,  und  damit  «ach  den  Grad  des 
Sehmerses  und  das  llaass  des  üebersohnsses  von  Schmers  gegen 
Lust  2B  ennSssigen,  welchem  er  sonst  verfallen  wäre.  Er  wird  sich 
aber  sogleich  dessen  bewusst  sein,  dass  er  sich  wider  seinen 
bewussttn  Willen  in  eine  Leidenschaft  verwickelt  findet,  die  ihm 
mehr  Schmora  als  Lust  veruiHacht,  und  mit  dieser  Birkenntnint*  ist 
Tom  StandpuDote  des  Indiriduums  der  Stab  über  die  Liebe  ge- 
brechen.  * 

Die  letzten  Betrachtungen  besieben  sich  nur  auf  diejenige  laebct 
welcUe  so  glücklich  ist»  ihr  Ziel  su  eireichen;  &saen  wir  aber  noch 
einmal  Alles  snsammeo»  so  stellt  sich  die  Becfannng  für  den  Werth 
der  Liebe  höchst  ungünstig,  ninsorische  Lust  und  überwiegende 
Unlust  selbst  im  glücklichsten  Falle,  meistens  Hemmung  des  Willens 
ohne  Erreichung  des  Zieles  unter  Gram  und  YerzweiÜung,  Ver- 
nichtung der  Zukunft  so  Tielcr  weiblichen  Individuen  durch  Ver- 
lust der  weiblichen  iiUure ,  ihres  einzigen  socialen  Üaitest  das  sind 
die  Resultate,  die  wir  gefunden  haben. 

£s  könnte  keinem  Zweifel  unterliegen»  dass  die  Yemunit  nur 
gänsliche  Enthaltung  yon  der  Liebe  anrathen  müsste»  wenn  nur 
nicht  die  Qual  des  nicht  su  Tcmichtenden  Triebes,  welcher  nach 
Erfüllung  seiner  Leere  leohst,  ein  noch  grösseres  XJebel  wSre, 
als  ein  maassvolles  Befassen  mit  der  Liebe.  Man  muss  also  dem 
Spruche  des  Anakreon  voiistundig  Kecht  geben,  welcher  lautet: 
Xcc/.errdv  16  /nrj  (ptlrjacti^  Schlimm  ist  cp,  nicht  zu  lieben, 
%aXeri6v  de  xat  (fik^aai.      Schümm  aber  auch,  zu  lieben. 

Wenn  die  Liebe  einmal  als  Uebel  anerkannt  ist  und  doch  als 
das  kleinere  Ton  xwei  Uebeln  gewählt  werden  muss,  so  lange  der 
Trieb  besteht,  so  fordert  die  Yemunfit  mit  Nothwendigkeit  ein 
drittes,  nimlich  Ausrottung  des  Triebes,  d.  h.  Yerschneidung, 
wenn  durch  sie  eine  Ausrottung  des  Triebes  erreicht  wird.  (YgL 
Matth,  19,  11  —  12:  „Das  Wort  fasset  nicht  Jodermann,  sondern 
denen  es  gegeben  ist.  Denn  00  sind  etliche  Tcrschnitten,  die  sind 
aus  Mutterleibe  also  geboren ;  und  sind  etiiche  verschnitten ,  die 
von  Keuschen  verschnitten  sind;  und  sind  etliche  versclmitten, 
die  sich  selbst  verschnitten  haben,  um  des  Himmel- 
reiches willen.    Wer  es  fiMBsen  mag,  der  fasse  es!") 
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Vom  Staudpimcte  der  Eudämonologie  de»  Individuums  ist  dies 
meiner  Ansicht  nach  das  einzig  mögliche  "Resultat.  Wenn  etwa» 
TrifÜgeB  dagegen  Torzubriogen  ist,  bo  können  es  nur  solche  Er- 
wSgongaii  uin»  welche  yom  IndiTidnam  ein  Hinausgehen  über  den 
Standpnnot  aeineft  Egoumiu  Ttfrlangen.  Dm  Beaultat  für  die  laebe 
iat  also  daBselbe^  wie  ffir  den  Hui^,  dan  iie  an  «ich  nd  ftf 
dfti  IndiTidaum  em  üebel  ist,  und  ihre  Berechtigimg  m 
daaranu  herleiten  kann,  dan  sie  aof  die  in  Oap.  B.  U  nachgewieMBo 
Art  zum  Fortschritte  der  Eutwickelung  beiträgt. 

4.  MIMd,  ffmriMM  «Mi  FMriHengtaelL 

Das  Mitleid ,  auf  welchem  nach  Aristoteles  (aber  nicht  naoh 
meiner  Ansieht)  baayte8ehlioh  das  Gefallen  an  Tragiaehen  tuA 
naeh  Sdhopeohaner  alle  M oraliUü  beruhen  aoUt  iat  eine  ans  VtM 
nnd  Lnst  gemiachte  Empflndnng,  wie  Jeder  weiss.  Der  Qrond 
ünlnst  ist  klar,  es  ist  eben  das  Mit -Leiden  mit  sinnHoh  wahmehB» 
barem  fremden  Sclimerz,  welches  so  stark  werden  kann,  dass  ei 
keine  Spur  von  Lust  im  Mitteide  mehr  aufkommen  lässt  ,  sondern 
es  ganz  in  herzzerrcisacnden  Jammer  verwandelt,  dtsson  Granen 
zum  Kinwegwenden  antreibt.  Man  denke  sich  den  Anblick  eiue«» 
Schlachtfeldes  nach  der  Sohlacht,  oder  einen  Kensohen»  der  ii 
tatalen  Kztfmpfen  liegt. 

Woher  aber  die  gewjShnlioh  in  nässigem  Mitleid  sieh  findasd« 
Dutempflndnng  stanunt»  ist  aohwerer  zn  begreifen.  Yen  der  dvidi 
etwaige  Httlfeleistnng  bedingten  Befriedigung  ist  natUrlieh  biet 
nicht  die  Rede,  denn  diese  liegt  jenseits  des  Mitleides  selbst  IX0 
Schadenfreude  der  Boshi  it  ist  die  einzige  Lustompfindung ,  welche 
der  Anblick  fremden  J^eides  auf  directc  Wri.'^c  zu  erwecken  im 
Stande  ist^  diese  aber  wei^s  Jeder  Ton  der  miidoii  Lust  des  Miv 
leides  sehr  wohl  zu  unterscheiden. 

loh  sehe  keine  andere  Mögliehkeit^  nm  die  Lnst  im  Mitleid 
jm  begreifen,  nnd  habe  anch  nooh  nixgeads  den  leiaeaten  Venuok 
einer  anderen  Krklämng  gefhnden,  als  die,  dass  der  Contraat  dei 
fremden  Leidea  mit  dem  eigenen  Freisein  yon  diesem  Leide  die 
latenten  Widerwillen  gegen  die  Ertragung  solches  Leides  zugleiok 
erregt,  befriedigt  und  die  Befriedigung  zum  Bewusstsei« 
bringt.  Dadurch  wird  freilich  die  Lust  des  M.itU  idcs  für  eine  rein 
egoistisohe  erklärt,  iadessea  sehe  ich  nioht,  inwiefern  dies  der 
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WMe  odir  den  edleo  Folgen  des  Mitleidet  Elntieg  tbim  soU. 
E0  stimmt  damit  ydllig  ftberein,  dass  für  aellr  feinflQüige^ 
felMrerläagnende  GemtttlLer  dae  Mitleid  eine  höchst  UMu^^eaehme 

Erregung  iat,  eine  wahre  Qual,  der  sie  auf  jede  Weise  &m  dem 
Wege  zu  gehen  suchen,  wahrend  dtr  Measch  »ich  mit  um  ao 
grössereTTi  Behagen  an  seinem  Mitleid  w«  idrt,  je  roher  er  ist,  und 
daas  ferner  das  mit  Ansehen  eines  sehr  gros&en  Leides  auch  das 
rohere  Gemüih  soweit  sich  selbst  über  dem  fremden  Wohle  ver- 
geeaon  UM,  daae  dieselbe  Wirknng  entateht,  wie  in  aartltthleade- 
«en  MLem,  anoh  bei  kkineirem  Leide,  dasa  eben  dae  Mitleid  aar 
noeh  Uxklnstempfliidniig  ist  Wenn  der  lohe  Hanfe  sieh  an  fremdem 
I«ide  veidet»  eo  darf  man  ucht  Teigessen,  dass  derselbe  aneh 
Bestialität  genug  besitzt  um  mit  dem  Mitleide  mehr  oder  weniger 
die  Wollust  der  Grausamkeit  zu  voreinigen,  welche  sich  au  der 
fremden  Qual  als  solcher  ergötzt;  man  darf  also  die  rohe  Masse 
nur  mit  Vorsicht  zu  der  Entscheidung  benutzen,  ob  in  dem  Mitleid 
als  solchem  die  Lost  oder  Unlust  überwiegt  Meinem  subjectiven 
Urtbeü  aaeh  ist  entschieden  das  letatsfe  der  fall;  wie  aber  aneh 
das  IFftheü  Andexer  sieh  ao  dem  meinigen  stellen  mtfge^  so  ist  das 
ausser  Zweifel,  dass  die  QefBhlarohheit  der  Mensohheit  dnssli- 
flclmittliidi  mehr  nad  mehr  «bninunt,  und  dass  mit  abnehmender 
Oefühlarohheit  die  Unlust  im  Mitleid  über  die  Lust  mehr  und  mehr 
die  Ober! um (1  gewinnt. 

Nun  ßtfcilt  sirh  abor  das  Verhältniss  noch  iiTiguuöligor  für  die 
Xiiet«  wenn  wir  die  unmittelbaren  Folgen  des  Mitleides  in  der  Seele 
mit  in  Anschlag  bringen.  Das  Mitleid  erweckt  nämlich  sofort  die 
Begierde^  das  fremde  Leid  an  sdUen,  nnd  dies  ist  aneh  der  Zweck 
dieses  Instinotee.  Diese  Begierde  findet  aber  nnr  in  sehr  seltenen 
Piilkn  eine  partielle,  noch  seltener  eine  totale  Befriedigong,  sie 
wird  also  weit  häufiger  Unlnst  als  Lust  erwecken. 

Wenn  also  auch  dem  Instincie  des  Mitleides  als  Correotir  nnd 
Liroitiv  des  Egoismuö  und  der  auf  ihm  entspringenden  Ungerechtig- 
keit die  Berechtigung  deB  kleiiu  reu  von  zwei  Uebeln  nicht  abge- 
brochen werden  kann,  so  ist  es  doch  an  sich  betrachtet  immer- 
hin ein  Uebel,  denn  es  bringt  mehr  Unlust  als  Lust. 

Yeigl  Spinoia  Eth.  Xh.  4.  8atc  50 :  „Mitleiden  ist  bei  einem 
Menschen,  der  naeh  der  Ümtnng  der  Vemnnft  lebt»  an  sich  aohleoht 
und  nnnttti.  Beweis:  Denn  Mitleid  ist  (nach  Del  18)  Unlnst» 
also  (nach  6.  48)  an  sich  schlecht.   Das  Gnte  aber,  das  ans  ihm 
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folgt  ....  euohen  wir  naoh  dem  bloesen  Gebote  der  Yemnnft  la 

Von  der  Ge«eIHgkeittiiid  Frenndschftfi  läBrtflioli  sielii 
daaeelbe  beweisen,  obwohl  es  yielfaeh  befaanptet  worden  iet^  und 

für  eine  gewisse  Gemüthsart  auch  mit  Beeht.  So  sagt  z.  B.  La 
Bruy^re:  „Tout  notre  mal  vient  de  ne  pouvoir  etre  seuLiJ^  (Maa 
vergleiche  nwh  Schopeiüiauer,  Parerga  I.  444 — 458.) 

Wohl  aber  wird  sich  das  behaupten  lassen,  dass  der  Gesellig- 
keitstrieb  ein  aus  der  Schwäche  und  Ohnmacht  des  Einzelnen  ent- 
springendes instmotires  Bedürfhiss  ist»  dessen  Erfüllung  den  Menschen 
wie  Gesundheit  und  Freiheit  erst  auf  den  Bonhovisoiit  stellt,  auf 
welehem  GeselUgkeitsliindaniente  er  nnn  erst  im  Stande  ist,  sieh 
gewisse  positiye  Genüsse  au  erricfaten,  und  dass  nur  ein  geringer 
Theil  der  wahren  Freundschaft,  welche  überdies  so  selten  ist,  einen 
den  Nullpuuct  der  Empliiiduiig  positiv  überragendeu  Worth  reprä- 
sentirt. 

Wie  es  in  der  Natur  Herdenthiere  giebt,  so  ist  der  Mensch 
ein  geselliges  Thier;  ohnmächtig,  schutzlos  jeder  Naturmacht  und 
jedem  feinde  preisgegeben,  weist  ihn  sein  Instinct  auf  GeBunn- 
Schaft  mit  seinesgleiehen  an.  Hier  ist  es  wirklioh  der  gefuhUe 
Mangel,  der  das  Bedürfinss  efzeugt,  und  die  Lust  dieser  Ge- 
selligkeit ist  nur  die  Aufhebung  der  Unlust  jenes  Mangels  oder 
Bedürfnisses. 

AusBer  zur  Abwehr  der  Noth  und  feindlicher  Angriffe  befähigt 
die  «gesellige  Oemeinschaft  zweitens  au«  h  mehr  als  die  EuiHamkcit 
zui  Erzeugung  positiver  Leitungen,  z.  B.  zur  wirthschattlichen  Arbeit, 
volkswirthschaftlichen  oder  künstlerischen  Produotion,  zur  geschleckt- 
liehen  liebe,  sur  Yermehmng  der  Bildung  oder  Kenntniss  durch 
Gedankeoaastausch,  zum  Einsammeln  yon  interessanten  Nenigkeitoa. 
Zu  alle  diesem  befähigt  die  gesellige  Gemeiasohaft,  aber  sie 
bewirkt  es  nicht,  sie  ist  eben  nur  der  Bauhoriaont^  der  sowohl 
unbenutzt  bleiben,  als  in  der  Torsehiedenstcn  Art  und  Weise  be- 
nutzt werden  kann.  Sic  ist  also  in  diesem  i'unctc  nur  die  Mos- 
lichiieit  der  Lust,  aber  nicht  die  Lust  selbst;  diese  füllt  vielmehr 
ganz  in  die  auf  diesem  Bauhorizont  zu  errichtenden  Gebäude»  und 
mnsB  bei  diesen,  nicht  bei  der  Geselligkeit  betrachtet  werden»  ja 
sogar  die  positive  Lust^  welche  auf  ihrem  Grunde  erriohtet  werden 
kann,  Ifisst  sieh  grossentheils  in  unyeiiinderter  oder  wenig  modifl* 
eirter  Weise  auch  in  der  Einsamkeit  erlangen. 
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Basa  dagegen  die  QeselHgkeii  dnroh  die  Bücksiefateii  anf  die 
Anderen  und  den  Zwang,  welche  sie  dem  Einzelnen  anferlegt,  gans 
reale  Unbequemlichkeituii  luacht,  und  zeitweise  mit  verzweiliiiügb- 
voller  Unlust  erfüllen  kann,  beweisen  unsere  „Gesellschaften". 

Aus  der  geselligen  üemeiuschaft  entspringt  ein  grösseres  gegen- 
seitiges Interesse,  d.  h.  ein  gesteigertes  Mitgefühl.  Würde  in  jedem 
£liiselnen  die  Summe  der  Lust  die  Somme  der  Unlust  überwiegen, 
80  würde  auch  in  Bemg  auf  jeden  Eiiisebien  die  Somme  der  Mit- 
frende  die  Somme  des  MHleide«  Uberwiegen  kännen,  wenn  nicht  die 
Schwäofanng  der  Kitfireode  doroh  den  ITeid,  welohe  auch  dem  besten 
Freunde  gegenttber  unvermeidlich  ist,  dies  verhinderte.  Da  aber 
:m  l.rlscn  des  Einzelnen  die  Summe  der  Unlust  die  Summe  der 
LuHt  überwiegt,  so  muss  das  Mitgefühl  für  deubeibeu  ebenfalls  in 
überwiegender  Unlust  bestehen,  und  dies  kann  keineniüalls  dadurch 
ausgeliehen  werden,  dass  man  des  Mitgefühls  für  seine  eigenen 
Leiden  und  Freuden  im  Freundeabusen  gewiss  ist  Freilich  strebt 
man  nach  Trost,  aber  was  kann  es  denn,  wenn  man  es  sich  recht 
ilberlegt,  für  einen  Troti  gewMhren«  dass  man  mit  seinen  eigenen 
Unannehmlichkeiten  und  Plackereien  auch  noch  dem  Freunde  die 
Laune  verdirbt? 

Oleiehwülil  int  dfls  einsame  Ertragen  den  Kummers  oder  Aer- 
gers  60  peinigend ,  (ia^s  man  sich  relativ  glücklich  fülilt ,  ihn  ein- 
mal ausschütten  zu  könueu,  wenn  man  auch  dafür  nun  die  Vcr- 
driesslichkeiten  des  Freundes  vice  r^'rsa  Uber  sich  mnss  ausschütten 
lassen.  Auch  hier  kommt  es  darauf  heisas,  dass  die  Steigerung 
des  gegenseitigeii  Mitgefühles  in  der  Frenudschaft  das  kleinere 
Uebel  Ton  aweien  ist,  von  welchen  das  andere  nor  um  der  eigenen 
Schwachheit  willen  als  das  grossere  erscheint 

Wenn  daher  das  so  hoch  gepriesene  Glück  der  Freundschaft 
einer  richtigen  Sehiitzun?  unterworfen  wird,  so  berulit  dasselbe 
theilfl  auf  der  menschiiclien  Schwaciiheit  im  Krtragen  der  Leiden, 
wie  denn  auch  sehr  starke  Charaotere  am  wenigsten  der  Freund- 
schaft bedürfen,  theils  aber  auf  Verfolgung  eines  gemeinsamen 
ZieleS|  mit  einem  Worte  auf  Gleichheit  der  Interessen,  woher  auch 
die  seheinbar  unaertrennlichsten  FTeundsohaiten  sich  lösen  oder  im 
Sande  verrinneD,  wenn  in  dem  einen  Theile  die  leitenden  Interessen 
wechseln,  so  dass  sie  nunmehr  mit  denen  des  anderen  auseinander 
gehen.  Die  durch  die  gemeinschaftlich  verfolgten  Interessen  er- 
längte Lust  kann  aber  auch  nur  auf  iiechuuug  dieser  Interessen, 


Digitized  by  Google 


&70 

aloht  umiittelbar  «uf  die  der  FreaadMhaft  geaetit  wesdea.  Die 
ferteste  Gemeinsamkeit  der  IntereMen  besteht  in  der  Ehe;  die 

Uemeinschaft  der  Güter,  des  Erwerbes,  des  geachlcchtlichcii  Ver- 
kehres und  der  Kindererziehung  sind  starke  Bande.  Dazu 
kommt  noch  die  gewaltige  Afticht  der  Gewohiilicit  Wie  der 
Hund  die  erhabenste  and  rührendste  freandachait  und  Treue 
dem  Herrn  bewahrt,  an  welchen  ihn  nicht  eigene  Wahl,  sondern 
Zu&U  und  Gewohnheit  geknüpft  haben,  lo  ist  auch  das  Yerhiltni» 
der  Gatten  weaeniBsh  ein  Znaammenhingen  ans  Gewohnheit,  wee- 
halb  auch  die  Gonyentione-Xheii  nnd  die  ans  Neigung  nash  einer 
Seihe  von  Jahren  im  Darohschnitt  dieselbe  Physiognomie  saigm 

Dühring,  der  in  seinem  Werth  des  Lebens"  der  Liebe  das 
Wort  redet  und  behauptet,  dass  sie  in  der  Ehe  nicht  verschwände, 
kommt  S.  113 — 114  selbtil  zu  folgendem  K<^iiltate :  „Die  Liebe 
der  Gatten  mochte  daher  in  Mächtigkeit  ihrer  Wirkungen  rielleicht 
nicht  hinter  der  leidensehaftUohen  Liebe  zurückstehen.  Die  £m- 
pfindnng  ist  gleiohsam  nur  gebunden,  tritt  aber  mit  ihrer  ganien 
'Kreit  herroTi  wenn  es  gilt,  ixgend  einem  Redlichen  Schieksale  wo.  be- 
gegnen. Die  Krifte,  welohe  einst  ein  lebendiges  Spiel  der  Empfiadong 
anterhielten,  halten  nun  in  dem  gereiften  Verhältnisse  einander  die 
Wage,  um  bei  jeder  vStörung  des  Gleichgewichtes  wieder  für  die 
Emptiudung  merklich  2U  werden."  Wenn  die  Empfindung  gebun- 
den ist,  so  cxistirt  sie  eben  nicht  für's  Bewusst^ein,  und  wenn  sie 
bloss  bei  einer  iStörung  in's  Bcwusstsem  tritt,  so  wird  sie  nur  als 
Unlust  empfunden,  sprioht  also  in  beiden  Fällen  nieht  fQr  den 
Werth  des  Lebens^  wonraf  es  hier  deoh  bloss  ankommt;  die  Giässe 
der  Wirkongen  aber  liest  sieh  ans  der  Freundschaft  und  Gewohn- 
heit ebensowohl  begreifen. 

Bei  alledem  giebt  es  so  Tiel  Unfrieden  und  Yeidmss  in  den 
meisten  Ehen,  dass,  wenn  man  mit  unbefangenem  Blicke  hineinschaut 
und  sich  nicht  durch  die  eitle  Verstellung  der  Menschen  täuschen  I  ksüt, 
man  unter  Hunderten  kaum  Eine  findet,  die  man  beneiden  ui-m  1:1*». 
Es  liegt  dies  eben  an  der  Unklugheit  der  Menschen,  die  sich  loi 
Kleinen  ihren  gegenseitigen  Schwächen  nicht  m  accommodiren  rer* 
stehen  y  an  der  Znfimigkeit,  mit  der  die  Charaotere  sieh  mr  Ehe 
lusammenfinden,  an  dem  gegenseitigen  Pochen  auf  Beehte,  wo  am 
die  ÜTachfliöht  und  Treondsehaft  die  Yermittelung  findet|  an  d«r 
Bequemlichkeit,  allen  Unmuth,  Terdmss  und  Üble  Laune  an  der 
ngchststehendan  Person  auswdasseu,  die  Einem  stillhalten  mnsi^  an 
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der  gcgcoseitigeii  Gereiztheit  und  Verbitterung,  die  durch  jeden 
neuen  Fall  einer  vermeintlichen  Rechtsverlctzunjj  gesteigert  wird, 
an  dem  leidigen  Bewusstsein  des  Aneinandergekottetsems ,  desaen 
Feklen  eine  Menge  von  Rüokfichtsloaigkeiten  und  Biaharmonien  im 
Entstehen  dnroh  Furcht  vor  den  Folgen  Tcrhindexn  wurde.  So 
kommt  es  su  jenem  eheliohen  Krens,  welohee  lo  wenig  ais  Aus- 
nahme betrachtet  werden  dwt,  daas  Leesing  niehft  ünreoht  het»  wenn 
er  tagt: 

nBin  einzig  böaes  Weib  giebl^s  hdöhstens  in  der  WeH, 

Nur  schade^  daas  ein  Jeder  es  für  das  seine  hält/* 
DieB  widerspricht  durchaus  nicht  der  rhataache,  dass  die  Macht 
der  Uewühnh<  it  sotort  ihr  Recht  behauptet  und  sich  aufs  ilettigste 
widorsetst,  wenn  von  Aussen  eine  Störung  oder  Trennung  der  Ehe 
droht.  In  beiden  Fällen  ist  es  immer  nur  die  schmerzliche  Seite 
des  Yerhilitnisaea,  welche  aioh  in's  Bewusstsein  drSngt  Die  Zer* 
relssung  der  schleohteoteD  Bhe,  die  den  Bethdiigten  eme  wahre 
HdHe  bereitete,  macht  dem  tTeberlebenden  immer  noch  ao  grossen 
Sehmeis,  dass  ich  von  einem  erfiüurenen  ICanne  sagen  h^rte,  wenn 
einmal  eine  Ehe  zerrisecn  werden  solle,  dann  ju  tiülior,  je  besser; 
je  länger  und  enger  die  Gewohnheit,  desto  un verwindbarer  werde 
die  Trennung.  Man  braucht  aus  diesem  gewiss  richtigen  ürtl  «  ilo 
nur  die  letzte  Consequenz  zu  ziehen,  so  ist  die  Trennung  am  vor' 
theilhaft^Mitm       der  Yerbindung. 

Yeratändige  Leute,  deren  TJrtheil  nicht  vom  Triebe  befugen 
ist,  sind  sich  auch  gewöhnlich  ganx  klar  darüber,  dass  Tom  ratio- 
nellen Standpuncte  des  indiTiduellen  W^üsems  Nichtbeiratfaen  beaser 
als  Heirathen  iai  Wenn  keine  Liebe  und  keine  Süsseren  Zwecke 
(Rang,  lleichthum)  zur  Eheechlietiöiiiig  autreiben,  so  giebt  es  in  der 
That  auch  nur  noch  den  Einen  Grund,  die  Ehe  als  das  vermeint- 
lich kleinere  von  zwei  liebeln  zu  wählen,  also  für  ein  Mädrhtn, 
um  den  Schrecken  des  Altjungfemthums ,  einen  Mann,  um  den 
Unbequemlichkeiten  des  Junggesellenlebens,  für  Beide,  um  den 
Qnalan  des  unbefriedigten  Instinctes,  beBiehnngsweiae  den  Folgen 
einer  «uaaerehelicfaen  Befriedigung,  lu  entgehen. 

In  der  Bogel  machen  de  aber  die  Er&hmng,  dasa  rie  aioh 
über  das  grössere  der  beiden  Uebel  bitter  getKusoht  haben,  tmd 
nur  Bcham  und  rücksichtsvolles  Zartgefiihl  verbietet  ihnen,  dies 
zu  gestehen.  Wie  unbehaglich  fillerrlings  auch  der  unUit'nedigte 
Instinct»  einen  Hausstand  und  Ji'amiiie  au  gründen,  für  ältere  Jung- 


Digitized  by  Google 


572 


gcßoUen  und  Junkern  werden  kaun,  ist  schon  Capitol  B.  I.  ei^ 

wähnt.  — 

Sind  nun  die  Leute  verheirathet,  so  sehnen  sie  sich  nach 
Kindern,  —  wieder  ein  Instinct,  denn  der  Verstand  kann  sich  kaum 
danach  sehnen.  Der  Instinot  geht  so  weit»  in  Ermangelung  eigener, 
fremde  Kindw  anzunehmen  nnd  wie  eigene  sa  erziehen. 

Dass  aneh  letsteres  keine  That  ans  TJeberlegnng  ist»  sieht  man 
schon  ans  den  Instineten  der  Affen,  Kateen  nnd  yieler  anderen 
BSngethiere  nnd  Yögel,  die  gana  ebenso  reriSüuren.  Ansserdem  wird 
hei  diesem  Thun  aber  auch  ein  schon  existirendos  Kind  genommen, 
Und  nur  in  eine  hcsRcre  Lebenslage  versetzt,  als  ihm  sonst  heschie- 
den  gewesen  wäre.  Anders  aber,  wenn  es  sich  darum  handelt,  ein 
noch  erst  2u  schaffendes ,  meinetwegen  in  der  itctorte  auf  chemi- 
flohem  Wege  an  fabfioiiendes  Kind  statt  des  fehlenden  eigenen 
anannehmen. 

„ICan  denke  sieh  einmal sagt  Sohopenhaner  (Parerga  IL 
S.  321 — 822),  „daas  der  2Sengiingsaot  weder  ein  Bedürfitisa,  noeh 
Ton  WoUnst  begleitet,  sondern  eine  Sache  der  reinen,  TemmifUgett 

Ueberlegung  wäre :  könnte  wohl  dann  das  Menschengeschlecht  noch 
bestehen?  Würde  nicht  vielmehr  Jeder  so  viel  Mitleid  mit  der 
kommenden  Generation  gehabt  haben,  dass  er  ihr  die  Last  des 
Daseins  heber  erspart  oder  wenigstens  es  (die  Vcrantworthchkeit) 
nicht  hätte  anf  sich  nehmen  mögen,  lie  kaltblütig  ihr  anf* 
anlegend" 

Aüflser  dem  unmittelbaren  Inatinote,  Kinder  aofziehen  an 
wollen,  hat  der  Wunsch  nach  Kindern  bei  solchen  Leuten,  deren 
Lehen  in  Mehrung  der  Wohlhabenheit  oder  des  Brädilhumes  be- 
steht, noch  einen  anderen  Grund.  Diese  fangen  niimlich  in  einem 
gewissen  Lebensalter  an  zu  merken,  da^s  sie  selbst  von  dem  üeber- 
schuöse  des  Beielithumes  doch  keinen  Genuss  haben;  wenn  sie  aber 
demgemass  aut  weiteren  Erwerb  verzichten  wollten,  so  wäre  ihre 
Lebensader  uEterbnndon  und  sie  holen  der  ödesten  Leere  de«  D»- 
«eins  und  der  Langeweile  anheim. 

Um  diesem  Uebel  an  entgehen,  wünschen  sie  sich  das  kleinere 
üebel,  Besita  Ton  Kindern,  um  an  dem  anf  diese  ausgedehnten 
Egoismus  ein  MoIit  tum  Fortsetaen  der  Krwerbsthi&tigkeit  au  haben. 

Vergleicht  man  aber  in  objectiver  Weise  die  Freud*5n  einer- 
seits und  den  Kummer,  Aerger,  Verdru?b  und  Sorgen  andererfeii«, 
welche  Kinder  den  Eitern  bringen,  so  düilte  das  U eberwiegen  der 
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Unlust  wohl  kaum  weiieUmft  aein,  irenn  auch  das  vom  Inatinot 
beeinfltuBte  Urtheil  sich  dagegen  sträubt»  besondezs  bei  Frauen, 
bei  weleheu  der  Instinct  mm  Eiiideiauflriehen  Tie!  stürker  ist. 
Man  rergleiehe  vorerst  die  Samme  der  Frende,  welche  dtireh 

die  Geburt  und  die  Summe  des  Schmerzes  und  Kunimers,  welche 
durch  den  Tod  einea  Kindes  in  den  Oemülhern  äämmtlicher  Be- 
theiligten herrorgerufen  wird.  Erst  nach  Anrechnung  des  hierbei 
sieh  ergebenden  SchmerzüberschusseB  kann  man  an  die  Betrachtung 
ihres  Lebens  selbst  gehen.  Dazu  empfehle  ich  das  Capitel  »Mütter^ 
Wahnsinn"  ausfiogumüOolts:  „cur  Characteristik  undNatuigesehichte 
der  Frauen/' 

In  der  ersten  Zeit  überwiegt  die  Unbequemlichkeit  und  Sche- 
rerei der  Pflege,  dann  der  A erger  mit  den  Nachbarn  und  die  Sorge 
um  Krankheiten,  dann  die  Sorge ,  die  Töchter  zu  verhcirathcu  und 
der  Kummer  über  dje  dummen  Streiche  uud  Schulden  der  Söhne; 
zu  alledem  kommt  die  Sorge  der  Aufbringung  der  nothigeu  Mittel, 
die  bei  armen  Leuten  in  der  ersten,  bei  gebildeten  Classen  in  den 
■pftteren  Zeiten  am  grössten  ist.  Und  bei  aller  Arbeit  und  Mühe, 
allem  Kummer  und  Sorge  und  der  steten  Ai^t,  de  2U  verÜereni 
was  ist  das  reelle  Oliick,  das  die  Kinder  dem  bereiten,  der  sie  hat? 
Abgesehen  von  der  gelegentlichen  Befriedigung  der  Eitelkeit,  durch 
die  heuchlerische  Schmeichelei  der  gefälligen  Frau  Nachbarin,  — 
die  Hoffnung,  nichts  als  die  Hoffnung  auf  die  Zukunft. 

Und  wenn  die  Zeit  kommt,  diese  Hoffnungen  zu  erfüllen,  uud 
die  Kinder  nicht  vorher  gestorben  und  verdorben  sind,  verlassen 
sie  das  elterliche  Haus  und  gehen  ihren  eigenen  Weg.  Soweit  also 
jene  Hoffiiung  egoistisch  ist,  trügt  sie  immer,  soweit  sie  aber 
bloss  für  das  Kind,  nicht  auf  das  Kind  hofft,  wie  da? 

Von  Allem  kommen^  wie  wir  sehen  werden,  die  Menschen  im 
Alter  zurück,  nur  yon  der  Einen  Illusion  des  einsigen  ihnen  ge- 
bliebenen lustinet  es  nicht,  dass  sie  auf  dasselbe  erbärmliche  Dasein, 
detjseu  Eitelkeit   nie   an  ^clhst  in  jeder  Beziehung  erkannt 

haben,  für  ihre  jtinder  ihre  Hofinungen  bauen.  Wenn  sie  alt  ge- 
nug werden,  so  dass  sie  auch  ihre  Kinder  alte  Leute  werden 
sehen,  kommen  sie  freilich  anch  davon  aurück,  doch  dann  fangen 
sie  bei  den  Enkeln  und  Urenkehi  von  Tome  an;  —  der  Mensch 
lernt  nie  aus. 
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p  KimRHiy  cvivraniif  «vpm» 

Liebe,  Ehre  und  Erwerbstheb  §iad  im  geuügea  QeMete  wobl 
die  drei  mäehtigateii  Triebledfini,    Hier  beftssen  wir  tun  mit  dcf 
nreiten.   Man  kann  die  Ehre  in  eine  objeoüye  und  BolyeetiFe  Ehf« 
trennen.   Die  ebjecÜTe  Ehre  eines  Mouehen  ist  allgemein sw- 
gedrttokt  aeine  Werthsehitsnng  durch  Andere. 
Mau  kann  ditj  objective  Ehre  eintheilen  in: 
A.  Ehre  den  Uusseren  Werthes; 
a»  Ehre  des  Besitzes, 

b.  „       „  Standefly 

c.  „       ^  Ranges, 


9 

'S 

& 


< 


d»   f,     der  Sehönheit. 


B.  Ehre  dae  inneren  WerCfaaa: 

a.  Ehre  der  Arbeit^ 

b.  H      n   IntelHgena  nnd  Büdang» 

c.  iiiüralische  Llirc, 
u)  der  Nächst eiilicbe, 
ß)  der  (iereohtigkeit» 

d.  bürgerliche  Ehre, 

e.  weibliche  (Sexual-)  Ehre. 

Die  negative  Ehre  beutst  Jeder  Ton  seibat»  bis  er  aie  yerliei^ 
die  poaitiTe  Ehre  mnsa  man  dnroh  ümatSnde  (Qebnrt»  Handlongow 
Leistungen)  erlangt  haben.  Eratere  beseichnet  nur  den  Nnllptinet 
des  Werthes,  letztere  übersteigt  denselben  positiv.  Die  Ehre  des 
Besitzes  berulu  aui  Alaciit,  die  des  Standes  auf  Macht  und  Leistun- 
gen, verkiiochert  aber  leicht  in  ans  früheren  Zeiten  herüberragen- 
den formen;  die  Elure  des  Banges  ist,  insoweit  sie  über  die  Eine 
der  mit  dem  Bange  verknüpften  Macht  und  Arbeit  hinausgeht,  eine 
knnattiehe  Schöpfung  des  Staates,  um  niedrigere  Gehälter  lahlen  sa 
kennen;  die  Ehre  der  SohiSnheit  muas  man  nicht  bei  nna,  sendeni 
bei  Yaikem  suchen,  die  Sinn  för  Schönheit  haben  (alten  Griechen); 
die  Ehre  der  Arbeit  iai  dem  volkawirthachallUohen  Werthe  dar 
Arbeit  proportional;  die  der  Lutelligenz  und  Bildung  ersetat  beson- 
ders da  die  Ehre  der  Arbeit,  wo  die  geistige  Arbeit  gar  uichi  al* 
Arbeit  begriffen  wird;  die  moralisoho  Ehre  ist  positiv  nur  in  der 
werkthätigen  Liebe,  die  der  Gerechtigkeit  ist  bloss  negativ,  tbcudo 
wie  die  bttigerliche  und  aezuale  Ehre,  welche  letatere  nur  beim 
Weibe  eziatirt 
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Bie  BnbjeotiTeBhxe  Ist  doppelter  Nilnr;  die  direote  sub- 
jeetm  Ehre  eines  MeiMeheii  ist  seine  Werthtobütsang  seiner  selbst, 

die  i  u  di r  e  c  t  e  ist  seme  Wtrthöchatzung  der  Werthschätzuug  seiner 
durch  Andere,  oder  seine  W erthschätzung  der  objectiven  Ehre. 

Erstere  ht  isst  .Selbstechätzung, Selbstachtimg,  Selbstgefühl,  Stok; 
wenn  die  ächätsang  unter  dem  wahren  Werthe  ist :  Bescheidenheit» 
Bemvili;  wenn  sie  über  dem  wahren  Werthe  ist:  Selbstüber- 
sefatttnmg,  Dünkel,  Hoohnuith;  letztere  dagegen  heisst  Eitelkeit; 
wenn  sieh  anoh  die  Menaoheii  wehren  m^n,  bei  edleren  Bestre» 
bongen  diee  Wort  snmlaffen»  —  der  ßaefaa  naoli  ist  es  daseelbei 
ob  ein  Ifiideben  enf  den  Bof  ihrer  Sehönheit,  oder  ein  Dichter  enf 
den  Ruf  seiner  Werke  eitel  ist.  Beide  Theile  zusammen,  also  Stulz 
und  Eitelkeit,  raachen  die  snbjective  Ehre  au«,  die  nun  nach  den 
Gegenständen  der  Werthschätz uiig  derselben  Eintheilung  unterliegt, 
wie  die  objective  Ehre.  In  Bezug  auf  den  negf^tiven  Theil  heisst 
sie  Ehrgefühl,  in  Bezug  auf  den  positiven  Ehrgeiz.  Der  directe  und 
indiieote  Hui!  der  solijeetiTen  Ehre  kann  in  sehr  Tersehiedenem 
Yerhültnisse  der  Btirke  wa  einander  stehen»  in  der  BegiBl  aber  wird 
der  lelstere  überwiegen,  ja  so  sehr  überwiegen,  dass  man  häufig 
der  Anschanting  begegnet,  als  bestünde  die  snbjeetiTe  ffiirennr  in 
dieser  WerthschuLzimg  der  Werthschätzung  seiner  durch  Andere, 
während  dies  doch  die  reine  Eitelkeit  ist,  auf  Anderer  Urtheil 
iiber  seinen  Werth  etwas  zu  geben,  während  man  selbst  sich  zu- 
gleich aUen  Werth  abq^oht,  also  das  firemdo  Urtheil  fiir  falsch  hält. 

Der  Stolz,  die  eigene  Hochschätanng»  ist  eine  beneidenswerthe 
Bigensehftft,  gleiohfiel,  ob  die  Schätanng  wahr  oder  &lsch  ist»  wenn 
man  de  nur  für  nohtsg  hält  ' 

Freilich  ist  ein  nnersehütterlicher  Stola  selten,  meist  hat  er 
abweehselnde  Kümpfs  mit  dem  Zw^el  oder  gar  der  Yenweiflung 
an  sich  zu  bestehen,  welche  mehr  Schmerz,  als  der  8WI2  selbst 
Lust,  verursachen.  Auch  steigert  der  Stolz  die  Empfindlichkeit  nach 
Aussen  und  ist  seinerseits  gezwungen,  die  heuchlerische  Maske  der 
Bescheidenheit  yorzunehmen,  wenn  er  sich  nicht  Unannehmlich- 
keiten bereiten  wilL  Dies  zusammen  möchte  wohl  die  Lust  des 
hohen  SelbatgefBbles  sientUoh  wieder  aufwiegen.  —  Was  nnn  aber 
gar  jenes  Ehrgefühl  nnd  Ehzgeia  betrifft,  die  nnm  gtitosten  Theile 
oder  anssohtiesslieh  auf  Eitelkeit  bemhem,  so  mSg&a  dieselben  ein 
für  unser  Stadium  der  Entwickelung  noch  so  praotiseher  Instinot 
sein,  man  wird  doch  nicht  iäugnen  können,  dabs  sie  erstens  eitel 
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sind,  d.  h.  auf  UluBionen  berohon^  und  dan  sie  sweiteoB  dem,  der 
▼on  ihaea  betesseD  ÜA,  tansendiiial  mehr  UnliiBt  all  Lust  bantteo. 

Das  weibliche  sexuelle  Ehigefühl  allein  sehütct  die  aodakn 
TeTfaidtnisse  yor  yölliger  Zerrüttung ;  das  bifcrgerliche  EhrgeMd  bStt 

den  noch  Unbescholtenen  von  Verbrechen  oder  Vorgt  hcn  ab,  von 
denen  ihn  weder  die  Furcht  vor  zeitlichen,  noch  vor  ewigen  Stra- 
fen zurückschrecken  könnte;  der  Ehrgeiz  der  Bildung  spornt  den 
Enaben  und  Jüngling  bei  seiner  niüheToUeu  Erlernung  dai  von 
tti|serer  Zeit  geforderten  Bildnngsmateriales;  der  Ehigeia  der  Arbeit, 
welcher  in  fiesng  anf  seltene  und  bedeutende  Leistungen  und  Tha> 
ten  Bohmsttoht  heiiaty  halt  den  hungernden  Künstler  und  Gelehrten 
aufireoht,  dessen  Sohaffensnerv  gelähmt  ^riire>  wenn  man  ihm  dk 
ünmÖgliehkeit  beweisen  könnte,  jemals  seinen  Ehrgeiz  oder  Bahm- 
sucht  im  Geringsten  zu  bcfricdigeu.  So  verhindert  das  Ehrgefühl 
^össere  XTebel,  und  fördert  der  Ehrgeiz  den  Entwickelungsproce« 
der  Meuschlieit;  aber  abgesehen  davon,  dass  die  subjective  Ehre 
bei  höherer  Ausbildung  und  Macht  der  Yemunft  sehr  wohl  eat» 
behrt  und  ihre  guten  Wirkongen  anderweitig  hervorgebracht  werden 
können ■  so  muss  doch  jeden&lls  der  Einzelne»  das  Werkzeug  des 
Triebes,  unter  demselben  leiden. 

Der  Besitz  der  negatiyen  Ehre  kann  keine  Lust  gewühreoi  ab 
wenn  sie  ans  seheinbaretn  Verlust  (z.  6.  durch  Yerliumdung)  wieder 
hergestellt  wird ;  an  sich  entspricht  sie  nur  dem  iS'ullpuncte  der 
Kmi)huJiing,  wie  sie  nur  den  Nullpunct  des  Werthes  repräsentirl. 
Sie  ist  also  wie  alle  ihr  ähnlichen  Momente  eine  ergiebige  Quelle  des 
Sohmersesy  aber  keine  Uuelle  der  Lust,  ausser  durch  das  hier  noch 
ganz  besonders  selten  vorkommende  Rückgängigmachen  der  Uolwi. 

Der  Ehrgeiz  aber  ist  allerdings  ein  positiver  Triebe  und  swsr 
einer  von  denen»  „naeh  denen  man»  wie  nach  Salzwasser,  um  ee 
durstiger  wird,  je  mehr  man  trinkt 

Wohin  man  auch  hört,  so  wird  man  die  Klagen  der  Beamtsa 
und  Offiziere  über  Zurui  ksetzung  und  sclilechtes  Avanccun  nt,  dif 
Klagen  der  Künstler  und  Gelehrten  über  Unterdrückung  i-inli 
Neid  und  Cabale,  überall  den  Aerger  über  die  unverdiente  Jlt  r- 
zugnng  Unwürdiger  vernehmen.  Auf  hundert  Kränkungen  des  l^lir* 
geizes  kommt  kaum  eine  Befiriedigung;  erstere  werden  bitter  em- 
pfunden, letztere  als  längst  verdienter  Zoll  der  Qereohtjgkeit  bia- 
gt*nommen,  womöglich  mit  dem  Yerdruss,  dass  sie  nicht  früher  ge* 
kommen.   Die  allgemeine  Selbstüberschätzung  läset  jeden  Einzelm 
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sa  hohe  Ansproohe  BteUen,  die  ttllgemeiiie  g^^seitige  IGesgiuiBt 
und  Herabwfirdigung  des  Yerdiemitefl  läMt  selbst  gerechten  An- 
Bpsthshen  die  Anerkennimg  yersagen.  Jede  Befriedigung  des  Ehr- 
geizes dient  nur  dazu,  seine  Ansprüche  höher  za  schrauben,  und  ia 
Folge  dessen  mn-s  en  ein  den  vorigen  überbietender  Triumph  sein, 
der  eine  neue  Befriedigung  erzeugen  soll,  während  jede  der  vorigen 
nicht  gleichkommende  Anerkennung  wegen  dieses  Defioits  Unlust 
«nreekt 

Man  denke  s.  B.  an  eine  junge  Blihnens&ngerin»  sie  steigt  von 
Stufe  m  StnÜB  auf  eine  gewisse  Hohe  in  der  Gunst  des  PubUeums; 
die  mit  dieser  Stufe  der  Gunst  verbundenen  Triumphe  nimmt  sie 

als  ihr  Becht  in  Anspruch,  das  Leben  in  ihnen  ist  ihr  wie  die 
Luft,  die  sie  athmet,  sie  ist  empört,  wenn  sie  einmal  ausbleiben» 
Aber  eine  jiin^-r  rc  koiinnt  endlich  und  drängt  sie  in  die  zweite 
Beibe,  wie  sie  e»  mit  iliren  Vorgängerinnen  gemacht  hat,  und  da« 
Herabsinken  von  ihrer  Höhe  ist  ihr  tausendmal  schmerzlicher,  als 
das  Besteigen  derselben  ihr  genussreich  war,  während  sie  das  Yer- 
weilen  auf  derwlben  kaum  als  Gluck  empfanden. 

Wie  in  diesem  Beispiele,  so  ist  der  Verlauf  mit  allem  Bhr* 
geis  und  Buhrosücht;  selbst  wo  die  Leistungen  oder  Werke  bleiben, 
behaupten  sie  nicht  immer  das  gleiche  Interesse  im  Publicum 

Nun  kommt  aber  zu  alledem  noch  hinzu,  duss  der  Ehrj^eiz 
eitel  ist,  d.  h.  auf  Illusion  beruht  Selbst  die  W erthschätzuug, 
wie  sie  in  der  objectiven  Ehre  vorliegt,  beruht  schon  zum  Theil 
auf  Illusion;  ich  erinnere  nur  an  die  künstlich  aufgeblähte  Ehre 
des  Banges  und  des  aus  dem  Mittelalter  überkommenen,  aber  bei 
uns  in  seiner  Bedeutung  bereits  fast  abgestorbenen  Adels.  Und 
selbst  wo  der  Werth,  den  die  objectire  Bhre  schätzt,  kein  illuso- 
risoher  ist,  ist  doch  ihre  Schätzung  gar  su  oft  falsch.  Das  vox 
populi  voo'  dei  gilt  nur  in  Fragen,  die  für  die  Entwickelung  des 
Volkes  Lebensfragen  sind,  uiul  wo  in  Folge  dessen  das  TTnbewusste 
instinctiv  das  ürtheil  der  Masse  leitet.  In  allen  anderen  Dingen 
ist  die  voig  populi  so  blind,  vom  Scheine  geblendet,  von  Claqueurs 
Terföhrt,  dem  Gemeinen  ergeben  und  verständnisslos  für  das  Gnte, 
Wahre  und  Schöne,  dass  man  Tielmehr  immer  darauf  rechnen  kann, 
sie  sei  auf  Irrwegen.  (Vgl.  Schopenhauer,  Parerga  IL  Gap.  XX.) 
Man  kann  in  allen  solchen  Sachen,  die  nicht  Lebensfragen  der  Bnt» 
Wickelung,  oder  gar  yon  der  Wissenschaft  schon  endgültig  gelöst 

sind,  a  priori  darauf  schwören,  dass  die  Majoritäten  Unrecht  und 
V.  Hartnana,  PbiL  d.  UnbewuHtn.  37 
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die  Minoritäten  Beoht  haben;  ja  sogar  das  Oemeinsamurtheilen  ist  so 
sohwoTy  dasi^  wo  eine  Menge  gesoheoter  Leute  sieh  Tegrainigen,  sie 
soaammen  gewiss  bloss  eine  Dummheit  sm  Stande  bringen. 

Einem  solchen  Urtheüe  giebt  deijenige  sein  Lebensglüok  in  die 
Hfinde,  weloher  den  Ehrge!«  2U  seinem  Leitstern  machi.  Behoa 
im  KleiDcn  Tiviirde  sich  gewiss  Keiner  mehr  um  die  Urtheile  der 
Menschen  kiinimern,  dem  man  alle  Verläunidunj^cn  und  schlechteu 
Beurtheiiuugeu  auf  einmal  vorlegen  könnte,  die  von  seinen  Freun- 
den und  Bekannten  hinter  seinem  Küoken  über  ihn  auBgesprochen 
sind.  Und  nun  gar  der  £hrgeis,  weloher  naoh  Orden,  Würden  und 
Titeln  hascht!  Jedermann  weiss,  dass  sie  nieht  dem  Yerdienit» 
sondern  dem  Dienstalteri  dem  mit  Yettecsohaften  und  Fürspreoheni 
Versehenen  t  dem  Krieoher  und  Schmeiohler,  oder  auoh  ab  Loba 
fiir  unsaubere  Gefölligkeiten  zu  Theil  werden,  und  doch  —  ungjaub- 
licii  zu  eagen  —  sind  die  Menschen  danach  liisteru  I 

Gesetzt  nun  aber,  der  Gegenstand  der  objecii\(>u  Ehre  hätte 
einen  Werth,  und  die  Beurtheilung  derjenigen,  in  derou  Uriiieil  die 
objeoüve  Ehre  besteht,  wäre  richtig,  so  wäre  der  Ehrgeiz  doob 
eiteL  Denn  was  kann  es  für  den  Menschen  für  einen  Werth  habss, 
was  Andere  Ton  ihm  denken  und  urtheilen^  Doch  keinen  .anderen, 
als  insofeni  die  Art  ihres  Handelns  gegen  ihn  dnroh  ihr  Urthal 
über  ihn  mitbestimmt  wird  t  Hierbei  ist  einem  aber  die  Meinung  slt 
solche  ganz  gleichgültig,  und  wird  nur  als  Mittel  betrachtet,  um  dadurch 
ein  bestimmtcß  Handeln  der  ^feuschen  zu  erzielen;  dies  ist  also  kein 
Ehrgeiz  im  gewöhnlichen  Sinne ,  so  wenig  man  den  geldgeizip 
nennen  kann,  der  nach  vielem  Uelde  strebt,  aber  Alles,  wa«  er 
einnimmt,  auch  ausgiebt;  erst  dass  man  in  die  objective  Ehre  als 
solche  einen  Werth  seist,  macht  den  Ehrgeiz  und  das  Ehigefiibl 
ausy  und  dass  mit  der  objeetiTon  Ehre  dann  theil  weise  auoh^ 
Handlungsweile  der  Menschen  gegen  den  Geehrten  eine  andere^ 
ihm  Tortheilhaltere  wird,  ist  nor  eine  gern  mitgenommeiie  acoidea» 
tielle  Folge. 

Meistens  wird  sich  ja  auch  die  Modification  des  Handebs 
daraul  l>e.schrUnkcn,  dass  das  Benehmen  elir^rb  i  eti  r  wird, 
also  auf  einen  Ausdruck  der  Zuerkennuug  der  objectiveu  Ehre, 
der  dem  Verständigen  ebenso  gleichgültig,  als  die  Meinung  dar 
Menschen  selbst  sein  muss;  wahrer  Nutsen  ^esst  aus  der  positam 
objectiTen  Ehre  &st  gar  nieht,  nur  Schaden  aus  der  Teerletsteo 
negatiTeu  Ehre,  so  dass  schliesslieh  alle  reale  Bedeutung  der  objee- 
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tiTen  Ehre  darin  besteht,  doM  mao  sioh  vor  Seliadeii  darch  Yer- 
letsnng  der  negativen  Ehre  zu  hüten  hat  Jeder  Bubjeotiye  Werfh 
einer  objeetiyen  Bhre  als  solchen  bemht  aber  offenbar  auf  Ein- 
bildung, denn  der  Schauplatz  meiner  Leiden  und  PVeudon  ist  doch 
mein  Kopf  und  nicht  der  Kopf  Anderer,  also  kann  meinem 
Wohle  und  V\  ehe  an  und  für  sich  doch  nichts  nehmen  oder  hin- 
zufügen, was  andere  Leute  über  mich  denken,  mitbin  kann  ihre  Mei- 
nung als  solche  filr  mich  keinen  effeciiven  Werth  haben,  folglich  ist 
der  Sfaigeia  eiteL  Das  Ehigeföhl,  das  sich  naeh  unserer  Erklärong 
auf  die  negative  Ehre  besieht,  ist  awar  an  und  für  sich  ebenso 
niehtigy  aber  es  kann  deoh  wenigstens  mit  Beeht  fttr  sieh  anfahren, 
dass,  wenn  man  einmal  unter  Menschen  lebt^  man  doch  wenigstens 
so  tliun  müsse,  als  läge  einem  etwas  an  der  objectiven  negativen 
Ehre,  weil  aonat  die  Anderen  über  einen  herfallen,  wie  die  Krähen 
über  die  Eule  bei  Tage. 

Wenn  ich  hiermit  Ehrgefühl  und  Ehrgeiz  für  eitel  und  illuso- 
risch erkläre,  so  ist  damit  über  den  Werth  der  Gegenstände  der 
Bhre  noch  keinesw^  ein  ürtheil  gellfllt;  ich  habe  sogar  theilweise 
vor  denselben  die  grösste  Hochachtung,  a.  B.  yor  der  Sittlichkeit» 
Wenn  aber  solche  Gegenstftnde  einen  Werth  haben^  so  haben  sie 
ihn  nicht  deshalb,  weil  sie  Gegenstände  der  Ehre  sind,  wie  wohl 
gar  die  verkehrte  Welt  meint,  sondern  wtil  sie  unmittelbar  be- 
glücken. Am  deutlichfiten  ist  dies  beim  Nachruhm;  ein  Spinoza 
kann  doch  wuhrlich  davon  nichts  haben,  dass  der  ötudiosus  N.  sagt : 
lydas  war  ein  gescheuter  Kopf;  sondern  dass  er  im  Stande  war, 
solche  Gedanken  za  lassen,  davon  hatte  er  etwas.  Allerdings  kann 
daa  Beglückende  fOr  mem  Bewnsstseln  anch  dann  liegen,  dass  ioh 
mir  bewnsst  bin^  aom  Besten  Anderer  etwas  n  thun  oder  an 
leisten,  aber  das  ist  doch  immer  die  Mitfreade  Uber  ein  reales 
Glück,  wohinge?:en  die  Anerkennung  des  Werthes  meiner  Thaten 
oder  Leistungen  jenen  Anderen  keineswegs  Lust,  wundern  eher  Un- 
lust bereitet.  Der  Unterscliied  ist  derselbe,  wie  wenn  ich  einem 
Üettler  eine  Gabe  reiche;  freue  ich  mich  darüber,  dass  er  durch 
die  Gabe  seine  Noth  augenblicklich  gelindert  aieht^  so  hat  meine 
F^de  einen  realen  Gegenstand;  lauere  ioh  aber  auf  sein  „Schön 
Bank"  oder  „Gott  lohn'  es^,  um  mich  darüber  m  firenen,  so  bin  ich 
ein  eitler,  thörichter  Mann. 

So  hat  sich  anch  der  Trieb  nach  Ehre  als  ein  wenn  anch 
nützlicher,  doch  auf  Illusion  beruhender  Lastinet  herausgestellt,  der 
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weit  mehr  Uiiluöt  als  Lust  Torursacht.  (Vgl.  Schopenhauer  Panerga 
I.,  AphoriBmen  mt  LebeaBweisheit ,  Cap.  I,  Ii  und  besonders  IV.) 

Mit  der  Herrsch  sacht  verhält  es  sich  ganx  analog.  Soweit 
dieselbe  bloaeeB  Streben  nach  Freiheit  ieti  ist  sie  noch  nicht  poai- 
üvex  Trieb;  so  weit  die  Macht  des  Hemchens  irai  gesucht  wird, 
om  Bich  mit  ihrer  Hülfe  anderweitige  Goiüste  zu  yersohaffen,  ist 
sie  blosses  Mittel  für  firemde  Zwecke  tind  nrass  nach  dem  Werthe 
jmer  gemessen  wertlcu.  Es  giebt  aber  auch  ciDc  Leidenschaft  des 
Befehlens  und  Herrschens  ala  Bolche.  Es  ist  klar,  dass  diese  zu- 
nächst mir  auf  Kosten  der  Verletzung  desselben  Triebes  und 
aoflscideia  des  Freiheitstriebes  in  den  Beherrschten  möglich  ist; 
femer  aber  gilt  yon  ihr  dasselbe^  wie  vom  Ehrgeis  und  der  Kuhm* 
sucht:  je  mehr  man  Ton  ihnen  trinkt ,  desto  durstiger  wird  man. 
Sie  gewohnte  Macht  wird  nicht  mehr  genossen«  wohl  aber  jeder 
Widerstand  gegen  dieselbe  aufs  schmerzlichste  empfimden  und 
zn  seiner  Beseitigung  die  grössien  anderweitigen  Opfer  gebracht 
iiu  (ianzeu  geiioiuiaeu  uud  mit  Kücksicht  auf  die  Folgen  für  An- 
dere ist  also  die  Herrschsucht  ein©  noch  viel  verderblichere  Lei- 
denfichütty  als  der  Ehigeia. 


6.  Relifllöse  Erbauufli. 

Schon  im  Ci^.  B.  IX.  haben  wir  erwähnt^  dass  die  Erhebung 
des  religiösen  Gefühles  in  der  Andacht  und  Erbauung,  welche 
stets  mehr  oder  weniger  mystischer  Natur  ist,  eine  so  hohe  Be- 

seliguag  ZU  gewähren  im  Stande  ist,  dasa  sie  über  alle  Erdtulei- 
den  liinwegsetzt.  Aber  orstena  sind  diese  hohen  Grade  der  Erhe- 
bung selten,  denn  sie  können,  da  sie  wesentlich  mystischer  I<iiatur 
sind,  nicht  durch  Vleisa  und  Mühe  erworben  werden  ,  (Sondern 
setaen  eine  Anlage^  ein  Talent  dazu  voraus,  so  gut  wie  der  Kunst- 
genuss,  und  zweitens  sind  sie,  wie  jede  Lust,  nicht,  ohne  dgen* 
thämliche  ünlust  mitzubringen»  Man  versteht  dies  am  besten, 
wenn  man  das  Leben  der  Büsser  und  Heiligen  darauf  ansieht  Die 
höchsten  Grade  religiöser  Erhebung  sind  kaum  denkbar  ohne  eine 
lauge  iortgesetzte  Abtödtung  dcß  „Fleischus",  d.  h.  nicht  nur  der  siuu- 
lichen  Begierden,  .sondern  ulier  weltlichen  Lüste  überhaupt.  Selten 
wird  diese  Entsagung  von  dem  Bewusstsein  der  illufiorischen  Üe- 
schaffenheit  der  irdischen  Lust  uud  des  Uebenvifi^ens  der  aus  dem 
irdischen  Yerlangen  gleichzeitig  hervorgehenden  Unlust  gefn^» 
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denn  änxn  gehM  «ohon  Philosophie,  sondern  meittens  wird  die  Yer- 
zichtleiötung  auf  irdischen  Ulück  als  ein  wahres  Opfer  empfunden, 
durch  welchen  das  höhere  mystische  reli8:inso  Glurk  i  r  k  a  u  l't  wer- 
den soll,  so  dass  der  Betreffende  das  Bedauern  über  den  Verlust 
des  irdischen  Olückea  an  sich  eigentlich  nie  los  wird.  Aber  wie 
dem  aach  sei,  die  lange  unterdrückten  natürlichen  Triebe  bäumen 
sich  von  Zeit  in  Zeit  nnr  nm  so  mfiohtiger  anf|  und  die  Heftigkeit 
der  Kämpfe,  welche  die  Bntsagenden  in  freilich  immer  selteneren, 
aber  immer  gewaltigeren  Rückfällen  so  bestehen  hsben,  giebt  für 
die  Grösse  der  von  ihnen  um  des  Himmelreiches  willen  erlittenen 
Qualen  Zeugniss,  bis  endlich  Gewohnheit  und  körperliche  Schwächung 
aUmälig  einen  gleichmässigcron  Zustand  iitTölcllt.  — -  Von  den  leib- 
lichen Schmerzen  und  Entbehrungen  der  Askese  selbst  will  ich 
schweigen ,  da  sie  ein ,  wenn  auch  entschieden  sehr  wirksames, 
doch  ni<^t  nnentbehrliches  Mittel  sur  Erlangung  der  religiös -my- 
stischen Erhebung  ist. 

Kommen  wir  aaf  die  niederen  Stufen  der  Erbauung,  welche 
mit  dem  weltlichen  Leben  rereinigt  werden,  so  tritt  ein  oben 
nicht  erwähntes  Moment  der  Unlust  besonders  wichtig  hervor:  die 
i'urcht  vor  der  eigenen  Unwürdigkeit,  der  Zweifel  an  der  göttlichen 
Gnade,  die  Angst  vor  dem  zukunttigcn  Gericht,  die  Qualen  über 
die  Last  der  begangenen  iSünden ,  mögen  letztere  den  Augen  An- 
derer auch  noch  so  geringfügig  erscheinen.  AUea  in  Allem  wird 
steh  Lust  und  Unlust  auch  bei  dem  religiösen  Gefühl  siemlioh 
aufwiegen.  Sollte  aber  wirklich  ein  tJeberschuss  von  Lust  sieh 
ergeben,  wovon  ich  die  Möglichkeit  auf  diesem  Gebiet  eher  als 
auf  allen  anderen  (mit  Ausnahme  von  Kunst  und  Wissenschaft) 
einhiumen  würde,  so  tritt  die  andere  Erwägung  ein,  dass  auch  diese 
Lnst  illusorisch  ist.  Wir  haben  diese  Illusion  schon  Cap.  B.  IX. 
autgedeckt ;  sie  besteht  in  der  Kurze  darin ,  das»  das  Bestreben, 
die  Identität  des  AU- Einigen  Unbewussten  mit  dem  Bewusstaeins- 
Subject)  welche  in  Wirklichkeit  existirt  und  als  rationelle  Wahr* 
heit  vom  Verstände  leicht  begriffen  weiden  kann,  in  der  bewnss- 
ten  Empfindung  unmittelbar  su  eifsssen  und  sn  gemessen,  seiner 
Natur  nach  nothwendig  resultatlos  bleiben  muss,  weil  das  Bewnsst- 
sein  unmöglich  über  seine  eigenen  Grenzen  hinaus  kann,  also  des 
UDbcwuöötc  uicht  als  solches.  rIho  ;uich  nii  ht  die  Einheit  des  TJn- 
bewnssten  und  des  Bcwuastsf  insindivi  luums  erfassen  kann.  Wenn 
die  BurchBchauung  und  Beireiung  you  der  Illusion  in  der  iort 
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achteitenden  BntwiokeluDg  der  KenBohheit  auf  ixgend  einem  Ge- 
biete klar  TOT  ATigen  liegt,  so  ist  es  im  religiöseD.  Uaa  kann 
niehi  sagen,  dass  die  gegenwärtige  Zeit  des  TJnglaubena  ebenso 

vorübergehend  sein  wird  ,  alt»  etwa  die  der  gobildeten  alten  "Welt 
um  Christi  Geburt;  weun  aach  religiösere  Perioden  als  jetzt  wie- 
derkommen werden,  so  ist  doch  eine  ähnliche  ülaubensperiode,  wie 
das  katholische  Mittelalter  war ,  duiob  die  moderne  uDiycr8elle 
Geistesbildung  fUr  immer  unmöglioh  gemacht.  Auch  das  Mittel* 
alter  war  nur  möglich,  weil  die  claasisohe  Geistesbildung  unter 
Trümmern  begraben  wurde,  und  dies  haben  wir  wohl  gegenwüitig 
niolit  mehr  zu  befürchten.  Je  mehr  die  Völker  ihre  raticneUen 
Anlagen  cvltiTiren,  je  mehr  sie  auf  eigenen  Füssen,  d.  h.  auf  ihrem 
Bewusstsem,  stehen  und  gehen  lernen,  desto  mehr  verlieren  sich 
ihre  mystischen  Anlagen;  diese  sind  die  Surroj^t  -  Talente  der 
Jugend,  die  Eeife  des  bewussten  Verstandes  füllt  da«  ^JunnesuiltT 
der  Völker  aus.  Man  kann  aus  der  allmälig  fortschreitenden  Zer- 
störung der  religiösen  XUuaionen  nach  Analogie  darauf  schliessen, 
dass  auch  die  Zerstörung  der  anderen  Illusionen  mit  Sicherheit  in 
der  Geschichte  sich  vollsiehen  wird,  sobald  dieselben  als  Trieb- 
federn des  Fortaehrittos  nicht  weiter  gebraucht  werden,  ad  es  ona^ 
dass  sie  von  anderen  mächtig  gewordenen  Triebfedern  (yemunft) 
abgelöst  werden,  sei  es,  dasa  das  Ziel  in  der  Richtung  ihrer  spe- 
ciellen  Wirksamkeit  erreicht  ist.  Insoweit  der  religiöse  Genuas  in 
der  HofTnung  auf  transcendcnte  Seligkeit  nach  dem  Tode  beäteht« 
wird  er  erst  weiter  unten  seine  Erledigung  finden. 

7.  UasittiiolikeiL 

Das  unsittliehe  Handeln  oder  Unreohtthun  geht  aus  dem 
mit  der  Indfriduation  als  nnauableibliohe  Folge  gesetiten  E^jois- 

mus  hervor ,  und  besteht  ursprünglich  darin ,  dass  ich ,  um  mir 
einen  Genuss  zu  verschaffen  oder  einen  Schmerz  zu  ersparen,  kurz 
zur  Befricdigunj^  meines  individuellen  Willens,  einem  oder  mehre- 
ren anderen  Individuen  einen  grösseren  Schmerz  anthue.  Alle 
anderen  Formen  des  Unrechtthuns  sind  ersf  aus  dieser  ursprünf- 
lichcu  abgeleitet.  £s  ist  also  klar,  dass  das  Wesen  des  Uniechtes 
oder  UnaitÜiohen  darin  besteht,  das  ohnediess  in  der  Welt  bestehende 
Yerbfiltnias  von  Lust  und  Unlust  zu  Ungunsten  der  Lust  su  Terifaideni, 
da  eben  der  Sehmen  dee  Uniechtleideiiden  grösser  ist,  ab  die 
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LoBt  (oder  der  ersparte  Scluiim)  dee  UnrechttlraeDden.  Hieraus 
folgt,  je  groBser  die  Vusittliohkeit ,  deeto  grösser  das  Leiden  der 
Welt.  (Ben  Begriff  der  Gerechtigkeit  auf  dieses  YerhältnisB  anzuwen- 
den, ist,  wie  schon  oben  gezeigt,  gans  unstatthaft.)  Gesetzt  also,  das 

Terhältniss  von  Lust  und  Unlust  wäre  ein  völlig  gleichsch'ijcbendes 
in  der  Welt  < welcher  Fall  freilich,  als  einer  unter  unendlich  vielen 
möglichen  VtThuilnisöen ,  a  pi'ioii  eine  unendlich  kleine  Wahr- 
scheinlichkeit hat),  so  würde  die  Existenz  der  Unsittliohkeit  sofort 
der  Unlust  das  üebergewicht  zuführen.  In  einer  an  sich  schon 
«landen  Welt  aber  wird  sie  das  Maass  des  Elends  zum  Ueberlau- 
feo  bringen,  um  so  mehr  als  den  Menschen  kein  yom  Schicksal, 
aofierlegtes  Lmd  so  bitter  schmorst ,  als  das ,  welches  seine  Hit- 
menschen ihm  auferlegt  haben.  Auch  in  Besng  auf  die  Schlech- 
tigkeit, Nichtswürdigkeit,  Bosheit  und  €^»einheit  der  Menschen 
ei^eht  Bich  Schopenhauer  in  lebiiatten  Scliilderungen,  welche  kuum 
übertrit  Im  ii  genarmt  werden  dürften,  und  deren  Wiederholung  ich 
mich  hier  überhebe.  Nur  Eine»  will  ich  hier  noch  hiLZutügen, 
nämlich,  dass  der  Unverstand  der  Menschen  gar  oft  dieselbe  Wir- 
kung herrorbringt,  wie  die  Bosheit,  indem  er  die  Kenseben  der  Um- 
gebung oft  auf  das  Bitterste  quält,  ohne  auch  nnr  einen  Nutzen  oder 
Oennss  daron  bu  haben,  wie  doch  die  Bosheit  offenbar  hat. 

Wenn  aber  das  Unrecbtthnn  das  Leid  der  Welt  yennehrt,  so 
ist  im  Cregentheil  das  Beehtthan  keineswegs  im  Stande,  dasselbe 
zu  vermindern,  denn  es  ist  ja  nichts  Anderes  als  die  Aufrechter- 
haltung des  Status  quo  vor  dem  ersten  Unieclit,  also  1<( m  positives 
Hinauhgülien  über  den  Bauhorizont;  Niemand,  dem  sein  klares 
Hecht  geschieht ,  wird  darüber  emu  >  rcudc  haben ,  es  sei  denn» 
dass  ihm  die  Furcht  Tor  dem  Unrecht  benommen  ist;  derjenige 
aber,  der  dem  Anderen  sein  Becht  widerfahren  lässt,  hat  doch  erst 
xeoht  kmnen  Qrond  zor  Lust,  denn  er  hat  damit  seinem  indtyi- 
-duellen  Willen  Abbruch  gethan  und  doch  nicht  mehr  als  seine 
Schuldigkeit  gethan.  Eine  wabte  Freude  kann  erst  die  Ausübung 
der  posttiyen  Sittlichkeit,  der  werkthätigen  Nächstenliebe  gewähren, 
doch  wird  sie  beim  Ausübenden  immer  mit  der  Unlust  des  Opferi^, 
beim  Empfänger  mit  der  Unlust  der  Beschämunp:  über  die  empfan- 
gene Wolilthat  verbunden  sein.  Diese  Erhöhung  der  Lust  der 
Welt  durch  thätige  Nächstenliebe  kommt  gegen  die  Masse  Unsitt- 
liohkeit gar  nicht  in  Betracht 
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8.  WIssensohaflHcher  und  Kunst -Genuas. 

Wie  dem  ermüdeten  Wauderer,  wenn  er  nach  langem  Pilgern 
in  der  Wüste  endlich  auf  eine  Oaae  tntfl»  eo  ist  nna  jetxt  ra 
Mnfhey  wo  wir  auf  Kunst  und  Wissenschaft  treffen,  —  endlieh  eia 
firenndlieher  Sonnenbliok  in  der  19'acht  des  Bingens  nnd  Leidens» 
Wenn  Sohopenhaner  den  Oemüthssnstand  beim  künstierisohen  oder 
wissenschaftlichen  Empfangen  oder  Froduciren  als  blosse  8chmenc- 
losigkeit  bestimmen  konnte,  so  muss  er  wohl  nie  den  Zustaud  der 
Ekstase  oder  Vurziickung  kennen  f^elernt  haben,  in  den  man  über 
ein  Kunstwerk  oder  eine  neu  sich  auftbuende  Sphäre  der  Wissen- 
schaft gerathen  kann.  Wenn  er  aber  die  Fositiyität  eines  solchen 
Zustandes  des  höchsten  Genusses  eingesehen  hätte»  so  hatte  er  nicht 
mehr  behaupten  können,  es  dabei  mit  einem  willensfxeien  und  in- 
teresselosen Zustand  zu  thnn  zu  haben,  sondern  er  hätte  eingese- 
hen, dass  es  der  Zustand  höchster  und  Tolikommener  poaitiTer  Be- 
friedigung sei,  — und  Befriedigung  wessen,  wenn  nicht  eines 
Willtiib  ?  Freilich  nicht  des  gemeinen  pracLischcn  Interesses  oder 
Willens,  sondern  deö  Strebeus  nach  Erkenntniss,  respective  uach 
jener  Harmonie ,  nach  jener  uubewussten  Logik  unter  der  Hülle 
der  sinnlichen  Form,  kurz  nach  jenem  Etwas,  worin  die  Schönheit 
.besteht,  gleich  viel  nun,  worin  sie  besteht^  Jenes  ekstatische  Ent- 
zücken (z.  B.  über  eine  Musikauffiihmng,  über  ein  Bild»  eine 
Dichtung,  eine  philosophische  Abhandlung)  ist  ireilich  etwas  eeiir 
Seltenes;  schon  die  Fähigkeit  dazu  ist  nur  begnadigten  Katnrtti 
yerliehen,  nnd  auch  diese  werden  sich  nicht  aUzuyieler  solcher 
Momente  in  ihrem  Leben  zu  rühmen  haben.  Es  ist  dies  gleich- 
sam eine  Entschädipjung,  welche  sokhcii  sensiblen  Wesen  zu  Theil 
wird,  für  die  Schnurzen  des  Lebens,  welche  sie  viel  stärker  als 
andere  Menschen  empändea  müssen,  denen  ihre  Stompiheit  Vieles 
erleichtert. 

Ob  letztere  dabei  nicht  doch  im  Geizen  besser  fahren,  ist 
kaum  fraglich.  Denn  da  die  Unlust  im  Leben  so  sehr  nberwiogt, 
so  dürfte  ein  stumpferes  QefiLhl  für  dieselbe  mit  der  Entbehmiig 
einer  nicht  einmal  vermissten,  wenn  auch  noch  so  hohen,  doch 
immer  auf  wenige  Lebensmomente  beschränkten  Lust  nicht  zu 
hoch  bezahlt  acin.  Dies  wad  dadurch  bestätigt,  daas  die  Men- 
schen durchschnittlich  iini  so  perini^er  über  den  Werth  des  Lebens 
denken,  je  temiübiiger  und  geistig  hochstehender  sie  sind.  Was 
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für  den  extremen  Fall  gilt»  gilt  «her  auch  ebenso  gat  für  die 
MiiteletiifeiLy  welolie  den  Zwiaehenianm  von  der  Fähigkeit  fiir  die 
höchste  Ekataee  bia  anr  ünempfindliehkeit  g^gen  all'  nnd  jede 
Kanat  anafHUen.   Damna,  daaa  Jemand  gegen  diese  oder  jene  Kmiai 

gleichgültig  ist,  kann  man  freilich  nodi  nfeht  anf  die  Stampfheit 
seiner  Empfindung  überhaupt  schliessen,  wohl  aber,  wenn  Jemand 
gegen  die  Kunst  überhaupt  gleichgültig  ist. 

Nun  frage  man  sich,  wie  viel  Procent  der  Krdenbewohuer 
überhaupt  in  einem  nennenswerthen  Grade  für  künstlerischen  und 
wissenschaftlichen  Gennss  empfänglich  sind ,  und  man  wird  die 
Bedentoog  Ton  Kunst  and  Wissenschaft  für  daa  Olüok  der  Welt 
im  Allgemeinen  sdion  nicht  mehr  in  hoch  anschlagen.  .Hau  er- 
wige  femer,  wie  wenig  Pioeent  von  den  Bmpfiinglichen  wiedemm 
im  Stande  sind,  sich  den  Gennss  des  Selbstsehaffens,  der  kQnstle- 
rischen  oder  wissenachaftlichen  Production,  welcher  doch  erheblich 
über  dem  des  Empfangens  steht,  zu  vträchatien. 

Bei  dem  Ermep«pn  der  Empfänglichkeit  des  gemeinen  Volkes 
vergesse  man  aber  auch  nicht,  die  nicht  auf  der  Kunst  eelbst  be- 
ruhenden Gründe  des  Interesses  anscusondem,  so  a.  B.  die  Neugier 
oder  dieLnst  am  Entsetzlichen  oder  Graulichen  beim  Interesse  für 
TolkssSager  oder  Tolksensählangen,  die  Lust  am  Tansen  beim  In- 
teresse für  Tolksmuaik,  die  Biloksicht  auf  praotischen  Nutieii  beim 
Interesse  fUr  wissenschalUiebe  Mittheilungen  n.  s.  w.  Unter  den 
Gebildeten  aber  affectiren  Viele  ein  Interesse  und  mithin  eine  Ge- 
nusBfähigkeit  in  Bezug  uuf  Kunst  und  Wissenschaft,  welche  sie  gar 
nicht  besitzen.  Mim  denke  nur,  wie  Viele  durch  die  Aussichion 
der  Carnere,  die  ihnen  vielleicht  ihrer  Freiheit  wegen  besser  ge- 
ifillty  sich  verlocken  lassen.  Gelehrte  oder  Künstler  au  werden,  ohne 
einen  eigentlichen  Beruf  dasn  zu  haben.  Wollte  man  die  Uube* 
mfenen  nnd  Talentlosen  alle  anamersen,  die  Reihen  der  Gelehrten 
und  Kimstler  würden  gewaltig  snsammensohmelaen.  Zur  Oelehrten- 
lanfbahn  yerlocken  mehr  die  Aassiehten  der  kfinftigen  Stellung  und  die 
Erleichterungen  beim  Eintritt  in  die  Carriere  (Bti  pendien  n.  s.  w.)»  aur 
Kuurttlerlaufbuhu  mehr  die  UngcbunJciilicit  des  Berufes,  und  die  Be- 
schaffenheit der  Arbeit,  welche  mehr  als  heiteres  Spiel  erscheint,  oft 
aber  auch  die  blosse  Hoffnung  auf  Erwerb;  man  denke  an  die  un- 
glücklichen Mädchen,  welche  sich  zu  Musiklehrerinnen  ausbilden. 
Eemer  bringe  msn  in  Abrechnung  Alles,  was  nicht  durch  lautere 
liebe  aur  Knnst  nnd  Wissenschaft,  sondem  durch  Ehrgeia  und 
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Eitelkeit  bcAvirkt  wird.  Man  gebe  einmal  einem  KüB»tler  oder 
Gelehrten  die  Gewissheit,  dass  nie  Jemand  seinen  Namen  zu  aeinen 
Werken  erfährt,  —  obwohl  hierdnreb  der  Ehrgeis  noch  keineswegt 
gons  beseitigt  ist»  da  ja  doob  der  Name  dea  Ifenabhen  eiwoa  Zo- 
fölligea  und  GleichgültIgiSi  snmal  für  die  Znkttnft,  iBt»  ^  ao  wird 
dennoch  dem  Betreffenden  mehr  ala  die  Hälfte  der  Lost  an  aeinen 
Leistungen  benommen  sein.  Gäbe  es  abtjr  ein  Mittel,  allen  Künst- 
lern und  Gelehrten  wirklich  allen  Ehrgeiz  und  Eitelkeit  gleich- 
zeilig  zu  benehmen,  so  würde  gewisb  die  Production  ziemlich  still- 
stehen, wenn  sie  nicht  noch  um  des  Broderwerbs  willen  mechanisch 
weiter  geben  müsite. 

Aber  nun  gar  die  Schaar  der  Dilettanten!  Wie  wenig 
Sinn  nnd  Liebe  Üir  die  Saobe,  wie  erscfacreokend  der  Mangel 
alles  VerBtSndniaaeSi  wie  so  ganz  abhängig  von  gemachter  Mode 
nud  prunkendem  Schein ,  —  und  doch  dieaer  dilettantische  An- 
drang zu  deu  Künsten  und  Wissenschaften!  Das  Bäthsel  lött  flieh 
so:  nicht  um  ihrer  selbst  willen  werden  die  Künste  gesucht,  feon- 
dern  als  buut^r  Flittt^^rtand ,  um  seine  lieV)c  Person  damit  auszu- 
putzen. Die  ebenso  unverständigeu  Üeurtheiler  sind  über  den  Putz 
entzückt»  wenn  ihnen  die  Person  gefallt  und  Tcraebten  ihn,  wenn 
sie  keinen  aonafagen  Grund  haben,  der  Person  am  iohmcicheln;  sie 
▼erachten  dann  die  dilettantische  Leistung  um  ao  tiefer,  je  mdhr 
inneren  Werth  sie  hat»  weil  sie  gleichsam  die  freche  Anmawwmg 
einer  Sache»  sich  um  ihrea  eigenen  Werthea  willen  darsnlegcn,  mit 
gebührender  Bntrüstun^  zarllekweisen  su  mttssen  glauben.  Natür- 
lich kommt  eß  unter  bülchen  Umständen  nur  auf  schillernden 
Schein  nach  möglichst  vielen  Richtimfren  an,  um  jeden  Dummkupf 
auf  die  ihm  zugänglichste  Weise  zu  blenden. 

Dies  das  Princip  der  moderueu  ürsiehuug,  besonders  der  Mäd- 
chen: ein  Paar  Salonpiecen  für  Ciavier,  einige  Lieder,  ein  wanis 
Banmschlag-Zeiohnen  und  Blumen -Malen»  einige  neuere  Sprachen 
plappern  und  die  literarischen  Sudeleien  dea  Tagea  lesen,  dann 
aind  sie  vollkommen.  Was  ist  das  Anderes  als  ajatomatiaeher  üii- 
terrioht  in  der  Eitelkeit  nach  allen  Bedeutungen  des  Wortes?  Und 
bei  diesem  Gaukelspiel  sollle  man  an  künstlerischen  Oenuss  fclau- 
ben?  An  kiiustlerischcn  Ekel  höchstens,  der  sich  auch  sofort 
nach  der  Hochzeit  offenbart,  wenn  die  Eitelkeit  nicht  langer  die 
Bequemlichkeit  überwindet.  Mit  den  Knaben  geht  e»  nicht  viel 
besser ,  auch  sie  müssen  um  der  Eitelkeit  der  Eltern  willen 
diiettiren.    Und  dasu    nun   in   der  Musik   ala  Universalmittel 
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das  unglückliche,  encyclopädische,  seelenlose  Ottner!  In  der  Wl»> 
censchttlt  muw  ebeni^lle  £hrgeiz  und  Eitelkeit  «nshelfen.   Kur  die 

ehrgeizigen  Enahen  sind  im  Stande  gern  sur  Schule  zu  gehen;  ohne 
Ehrgeiz  ist  das  Lernen  hei  unseren  Hauptgegeiistaudeü  und  unserer  Art 
dee  Schuhmterrichtes  ohne  die  höchste  Verdrossenheit  kaum  denkbar. 

Dazu  kommt  noch,  dasa  in  der  Wissenschaft,  ganz  andere 
ab  bei  der  Kunst,  der  reoeptiYC  Genuss  vor  dem  produotiven  fast 
verschwindet,  weil  die  heisee  Sehnsucht  nach  deijenigen  Erkeont- 
DiM  fehlty  von  deren  sicherer  und  leichter  Erlangung  man  im  Yer- 
aus  üherseugt  ist.  Wer  ist  heute  ncch  im  Stande,  an  der  fir- 
kenntniss  der  Photographie  oder  elektrischen  Telegraphie  einen 
nur  sanihemd  so  grossen  Genuss  lu  hahen,  als  die  Erfinder,  oder 
selbst  die,  welche  zur  Zeit  der  Erfindung  jeden  neuen  Fortschritt 
mit  Begierde  erwarteten? 

Bringen  wir  nun  alle  Empiauglichkeit  und  Oenüsse  in 
Bezug  auf  Kunst  und  Wissenschaft  in  Abzug,  welche  auf  blos- 
sem Schein,  auf  Affectation  beruhen,  ßci  es  nun»  dass  sie 
aas  Ehxgeis  und  Eitelkeit  oder  um  des  Gewinnes  willen ,  oder 
weil  man  ans  anderweitigen  Gründen  einmai  eine  solche  Oarriere 
eingeschlsgen  hat,  affectirt  werden,  so  wird  Yon  dem  scheinbar  in 
der  Welt  existirenden  Kunst-  und  Wissenschallsgenuss  ein  sehr 
erhehlicher,  ich  glaube,  der  hei  weitem  grössere  Theil  wegfallen. 
Der  übrig  bleibende  Theil  aber  existirt  auch  nicht,  ohne  durch 
eine  gewisse  Unlust  erkautt  zu  werden,  wenn  ich  auch  keineswegs 
bestreiten  will,  dass  die  Lust  dos  Geniessens  überwiegt.  Bei  der 
Lust  rlcH  Producirens  ist  dies  am  deutlichsten;  bekanntlich  ist  noch 

• 

kein  Meister  Tom  Himmel  gefallen,  und  das  Studium,  welches  er- 
forderlieh ist ,  ehe  man  au  einem  lohnenden  Produciten  reif  ist, ' 
ist  unbequem  und  mühsam  und  gewfthrt  meistens  wenig  Frende,  es  sei 
denn  an  überwundenen  Schwierigkeiten  und  in  Hofihung  auf  die  Zu- 
kunft In  jeder  Kunst  rnnss  die  Technik  überwunden  werden,  und  in 
der  Wissenschaft  mnss  man  erst  auf  die  Höhe  der  eingeschlageneu 
Kichtung  gelangen,  wenn  nicht  das  Producirte  hinter  echou  Vor- 
handenem zurückstehen  soll.  Was  muas  man  nicht  für  langweilige 
Bucher  lesen,  nur  um  sich  gewissenhaft  2a  überseugeo,  dass  nichts 
Brauchbares  darin  steht,  und  andere  wieder,  um  aus  einem  Haufen 
Sand  ein  Kdmchen  Gold  herausausuchen  ?  Wahrlich  daa  sind  keine 
kleinen  Opfer  I  Ist  man  dann  endlich  mit  den  Yorbereitungen  und 
Torstudien  so  weit  gekommen,  um  au  produoiien,  so  sind  die  eigent- 
lich süssen  Augenblicke  dock  nur  die  der  Conceptioti,  ihnen  folgen 
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sber  lange  Zeittiame  der  raeebanisoh  -  teohnischen  AiiBarbeitiiiig. 
Und  nioht  immer  iat  man  Eum  Produciren  aufgelegt;  wäre  nidit 
der  dringende  Wunsch  da,  das  Werk  in  beetimmter,  niebt  m  lan* 

ger  Frist  zu  Tollenden,  stachelte  nicht  der  Ehrgeiz  oder  die  Bnbm- 
sucht^  trieben  nicht  äusaere  Vi rhiiltnisse  zur  Yollendung  an,  stände 
nicht  endlich  dae  gähnende  Gespenst  der  Langenweile  hinter  der 
Faulheit,  so  würde  sehr  häufig  die  von  der  Prodaction  zu  erwar- 
tende Lust  die  Bequemlichkeit  nicht  besiegen,  ja  trotz  alledem  mog 
man  oft  genug  an  dem  lo  theoeren  Werke  zeitweilig  nicht  weiter 
arbeiten. 

Dem  Moeiker  und  wiwensobafUichen  Lehrer  imd  anaserdem 
sein  Beruf  durch  die  gezwungene  bandwerkamSssig  gleichli^niiige 
AusübuDg  leicht  yerleidet.    Der  Dilettant  ist  mit  seinem  Prodnciren 

nuch  8c]ilimnier  daran;  er  ist  mit  seinem  Geßchmackßurlheil  und 
Verständuiss  meist  Bcinor  Leistungsfähigkeit  voraus,  und  darum 
befriedigen  ihn  seine  Leistungen  nicht  ,  er  wäre  denn  sehr  eitel 
und  eingebildet.  —  Kelatiy  kleiner  sind  die  den  receptiven  Genuas 
begleitenden  Unlustempfindungen.  Bei  der  Wissenschaft  sind  sie 
indessen  noch  griisser  als  bei  der  Kunst;  z.  B.  ein  streng  wissen- 
schflitUches  Buch  m  lesen,  ist  an  sich  schon  eine  Arbeit,  welcher 
sieh  au  unterziehen  immerhin  einige  TTeberwindung  kostet,  «ine 
üeberwindung,  zu  der  es  die  meisten  Leute  bloss  um  des  zu  ei^ 
wartenden  Genusses  willen  niemals  bringen  würden. 

Am  mühelosesten  ist  der  receptive  K  u  n  stgenuss,  und  icli  dürfte 
fast  kleinlich  erscheinen,  wenn  ich  die  damit  verknüpften  Unbequem- 
lichkeiten anführe ;  dennoch  sind  sie  wichtig,  da  sie  bei  wachsender 
Bequemlichkeitsliebe  (z.B.  im  Alter)  faotisch  die  meisten  bloss  receptiv 
geniessenden  Menschen  rem  Kunstgenuss  abzuhalten  im  Stande  sind. 
£a  sind  dies  das  Beauohen  der  Galerien ,  die  Hitze  und  Engigkeit 
der  Theater  und  ConoertsSle,  die  Ge&hr  sieh  zu  erkalten,  die  Er- 
müdung Tom  Beben  und  Hören,  die  sieh  besonders  dämm  so  gel- 
tend macht ,  weil  man  sieh  beim  Galerienbeeueh  für  seinen  Ganf^ 
beim  Concertbesuch  für  sein  Entrcu  bti^ahlt  machen  will,  während 
man  an  der  Hälfte  vollständig  genug  hätte ^  vom  Geniessen  dilet- 
tantischer Leistungen  und  der  nachherigen  Verpflichtung  der  Cara- 
piimento  w)ü  ich  lieber  ganz  schweigen^  da  meine  Leser  doch  aach 
Dilettanten  sein  könnten. 

Das  Besultat  iat  also  das,  dasa  Ton  den  wenigen  Bewohneni 
der  Erde,  welche  zan  iriasensehafiliehen  oder  Ennatgennsaa  benifcB 
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«che inen,  noch  weit  weniger  dazu  berufen  sind,  und  die  meisten 
dfin  Beruf  dasu  ans  Bbzgeii,  Eitelkeit»  Bnrerbefrieb  oder  anderen 
QnUidea  affeotiTen,  dass.da^enigen,  welobea  wirklidi  solebe  Qe> 
niuee  an  Tbeil  werden»  sie  noch  mit  allerlei  kleineren  oder  grSwe- 
ren  Opfern  an  ünlnet  beaahlen  m&Bsen ,  date  also  in  Sonuna  der 
üebcrschuss  an  Lust,  welche  durch  Wisgenechaft  und  Kunst  als 
solche  in  der  Welt  erzeugt  werden,  verschwindend  klein  iat  gegen 
die  iSunirae  des  Yorhandcnen  Elendes,  und  dass  die&er  Lustüber- 
schusä  noch  dazu  auf  solche  Individuen  verthetU  ist,  welche  die 
XJnloflt  des  Daseins  stiirker  als  andere,  um  so  viel  stärker  als  an- 
dere fühlen,  daM  ihnen  hierfilr  durch  jene  Lust  bei  weitem  kein 
Ersatz  wird.  Endlich  kommt  noch  dasn,  dau  diese  Art  des  Ge- 
nusses mehr  als  Jeder  andere  geistige  Gennss  anf  die  Gegenwart 
besebrSnkt  ist,  während  andere  meist  in  der  Hoffnung  vorweg  ge- 
nossen werden.  Dies  hängt  mit  der  weiter  oben  besprochenen 
Eigenlhumlichkeit  zusammen  ,  dass  dieselbe  SinneswahrnelimuDg, 
welche  die  Btlriedigiing  gewährt,  auch  den  Willen,  welcher  be- 
friedigt wird,  erst  hervorruft. 

9.  Schlaf  and  Tram. 

Insofern  der  Schlaf  ein  tranmloser  ist,  ist  er  eine  yoUstKndige 
Ünthätigkeit  dee  Hirnes  und  Himbewusstseins ,  denn  sobald  das 
Hirn  nur  irgend  in  Thätigkeit  ist ,  füngt  es  an ,  mit  Bildern  zu 

spielen.  Ein  solcher  bewusstloser  Zustand  macht  auch  jede  Lust 
oder  l  iilusUiiipliuiiun«^  unmöglich;  tritt  aber  eine  Neneiu rrcgung 
ein,  welche  Lubt  oder  Unlust  anregen  muss,  ßo  unterbricht  sie 
auch  den  unthätigon  Zustand  des  Uirueä.  Der  bewuf'ftlosc  Schlaf 
steht  also  in  Bczng  auf  das  eigentlich  menschliche  oder  Him-Be- 
wnsstsein  mit  dem  IfuUpunot  der  Empfindung  gleich.  Dies  schliesst 
nicht  ans,  dass  nicht  andere  Kervencentra,  wie  Bückeamark  und 
Ganglien  ihr  Bewusstsein  fortsetaen;  dies  ist  sogar  für  den  Fort^ 
gang  der  Athmnng,  Yerdanong,  Blatbewegung  u.  s.  w.  nöthig;  aber 
dieses  ist  doch  bloss  ein  tief  aniraalisches  Bewusstsein,  etwa  anf 
der  Stufe  eines  niederen  Fisches  oder  Wurmes  stehend ,  welches 
bei  dem  Ansatz  des  menschlichen  Glückes  nur  eine  selir  ge- 
ringe  positive  Bedeutung  haben  kann.  Aber  auch  in  diesem  ani- 
malischen Bewusstsein  der  niederen  Nervencentra  wechseln  Lust 
^n<^  Unlust  ab,  eine  Lust  kann  nur  bei  normalem  und  ungestörtem 
Fortgang  der  vegetativen  Functionen  stattfinden »  falls  jenes  ani- 
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maluohe  Bewnsstflcin  genä^  diese  Lust  m  pereipiren;  jede  Stönmg 
aber  wird  sofort  als  ITnlTist  empfanden,  und  die  TTnliut  schafft  sieh 

immer  den  Grad  des  Bewusstec  ins,  der  zu  ihrer  Perception  nöthig  ist. 

Es  liegt  ein  Irrthum  nahe,  welcher  dazu  verleiten  kann,  »in 
dpiitlifboro«  \N  ohlbehagen  im  bcwusstlosen  Schlaf  anzunehmen, 
als  m  der  Tiiat  vorhanden  sein  kann}  dies  ist  das  behagliche  Qc- 
fühl,  das  man  öfters  beim  Einschlafen  und  Aufwaohen,  d.  h.  bei 
den  UebergangssastäDden  von  Schlaf  and  Wachen  refepürt  Hier 
ist  aber  das  Himbewnsstsein  nooh  wirklich  vorhanden  tmd  jenei 
Behagen  oB^enbar  eine  Perception  des  Himbewnsstseins;  man  TCf- 
gisst  also  dabei,  dass  ja  gerade  diese  Himperception  des  Behageu 
im  traumlosen  Schlaf  verschwindet.  Von  dem  Behagen  aber»  wel* 
ches  meine  niederen  ^.'crvencentra  empfinden,  kniiii  ich  mir  keine 
Vorstellung  murhon,  weil  ich  ja  eben  nur  raein  Hirnbewu5st<»eiD 
bin.  Bei  alledem  ist  der  bewusstlosc  Schlaf  der  relativ  glück- 
lichste Zustand,  weil  er  der  einzige  uns  bekannte  schmeralote 
im  gesunden  Leben  des  Gehirns  iaU  — 

Was  den  Traum  betrifft,  so  treten  mit  ihm  alle  Plaekereieii 
des  wahren  Lebens  auch  in  den  Schlafzustand  hinüber,  nur  dss 
Etnaige  nicht,  waa  den  Gebildeten  einigermassen  mit  dem  Lebea 
aussöhnen  kann :  wiftsensehaftlicher  und  EuDstgenuss.  Dazu  kommt 
noch,  dass  sich  eine  Freude  im  Irauni  nicht  leicht  anders  als  m 
angenehmer,  freudiger  Stimmung  ausdrücken  wird,  z.  B.  als  Ge- 
fühl der  K.örperlüsigkeit,  des  Sohwebeus,  riicgeus  u.  dgl.,  während 
sich  Unlust  nicht  nur  als  Stimmung,  sondern  auch  in  allerlei  be- 
stimmten Unannehmlichkeiten,  Aerger,  Verdrasa,  Zank 
und  Streit,  unbegreiflicher  Unmöglichkeit,  das  Gewollte  za.  errei* 
chen ,  oder  sonstigen  Ghicsnen  und  Widerwürtigkeiteo  ausspricht. 
Im  Durchschnitt  wird  daher  sich  das  UrtheÜ  über  den  Werth  des 
Traumes  nach  dem  über  das  wahre  Leben  richten,  aber  inunerliia 
noch  ein  ganz  Theil  schlechter  ausfallen.  — 

DaB  Einschlafen  ist,  wenn  man  schuell  einschlafen  kann,  mi^e 
Lust,  aber  doch  nur  deshalb,  weil  die  Müdigkeit  das  Wachen  au 
einer  Quai  gemacht  hatte  und  das  £in6ohlafen  mich  von  dieser 
Qual  befreit.  Das  Aufwachen  soll  für  manche  Leute  auch  eine 
Lust  sein;  ich  habe  das  aber  nie  finden  könneii}  glaube  auch,  da» 
diese  Behauptung  auf  einer  Verwechselung  mit  deqenigen  Lost 
bemht,  welche  darin  besteht,  bei  nooh  yoihaadener  Müdigkeit 
nicht  aufstehen  au  müssen,  sondern  mit  halbem  Bewnsstaem  fiu^ 
Bohlummem  au  können.   Aber  wie  wenig  Menschen  sind  in  der 
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Lage,  diese  Lost  genieeen  su  ktioDent  Dew  ein  acbueU  in  TöUige 
Munterkeit  ttbergehendee  Bnrachen  iigend  Jemandem  eine  Lust  «ein 
eoUei  kenn  ich  niolit  glauben ,  halte  es  vielmelir  für  eine  Unlust» 
die  darin  ihren  Gmnd  fliidet,  dass  man  die  Bequemlichkeit  der 
Ruhe  nnd  des  Schlafes  nun  wieder  mit  den  PlAckereien  des  Tages 
vertaußchca  mu.sö.  Dast>  üuch  völliger  Eriauiiu ruag  uiui  genügen- 
der Dauer  des  Schlafes  die  Müdigkeit  des  vorigen  Abends  ver- 
sidiwunden  und  der  stal.m  quo  der  Leistung»-  und  Genussfahigkeit 
wieder  hergestellt  ist,  kann  doch  unmöglich  als  positive  Lust  gel- 
ten,  tla  damit  nur  der  Baoherisont  der  Empfindung  wieder  erreicht 
ist.  Wohl  aber  ist  es  eine  entschiedene  Unlust ,  wenn  man  nach 
dem  Au&tehen  noch  Müdigkeit  TerspUrt,  weil  man  nioht  ausge- 
acMafen  hat.  In  dieser  Lage,  nioht  genügende  Sohlafensseit  Tor 
Arbeit  erübrigen  können,  befindet  sich  aber  ein  grosser  Thell 
der  ärmeren  Classe  aller  Völker.  Selbst  von  westphäliechen 
Bauern  habe  ich  gehört,  dfiss  die  g.iiize  Familie  nach  der  Feldar- 
beit des  Tages  no^k  nu  hrero  Stunden  in  die  Nacht  hinein  spinnt  n 
muss,  obwohl  diese  Arbeit  die  Stunde  kaum  mit  drei  i'fen- 
nigen  lohnt. 

10.  Erwerbstrieli  und  Bei)iiemtichkeit. 

Unter  Erwerbstrieb  verstehe  ich  hier  yorsugsweise  das  über 
das  Unentbehrliche  des  Besitses,  d.  h.  über  Wohnung,  Kabrung  und 

Kleidung  ftir  sieh  und  die  Familie  hinausgehende  Streben.  Ich  er- 
npurc  mir  den  Uiiiwei.s  aut'  die  geringe  Procentzalil  Jer  liovölkeruug 
seiüöt  in  Culturstanten ,  welcher  eine  Befriedigung  dieses  Triebes 
möglich  wird,  da  die  moderne  Statistik  dieses  Verhältniss  in  er- 
sohreckender  Weise  klar  gelegt  hat.  Fragen  wir  uns  aber, 
was  ein  über  das  Nothwendige  hinausgehender  Besitz  für  Vor- 
theile bieten  kann,  so  ist  es  xunäehst  der,  dass  er  uns  durch 
seinen  Capitalwerth,  noch  besser  aber  durch  die  abgeworfene  Capi- 
talrente  ror  sukünftiger  Noth  sehütst  und  die  Furcht  vor  zukünf- 
tiger Noth  benimmt.  Aber  dieser  Nutsen  ist  noch  kein  positiyev, 
er  sichert  eben  nur  vor  zukünftiger  Unlust  und  beseitigt  t^e^in- 
würtige  (die  Furcht  und  Sorge).  Zweitens  verleiht  der  Besitz  die 
Macht  zur  Erreichung  der  positiven  CienUsae;  er  erzeugt  die  hilire 
des  Besitzes ,  er  gewährt  Macht  nnd  Herrschaft  über  die ,  welche 
Ton  meinem  Besita  Vortheile  erwarten ,  er  erkauft  die  Genüsse  des 
Gaumens  und  sogar  die  Freuden  der  Liebe,  knra  der  fiesits  oder 
sein  Symbol,  das  Geld,  ist  der  Zauberstab,  welcher  alle  Genüsse 


deB  Lebens  öffliet.  Nun  wiBien  vir  aber  bmit»>  dass  alle  diese 
Genttsse  niobt  nur  auf  Illusionen  benüieDy  sondein  seger  das  Stie* 
ben  nach  ihnen  in  Snmina  immer  mehr  Unlust  bereitet»  als  UuA, 
dass  also  alles  Streben  naeh  ihnen  ans  doppeltem  Grande 

tbö rieht  ist.  AuBgenommen  dayon  eind  nur  die  Genüsse  des 
Gaumens  und  der  wissenschaf  tliche  und  Kunst-Gcnuss.  Erstere  aber 
haben  wieder  den  Nachtheil,  dass  man  ihre  Entbehrung,  wenn  sie 
durch  Aenderung  der  Verhältnisse  entzogen  werden,  weit  schmerx- 
licher  fühlt,  als  man  vorher  ihren  Besitz  angenehm  fand.  TTm  «ich  wis- 
senschaftliohe  und  künstierisohe  Genüsse  zu  verscbaffen,  dafür  bat  des 
Geld  seine  grosse  Annehmliebkeit,  indess  gehört  dasn  nicht  gersde 
viel.  Was  aber  die  Erkanfnng  der  Liebe  betrifft,  so  denke  maa 
dabei  noch  en  folgende  awei  Ptoote,  snerst  was  Gütbe  sagt: 
„Umsonst,  dass  da,  ihr  Hers  m  lenken, 
Bor  liiebstcn  Schoobü  mit  Golde  füllst  — 
Der  Liebe  Freuden  lass  dir  echeuken, 
Wenn  du  sie  wahr  empfinden  willst.** 
Und  dann,  was  von  erkauftem  Besitz  yon  Weibern  noch  weit  mehr 
als  Ton  freiwilliger  Hingebung  derselben  gilt,  dass  das  Weib  da- 
durch und  durch  die  Folgen  für  ihr  Leben  yiel  mehr  Unlust  er* 
fabrty  als  der  erkaufende  Ifenn  jemals  Lust  davon  erlangen  könnte. 
Insoweit  also  der  Besits  zum  Hsng  zu  den  Weibern  Terftthrt,  and 
den  Ehrgeiz  und  die  Herrschsucht  steigert,  ist  er  dem  Lebens- 
glück geradezu  schädlich.  Noch  verderblicher  aber  wird  der  Er- 
werbstrieb ,  wenn  er  verpisst ,  das»  der  Besitz  nur  ein  an  pich 
werthloses  Mittel  zu  freraden  Zwecken  ist  und,  ihn  als  .Selbstzweck 
betrachtend,  in  Habsucht  und  Geiz  umschlägt.  Dann  beruht  er 
nämlich  ebenso  wie  Ehrgeiz  und  Liebe  treibst  nur  auf  einer  Illu* 
sion,  und  wird  durch  die  Unersättlichkeit  des  Triebes,  dessen 
I>urBt  durch  keine  Befriedigung  geloscht  wird,  dessen  kleinsle 
Ifichtbefriedigung  aber  Schmerz  yerursaehlv  zur  wahren  Qual.  — 

Wäre  dem  Bisherigen  nichts  hinzuzufügen,  so  wäre  die  reelle 
Bedeutung  des  Erwerbstriebes  für  das  Lebensglück  mit  dem  Sehuti 
▼or  zukünftiger  Noth  und  mii  dem  Verschaffen  wissenschaftlicher 
und  Kunst-Genüsse,  allenfalls  noch  der  Oeniissc  des  Gaumens  er- 
schöpft; dann  würde  man  auch  diesem  Triebe  mehr  einen  volks- 
wirtb schaftlichen  Werth  als  einem  für  die  zukünftige  Entwickelung  der 
Menschheit  sorgenden  Instinct»  als  eine  directe  Bedeutung  for  des 
Wohl  des  Betheiligten  zusehreiben  müssen;  aber  wir  haben  seine 
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iriehtigff^  B^dentong  in  lefstom  Besidning  Dooh  gar  sieht  erwShnt; 

di«  ist  n^lich  das  Bequemniachcii  des  Lehens.  Dan  Hal- 
ten von  DicDerecbaft,  tlquipagen,  bequemen  Wohnungen  in  dor  StiuJt 
nnd  nut  dom  T>ande,  von  Haushot"mei>t( m  und  Vermögcnsverwalteru, 
wozu  weiter  dient  (hw  Alles,  als  um  sich  das  Leben  bequem  zu 
macheo?  Denn  der  Werth  des  Lozob  als  solchen  ist  doch  ganv 
gewiss  illosorisch. 

Ist  aber  die  Bequemliehkeit  eine  positiTe  Lost,  oder  besteht 
ihre  Annehmliehkeit  nieht  Tielmehr  bloss  in  der  Anfhebung  der  ün* 
beqnemlichkeit  nnd  Znrüeklilhrnng  derselben  anf  den  Banborixont 
der  Empfindung?  Active  Bewegung,  Thätigkeit,  Anstrengung  und 
Arbeit  i«t  uubequi  in,  passive  Bewegung  und  Ituhc  dagegen  ist  bi  - 
quem;  aber  wenn  man  auch  begreifen  kann,  wie  Anstrengung  und 
Bewegung  vermittelst  de»  durch  den  Kraitverbj^uch  auf  den  Kur- 
per  hervorgebrachten  Angriffs  Unlust  erzeugen  können,  so  ist  doch 
schlechterdings  nicht  einzusehen,  wie  die  Buhe,  das  nnveründerte 
Verharren,  eine  positive  Lnst  hervorhnngeii  solle*  sie  kann  eben 
offenbiir  nur  den  If nllpnnot  der  Empfindung  reprHsentireii. 

Wir  kommen  mithin  bei  dem,  was  den  hiSohsteB  Neid  erweokt, 
dem  Reiehtham,  wunderlicher  Weise  su  demselben  negativen  Re- 
sultate ,  wie  bei  der  nackten  Fristung  des  Daseins,  womit  wir  an- 
fingen. Dies  ist  gewiss  bedeutsam  und  charaeteristisch  für  den 
Werth  des  Lt.bena. 

Festzuhalten  ist,  dass  der  Jvrwerbstrieh  immer  nur  Mittel  für 
anderweitige  Zwecke  sein  kann,  nnd  sein  Werth  nach  dem  Werthe 
dieser  bemessen  werden  mnss,  dass  er  aber  keinenfalls  einen  Werth 
an  und  für  sich  beanspmohen  darf,  nnd  dass  er,  wenn  er  dies  thut, 
aefort  in  die  Beihe  der  fiberwiegende  ünlnst  erxengeoden  illuso- 
rischen Triebe  tritt  —  Vgl.  hieivu  Iao.  12,  15:  „Sehet  sn  und 
hütet  Euch  vor  der  Hubgier,  denn  auch  im  üeberflusse  kommt 
Keinem  das  Leben  au  seinen  äusseren  liülfsq^ueiien. "  Und 
Math.  6,  19—21  u.  24—34. 

II.  Neid,  MiMguast,  Aerger,  Schmerz  und  Trauer  Uber  VerQangcnes,  Re^ 

Haas,  Rachsucht,  Zorn,  EnpflndUchkett 

und  andere  Eigenschaften  nnd  Affecte,  von  denen  auch  der  gewdhn* 
liehe  Mensohenverstand  einsieht,  dass  sie  mehr  Unlnst,  als  Lnst 
fariagen  (vgL  8.  309),  mag  ich  nicht  erst  naher  beriicksichtigen» 
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nnal  da  man  hoffea  ßxrt,  dass  diMelben  mit  der  Zeit  mehr  und 
mehr  von  der  Vernunft  uolerdrückt  wt  rden.    Zur  Benrtheilnnp;  d«» 

gegenwärtigen  ZuBtandes  der  Welt  falkn  sie  abor  noch  scliwer  m  die 
Wage. 

OL  HoffmmQ. 

,,ünd  damiti  irae  er  euch  trage^  ' 
Er  renweifle  Dioht  am  Heil, 
Führt  ihn  Schicksal  bU  zum  Grabe 
An  der  HoffonDg  Narrenseiii'' 

Wenn  es  dem  Menschen  noch  sc  sehlecht  geht,  —  so  lieg» 
noch  ein  Fünkohen  Lebenskraft  in  ihm  glimmt«  klammert  er  sich 
an  die  lluüaung  auf  zukunttiges  Glück.  Wäre  die  Hoffnung  nicht 
in  der  Welt,  bo  wäre  die  Verzweiflung  au  der  T.igeRordnnng  uud 
wir  würden  dem  vSelbstcrhaituugHlriebc  und  der  Todoai'urcht  zam 
Trotze  unzählige  Selbstmorde  zu  registriren  haben. 

So  ist  die  Hoffnung  der  noihwfndige  Hülfüinstinct  de«  Selbii^ 
erhaltungstriebes^  sie  ist  es,  die  uns  armen  Naxn-n  die  Liebe  ism 
Leben,  unserem  Verstände  zum  Hohne^  erst  möglich  macht  . 

Die  Hoffirang  ist  ein  Ohara  et  er  sng.  £s  giebt  Ifenseben,  ' 
welche  stets  schwarz,  und  andere,  welche  stels  rosig  in  die  Zukonft 
sehen.  Sie  entspringt  aus  einer  gewissen  E  aeticiliit  des  Geistes, 
einer  1^'üile  an  Lebenskraft  und  Lebenstricb,  die  durch  die  haod-  | 
greiüichsten  Erfahrunguii  nicht  vermindert  wird ,  und  nach  den 
schwersten  Schlägen  des  Schicksales  das  Haupt  mit  dem  aiteo 
Muthe  erhebt*  Keine  Charactercigenschaft  ist  so  sehr  wie  diese 
Ton  der  allgemeinen  körperlichen  Constitution  und  den  fiioäüsseii 
des  Blntlebens  auf  das  Nerven*  und  Oebimleben  abhängig.  Keise 
Charactereigenschafk  ist  aber  auch  so  wichtig  in  Bemig  anf  die 
snbjectiye  Beeinflussung  des  Benkens  bei  Betrachtung  der 
über  Werth  und  Unwerth  des  Lebens.  1>a  nun  ofTenbar  anoh  bei 
dem  grösaten  Unwerthe  des  Lebens  die  lluilnun^  (in  liutziicher 
Instinet  int,  (während  audererseils,  wenn  das  Leben  wirklich  eisen 
Werth  hätte,  nicht  einzusehen  wäre,  wozu  eine  Schwarzseherei  al» 
Charaotereigcnthümlichkeit  dem  Menschen  nützen  könnte)  ^  so  hat 
man  sich  auf  das  Aeussexste  vor  einer  Bestechung  und  Verfiüechiuig 
seines  Urtheiles  durch  ersteren  Instinet  zu  hüten. 

Ohne  Zweifel  ist  die  Hoffnung  eioe  gans  reale  Lust  Absr 
worauf  hofft  man  denn?    Doch  wohl  daranf,  das  Glüek  im  Lsbca 
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10  erwisobeo  und  fettiohalteii.    Wenn  aber  das  Olttek  im  Leben 

nicht  zn  finden  ist,  weil,  so  lange  man  auch  lebt,  immer  die  Unlust 
die  Lust  überwiegt,  so  folgt  doch  wohl  daraus,  dass  die  HotlViUiig 
V  er  kehrt  und  nichtig,  das«  sin  recht  eigentlich  die  Illusion 
XCTT  i$o;(fjp  ist,  dass  sie  recht  eigentlich  dazu  da  ist,  um  uns  zu 
dapiren,  d.  b.  zum  Narren  sa  haben»  damit  wir  nur  aushalten, 
um  untere  anderweitigei  von  uns  noch  nieht  begriffene»  Aufgabe  vu 
ISaen.  Wer  aber  einmal  die  Uebenengung  gewonnen  bat,  daas  das 
Hoffen  aelbat  so  nichtig  und  illoaoriaoh  wie  aein  Qegenatand  ist» 
bei  dem  mnaa  doch  aehr  bald  der  Inatinct  der  Hoffnung  dnreh 
dieae  Erkenntnisa  des  Yemtandea  abgeaohwächt  und  niedergedrftekt 
werden;  das  Einzige,  was  ihm  als  Ccgcnstand  der  Hoffnung  noch 
möglich  bleibt,  ist  nicht  das  grösst -  möglichste  Glück,  sondern  das 
kieii):st  -  möglichste  Unglüok.  Dies  spricht  schuii  Aristulcies  (Eth. 
Hioom.  ViL  12)  aus:  o  fpgnviitn^  to  akvnnv  ditöxetf  tw  i6  rjdtu 
Damit  ist  aber  auch  der  Hoffnung  jede  poaitiye  Bedeutung  ab- 
geaohnitten. 

Aber  aelbat  wer  niemala,  oder  nicht  TollatMndig  hinter  die 
ilhiaoriache  Bedeutung  der  Hoflbung  kommt,  dürfte  doch,  wenig- 
atena  för  aeine  Vergangonheit  (denn  llir  die  Zukuaft  beirrt  ihn  ja 
der  Instinet),  geswungen  aein,  zusngeben;  daaa  nenn  Zehntel  aller 

lloüüungen,  ja  weit  mehr  noch,  zu  Schanden  werden,  und  dass  lu 
den  allermeisten  Fällen  die  Bitterkeit  der  Enttäuschung  grÖHser 
war,  als  die  Sü^sigkeit  der  Hottnung.  Die  iiichugkcit  dieser  Üe- 
hauptung  wird  durch  die  Kegel  der  ganz  gemeinen  Lebensklugbeit 
bealätigt,  daaa  man  an  alle  Dinge  mit  möglichst  geringen  Erwar* 
inngen  herangehen  aoUe»  da  man  dann  erat  das  Oute,  waa  an  den 
Dingen  aei,  au  genieaaen  Termfige,  wahrend  einem  aonai  der  un- 
mittelbare Oennaa  der  Gegenwart  durch  die  getänachte  Brwaituig 
heeintTttchtigt  würde.  Sonaoh  ergiebt'  aich  aueh  für  d^i  Inatinct 
der  Hoffnung  dus  Resultat,  dafm  er  sowohl  illusorisch  sei,  als  auch 
innerhalb  dieser  iUusioneii,  iii  denen  er  sich  bewegt,  eher  mehr 
aia  wemger  Uoluat  wie  Xoist  bringe. 

13.  ReauBiö  dea  ersten  Stadiuma  der  lltualon. 

Geaetit^  ea  lüge  in  der  Katar  dea  Willem^  gleiohaam  in  Brutto 
«in  gleiohea  Maaaa  Luat  wie  Ünluat  cu  piodudren,  ao  würde  daa 
KettoreifaiiltniBa  Yon  Luat  und  Tlnlnat  achon  ganz  im  Allgemeinen 
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durch  £olge»de  vier  IComente  sehr  so  Guiuten  der  Unliut  aodül- 
eht  weidttis 

«)  die  NerrencimMnng,  Tenndni  das  Widentosbeo  gegwi' 
üoliiit»  Teniuiidert  das  Beetreben,  die  Lust  featoabalten,  Teraht\ji 

also  die  Unlust  an  der  Ußlust,  Termindert  die  Lust  an  der  Lust; 

b)  die  Lust ,  eiche  durch  Authören  oder  Nachlassen  ein« 
TJnlu&i  i'Dtsieh^  kann  nicht  entfernt  diese  Unlust  aufwiegen : 

c)  die  Unlust  erzwingt  sich  das  BewussUein,  welches  sie  em- 
pfinden muM,  die  Lust  aber  nicht  ^  .sie  mnea  gleichsam  Tom  Bt- 
inuMtsein  entdeckt  und  enchloMon  werden,  und  geht  daher  sehr 
oft  dem  BewuBiieein  Terioreo»  wo  das  MotiT  m  ihrer  Sntdeekaif 
feUt; 

d)  die  Befriedigung  ist  kius  snd  TerUingt  aehaflU,  die  Unhut 
dauert»  insoweit  sie  nioht  duroh  Hoffinnng  Umitirt  wird,  so  lange 

wie  das  Begehren  ohne  Befriediguug  b&steht  (und  wann  bestäode 
ein  solches  nicht  ?). 

Diese  vier  Momtntc  In  iiiix«  n  durch  ihr  Zusammenwirken  prai^ 
tisch  annähernd  dasselbe  K(  sultat  hervor,  als  wenn  die  Lust,  wis 
Schopenhauer  will,  etwas  Negatires,  Unreelles,  und  die  Unlust  .das 
allein  Positive  und  Beeile  wäie. 

Betrachtet  man  die  einaelnsn  Biehtmigen  des  Lehens,  die  tst- 
schiedenen  Begehrangen,  IViehe,  lifeote,  Leidensohaften  und  Seelüi- 
snatilnde,  so  hat  man  ihrer  eudämonologisohen  Bedeotong  aash 
folgende  Ghroppen  su  notersoheiden : 

a)  solche,  die  nur  Uulust  oder  doch  so  gut  wie  gar  keine 
Lust  bringen  (vgl.  Nr.  13); 

b)  solche,  die  nur  den  Nullpunct  der  Emptiuduug,  oder  ü^n 
Bauhori2ont  des  Lebens,  die  Privation  von  gewissen  Gatiuni^eu  4tf 
Unlust  rcpräeentiren,  als  da  sind,  Gesundheit»  Jugend,  Freiheit,  aos- 
kijmmliche  Bzisten^  Bequeoftliehkeit  und  zom  giüssten  Xheile  aash 
Oemeiiieehaft  mit  Seinesgleiefaen  oder  OeseUigkeit; 

e)  solche,  die  nnr  als  Mittel  an. ausser  ihnen  liegenden  Zweckes 
eine  reale  Bedeutung  hahen,  deren  Werth  also  nur  nach  dem 
Werthe  jener  Zwecke  bemessen  werden  kann,  die  aber,  als  Selbst- 
zweck betrachtet,  illusorisch  sind.  /.  B.  Streben  nach  l^sitz,  Macht 
und  Ehre,  theilweise  auch  Gcseiligkt  it  und  Freundschaft; 

d)  solche,  die  zwar  dem  Handelnden  eine  gewisse  Lust,  dem 
oder  den  leidend  Betbeiligtm  nber  eine  die  Lust  weit  üherwiBgemk 
Unlust  bringen,  so  dass  der  Xotalefieet,  und,  bei  voransgCBaftor 
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BsdpKMiitttt  «uih  der  Bffeet  fOr  joden  Sinselnen,  TJiütiat  ii^ 
s.  B.  ÜBTeehitlnuiy  Hemoluiioht,  Jtthaom,  Hass  und  Baehrocht 
(icAbflt  insoweit  lie  neh  in  den  Orencen  des  Beebtes  halten  ^  ge- 

•^leehtliche  Verfuhrnng  und  der  Nahnmgstrieb  der  Fleischfresser ; 

solche,  die  durchschnittlich  dem  sie  Kmpfindendon  weit  mehr 
Unlust  als  Lust  verurwaohen,  z.  B.  Hung-er,  Geschlechtsliebe,  Kiadcr- 
Hebe,  Mitleid,  Eitelkeit,  Ehrgeiz,  Kuhmsucht,  iiezTsohsucht,  HoihiuDg ; 

i)  solche,  die  auf  Illasionen  beruhen,  welche  im  Fortschritt  der 
geiet%en  £ntwiekelang  dnrohiobaai  irarden  mtoen^  worauf  denn 
vwar  die  dnreh  aie  entitehende  Unlmt  zwar  ebeniowohl  als  die 
Imt  Temindert  wird,  letcteie  atier  in  riel  aobneUeBein  Maaine,  so 
dass  kaum  etwas  von  ihr  iibrig  bleibt»  a.  B,  lieber  Eitelkeit»  Ehr- 
geiz. Buhntueht,  r^tgitfse  Btbairang,  HoAiinig; 

g)  solche,  die  mit  vollem  BewusstHcin  uls  U«  bei  erkaimt  und 
doch  freiwillig  übernommen  werden,  um  anderen  üebeln  zu  ent- 
gehen, die  für  noch  grösser  gehalten  werden  (gleichguiiig,  uh  sie 
es  sind  oder  niohi),  z.  B.  Arbeit  (statt  Noth  und  Langeweile),  Ehe- 
stand, angenommene  Kinder,  nnd  auch  das  sieh  Hingeben  an  solche 
Triebe,  von  denen  man  erkannt  hat,  dasa  sie  überwiegende  Unlnst 
bringen  f  dereq,  nnteKdHIokte  Widempenstigkeit  man  aber  Ar  noeh 
qnXlender  häH; 

b)  selehe,  die  überwiegende  Last  bringen,  wenn  anoh  eine 

durch  mehr  oder  weniger  Unlust  erkaufte  Lust,  z.  B.  Kunst  raid 
Wissenschaft,  welche  aber  verhältiiisHmäasig  Wenigen  zu  Theil  wei^ 
den  und  bei  noch  Wenigeren  auf  eine  ^vllhre  Liebe  und  Genuss- 
fähigkeit  für  eic  ötoHsen,  welche  Wenigen  dann  wieder  gerade  Bolche 
Indiriduen  sind,  die  die  übrigen  Leiden  und  flohmerxen  des  Lebens 
Ott  so  itlirker  empfinden. 

Bei  alle  diesem  hat  man  sieh  fortwährend  den  Sata  des  Bpineca 
w  Augen  an  halten,  »dass  wir  niehta  erstreben,  wollen, 
TOTlangeo,  noeh  begehven,  weil  wir  ea  filr  gut  halten, 
sondern  rielmehr,  dass  wir  deshalb  etwae  fttr  gut 
halten, weil  wir  es  erstreben,  wollen,  verlangen  und 
begehren"  (Eth.  Th.  3.  S,  9.  Anm  ),  tind  diese  Wahrheit  als  Be- 
richtigungäQUttei  Beinoe  gfgen  die  iteaultate  der  rationellen  Be- 
trachtung Hch  auflehnenden  Oefühlsuriheiles  stets  und  überall  in 
Anwendung  bringen. 

F^Mst  man  dann  die  allgemeine  nnd  epeoieUe  fietraehtung  sop 
annmeB,  ae  eigiebt  sieh  das  imsweifelhalte  Besoltat,  dass  gegen- 


Digitized  by  Google 


698 

wärtig  die  Unlust  nicht  nur  in  der  Welt  im  AUgemeiDen  in  hohem 
Qrade  überwiegt»  sondern  anch  in  jedem  einzelnen  Indi* 
ridunm,  eelbet  dem  anter  den  denkbatet  günetigitea 
Yerhältnissen  stehenden.  Es  geht  darans  femer  herror,  dmi 
die  minder  empfindliehen  nnd  die  mit  «nem  stumpferen  Nervensystems 
begabten  Individuen  besser  daran  sind,  als  die  sensibleren  Natnr«i| 
weil  bei  dem  gleichzeitigen  Muiderwerthe  der  percipirten  Lubi  und 
Unlust  auch  dio  Differenz  ZüOnnstenderlInluBt  kleiner 

I 

ausfallt.  Dies  stimmt  durchaus  mit  dem  an  Menschen  empirisch 
Constatirten  überein,  hat  aber  vermSge  seiner  allgemeinen  AbleitoQg 
auch  allgemeine  OiUtigkeit»  so  dass  es  anf  Thiece  und  Pflansea  nü 
aastadehnen^  ist. 

firfahrnngsmüBsig  sind  die  Ihdiridnen  der  niederen  und  inneren 
dessen  nnd  rohen  NatarrSlker  glücklicher»  als  die  der  gebildetaB 
nnd  vohlbabenden  Olassen  und  der  GttltnrTölker»  wahrlioh  snht 
deshalb,  weil  sie  ärmer  sind  und  mehr  Noth  und  Entbehrungen  zu 
tragen  haben,  sondern  wei^  sie  roher  und  stumpfer  sind;  man  denke 
an  „das  Hemd  des  GlückVchen"  in  welcher  Erzählung  eine  tiefe 
Wahrheit  liegt.  80  behaupte  ich  deun  auch,  dass  die  Thiere 
glücklicher  (d.  h.  miodctr  elend)  als  die  Menschen  sind,  weil  def 
Uebersehnss  von  Unlust»  welchen  ein  Thier  zu  Ingen  hst|  kkiosr 
ist  als  der,  weldien  ein  Kfnsbh  an  tragen  hat.  Man  denke  nur» 
wie  behaglich  ein  Ochse  oder  ein  Schwein  dahin  lebt»  fast  als  hitts 
es  Tom  Aristoteles  gelernt,  die  Sorglosigkeit  nnd  Knmmerlosigkeit 
m  suchen,  statt  (wie  der  Mensch)  dem  Glücke  nachzujagen.  Wie 
viel  schmerzvoller  ist  schon  das  Leben  des  feinfühligeren  Fft  rdt» 
gegen  das  des  stumpfen  Schweines,  oder  gar  des  Fisches  im  Wasser, 
dem  ja  sprichwörtlich  wohl  ist»  weil  sein  ^errensystem  auf  ao  viel 
tieferer  Stufe  steht. 

So  viel  beneidmswerther»  wie  das  Fischleben  als  das  Pferde» 
leben  ist»  mag  das  Ansterleben  als  das  Fischleben  und  das  Fflaa- 
senleben  ab  das  Ansterleben  sein»  bis  wir  endlioh  beim  ffiaab»  j 
steigen  nnier  die  Sehwelle  des  Bewusstseins  die  Unlust  gana  tbt- 
sohwinden  sehen.  Andererseits  erkiKrt  steh  jetzt  schon  rein  aai 
der  höheren  Sensibilität,  warum  die  Genies  sich  so  viel  unglück-  I 
lieber  im  Leben  fdhlon,  als  die  gewöhnliche  McnHcbhcit,  wozu  aber 
meist  noch  (wenigstonfi  bei  Denkergenies)  die  JDurchschauung  der 
meisten  Illusionen  hinzukommt.  —  Dies  ist  nämlich  das  DriUe,  wm 
wir  ans  der  bisherigen  Betiaehtnng  gelernt  haben»  dass  das  In^ 
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viduum  um  so  bcaser  daran  ist,  je  mehr  es  in  der  durch  den  iostino- 
tiFen  Trieb  gaBchaficneu  lUiuioB  biTan^cn  ist  (»selig  siud,  die  arm 
an  Geist,  7ittttx*'i  njt  /rvtv/iaitf  nud")  denn  erstens  wird  sein  Ur- 
(beil  über  das  wahre  Yerhältmn  der  TergaDgeoen  Xust  und  Unhnt 
gelalscbt«  aod  es  fühlt  in  Folge  dessen  sein  Elend  nicht  so  sehr 
und  wird  Ton  diesem  Gefühle  des  Elends  nicht  so  bednickt»  und 
sweiteos  bleibt  ihm  noch  allen  Riehtongen  das  Glück  der  HoflhnDg, 
über  deren  Enttäuschung  es  eich  möglichHt  Bchuell  durch  lu  uo 
Hoffnungen,  sei  es  in  dcrselbtn,  sei  es  in  einer  anderen  llithtung, 
hinwegsetzt.  Es  lebt  also  gleichsam  von  Dusel  zu  Dusel,  und 
tröstet  sich  über  alles  gegenwärtige  Elend  mit  der  Illusion,  die  ihm 
eine  goldene  Zukunft  Terhei.^st.  (Man  denke  an  das  Eäthchen  T0& 
Heilbronn  oder  an  den  Hr.  Micawber  in  David  Copperfield.). 

Dieses  Glück  des  Illosionsdusels  ist  besonders  der  Gharacter 
der  Jngcnd.  Jeder  Jüngling,  jedes  Mädchen  sieht  sich  mehr  oder 
weniger  als  den  Helden  oder  die  Heldin  eines  Romanos  an,  nnd 
tröstet  sich  über  die  gegenwärtigen  Unglücksfälle  oder  Widerwärtig- 
keiten wie  bei  der  Romanlcctüre  mit  der  Aussicht  auf  den  glän- 
zenden SchluBs;  bloss  mit  dcni  Unterschiede,  daas  er  ausbleibt,  und 
dass  sie  vergessen,  dass  hinter  dem  sch«iiibar  glänzenden  J&oman- 
BChluBse  auch  bloss  die  gemeine  Misere  des  T  iges  lauert. 

Yen  der  reichen  Auswahl  der  Jugendhofihungen  wird  aber  bei 
snnehmendi'm  Aller  nnd  Erlahmng  eine  nach  der  anderen  als  illu- 
sorisch erkannt»  nnd  der  Mann  steht  schon  Terhältnissmässig  viel 
ärmer  an  Hlnsionen  da  als  der  Jüngling;  ihm  ist  gewöhnlich  nnr 
noch  Ehrgeiz  und  Erwerbsfrieb  geblieben. 

Auch  diese  boidm  werden  vom  Greise  als  illusorisch  erkannt, 
wenn  nicht  der  Ehrgeiz  in  kindische  Eitelkeit,  der  Erwerbstrieb  in 
Geia  sich  verknöcliert^  und  unter  verständigen  Greisen  wird  man 
in  der  That  nicht  mehr  viel  Illusionen  finden,  die  auf  das  Leben 
des  individunnis  Bezug  haben,  ausgenommen  natürlich  die  instinctiye 
Liebe  an  ihren  Kindern  und  Eltern. 

Das  Resultat  des  individuellen  Lehens  ist  also^ 
dass  man  von  Allem  aurUokkommt,  daas  man  wie 
Koheleth  einsieht:  »Alles  ist  gans  eitel'S  d.  h.  iUu- 
ftorisch,  ni  eil  t  i  g. 

Im  Leben  der  Menschheit  wird  dieses  erste  Stadium  der  IIlu- 
eioD  und  das  Zurückkommen  von  derselben  durch  die  ulte  (jüdisch- 
piechischriömisdhe)  Welt  repiüaentirtw  In  den  ^rühor^n  asiatisoben 
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Keichen  sind  die  s^ier  geßonderten  Richtungen  der  Lebens-  und 
Weltaottchauung^  noth  za  imklar  gemischt.  Das  Judoutfauro  spriciit 
den  Glauben  an  die  Erreichbarkeit  der  iudividuellt^n  irdischen 
Glftckfi^gkeit  sowohl  in  seioen  YeifitiiasoDgeiiy  als  such  in  seiiMir 
dUgemeinen  optSmistiMben  Welltfaselianiui^  ohncf  tnuiicendesieB 
fibtevgnmdy  aufs  UsTeriioMenate  au«:  Im  Qtieeh«fttliairi  maelit 
daiMilbe  Strebt  siob  auf  edlere  Weise  im  Kunst-  und  Wissen- 
sohaftsgcnusao  und  in  einer  gleichsam  ästhetischen  Auffassung  des 
Lebens  geltend;  auch  das  Hellenenthuru  geht  in  einem,  wenn  auch 
rerfeinertcn  individuellen  irdischen  Glückselip:k<itPRtrebi  ri  auf.  da 
die  itoliteia  nur  Erhaltung  und  Schutz  gewähren  soll.  Man 
denke  an  den  Anssprnch  des  todten  Achill  in  der  Odyssee  (XL 
488-491): 

„Nl<i]it  mehr  rede  Tom  Tod'  ein  TroatwoH,  edler  Odysseas! 
Iriebei^  ja  wollt'  ich  das  Feld  als  TagelShner  bestellen, 

Einem  dürftigen  Mann  ohn'  Erb"  und  ei^^enen  Wohlstand, 

Als  die  sämmtliche  Schaar  der  geschwundenen  Tüdtcn  beherrschen* 

Die  bekauute  pessimistische  Chorstelle  in  dem  Meisterwerke 
dee  greisen  Sophocles  kann  nicht  als  Ausdruck  der  hellenischen 
ijDtscbaunng  im  Allgemeinen  gelten. 

Die  römische  Bepublik  bringt  allerdings  ein  neues  Moment 
hinan:  das  Glückseligkeitsstreben  in  und  dnreh  die  Erhöhung  des 
Glanzes  und  der  Macht  des  engsten  Vaterlandes.  Nachdem  dieses 
Streben  nach  Erreichung  der  Weltherrschaft  sich  lür  die  Glück- 
seligkeit als  ilhisorinth  erweist,  wird  auch  vom  Römerthume  die 
in's  Gemeine  herabgezogene  griechische  Wcltauschauung  in  Gestalt 
des  seichtesten  Epikuräismus  adoptirt,  und  die  alte  Welt  überlebt 
sich  bis  mm  äussersten  Ekel  am  JUeben. 


Zweital  Stadium  der  Bliuioa. 

Das  (UÄck  wird  als  ein  dem  Individanm  in  einem  trsnsceidestei 
Leben  ^lack  dem  Teie  errciekbarei  gedacht« 

In  diesen  üussersten  Lebenaekel  der  alten  Welt  schlägt  der 
zündende  Blitz  d^-v  chribtlichen  Idee.  Der  Stifter  des  Christen- 
thums  adoptirt  vollständig  die  Verachtung  und  den  Ueherdniss  am 
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irdiflchen  Leben,  und  fKhrt  de  bis  xn  ihren  ktiten  abstOBsendsten 
Conseqilenzen  dnreh. 

Hur  denen,  die  das  JSlend  des  Daseins  fühlen,  den  B&ndetn, 
Terwoxfenen  (SamBritexn  und  ZölUieni)^  Unterdrückten  (Selaven  nttd 
Phraen),  Anhen,  Kniaken  und  Leidenden,  nieht  aber  denen,  welche 
im  irdischen  Leben  sich  wohl  und  behaglich  fühlen,  bringt  er  sein 
Evangelium  (Math.  11,  5;  Luc.  6,  20  —  23;  Math.  19,  23  —  24; 
Math.  11,  28).  Et  pcrhorreecirt  alles  Natüriiclie,  nicht  einmal 
Naturgesetze  erkennt  er  an  (Math.  17,  20),  er  spricht  geringschätzig 
über  die  Familienbande  (Math.  10,  35—37;  Math.  19,  29;  Math. 
1 1,  47 — ^50),  er  yerlaagt  geschlechtliche  Bntbaltaamkeit  (Math.  19, 
it  — 12),  er  Terachtet  die  Weltf  nnd  Oira  Gitter  (Ltti».  12,  15; 
Math.  6,  25>-34;  1.  Joh.  1,  15^16;  Lue.  16,  15);  erkUtrt  es  Ar 
nnmi^Ucb,  zugleich  irdisches  nnd  hlmnliflohes  Glück  an  erlangen 
(Math.  6,  19—21  n.  24;  Joh.  12,  25;  Math.  19,  23—24)  «nd 
foTclert  darum  freiwillige  Arinulh  i^Matli.  19,  21  —  22  :  Luc.  12,  33; 
Math  6,  25  u.  31  —  33).  Nirgends  und  in  keiner  Beziehung 
schreibt  Christus  Askese  vor,  wohl  aber  freiwillige  Beschränkung 
und  möglichste  Bedürfoisslosigkoit,  woraus  erhellt,  dass  er  mit  der 
Menge  der  Bedüifiusse  und  Begefarungen  die  Unlust  als  wachsend 
annimmt.  £r  hült  seine  Zeit  für  so  yerderbt  (Math.  23,  27 ;  Math. 
16,  2-8),  dass  der  Tag  des  Gerichtes  nahe  tot  der  Thür  sein 
illnsa  (Haifa.  24,  33 — 34),  und  die  Qnintessens  seiner  Xichre  ist, 
dieses  Leben  der  Qual  im  irdischen  Jammerthale  als  sein  Kreua 
geduldig  zu  tragen  (Math.  10,  38;  und  ihm  nachzufolgen  in  wür- 
diger VorlxTcitung  und  froher  Hoffnung  auf  die  Glückseligkeit  eines 
künftigen  ewigen  Tjcbf  ns  Math.  10,  3S ,  39);  ,,Die8es  habe  ich 
Euch  g^agt,  damit  Ihr  in  mir  den  Frieden  habet.  In  der 
Welt  werdet  ihr  Drangsal  leiden;  aber  seid  getTOSt, 
ich  habe  die  Welt  äberwunden.*'  (Joh.  16,  33.) 

Dies  ist  der  Grundontersehied  yon  Jndenthnm  nnd  Christen« 
thnm;  die  Yeifadssimgen  des  enteren  gehen  auf  das  Diesseits  (jt^M» 
dif^B  wohl  gehe  nnd  du  lange  lebest  auf  Brden'*),  die  des  letirteren 
auf  das  Jenseits,  und  dieses  irdische  Jammerthal  hat  nur  noch  als 
Vorbt  reituiig  und  Prüfung  für  das  Jenseits  (l.  Pctr.  l,  5 — 7)  eine 
B«H]*Mitung,  an  sich  aber  gar  inon  Werth  mehr,  im  (legentheil 
besteht  das  irdische  Leben  in  Drangsal  (Joh.  16,  33)  und  täglicher 
Plage  und  £lead  i  Math  6,  34*  Schluss :  „Jeder  Tag  hat  au  seinem 
Klend  genugfO.    Die  Liebe  macht  diese  YoifÜlle  ertrSglicher  und 
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ist  zugleich  der  Probirstein  der  Würdigkeit  (Rom.  13,  8 — 10; 
Math.  22,  37 — 39),  der  Glaube  und  die  Hoffnung  aul  das  Jenbcits 
lasiiCii  „die  Well  überwinden",  oder  „erlööon  von  der  Welt",  d.  Ii« 
von  Uebel  und  Sünde. 

Die  Welterlösttog  durch  Christus  geschieht  also  dadurch,  daas 
alle  Menfloliea  ihm  tiaebfolgen  in  Weltrecadlitang  und  Liebe,  in 
Glaube  und  Hoffirang  anf  das  Jenseits»  nicht  aber  dnzeh  seinen  Tod 
mit  der  später  hineing^iidelt^  Auffsssaag  desselben  als  eines 
reinigenden  Sühnopfers,  wovon  Cbristiis  selbst  gewiss  nidits  würde 
haben  wissen  wollen. 

Dies  ist  der  historische  uud  allein  bedeutende  Inhalt  der  von 
Jesus  vorgetragenen  [jchre,  wozu  höchstens  noch  die  Vcrweriung 
alles  äusserlichen  Kitua  uud  aller  Priesterrermittelung  beim  Gottes- 
dienst hinzuzufügen  ist*  Auch  die  christliche  Tugend  folgt  zo.  ihrem 
negativen  Theile  ans  der  Yetachtung  des  Fleisehes,  ans  dem  all« 
Sünde  stsmmt,  zn  ihrem  positiyen  Theile  aus  dem  höchsten  Gebot 
der  liebe. 

Alles  die  irdischen  Verhältnisse  selbst  Betreffende  ist  ihm  so 

unwichtig  und  gleichgültig,  dass  er  entweder  mit  lächelnder  Ver- 
achtung sich  in  das  Bestehende  fügt  (Malli,  22,  21 ;  Math.  17,  24  —  27 
oder  das  Wünschenswcrthe  nur  leicht  andeutet,  z.  B.  Selbstver- 
waltung und  »Seibstjurisdiction  (Math.  18,  15 — 17)  der  coromunisti- 
Bchen  Qemeinde.  Alle  anderen  Ideen,  welche  dsm  Chritstenthum 
bringt,  waren  schon  in  der  alten  Welt  dageweaen,  aber  die  V«r- 
>  bindnng  yon  Weltverachtnng  nnd  gläubigem  Hoffen  auf  die  ewig» 
transcendente  Seligkeit  war  für  die  ausserindische  Welt  neu;  sie 
war  die  eigentlich  wdterläsende  Idee»  welche  das  ausgelebte  Alter- 
thnm  von  seiner  Versweifiung  des  WeHüberdnuses  rettete,  indem 
sie  das  fleisch  verdammte  und  den  Geist  aul  dcu  Thron  erhob,  die 
natürliche  Welt  als  da«  Ueich  des  Teufel«  (Joh.  U,  30,  u.  17,  «>) 
und  nur  die  transcendente  Welt  des  Geistes  als  das  Reich  Gottes 
(1.  Joh.  4,  4,  u.  5,  19)  auffasste,  welches  letitere  freilich  nach 
Christus  selbst  in  den  Henen  der  Gläubigen  schon  diesseits  seinem 
Anfang  nehmen  könnte;  wie  Paulus  (Köm.  8,  24)  gans  richtig  sagt: 
«Wir  sind  irohl  selig,  doch  in  der  Hoffnung**. 

Die.  Weltrerachtung  in  Verbindung  mit  einem  txanscendentea 
Leben  des  Geistes  war  zwar  schon  in  Indien  in  der  esoterisehen 
Lehre  de»  Buddhaismua  dagewesen,  war  aber  erstcuB  der  oeciden- 
tulischen  Welt  nicht  bekannt  geworden,  war  zweitens  in  Indien 
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selbst  nur  der  eingeweihten  Friesterkiato  iDgSiiglich ,  und  war 
•  driUens  hM  in  esoteriachem  Wust  nntergogaageoi,  bo  dass  ihre  Idee 
nur  neefa  in  den  esusentrisohen  fincheiDUDgen  der  Einsiedler  und 
Blbser  nr  Sfeoheinung  kam ;  yierteiiB  hnd  sie  bei  Ibiem  Entstehen 
nieht  einen  dnreh  Yerwerang  so  frnehtbsren  Boden,  f&nftens  fehlte 
ihr  die  kosmopolitisch o  Aussenseite,  die  Idee  der  allgemeinen 
Menschen bf uderschaft  in  der  Kindschaft  Gottes  (Math.  23,  8 — 9), 
und  scchstens  endlich,  was  das  Wichtigste  ist,  kennt  sie  wohl  eine 
ewige  transceudeute  Seligkeit  für  die  endgültig  vom  irdischen 
Dasein  Erlösten»  aber  keine  individnelie  Fortdauer;  das  Christen- 
thnm  aber,  welches  eine  Anferstehnng  (des  Fleisehee)  und  sonaoh 
ein  individnelles  ewiges  Leben  im  transeeiidepten  Beiche  Qottes 
rerbeisst»  wendet  sioli  hieidniob  Tiel  directer  an  den  menschlioben 
Sjgobiniis,  und  giebt  mithin  aneh  für  die  Daser  dee  Erdenlebens  eine 
▼iel  beseligendere  Hoffnung.  Von  dieser  beseligouden  Hoffnung  hat 
die  christliche  Welt  bis  jetzt  gelebt  und  lebt  grossenthüilfi  noch  davon. 

Wir  haben  schon  weiter  oben  unter  religiöser  Erbauung  ge- 
a^en,  dass  die  aus  der  religiöscu  Holl'ouug  uud  Jtilrbauuug  ent- 
springende Lust  auch  nicht  ohne  Unlust  ist,  die  sieh  theila  aus  der 
AoflehnuDg  der  instiaotiven  Triebe  gegen  ihre  widemat&rliohe 
Vnterdrüoknng  ergiebt,  theils  in  den  Zweifeln  über  die  eigene 
Wfirdigkeit  und  aber  das  Eintreten  der  gtiUlichen  Gnade  and  in 
der  Fnrcbt  vor  dem  jüngsten  Geriebt  besteht.  Es  kommt  dazu  die 
als  unerlässlich  geforderte  Reue  und  Zerknirschung  über  die  eige-^ 
nen  Suaden  und  Bündigkeit,  selbst  dann,  wenn  m^n  sich  eigentlich 
keines  Unrechtes  bewusst  ist.  Ob  die  rclign  se  Unlust  oder  Lust 
überwiegt,  wird  wesentlich  vom  Character  abhängen,  häufig  aber 
wird  wohl  bei  dem  Gläubigen  die  Hoffnung  überwiegen.  Nur  schade, 
dass  auch  diese  Hoffnung^  wie  alle  anderen,  auf  einer  XUnsion  be- 
ruht leh  enthalte  mieh  hier  jeder  Kritik  der  Lehre  yon  der  indi- 
Tidnellen  Fortdauer  der  Seele  nnd  Terweiae  einfoeh  auf  Cap.  C.  IL 
n.  YIL,  naeh  welchen  die  IndiTidnalitttt  sowohl  des  oiganisdien 
Leibes,  als  des  Bewnsetseins  nur  ein  Schein  ist,  der  mit  dem 
Tode  verschwindet  und  nur  das  Wesen,  das  All-Einige  Unbewusato, 
übrig  lässt,  welches  diesen  Schein  hervorl) rächte,  theils  durch  seine 
lodividuatioQ  zu  Atomen,  theils  durch  directe  Einwirkung  auf  die 
nun  Körper  combinirte  Atomengruppe. 

Ich  bemerke,  dass  die  Weltanschauung  Jesu  viel  su  naiv  und 
kiadUeh  war,  nm  die  Trennung  von  Leib  nnd  Seele  and  die  isolirte 
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Fortdauer  der  letzteren  für  möglich  ga  halten,  daher  anch  die 
Aufnahme  »»der  AnferBtehnng  des  Fleiaohes*'  in  den  dritten  Artikel 
des  Olanbensbekeiintniasea  gans  im  Sinne  ChxiBti  iat.  «Tohaanea  und 
Panlna  haben  freilich  Stellen,  weldie  auf  die  Bewhaffenheit  dae 
ewigen  Lebens  philosophische  Streiflichter  werfen,  die  wenig  nit 
den  VeiheiBstingen  Christi  im  Eitiklang:e  steilen,  aber  es  wnrde 
denselben  auch  weiter  keine  Folge  gegeben.  Off.  Joh.  10,  5  —  6! 
„Und  der  Engel  ....  ßchwur  bei  dem  Lebendigen  von  Ewigkeit 
XU  Ewigkeit  ....dass  hinfort  keine  Zeit  mehr  sein  soll/* 
1.  Cor.  13,  8:  „Die  Liebe  hört  nimmer  auf,  so  dooh  die  Weisesp 
gangen  aufhören  werden,  und  die  Sprachen  au£h(iren  werden  und 
die  £rkenntnis8  aufhören  wird**. 

Letztere  Stelle  meldet  una  das  AufhKren  allea  Bewuast. 
seine,  entere  das  Aufhören  aller  Yer Änderung  in  jenem  2a* 
Stande;  beides  hebt  die  Indiyidualitftt,  oder  doch  mm  mindesten 
ihre  Bedeutung  auf  Dass  in  den  gesammten  grossen  Systemen  der 
neuesten  Philosophie  ( abgesehen  von  Kant's  iacons^uen«  und 
Schelling's  ^^p^iteren  Ablall)  von  einer  individuellen  Fortdauer  krin*^ 
Kede  »ein  kann,  darüber  kaun  man  sich  nicht  anders  als  absichtlich 
einer  Täuschung  hingeben;  ich  will  aber  hier  wenigstens  Ailohtig 
noch  die  Ansichten  einiger  Aelteren  und  Neueren  berühren. 

In  f  lato's  Timaeus  (ed.  Steph.  ID.  p.  69)  haisst  es :  „Und  Ton 
den  göttlidien  (Wesen)  wird  er  selbst  Henrorbringer,  daa  Werden 
der  Sterblichen  aber  trug  er  seinen  Brteugten  auf,  weloha  sodann 
naehahmend,  ak  sie  die  unsterbliche  Chundlage  der  Seele  empfan- 
gen hatten,  sie  mit  einem  sterblichen  Körper  rings  umschlossen, 
und  als  Fahrzeug  den  ganzen  Leib  ihr  gaben,  und  in  ihm  eine 
nnderc  Art  von  »Seele,  die  nterbliche,  daran  bauten,  welche 
getahrliche  und  nothwendige  Eindrücke  in  sich  aufnimmt)  anenl 
Lust,  die  grösste  Lockspeise  des  Schlechten,  dann  Schmenen,  des 
Guten  Yerscheueher,  dann  auch  Zuversicht  und  Furcht»  swei  tb8- 
richte  Batbgebsr,  dann  schwer  lu  besSnftigenden  Zorn,  dann  leiclit 
au  yerfUhrende  Hoilbung,  dann  mit  Temunftloser  sinnlicher  Wahr- 
nehmung und  mit  Alles  Tersucfaender  Liebe  dieses  TermMiend,  wie 
nothwendig  war,  die  sterbliche  Gattung  zusammensetzten.'' 

iiiLraub  in  Verbindung  mit  Plato's  Erkenntnisslehre  geht  her- 
vor, daas  er  die  uusierbliche  Seele  ausschliesslich  in  dns  \\  alu  hoite- 
gemässe  Erkennen,  d.  h.  das  Schauen  der  Platomschen  Ideen,  t»eute, 
weiches  seiner  Natur  nach  gar  keine  indiTidaellen  Untenohieda 
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mehr  mal^SMat,  wenn  audi  dieee  Comeqnenx  dem  Flato  niemiÜA  kkr 
Se worden  eem  mag. 

<Aiwteielee  Mit  m£  demielben  BtandpvQGte^  De  an.  L  4,  40$, 
9if  24  iLf  spricht  er  dem  vövs  f^oti^tMog,  wie  er  den  unsterb- 
lichen Theil  der  Seele  nennt,  nicht  nnr  Liebe  nnd  Haas,  sondern 
auch  Gedächtniss  und  discursives  Denken  (dtavoetaO^ai)  ab;  ander- 
weitig weißs  man,  dass  der  vavg  Tioirjriy.nc  (oder  thäti^  Verstand) 
das  Ewigt;,  Allgemeine,  Unveränderliche  und  keinen  äusseren  Ein- 
drücken Zugängliche  im  MeuBchen  ist;  dabei  ist  doch  schlechter- 
dings nicht  einzusehen,  wie  er  individuell  sein  soIL 

dpinesa,  der  doch  gewiss  von  gans  anderen  TerausBeiniqgen 
ausgeht,  kommt  au  demaelben  Beenltate:  ,yl)er  menschliche  Geist 
kenn  mit  dem  Kifrper  nicht  absolut  Temiehtet  werden,  sondern  es 
bleibt  etwas  Ton  ihm  ttbrig,  wjas  ewig  ist"  (Eth.  Th.  5.  Sata  23). 

ist  dies  die  in  Gott  nothwendig  ezistirende  Idee,  welche  das 
Wesen  des  betrefFendon  menschlichen  Körpers  unter  der  Form  der 
Ewigkeit  auffasst  (Kbd.,  liew.),  d.  h.  mit  intuitivem  W[ss(  ii,  wel- 
ches höher  steht,  als  die  Erkenntuiss  der  adäquaten  Ideen  der 
£ig^[i8chaften  der  Dinge  und  ganz  mit  unserem  intuitiven  Wissen 
des  TJnbewnssten  identisch  ist.    (VgL  Th.  2.  Satz  40,  Anm.  2.) 

IHe  Bwigkeit  ist  nichts  Anderes,  als  das  Wesen  Gottes,  inso- 
itam  es  ein  ncthwendiges  Pasein  in  sich  schlisset  (nacb  Tb.  1. 
Def.  S\  also  kann  das  ewige  Dasein  des  menschlichen  Geeistes  nicht 
durch  die  Zeit  defioirt  oder  durch  Bauer  erklärt  werden  (Th.  5, 
8.  23.  Ücw.).  —  „Der  Geist  ist  nur,  so  lange  der  Körper  dauert, 
den  Seelenbewegungen  unterworfen,  die  üu  den  leidenden  Zuständen 
gehören"  (Th.  5.  S.  34j.  „Hieraus  folgt,  dass  keine  Liebe  ausser 
der  lüLellectuelien  Läehe"  (mit  der  Gott  sich  selber  liebt j  „ewig 
ist'  (Ebd.,  folgesate).  Gedächtniss  und  sinnliche  Vorstellung  blei- 
ben ebenso  wenig  nach  dem  Tode  übrig  (£bd^  Anm.,  S.  38  Anm. 
und  8.  40  Folgesatz).  .,8obald  der  Ungebildete  zu  leiden  aufhört, 
liört  er  auch  auf  zu  sein'*  (S.  42  Anm.). 

Am  lieibniz  ist  wenigstens  das  zu  beachten,  dass  er  dasjenige, 
was  die  indiyiduelle  Beschrftnknng  der  Monade  setzt,  in  nichts 
Anderein  ala  dem  Körper  zu  denken  vermag,  und  deshall)  die  Un- 
Bterblichkeit  der  Seele  nur  bei  gleichzeitiger  Unsterblichkeit  eines 
ihr  eigenthümlichen  und  unveräusserlichen  Leibes  zu  behaupten 
wagt  ,  dem  jetzigen  Standpuacte  der  Naturwiaaentchaft  kritisirt 
sieh  letztere  Annahme  von  selbst 
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Gans  wie  Spinosa  äiiMert  sioh  ScsheUIng  (L  6»  60->61):  »Dm 
Bwige  der  8eelö  ist  niohi  ewig  wegen  der  Anfang-  oder  wegen 
der  Endlofligkeit  feiner  Bauer,  sondern  ee  hat  überlunipt  kein  Yer- 
bäliniae  cur  Zeil  Es  kann  daher  anoh  nieht  unsterblieh 
heiteen  in  dem  Sinne,  in.  welohem  dieser  Begriff  den  einer  in- 
dividuellen Fortdauer  in  sich  nchlicsst  ....  Es  ist  dahtT  ein 
Misskennen  des  ächten  Geiöicsä  der  Philosophie,  die  Unsterblichkeit 
über  die  Ewigkeit  der  Seele  und  ihr  Sein  in  der  Idee  zu  setzen^ 
und,  wie  uns  scheint,  klarer  Missverstand,  die  Seele  im  Tode 
die  Sinnlichkeit  abstreifen  und  gleichwohl  individuell  fortdanem  n 
lamen.**  fiehte  nnd  Hegel  achliesaen  sich  gans  dieser  Anffassnng 
an  nnd  Schopenhaner  geht  noch  weiter«  indem  ihm  nnr  der  Wille, 
nicht  einmal  das  Wissen  ewig  isi 

Wir  brauchen  nach  diesen  Anfdhrongen  keinen  Anstand  in 
nehmen,  die  Hoffnung,  aüf  eine  individuelle  Fortdauer  der  Seele 
ebenialls  für  eine  Illosion  zu  erklären.  Damit  i&t  der  Hauptnerv 
der  christlichen  Verhois-imt^on  dnrchBchnitten,  denn  dem  Menschen 
ist  im  Grunde  doch  nur  au  seinem  lieben  Ich  gelegen;  „was  hilft 
mir  die  giösste  aukünftige  Seligkeit,  wenn  ich  sie  nicht  empfi&de 
und  geniessei" 

Wie  steht  es  aber  Oberhaupt  mit  jener  ewigen  Seligkeit  naeh 
unseren  !Fkitmissen?  Das  AU-Binige  tinbewusste  ist  aQwissokd  und 
aUweise,  also  kann  es  nicht  mehr  klüger  werden ;  es  hat»  wie  aach 
Aristoteles  sagt,  kein  Gedächtniss,  also  kann  es  durch  Erfahrungen» 

die  es  etwa  iu  der  Welt  machte ,  nichts  zulernen.  Mithin  ist  es, 
wenn  die  Welt  einmal  aufgehört  hat  zu  sein,  genau  dasselbe  ge- 
blieben,  wa'^  CR  vor  Erschaffung  der  Welt  war;  so  selig,  wie  e« 
vorher  war,  ist  cb  nun  auch  wieder»  nicht  mehr  und  nicht  weniger; 
nimmermehr  kann  ihm  der  Weltprocess  eu  einer  grösseren  Selig- 
keit Terhelfen»  als  ee  Torher  hatte»  es  sei  denn»  dass  es  ia  dem 
Processe  selbst  seine  Seligkeit  flSnde. 

Biesen  letzteren  Fall  betrachten  wir  hier  aber  eben  nicht, 
denn  es  -wlkce  ja  das  weltliche  I<eben  selbst»  während  wir  nach  der 
Seligkeit  des  ausserweltlichen  Zustandes  fragen.  Wenn  wir  aloo 
durch  das  Erdenleben  zu  jenem  vorweltiichcn  Zustande  an  Seligkeit 
nichts  hinzn^ffwinnen  können,  sondern  nach  Schliessung  des  Welt- 
processes  genau  jenen  Zustand  wieder  erreichen,  m  fragt  es  sich, 
wie  die  Beschaffenheit  desselben  war«  Es  liegt  auf  der  Hand»  daa% 
wenn  ein  Wollen  gewesen  würe»  so  auch  Actus»  also  Proeeei^  ge» 
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wesen  wäre,  itnd  das  Unbewnsste  nieht  weltioB;  der  weUlofle  Zn- 
■tand  konnte  nnr  der  des  Kiehtwollemi  sein« 

Nun  haben  wir  aber  Oap.  G.  T«  gesehen,  dam  das  TontaUen 

nur  durch  das  Wollen  aus  dem  Nichtsein  in*8  Sein  getrieben  wer- 
den konnte,  «o  lange  die  Welt  noch  nicht  existirte,  denn  in  eich 
hatte  da«  Vorstellen  keinen  Trieb  und  kein  Interesse,  aus  dem 
Kichtseiu  ing  Sein  zu  treten,  folglich  war  vor  dem  Eintreten  des 
Wollens  fluch  kein  Yoratellen  actaell,  folglich  vor  Entstehung  der 
Welt  weder  Wollen,  noch  Vorstellen,  d.  h.  gar  Kichts.  So 
lange  daa  Wollen  dauert»  eo  lange  wird  der  Ptoceaa  nnd  seine  Er- 
scheinung im  Bewnsttseln,  die  Welt,  danem;  wenn  also  dereinst 
keine  Welt  mehr  sein  soll ,  dann  darf  auoh  kein  Wollen,  mithin 
auch  kein  Vorstellen  mehr  sein  (da  die  nnbewnute  Vorstellung 
immer  gerade  nur  insoweit  actuell  wird,  als  das  Interesse  de» 
Willens  sie  fordert),  d.  h,  es  wird  wiederum  Nichts  sein.  Dies 
ist  auch  der  Zustand,  auf  den  allein  die  Behauptungen  der  Apostel 
passen,  dass  keine  Zeit  und  keine  Erkcnntniss  mehr  sein  wird.  So 
lange  also  die  Welt  besteht,  ist  der  Weltprocess,  und  soviel  Selig- 
keit oder  Unseligkeit  wie  dieser  einscbliesst;  vor  dem  Entstehen  und 
nach  dem  Aufhören  der  Welt  und  des  Weltprooesses  ist  —  Nichts. 

Wo  bleibt  nun  die  Terheisseae  Seligkeit?  In  der  Welt  soll 
und  kann  sie  nicht  stecken,  nnd  das  Kichts  nach  der  Welt  kann 
do<  h  nur  relativ  seliger  oder  unseliger  als  ein  li  uherer  ZuBtand 
seiii,  aber  nicht  eine  ])08itivc  Seligkeit  oder  Unseligkeit.  (Vergl. 
Aristot.  Eth.  N.  I.  11,  UOO,  a,  13.)  Freilich  wenn  die  Welt  der 
Zustand  der  ünseligkeit  des  Weltwesens  ist,  so  wird  das  Nichts 
im  Verhältniss  dazu  eine  Seligkeit  sein. 

So  meint  es  der  Buddhaismus  mit  der  „Nirwana**,  so  Schopen- 
hauer, aber  nicht  so  daa  Gbristenthum.  Ifit  einer  solchen  Beduction 
auf  den  Kullpunct  der  Empfindung,  auf  Schmerzlosigkeit  und  Oläok- 
losigkeit,  wtfre  auch  yor  der  Hand  dem  gewcfhnlichen  egoistischen 
Menschenverstände  sehr  wenig  gedient,  und  wir  sehen  als  einziges 
Resultat  dieser  Erwartung  die  niciit  mir  nutzlose,  sondern  dem 
Processe  sogar  schädliche  individuelle  W' illensverneinung  und  Welt- 
entsagung der  iudischeu  Büsser  oder  der  Schopenhauer'scheu  Askese, 
aber  nicht  die  Hoffiaungsseligkeit  des  Evangeliums. 

Wenn  nun  aber  einerseits  diese  Hoffinungsaeligkeit  auf  einer 
ninsion  beroht»  die  im  weiteren  Verlaufe  der  Bewusstseinsent^ 
wiekelung  nothwendig  Terschwindet,  wenn  andererseits  die  Bendni^r 
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dea  EvaogeliuiaB  durch  Jesus  und  die  gierige  Aufnahme  diMtelbtt 
dazoh  die  Völker  troU  der  über  dieten  kindlieheD  SUndponet  |^iii0it 
hioauflgeschritteaeii  griecbuchen  Phil^eqphiey  entsohieden  mr  durak 
directe  Eingriffe  des  Unbewwten  ina  Oeoie  der  Gründer  und  dem 
ysikerinstinete  der  Bekehrongewath  begriffen  werden  kann,  ee  eat- 
sieht  die  Frage,  wozu  denn  diese  Illusion  kommen  musste.  Bw 
Antwort  ist  einfach  die,  dass  dieses  zweite  Stadunn  die  nothwen- 
dige  Zwischenstufe  zwischen  dem  forsten  und  dritten  ist,  weil  durch 
die  YerzweiäuQg  am  ersten  Stadium  der  Illusion  der  Egoismus 
noch  nicht  so  weit  gebrochen  ist,  um  sich  nicht  au  die  einzige 
ihm  noch  übrig  bleibende  egoistieche  Hoffiiusg  mit  beiden  Armen 
ansuklammem.  Erst  wenn  aueh  dieser  Anker  reiast  und  die  TtfUi|i 
Yersweiflnngy  mit  seinem  lieben  leb  das  Glüek  au  erreichen,  ihn 
erfaset  hat,  erst  dann  wird  er  dem  selbstrerläugnenden  Gedankea 
zugänglich,  nur  für  das  Wohl  der  zukünftigen  Gesi^leehter  arbeitss, 
nur  im  Process  de»  Uauzen  zum  zukuuftigen  Wohle  des  Ganzea 
aufgehen  zu  wollen. 

Das  Römerthum  hatte  zwar  diese  Selhstverliiu^nuug  best'?sen 
und  geübt,  aber  nur  zu  Gunsten  der  Maclitvermehrung  der  engsten 
Stammesgemeinschaft,  sie  hatten  also  gleichsam  den  individusUctit 
Egoismus  SU  einem  Stammesegoismus  erweitert  und  mit  diesam  den 
Phantomen  der  Ehrsucht  und  Hemehauoht  naobg^agt;  jetit  aber 
handelt  es  sieh  um  Erweiterung  des  egoistischen  au  einem  kos- 
mi sehen  Bewosstsein  und  Streben,  zu  dem  Bewuastsein,  dass  das 
Individuum  wie  die  Nation  nichts  als  ein  Rad  oder  eine  Feder  in 
dem  grossen  Weltgctriebe  sind,  und  keine  Aufgabe  haben,  als  ala 
solche  ihre  SrhuMii^keit  zu  thun,  um  den  Process  des  Ganzen,  auf 
den  es  allein  aukonin;t,  zu  tordem. 

Zu  einem  solchen  Gedanken,  zu  einer  solchen  SelbstTcrläu^ 
nung  war  natürlich  die  alte  Welt  nicht  reif»  und  es  war  gleich- 
st nur  ein  äusserlicher  Kebengrund  tut  das  Interim  des  Christenr 
thuma,  dass  noch  so  viele  technische  Fortschritte  bis  mr  mogliohrn 
Eröffiiung  einer  'Welteommunication  zu  machen  waren,  dass  die 
künftigen  Grundelemente  des  tellurisohen  Gemeinlehens ,  die  Ka^ 
tional Staaten,  erst  noch  zu  schajßen  waren.  Abgesehen  vou  alle 
dickem  zeigt  sich  aber  auch  vom  ersten  zum  zweiten  Stadium  der 
Illusion  ein  entschiedener  Fortschritt  zur  Wahrheit,  nämlich  in  der 
gewonneneu  Ueberzeugung ,  dass  das  Glück  nicht  in  der  Gegen- 
wart des  Prooesses  liegt,  ebenso  wie  in  dem  Uebergange  mm 
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■weiten  ran  dritten  Btadinm  der  Fortschritt  sur  Wahriieit  in  der 
eriangiea  Binriolit  beetefat,  das«  def  Weg.  war  Erlösung  von  dem 
Bland  dar  Oeganvart  erstens  nieht  innerhalb,  sondern  ansaerhalb 
des  IndividnnniB,  nnd  sweitens  nicht  ansserhalb  des  Welt- 

procesfieR  zu  suchen  ist,  Bondern  im  Weltprooesse  aelbat 
liegt ,  dass  aUo  die  zukünftige  Erlösung  der  Welt  nicht  in  der 
Enthaltung  vom  Leben,  soüdern  in  der  IT  i  n  g  a  V)  c  an'» 
Leben  zu  finden  ist,  aber  wiederum  diese  üingabe  ans  Leben, 
welche  um  seiner  selbst  willen  eine  Verkehrtheit  wäre,  nur  um  der 
Zukunft  des  Prooesses  des  Qansen  willen  einen  Sinn  habe. 

Dieser  Uebeigang  YOm  aweiten  zum  dritten  Stadium  ist  freilich 
bei  der  mensehliehen  Schwäche  kaum  anders  an  denken»  als  durch 
ein  theilweisea  Verkennen  letzterer  Wahrheit»  d.  h.  als  durch  einen 
theilweiflen  Bückfall  in  das  erste  Stadium  der  ülusion;  denn  wie 
Boll  der  Mensch  zu  ( inem  genügend  starken  Glauben  an  ein  zu- 
künftiges Glück  imi  Erden  gelangen,  wenn  er  den  gegenwärtigen 
Zuf^tund  liir  in  jeder  Hinsieht  elend  und  alles  im  Leben  der  Gegen- 
wart erreichbare  Glück  für  eitel  halt? 

Daher  Beben  wir  mit  dem  durch  die  Reformation  angestellten 
Principe  der  fireien  Forschung  und  Kritik  allerdings  negativ  die 
fortschreitende  Zersetzung  des  christlichen  I)ograa*s  und  die  Ter- 
niohtung  seiner  Yerfaeissungen  anhebeni  aber  gleichaeitig  sehen  wir 
an  die  SteUe  des  ohristUehen  »ySeligseins  in  der  Hoffiiung  auf  JTen- 
seits"  die  Wiedergeburt  der  alten  Kunst  und  Wissenschaft^  das 
Aufblühen  des  Stiidtercichthums  und  Handeb  und  die  Fortsehritto 
der  Technik,  die  ullHeitige  Enveitcrung  des  geistigen  Gesichtskreises, 
mit  einem  Worte  die  wieder  erwachende  Liobe  zur  Welt 
treten. 

Die  riesigen  Fortsehritte  nach  allen  Bichtungen  nach  so  langer 
Stegnaticn  feuerten  die  Hoffitinng  an  noch  grösseren  Erwartungen 
ao,  und  es  entstand  so,  wie  stets  in  den  Epochen  TielTerheissender 
Fortschritte,  eine  Zeit  des  Optimismus,  deren  theoretischer  Uaupt^er- 
treter  Leibnis  ist  (Gegenwärtig,  wo  die  Bildung  der  Nationalstaaten 
ihrem  Ziele  entgegeneilt,  herrscht  ein  ähnlicher  Optimismus  in  politi- 
scher Beziehung.)  Nur  langsam  und  allmählig  lüsst  sich  die  Macht  einer 
so  ungt  lieui^ren  Idee,  wie  die  christliehe  ist,  brechen.  Dies  isi  besun- 
derä  interessant  zu  beobachten  an  der  neuesten  Philosophie.  Kant 
kehrt,  sohwindcind  vor  der  Bodenlosigkeit  der  Conscquenzen  seines 
Principes,  um  und  Tenchreibt  seine  Seele  schleunigst  dem  vom 
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pnotioohea  katefporisohen  Impmtiv  feierltolut  mtitairten  ChmteD' 
gott;  Hegel  sucht  durch  ein  symboliflch-dialeetiMshes  Spiel  weii%- 
atens  einige  der  Hanpibegriffe  dea  Christentlnunfl  sn  retten;  8ehel- 
ling  maeht  mit  einem  -versweifelten  Ruck  Tor  dem  Abgrunde  Halt 

und  kehrt  mit  einer  ganz  ernsthaften  Dednction  der  drei  Personeo 
der  christlichen  Dreieinigkeit  auB  dcti  I'otiuztn  des  Seins  am 
Schlüsse  seines  letzten  Systeme«  demüthig  in  das  positive  Dogma 
der  Offonbarunf^  zurück. 

Nur  Einer  ist  es,  der  ganz  und  in  jeder  Hinsicht  mit  dem 
Christeuthume  bricht  und  ihm  jede  aukünftigc  Bedeutung  abatraitet» 
—  Sehopenhaner,  freilieh  nur,  um  in  die  buddhaiatiache  Aakeie 
suräckzofallen»  nnd  ohne  aieh  zu  dem  Gedanken  der  Möglichkeit 
einea  poaitiven  Frincipea  der  Zukunft  erheben  zu  können»  ohne  die 
Spur  einea  Yeratändnieaea  und  einer  Liebe  für  die  groaaen  Bertra- 
bungeii  unserer  Zeit,  welche  in  allen  anderen  neuesten  Philosüphfcu 
reirhlicb  vertreten  tjiiul.  Sichtbar  gewinueu  Jie  weltlichen  Bestre- 
buiif^eii  täglich  nii  Macht,  Ausdebnunjr  und  Interesse,  sieht Vtar  irreift 
der  Antichrist  weiter  und  weiter  um  sich,  und  bald  wird  das 
Chriatentbum  nur  nocli  ein  Schatten  seiner  mittelalti?rlichon  Grösse 
aein,  wird  wieder  aein,  waa  ea  im  Entstehen  auaechlieaaUeh  war, 
der  letite  Troat  für  die  Armen  und  Elenden. 


Das  61ilek  wird  als  in  der  Zokuift  des  Weltproeesses  liegend  gedacht. 

£a  gehört  eu  dieaem  Stadium  sunächat  der  Besriff  der  imma* 
nenten  Entwickolung,  deasen  Anwendung  auf  die  Welt  ala  Ganses» 
und  der  Qlaube  an  eine  Welteniwickelung.  In  der  alten  Fhilo- 
BOphie  findet  sieh,  mit  Auanahme  dea  Ariatotelea^  hierron  keine 
Spur,  aber  auch  bei  dieaem  ist  ^e  Anwendung  dea  Begriffea  weaeut- 
lich  auf  die  natürliche  Entwickelung  des  Individuums  beschränkt, 
und  iial  jiciciilalls  in  gciotiger  Hinsicht  auf  Mitwelt  und  xSnuhweil 
keinen  epochema(  liendon  EinfluHs  geiibt. 

l)a;5  llömerilmm  kennt  eine  ijutwickeiung  nur  als  Machtent- 
wickelung Korns;  'lern  meiner  Natur  nach  stationären  und  atagniren- 
den  Judenthüm  iat  der  Begrift*  der  Entwickelang  so  firemd  und 
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Bowider,  dasB  selbst  «in  KendolBsohn  noch  einem  LeBdng  gegenüber 
die  Unmögliehkeit  eines  Weltfortsebreitens  behaupten  nnd  yer- 
feohten  konnte. 

Das  kathoHßchc  Christenthum  ist  cbcut'uUs  iu  hieb  boHchlosseii 
und  tt'rtig;  es  .strtbt  nur  iiacb  Ausbreitung  den  hos  Gottes, 
nicht  nach  Vertitlung  »eiue«  Inhaltes;  die  Entwickeluug  des  J^oiriiias 
in  deai  eisten  Jahrhunderten  geht  gleichsam  wider  seinen  Willen 
aus  dem  Messen  Bestreben  hervor»  dasselbe  zu  fixiren.  Auch  die 
Beformatoren  hatten  nooh  keineswegs  die  Absieht,  das  Christentbnm 
weiter  zu  entwickeln,  sondern  nur,  es  Ton  den  eingeschliehenen 
Missbtiachen  an  reinigen  nnd  in  seiner  nrsprttngliohen  Form  wieder 
heransteUen. 

Selbst  Spinozas  starre  Nothwendigkeit ,  deren  Seelenlosigkoir 
und  Zwecklositikeit  diu  wechselnde  Mauniglaltigk^  it  der  Oe«taliuQ- 
geu  di's  Dastins  dcxh  nur  wie  ein  frleichgültigcb ,  ich  möchitj  fast 
sagen:  launeiibatt  zuläüigea  Spiel  trscliLiiien  lässt,  hat  für  den  Be- 
griff der  ßDtwickeitmg  noch  keinen  Kaum;  erst  Leibniz  ist  es,  der 
ihn  gleichsam  Ton  Neuem  entdeckt,  aber  auch  gleich  in  seiner  yoU- 
sten  Bedeutung  und  mannigfachsten  Anwendbarkeit  ansföhit,  nnd 
in  diesem  Sinne  gewissermaassen  als  der  positive  Apostel  der 
modernen  Welt  betrachtet  werden  kann. 

Lessing  wendet  denselben  in  grossartiger  Weise  in  seiner  Er- 
zit  huiig  des  Menscliengeschlechtc»  an,  die  Werke  Scliillcrs  sind  von 
diin^clben  durchdrungen,  Herder  gieb:  ihm  m  öeiuen  Ideen  zur 
Pliilosophie  der  Op«<^hichte  der  Menschheit  und  Kant  in  mehreren 
von  acht  philosophischem  (ieiste  beseelten  Aulsützi  n  zur  Philosophie 
der  Geschichte  (Werke  Ud.  VII.  Nr.  XII.  XV,  XIX. )  Ausdruck. 
Am  tiefsten  lebt  und  webt  dieser  Begrifl'  in  Hegel,  welchem  ja  die 
ganze  Welt  niohts  als  eine  Entwickeinng  und  Verwirklichung  der 
Idee  ist. 

Am  Individuum  ist  es  nicht  schwer,  sich  vom  Vorhandensein 

einer  Entwickolung  m  überzeugen;  man  sieht  sie  ja  täglich  au 
Allem  und  Jedem ;  desto  schw«^  rer  aber  ist  es,  den  Gedanken  der 
Entwiekelung  *  incs  aus  vielen  iij(li\  idui  n  bc^tohciidt  n  (Jauzon  ^^o 
in  Fleisch  und  Blut  aufzunehmen,  dasa  man  für  ditt^cll^c  eiu  das 
Egoistische  überragendes  Interesse  gewinnt;  denn  über  nicht» 
ist  schwerer  hinwegzukommen,  als  über  den  Instinct  d.  h  EgoifirnH 
Höcbst  lehrreich  ist  in  dieser  Beziehung  ,eBer  Einzige  und  sein 
ffigenthum'*  von  Haz  Stimer,  ein  Buch,  das  Niemand,  der  sich  für 
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piaotuohe  Philoflophie  mteieasirl^  iiiigeleeeii  lanen  aoUte.  Daaselbe 
unterwixlt  alle  auf  die  PtaxiB  EinfliiM  habenden  Ideen  einer  nfir- 
deriiHshen  Kritik,  und  weiet  sie  sU  Idole  nach,  die  nur  eoweii 
Macht  über  das  Ich  haben»  als  dieses  ihnen  eine  solöhe  in  seiner 

sich  selbst  rerkennenden  Schwäche  einräumt  ;  ©s  zermalmt  in  seiner 
geistreichen  und  pikanten    Weise   mit  Bchlaircnden  Gründen  die 
idealen  Butiirelmntjen  des  politischen,  social m  iinJ  iiumanen  Libera- 
lismuSi  und  zeigt,  wie  auf  den  Trümmern  all  dieser  in  das  Nichts 
ihrer  Ohnmacht  zusanunengebrochenen  Ideen  nur  das  leh  der 
lachende  £rbe  sein  kann.     Wenn  diese  Betraohtongen  nur  df^n 
Zweck  hätten,  die  theoretische  Behanptung  m  erhirten,  dasa  Ich 
so  wenig  ans  dem  Bahmen  meiner  Ichheif»  als  ans  meiner  Haat 
heraus  kann,  so  wHre  denselben  Nichts  hinrasofligeni  indem  ab» 
Stimer  in  der  Idee  des  loh  den  absolnten  Standpnnet  för  das 
Handeln   gefunden  haben   will,  verfallt   er   entweder  demselben 
Fehler,  den  er  an  den  anderen  Ideen,  wie  Ehre,  Freiheit,  Recht 
u.  s.  w.  bekämpft  hatte,  und  liefert  sich  auf  Gnade  und  Unanaade 
der  HerrBchsucht  einer  Idee  aus,  deren  absolute  Bouverimität  er 
anerkennt,  aber  nicht  um  der  und  jener  Gründe  willen  anerkennt» 
sondern  blind  nnd  instinotir,  oder  aber  er  faast  das  loh  nioht  als 
Idee,  sondern  als  Bealität»  und  hat  dann  kein  anderes  Besultati  ab 
die  7{f]lig  leere  nnd  nichtssagende  Tautologie,  dass  Ich  nnr  meinen 
Willen  wollen,  nnr  meine  Oedanken  denken  kann  nnd  dass  nur 
meine  Gedanken  Motive  meines  Wollens  werden  können,  eine  That- 
sache,  die  bei  den  von  ihm  bekämpften  Gepiern  ebenso  uniäiigbar 
ist,  als  bei  ihm.    Wenn  er  aber,  und  nur  so  hat  sein  Kesultat  eintu 
Sinn,  meint,  dnss  man  die  Idee  des  Ich  als  die  allein  herrschende 
anerkennen  und  alle  anderen  Ideen  nur  insoweit  zulassen  soll,  aU 
sie  für  erstere  einen  Werth  haben,  so  hätte  er  doch  aunäobst  die 
Idee  des  Ich  nntersuchen  sollen.    Er  würde  dann  zaT^rdent  ge* 
fanden  haben,  dass,  wie  alle  anderen  Ideen  Büchworte  von  Instineten 
sind,  die  speoielle  Zwecke  yerfolgen,  so  das  loh  das  Stichwort  eines 
uniTersellen  Instinctes,  des  Egoismus,  ist,  der  sich  an  den  speeiellsn 
Instineten  gleichsam  wie  ein  passe- partout -B\\\et  zu  Tagesbilleten 
verhält,  von  dem  viele  Speciaiinstincte  nur  Au^Üiisse  in  besonderen 
Fällen  sind ,   und  mit  dem  man  daher  auch  ganz  allein  ziemlich 
gut  auskommt,  nachdem  man  alle  anderen  Instiucte  geächtet  bat, 
welcher  selbst  dagegen  niemals  gana  för  das  Leben  an  ent- 
behren ist 
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So  iflt  «8  allerdingB  veneihliaher»  dieaeni  lastincte  aU  irgend 
«iiiem  anderen,  eine  imbedingte  SaaYefänitilt  nunerkennen,  aber 
abgeeehen  daTon,  dass  der  Fehler  in  beiden  Fällen  der  nämliehe^ 
ist,  dnd  die  Folgen  bei  der  atusohlieflsliöhen  Huldigung  de«  Bgoifl- 

mua  noch  sclüinimer.  Nämlich  andere  Inßtincte  lassL'n  bich,  weuu 
sie  nur  stark  gcuuu;  sind,  biiiitiü:  befriedigen,  wenn  auch  in  der 
Regel  mir  mit  Üptem  an  Gusammtglück,  die  sie  nicht  bezahlt 
machen;  aber  der  Egoismus  ist  nach  unseren  bisherigen  Uuter- 
anchnngen  niemals  zn  befiriedigen,  weil  er  stete  einen  Uebersohnie 
Ten  TJnlnet  bmitet. 

Diese  Einsieht ,  daae  Tom  Standpnnote  des  Ich  oder  des  Indi- 
Tidnnms  aas  die  WiUensTemeinnng  oder  Weltentsagong  nnd  Ter* 
aicihtleistung  aufs  Leben  das  einaig  Temünftige  Verfohren  ist,  fehlt 
ßtirner  gänzlich,  sie  ist  aber  das  sicherste  Heilmittel  gegen  die 
Grossthuerei  mit  den  Standpancto  des  Ich;  wer  die  überwiegende 
Unlust,  die  jedes  Iridn  nluum  mit  oder  ohne  Witisen  im  Leben  er- 
dulden muss,  einmal  yerstanden  hat,  wird  bald  den  Standpunct  des 
sieh  selbst- erhalten  und  geniessen -vollenden,  mit  einem  Worte  des 
seine  Existenz  begehenden  Ich  verachten  und  Tersohmähen;  wer 
erst  seinen  Egoismus  nnd  sein  loh  geiingschätat,  wird  anf  dasselbe 
sohwerlioh  noch  als  den  absolnten  Standpunct  pochen,  nach  welchem 
Alles  sich  an  richten  habe,  wird  persönliche  Opfer  minder  hoch 
ansehlagen  als  sonst,  wird  minder  widerwillig  dem  Besultnte  einer 
Untersuchung  zustiramt-n ,  welche  das  Ich  alt^  oine  bloösc  Erschei- 
nuug  eines  Wesens  darstellt,  das  für  alle  Individuen  ein  und  das- 
selbe ist. 

Die  Welt*  und  Lebeusverachtung  ist  der  leichteste  Weg  zur 
Selbstverläugnung;  nur  anf  diesem  Wege  ist  eine  Moral  der 
8elbetyerläagnnng>  wie  die  christliche  nnd  bnddhaistische,  bistorisoh 
jnäglieh  geworden. 

Wäre  aber  endlich  Btinier  an  die  directe  philosophische  Unter- 
suchung der  Idee  des  loh  herangetreten,  so  wQrde  er  gesehen 
haben,  dass  diese  Idee  ein  ebenso  wesenloser,  im  Qehime  ent- 
stehender Hcheia  ist,  wie  etwa  die  Idee  der  Ehre  oder  des  Rechtes, 
und  dass  das  einzige  Wesen,  welches  der  Idee  der  inneren  Ursache 
meiner  Thätigkeit  entspricht,  etwas  Nicht-Individuelles,  das 
AU-i!anige  Unbewusste  ist,  welches  also  ebenso  gut  der  Idee  des 
Feter  TOn  seinem  Ich,  als  der  Idee  des  Faul  Ton  seinem  Ich  ent- 
spricht. .Auf  diesem  allertie&ten  Chrnnde  mht  nur  die  esotensohe  - 
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buddhaistisohe  Ethik,  nicht  die  ohmtiiohe.  Hat  man  diese  £r- 
keimtiiim  sich  fest  und  innig  su  eigen  gemacht,  das«  ein  nnd 
.daBselbe  Wesen  meinen  and  deinen  Schmers,  meine  und  deine 
Lost  fühlt,  nnr  infSllig  dnioh  die  Tennittelnng  Terschiedener  Qe- 
hirne,  dann  erst  ist  der  exclosiye  Kgoismns  in  seiner  Wnr sei  ge- 
brochen, der  durch  die  Welt-  uiid  Lebensveracht img  nur  er»t 
erschüttert,  wenn  anch  tief  erechüttert  ist,  dann  erst  ist  der 
Stirner'rtche  Standpunct  endgültig  überwunden,  dem  mm  einmal  «[ant 
angehört  haben  muss,  um  die  Grösse  des  Fortschrittes  zu  fühlen, 
dann  erst  ist  der  Egoismus  als  ein  Moment  in  dem  BewuBstsein 
anfgehoben,  ein  Glied  des  Weltpiooesses  sa  bildeni  in  welchem  er 
seine  bis  n  einem  gewissen  Grade  nothwendige  Stelle  flndefci 

Ea  tritt  nftmlioh  am  Ende  jedes  der  Yorhexgehenden  Stadiea 
der  ninsion  und  vor  der  Entdeckung  des  folgenden  das  ftotwillige 
Aufgeben  des  individuellen  Daseins,  der  Selbstmord,  als  nothwea» 
dige  Gonsequenz  ein;  powohl  der  lebea.^ubt rdrüssige  Heide,  als  auch 
der  an  der  Welt  und  »einem  Glauben  zugleich  verzweifelnde  Christ 
müssen  sich  consequenterweise  cntlüiben,  oder,  wenn  sie,  wie 
Schopenhauer,  durch  dieses  Mittel  den  Zweck  der  Aufhebung  des 
individuellen  Daseins  nicht  zu  erreichen  glauben,  müssen  sie  wccij^ 
stens  ihren  Willen  vom  Leben  abwenden  in  völliger  Enthaltsamkeit 
oder  auch  Askese. 

Anders,  wenn  das  Interesse  für  die  SntwiakeUing  des 
Gänsen  im  Hersen  Wunel  ihsst  und  der  Einzelne  saoh  ali 
Glied  des  Ganzen  föhlt,  als  ein  Glied,  welches  eine  mehr  oder 
minder  werthvollo,  nie  iIm  r  i^anz  nutzlose  Stolle  im  Processe  des 
Ganzen  auefüllt.  Dana  wird  es  um  der  AustüUune:  dieser  Stelle 
willen  erforderlich,  sich  an  das  Leben,  welches  mau  vom  Stand- 
puncte  des  Ich  aus  nicht  nur  als  annützes  Gut,  sondern  als  wahr» 
Qu<il  fortwar^  mit  wahrer  Opferfreudigkeit  hinsugeben;  dann  wird 
der  Instinot  des  Egoismus  vom  Bewuastsein  neu  resütnirty 
aber  nun  nioht  mehr  als  absolute  und  souverine  Maoht,  sonden 
mit  dem  aus  seinem  Zwecke  für  das  Ganse  sidi  eigebendsB 
Maasse,  und  besohiinkt  durch  die  Anerkennung  und  Achtung  dss 
8trebeus  der  für  den  Frocess  ebeui'alls  eilurdcrUclieu  ünderen  Indi- 
viduen. 

Wie  der  Egoismus  im  Ganzen,  ho  werden  auch  diejenigen 
Triebe  vom  Bewusstsein  restituirt,  welche,  wie  Mitleid,  Billigkeit«' 
geftthi,  einen  Werth  für  das  GansCi  oder,  wie  Liebe  und  Ehre^  ainea 
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W«ith  für  die  Zukunft  haben;  sie  werden  nunmehr  mit  dem  Be- 
irnwisem  des  individuellen  Opfers  freiwillig  um  des  Ganzen  und 
de«  Procea^M  willen  übernommen.  Bieses  dem  Leben  durch  die 
Hingebung  an  dasselbe  gebzacbte  individuelle  Opfer  findet  dran 
seinen  Lohn  in  der  Hoffnung  auf  die  Zukunft  des  Fkoeessefl^ 
auf  die  in  seinem  Yerfolge  günstiger  werdende  Gestaltung  der 
liobensverhältnisee  und  das  dem  Weltwesen,  welches  auch  in  mir 
lebt,  dort  winkende  Glück. 

Diese  Hoffnung  und  das  in  ihr  Mit  wirken  am  rroiosse 
des  Ganzen  bildet  das  dritte  Stadium  der  I  i  i  u  s  i  o  n  ,  welche» 
wie  die  Torigeu  beiden  zu  durcbschaueui  jetzt  unsere  Aufgabe  ist.  — > 

A.ls  wir  uns  mit  der  Kritik  des  ersten  Stadiums  der  Illusion 
befassten,  war  es  nicht  möglich,  gelegentliehe  Blicke  in  die  an- 
künftige Gestaltung  der  Welt  zu  yermeiden,  ja  man  kann  sogar 
behaupten,  dass  der  aufmerksame  Leser  schon  in  jener  Kritik  des 
ersten  Stadiums  die  Kritik  des  dritten  mitgetunden  haben  muss. 

Ilm  hier  die  Wiederholung  zu  ersparen,  bitte  ich  deshalb,  in 
diesem  Binnc  doch  eiumal  das  Kesum('  (Nr.  13)  der  Kritik  des 
ersten  Stadiums  durchzulesen,  und  man  wird  sicli  von  der  Wahr- 
heit meiner  Behauptung  überzeugen,  dass  jene  Resultate  weit  mehr 
enthalten,  als  damals  zur  Widerlegung  des  ersten  Stadiums  der 
Illusion  aus  ihnen  geschlossen  wurde.  So  gilt  z.  B.  der  Beweis 
des  Satzes  I  dass  die  Unlust  der  Nichtbefriedigung  immer  und  in 
YoUem  HaaaBOy  die  Lust  der  Befriedigunig  aber  nur  unter  günstigen 
Umstanden  und  mit  erheblichen  AbzUgen  empfunden  werde  >  nicht 
bloss  für  die  Gegenwart,  sondern  ganz  allgemein. 

Wie  weil  auch  die  ^[(ioschheit  fortschreitet,  nie  wird  sie  die 
grössten  der  Leiden  loswerden  oder  auch  nur  vermindern:  Krank- 
heit, Alter,  Abiiaugigkc'it  von  dorn  Willen  und  der  Macht  Anderer, 
l^oth  und  Unzufriedenheit.  Wie  yiel  Mittel  gegen  Krankheiten  ^ 
auch  noch  gefunden  werden  mögen,  immer  wachsen  die  Krank-  > 
hmten,  namentlich  die  so  quälenden  leichteren  chronischen  Uebelt 
in  schnellerer  Progression  als  die  Heilkunst.  Immer  wird  die  ^h- 
•innige  Jugend  nur  einen  firuchtlieil  der  Menschheit  ausmachen 
und  der  andere  Theil  dem  grämlichen  Alter  zu&Uen.  Immer  wird 
der  Hunger  der  in's  Unendliche  gehenden  Vermehrung  des  Menschen* 
geschlechtes  die  Grenze  durch  ©ine  grosse  Bev")lkLraii;j;5schicht 
ziehen,  welche  mehr  ItunLct  i  hat,  als  sie  befriedigen  k;inji,  welche 
.w^ea  mangelhafter  Kraahrung  einen  grossen  SterbUchkeitsooeM- 
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cienten  zeigt,  kurz  welche  fortwährend  zw  einer  grossen  Proecntzahl 
in  dem  bitteren  Kampfe  mit  der  Noth  erliegt  (vergl.  oben  S.  296, 
Z.  14 — 20).  Die  zufiriedensten  Völker  eind  die  rohen  Natorrölker  und 
von  den  dütnrvölkem  die  nngebildeton  Qawen;  mit  steigernder 
BÜdnng  dee  Volkes  wSchst  erfehnrngBrntoig  seine  ünznfiriedenheit. 

Jene  anf  der  Hungergrense  lebende  BevÖlkenuigssehicfat  fohlte 
früher  und  zum  Thcil  noch  jetzt  ihr  Kl*  ud  nur,  so  lange  der  Magen 
knurrte,  aber  je  weiter  die  Welt  kommt,  desto  drohender  wird  da« 
Gespenst  der  MasBcnurrauth,  desto  furchtbarer  bemächtigt  sich  jener 
iiiienden  das  ganze  Eewussteein  ihres  Elends. 

Der  Unsittlichkoit  wird  nicht  weniger  in  der  Welt,  nur  die 
Form,  in  welcher  die  unBittliohe  Gesinnimg  sich  Snssert,  ändort 
sieh.  Abgesehen  yen  Sehwankongen  des  ethischen  Charaoters  der 
Völker  im  Grossen  «od  Ganzen  sieht  man  aberall  dasselbe  Y«r- 
hfÜtniss  Ton  Egoismus  imd  Nüchstenliebe,  nnd  wenn  man  anf  die 
Oräuelthaten  nnd  Rohheiten  vergangener  Zeiten  hinweist,  so  ver- 
gesse man  auch  nicht,  die  Biederkeit  und  Ehrlichkeit,  das  klare 
Billigkeitögefühl  und  die  Pietät  vor  der  geheiligten  Sitte  alter 
Naturvölker  einerseits,  und  den  mit  der  Cultivirung  wachsenden 
Betrug,  Falschheit,  Hinterlist,  Chicane,  Nichtachtung  des  Eigen- 
thomes  und  der  berechtigten,  aber  nicht  mehr  verstandenen  instinc- 
tiven  Sitte  andererseits  in  Kechnnng  an  stellen.  Diebstahl,  Betrog 
nnd  Fälschnng  werden  trotz  der  darauf  gesetzten  Strafen  immer 
häufigeTi  der  niedrigste  Eigennutz  zerreisst  schamlos' die  heiligsten 
Bande  der  Familie  und  Freundschaft,  wo  immer  er  mit  ihnen  in 
Collision  kommt,  und  nur  die  Grösse  der  vom  Staate  und  der 
Gesellschaft  darauf  gesetzten  Strafen  verhuidert  die  brutaleren 
Verbrechen  roherer  Zeiten,  die  sofort  wieder  hervorbrechen  und  die 
menschliche  Bestialität  in  ihrer  ganzen  Scheusslichkeit  erkennen 
lassen»  wo  die  Bande  des  Gesetzes  und  der  Ordnung  gelockert  oder 
zemssen  sind,  wie  in  der  pohlischen  Bevolution  oder  dem  letztea 
Jtihte  des  amerikanischen  Bürgerkrieges*  Nein> nicht  gebessert 
hat  sich  die  Bosheit  und  die  alles  Fremde  zertretende  Selbstsucht 
des  Mensöhen»  nur  eingedämmt  ist  sie  durch  die  Deiche  des 
Gesetzes  und  der  bürgerlichen  Gesellsohsft,  weiss  aber  statt  der 
offenen  Ucberiiuthimg  lausend  Sclileichwege  zu  finden,  auf  denen 
sie  "sich  geltend  machen  kann. 

Scihün  Bind  wir  der  Zeit  nahe,  wo  Diebstahl  und  gesetzwidriger 
Betrug  als  pöbeihal't  gemein  und  ungeschickt  verachtet  werden  von 
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dem  gewandteren  fi^tsbuben,  der  seine  Yerbzeohen  am  firemden 
Sigettfhum  mit  dem  Bnohstaben  des  Oesetsee  in  Kinklimg  xn  brin- 
gen weise.   Und  so  wird  es  weiter  gehen.   Der  Grad  der  nnsitt- 

Hohen  Gesinnung  bleibt  ewig  derselbe,  aber  sie  legt  den  Pferde- 
SuBsi  ab  uiid  geht  im  Frack;  die  Sache  und  der  Erfolg  bleibt  die- 
selbe, nnr  die  Form  wird  elcirantcr.  Ich  wollte  mich  doch  wahr- 
lich lieber  unter  den  alten  üermanen  der  Gefahr  aussetzen,  gele- 
gentlioh  toclt  geschlagen  zu  werden,  als  unter  den  modernen  Ger- 
manen jeden  für  einen  Schuft  and  Schurken  halten  zu  müssen,  bis 
ioh  ganx  übenengende  Beweise  seiner  Ehrlichkeit  habe.  Ans  der 
Analogie  können  wir  sohHessen,  das«,  wenn  die  ünsittliehkeit  auch 
in  Znknnli  ihre  Form  noch  so  sehr  yerfeinert,  sie  doch  immer 
gleich  nnsittUch  und  gleich  nnlnsterweckend  fttr  die  Summe  der 
Unrechtleidenden  bleiben  wird. 

Eine  Lebensrichtung ,  welche  bei  einer  gewissen  Cemüthebe- 
schafFenbeit  wohl  ein  positives  Glück  gewähren  kann,  die  Frömmig- 
keit,  ist  natürlich  in  unäerm  jetzigen  dritten  Stadium  ein  über- 
wundener Standpunct  der  Illusion  Wäre  sie  es  nicht,  so  wäre 
eben  dass  dritte  Stadium  der  lUasion  nicht  rein,  sondern  noch  mit 
dem  sweiten  gemischt,  was  swar  in  Wirklichkeit  sehr  gewöhnlich 
sein  mag,  aber  in  unserer  rationellen  Betrachtung,  wo  die  Stand- 
pfuncte  dnrehans  gesondert  werden  mfissen,  nicht  angenommen  wer- 
den darf.  Jedenfalls  aber  wird  man  nicht  läugnen  können,  dass 
(fan  durchsclmittliciie  Abnehmen  der  religiösen  Illusion  mit  fort- 
schreitender Bildung  die  Bedeutung  derselben  für  unsern  Rechnungs- 
ansatz  mehr  und  mehr  vermindert ,  und  die  Zeit  ist  nicht  mehr 
fem,  wo  ein  Gebildeter  schlechterdings  nicht  mehr  dem  Uenusse 
religiöser  Erbauung  zugänglich  sein  kann.  — 

Die  beiden  anderen  Momente^  denen  wir  positiyen  Ueberschnss 
an  Lust  anerkannt  hatten,  Wissensehaft  und  Kunst,  werden  ihre 
Stellung  in  der  Zukunft  der  Welt  auch  Terändem.  Je  mehr  wir 
rttokwftrts  schauen,  desto  mehr  ist  der  wissenschaftliche  Fortschritt 
das  Werk  einzelner  hervorragender  Genies,  welche  das  Unbewusste 
sich  uis  Werkzeuge  sch:d!t  ,  um  Das  zu  bewirken  ,  wae  mit  den 
Krüften  des  durchschnittlichen  bewuesten  MensehenverstandeR  noch 
nicht  zu  erreichen  ist.  Je  mehr  wir  uns  der  heutigen  Zeit  niihern, 
desto  aahlreioher  werden  die  Arbeiter  an  der  Wissenschaft,  desto 
gemeinsamer  ihre  Arbeit  Während  die  Genies  früherer  Zeiten 
Xanberein  gleichen,  die  ein  Gebl&ude,  wie  aus  dem  Nichts  entste- 
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hen  lassen ,  sind  die  Geistesarbeiter  der  Neuzeit  einer  emsigen 
Baugesellschaft  zu  vergleichen,  wo  jeder  seinen  ßteiu  siua  groaaem 
Gebände  hinzufügt,  je  nach  seinen  Kräften  einen  grösseren  oder 
kleineien.  Die  Methode  der  Zuknnft  wixd  immer  aussohlieesUcher 
die  induotiy-naturwiBBenaehflfitliehe»  nnd  der  Orandcharaoter  de^ 
wissensehaftlichen  Arbeit  nicht  Yertiefung^  sondern  Yerbreitemagi 
ßo  werden  die  Oenies  immer  weniger  Bedttrfhifla»  tmd  daher  anch 
immer  wtnij^rT  vom  Uubewussten  geschaffen;  wie  die  Gesellschaft 
durch  den  schwarzen  Bürgerrock  nivellirt  ist,  so  steuern  wir  auch 
in  gcistii^tT  Beziehung  mehr  und  mehr  auf  eine  Nivullirung  /^if 
gediegenen  Mitt^lmässigkeit  hin.  Daraus  geht  hervor,  daes  der 
Genuss  der  wisBenachaftliohen  Froduction  immer  geringer  wird  und 
die  Welt  mehr  und  mehr  auf  reoeptiT  wissenschaftlichen  Gennas 
besohrSnkt  wird.  Dieser  aber  ist  nur  dann  erheblich,  wenn  man 
das  Bingen  und  Kämpfen  nach  der  Wahrheit  mit  dnrohgemadit 
hat,  nicht  aber»  wenn  einem  die  Wahrheit  als  gaar  gebaekene 
Pastete  aaf  der  Schüssel  präsentirt  wird.  Dann  wiegt  oft  der  Ge- 
nus.s  des  ErkeuDcnB  die  Mühe  des  Lernens  kaum  auf,  und  die 
pructische  Brauchbarkeit  des  Krlcrnteu  oder  der  Ehrgeiz  muss  den 
eigentliche  Motiv  des  Lernens  abj^eben.  — 

£in  ähnliches  Yerhältniss  £udet  bei  der  Kunst  statt,  obwohl 
diese  für  die  Zukunft  immer  nooh  günstiger  gestellt  ist,  als  die 
Wissenschaft  Anch  in  ihr  werden  die  prodncirenden  Genies  inif 
mer  seltener  werden,  je  mehr  die  Menschheit  das  im  Augenblick 
aufgehende  Leben  ihrer  Kindhdt  und  die  transeendenten  Idaale 
ihrer  schwärmerischen  Jugend  hinter  sich  surücklüsst  und  auf 
eine  bedächtig  in  die  Zukunft  schauende  practiseh  wohnliche  Kin- 
riehtung  in  der  irdischen  Heimath  Bedacht  nimmt  ,  je  mehr  im 
Maunesalter  der  MeuHuliheit  die  socialökonoraisehen  und  pracli^ch- 
wibsenscbaftlicben  Interessen  die  Oberhand  gewinnen.  Die  Kunst 
ist  dann  nicht  mehr,  was  sie  dem  Jünglinge  war,  die  hehre,  be- 
seligende Göttin,  sie  ist  nur  noch  eine  mit  halber  Aufmerksamkeit 
gar  Erholung  Ton  den  Mühen  des  Tages  genossene  Zeratieunn^ 
dn  Opiat  gegen  die  lAngewellei  oder  eine  Brheitemng  nach  den 
Emst  der  Geschäfte,  —  daher  eine  immer  mehr  um  sieh  greifende 
dilettantische    OberflXohlichkeit   und    ein  yemachlSssigen  aller 

ernsten ,  nur  mit  augcstrengter  Hingebung  zu  gcaietseiideu  Bicb- 
tungen  der  Kunst.  Die  küustlerische  Production  des  den  Idealen 
entlcemdeten  Maunesaltcrs  der  Menschheit  bewegt  sich  natürlich 
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in  denelben  leiGhtfeitigra ,  die  Form  gewandt  behemchenden  nnd 
▼OB  den  Sebätien  der  Yezgfuigenheit  «ehrenden,  dilettantiaclien 
OberffiieUiobkeity  und  bringt  keine  Genies  mehr  berror,  .weil  eie 
kein  Bedürlnise  der  Zeit  mehr  find»  weil  es  hieese)  die  Perle  Tor 
die  SSne  werfen,  oder  auch,  weil  die  Zeit  über  das  Stadium ,  wel- 
ehern  (nnies  gebührteu,  zu  einem  wichtigeren  hiuwcggc8chrilten 
ist.  Um  mich,  vor  MiF8ver.HtandiiisHcu  zu  wahren ,  bemerke  ich 
ausdrücklich,  das»  ich  mit  jcatr  Charaeteristik  nicht  die  Gegen- 
wart bezeichnen  wollte,  sondern  eine  Zukunft,  an  deren  Schwelle 
Tower  Jahrhundert  steht,  und  von  der  die  Gegenwart  erst  einen 
sebwBohen  Yorgesohmaok  bistet.  Die  Knnstwird  der  Hensohheit  im 
ICanneealter  dnrobsehnittlioh  etwa  das  sein,  was  dem  Berliner  Bdrsen- 
mann  des  Abends  die  Berliner  Posse  ist*  Diese  Ansiebt  ist  freiliob  nur 
darefa  die  Analogie  der  Entwickelung  der  Ifensohheit  mit  den 
Lebonsaltem  des  Einzelnen  zu  erhärten  und  dun  h  die  Be.^tätigung, 
welche  diese  Analogie  durch  den  bijsherigcn  Gang  der  Kuiwickelung 
unä  die  jetzt  sclion  ziemlich  deutlich  erkennbaren  Ziele  der  naoli- 
stou  Periode  findet.  — 

In  Bezug  nuf  die  practisoben  Instincte ,  welche  auf  Illusion 
bemhen ,  wie  liebe  nnd  £hre ,  giebt  es  drei  falle :  entweder  die 
MensoheB  kommen  gar  nicht  dayon  snriiokf  dann  bleibt  die  von 
ihnen  ausgehende  Unlust  immer;  oder  die  Hensohen  kommen  gana 
davon  anriiek,  dann  werden  sie  f^reilieh  mit  der  Lost  auch  die  Un- 
lust los  und  Bind  relatir  viel  glücklicher  geworden,  d.  h.  aber 
weiter  nichts,  als  das  Leben  int  »o  viel  armer  geworden  nud 
dem  Nullpunct  oder  Bauhorizont  der  Empfindung  ßo  viel  näher  ge- 
rückt, ist  aber  nun  auch  sich  seiner  Armseligkeit  und  Wcrihlcsig- 
keit  bewQSSt  geworden.  Man  kann  beide  Zustände  uogetulir  mit 
einem  Ocuigen  TergleicheD,  der  über  seine  Sohätze  im  Kasten  selig 
ist,  bb  er  eines  schtinen  Tsges  den  Kasten  anf macht  und  findet^ 
ibsa  er  leer  ist;  nur  ist  in  diesem  Bilde  die  reell  erduldete  Qual 
sehoB  im  ersten  Znstande  neben  der  Illusion  des  OlUokes  nicht  mit 
ansgedrHokt. 

Der  dritte  mögliche  Fall  und  zugleich  der  wahrscheinlichste 
ist  der,  dass  die  Menschen  nur  t  heil  weise  von  jenen  Instinclen 
loskommen  .  dass  sie  zwar  die  illusorische  Beschatten h ei t  derselben 
▼ollständig  durchschauen,  auch  in  Folge  dessen  wohl  die  IStürkc 
des  Triebes  durch  Vernunft  etwas  Termindem ,  aber  doch  nie  im 
Stande  sind,  denselben  vdllig  lu  Temiehten.   Dieser  Fall  enthält 
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die  Uualen  beider  anderen  Tereimgi.  Demi  der  GeisbAU,  der  gani 
gut  geeehea  bat,  daaa  seine  Kasten  leer  sind,  konimt  nun  in  den 
Vahmriim,  sie  tieti  der  klaren,  besseren  Biasiebt  seiner  Vecnaall 
deeh  noeb  Ar  toU  baltea  an  wollen,  und  ist  sogleich  Temüsltig 
genug)  seinen  Wahnsinn  als  solehen  an  Tersteben,  ohne  doeh  Ten 
demBelben  sich  befreien  zu  kÖDiieii.  Er  hat  nun  zagleich  das  yer- 
uüiiftige  Bewuestsein  der  Armseligkeit  seines  Lebens,  der  illuso- 
rischen Beschaffenheit  seiner  aus  dieiscn  iriebfedern  entöprmgonden 
Lust  und  Unlust  und  des  grossen  XJebergewichtea  der  Unlust;  er 
hat  also  jetzt  auch  das  volle  Bewusstsein  der  Qualen,  in  denen  ear 
verurtheiU  ist,  das  Vemunftotreben,  Triebe  au  unterdrücken, 
und  daa  schmendiche  Gelilhl  der  Ohnmaoht  seines  Tamünftlgen 
Willens  über  den  inatanotiven  Trieb.  Damm  sagt  Göthe  gans 
riohtig:  »Wer  die  Illusion  in  sich  und  Andern  aerstöct^  den  stnil 
die  Natur  als  der  strengste  Tyrann"  (Bü  40,  S.  386),  und  doch 
kann  und  wird  diese  Zert<törung  der  Illusion  der  Menschheit  nicht 
erspart  bleiben.  Unbarmherzig  und  grauKuru  ist  dieses  Handwerk 
der  Zerstörung  der  Illusion,  wie  der  rauhe  Druck  der  Hand,  der 
einen  süss  Träuiheuden  aar  Qual  der  Wirklichkeit  erweckt;  aber 
die  Welt  muss  vorwärts;  nicht  ertriUunt  werden  kann  das  Ziel,  ea 
musB  erk&mpit  und  emmgen  werden  ^  und  nur  durch  Sehmeraen 
geht  der  Weg  lur  BrKJsnngl  Wer  sich  aber  daiuuf  bemÜBa 
wollte,  dass  die  Liebe  und  der  Instwct,  einen  Hausstand  an  grün- 
den ^  doch  der  Zukunft  au  Gute  kommen,  indem  aie  die  neue 
Oe&eration  sehaffen,  der  wäre  wohl  durch  die  Erinnening  znrü^- 
zuweiscn ,  dji«8  es  ein  olfenbarer  Widersprucli  w  äre ,  wenn  eine 
(Generation  immer  nur  für  die  folgende  da  sein  sollU .  wihreod 
jede  für  sich  elend  ist.  Es  erweckt  schon  dieses  immervor- 
wärtsweisen  den  unwiükürliohen  Gedanken,  dass  der  Frocess 
nicht  um  de«  Processes  willen,  sondern  um  des  hinter  dem  Pro- 
ceese  liegenden  Zieles  willen  da  ist.  Dasselbe  ist  g^gen  die  Bin- 
wendung  au  bemerken,  dass  die  illusorisohen  Inatinete,  wie  BhiC) 
Erwerbstrieb,  liebe,  die  En t Wickelung  steigern  helfea. 
Dies  ist  gewiss  richtig,  aber  ea  kann  jenen  Inatincten  keinen 
eudämonologischen  Werth  verleihen,  so  lange  wir  der  Steigerung 
der  Eilt  wickeln  nj^  keinen  eudämonologischen  Werth  beimessen 
dürfen.  Man  vergisst  bei  diesen  Einwendungen,  dass  der  trocess 
als  solcher  nur  die  Summe  eeiuer  Momente  ist. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  gepriesenen  f  ortaobxitts 
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der  Welt;  wann  bestehen  sie»  wodoroh  beglücken  sie?  —  Die  Fort- 
fobritte  in  der  Kunst  dürfte  man  niobt  berechiigt  sein,  allsnbooh 

snsnaehlagen ;   soyiel  wie  der  Inhalt  tinserer  neueren  Kmistwerlce 

ideenreicher  ißt,  Boviel  war  die  Kuusiiurm  im  Alterthum  vollen- 
deter ,  und  die  wiederauf  erstandenen  Griechen  Mrürden  unsere 
Kunstwerke  auf  allen  Gebieten  mit  vollem  Kecbt  für  höchst 
barbarisch  erklären.  (Man  donke  an  unsere  üomane  und  Büh- 
Benstücke,  an  unsere  Standbilder  und  GemäldeauBStellnogen ,  an 
iiDsere  fianwerke  und  an  die  gieiebscbwebende  Temperatur  in  der 
Masikt)  Je  überquellender  der  ideelle  Inhalt  unserer  Knnstwerke 
die  beengende  Form  xu  versprengen  droht,  desto  weiter  entfernen 
sich  dieee  Werke  ron  dem  reinen  Begriff  der  Kunst ^  der  in  ab- 
selnter  Harmonie  der  Form  und  des  Inhaltes  wurzelt.  Der  Raum 
veriacdett  leider.  dieRO  Andeutungen  hier  weiter  auszutuhien. 

Die  w  i  s  s  0  n  s  c  h  a  f  1 1  i  c  h  c  a  Foftechrilte  trugen  in  rein  theore- 
tischer Beziehung  wenig  oder  gar  nichts  zum  Glück  der  Welt  bei,  in 
practischer  Beziehung  aber  l^ommen  sie  den  politischen,  socialen, 
mondischen  und  teehnisohen  Fortschritten  zu  üute.  Den  £influss 
der  WisBensobaft  auf  moralisohen  Fortschritt  muss  ich  für  yw 
schwindend  klein  halten,  so  wie  er  auch  in  poHtisoher  und  socialer 
Beriehung  nicht  allsu  hoch  zu  veranschlagen  ist,  da  auf  diesen 
Gebieten  die  Theorie  meist  erst  der  inatinotiy  ergriffenen  Praxis 
nachhinkt.  Von  unberechenbarer  Wichtigkeit  ist  er  dagegen  aut 
die  Fortschritte  der  Technik.  Was  leisten  diese  aber  für  das 
menschliche  Glück?  Olfenbar  nichts,  als  dass  sie  die  MöVHchkcit  zu 
socialen  und  politischen  Fortschritten  gewähren,  und  die  Bequemlich- 
keit und  allenfalls  auch  den  überflüssigen  Luxus  erhöhen!  TlieiU 
geschieht  dies  direct,  theils  durch  Erleichterung  und  Yervollkomm- 
nung  der  HsndelsTerbindungen.  Fabriken,  Dampfschiffe^  KiBenbah- 
nen  und  Telegraphen  haben  noch  niohts  Positiyes  für  das  Glück 
der  Menschheit  geleistet,  sie  haben  nur  einen  Theü  der  Binder- 
nisse  und  Unbequemlichkeiten,  von  welchen  der  Mensch  bisher  ein- 
geengt und  bedrückt  war,  vermindert.  Wenn  tmv  rationellere 
Bodenbowirthschartinig  und  erleichterte  Einfuhr  aus  nienschen- 
ärmeren  Gegenden  den  CulturvÖlkern  einen  stärkeren  Nahrun^s- 
▼orrath  zu  Gebote  gestellt  hat,  so  hat  dies  allerdings  den  Erfolg 
gehabt,  dass  die  Bevölkerungszahl  dieser  Culturvölker  zum  Theil 
sehr  erheblich  gewachsen  ist;  ist  dadurch  aber  das  Glück  oder 
das  Elend  gewachsen?  Zumal  wenn  man  bedenkt,  dass  mit  wach- 
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Bender  ErdbeTÖlkerang  auch  die  Anzahl  der  oaf  der  Hunsefgictize 
lebenden  IfiUxonen  wKchat!  Der  Teigröaserte  Xahrnngseiimg  der 
Erde»  die  vcrgrösaerte  Bequemlichkeit  nnd  der  yergröeserte  Loxns 

in  Verbindung  stellen  den  vergrösserten  Nationalreichtbam  resp. 
Erdenreichthutii  dar;  auch  dieser  letztere  kann  also  nicht  als  ein 
WacQfclhuni  an  positivem  Gluck  aufp:tfa8st  werden;  zu  «  infm  Theile 
bewirkt  er  nichts  als  eine  Vermehrung  der  Bevölkerung  und  da- 
mit de»  Elendes,  Bum  anderen  Theil  beruht  seine  Horhschätzui^ 
ftuf  iicr  durch  den  inatinetiven  Erwerbstneb  geschaffenen  illasieo^ 
snm  dritten  Theile  ist  sein  Erfolg  eine  Verminderung  der  Unlust 
und  eine  Annäherung  an  den  Kuilpunct  der  Empfindung »  der  nie- 
mals 2n  erreichen  ist.  Der  einzige  posiÜTe  Kutsen  des  Wachs- 
thunies  der  Wohlhabenheit  ist  der,  dass  er  Kräfte,  die  ▼orher  im 
Kample  mit  der  Notli  {»ebunden  warm,  irci  maclit  für  die 
Geistesarbeit,  und  dass  er  daduruii  den  Woltprocefie  be- 
schleunigt. Dieser  Erfolg  kommt  aber  nur  dem  Procesß  als 
solchem,  keineswegs  den  im  Hrocess  befindlichen  Individuen  oder 
Nationen  zu  Gute,  welche  doch  bei  Vermehrung  ihres  National- 
reichthumes  f^r  sich  zu  arbeiten  wähnen. 

Die  letzten  grossen  Eortschritt»  der  Welt,  welche  uns  zu  er- 
wägen bleiben,  sind  die  politischen  und  socialen.  Nehmen  wir 
an,  der  vollkommenste  Staat  sei  realisirt,  und  die  Erdbeydlkerung 
hätte  ihre  politische  Aufgabe  in  vollendeter  Weise  gelöst.  Was 
hui  luau  dann  an  «iiesem  stnatlichen  fJebildeV  Ein  Seh  necke  uge- 
häuse  öhnr«  Schnecke,  eine  leere  Form,  die  ihrer  anJrrsveitigen  Kr- 
mUung  harrt!  Die  MeiiJ^chhcit  lobt  doch  uichl,  um  sich  zu  regie- 
ren, sondern  sie  regiert  sich,  um  leben  (im  höchsten  Sinne  des 
Wortes)  zu  können.  Alle  die  so  bekannten  Aufgaben  des  Staates 
sind  negativer  Natur,  sie  faeissen  Schutz  gegen,  Sicherung 
yor,  Abwehr  yon,  u.  s.  w.  Der  erreichte  yollkommensie  Staat 
thut  also  nichts,  als  dass  er  Menschen  dahin  stellt,  wo  er  ohne 
Furcht  yor  unberechtigten  Eingriffen  anfangen  kaon  zu  leben,  d.  h. 
fecmc  Kräfte  und  Fähigkeiten  nach  ailcu  den  Richtungen  /ai  tat- 
falteu,  welche  nicht  die  von  ihm  beanspruchten  staatlichtn  Kechte 
in  anderen  verletzen.  Also  an  eh  das  Ideal  des  Staates  stellt  döü 
lienschen  erst  auf  den  Bauhorizont  seines  Glückes. 

Mit  den  socialen  Idealen  ist  es  nicht  anders.  Sie  lehren  ge- 
wisse Erleichterungen  im  Kampfe  mit  der  Noth  um  des  Lebens 
Nothdurft  durch  das  Frincip  der  solidarischen  Gemeinschaft  und 
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aadere  HUftiiiittely  sie  lehren  die  Plagen  und  Sergen,  welche  man 
dnrcH  die  Befriedigung   des  HausstandsgründungsinstincteB  über 

Bi' h  zieht,  durch  beatmogliclistf  i'inri(  htunp:  der  Familienverhält- 
niöse  möf^lichst  zu  minderu,  dvu  Pliichtea  der  Kindererzithung  :inf 
UiOiilicliHt  wenig  drückende  Art  gerecht  zu  werden,  u.  e.  w.  —  . 
Immer  handelt  es  sich  nur  am  Lmdeiung  vou  Uebcln,  nicht  um 
Erlangung  poslÜTen  Giückee.  Die  einzige  seheinbare  Ausnahme 
wäre  die  genossensohafiliche  ICehmng  der  Gaeammtwohlhabeaheit, 
aber  diese  iet  echon  weiter  oben  berücksichtigt. 

Dies  wären  nnn  die  Haaptrichtangen  des  Weltfertschrittes. 
Soweit  sie  anfBe  all  täten  beruhen,  kommen  sie  darin  Überein,  den 
Menschen  ans  der  Tiefe  seines  Elendes  mehr  und  mehr  dem  Bsu- 
horizout  dvr  Kmpfindunt,'  entgegen  zu  heben.  Wären  die  idealen 
Zi<  le  erreieht ,  so  wür*;  der  NuUpuuct  oder  Indiflt  renzpunct  der 
Empliuduug  in  iiezug  auf  die?e  LebenBrichtuiigeii  errt  icht;  da  aber 
Ideale  ewig  Ideale  bleiben^  und  die  Fortschritte  der  Wirklichkeit 
•ich  ihnen  wohl  nähern  ,  aber  nie  sie  erreichen  können ,  so  wird 
auch  in  dieser  Lebensrichtuog  die  Welt  nie  die  Höhe  des  Nuil- 
panctes  erreichen,  sondern  stets  unterhalb  desselben  in  der  Uber- 
wiegenden  Unlust  stecken  bleiben. 

Man  kann  sich  über  den  endäm onologischen  Werth 
der  Weltfortsc h ritte  klar  werden,  auch  ohne  sich  darum  zu 
hrküinnu  ni,  worin  nie  bestehen.  Mlui  braucht  nur  an  die  Analogie 
(l<  >  Einzelnen  zu  denken.  Wer  in  eine  bessere  Lchensbige  kommt, 
Wird  bei  dem  Uebergang  vom  Schlechteren  zum  Besseren  aller- 
dings Lust  empfinden  i  aber 'erstaunlich  schnell  verschwindet  diese 
üust,  die  neuen  besseren  Umstände  werden  als  etwas  Bich  von 
selbst  Verstehendes  hingenommen,  und  der  Mensch  fohlt  sich  nicht 
um  .ein  Haar  breit  glücklicher,  als  in  seiner  firäheren  Lage.  (Der 
Uebergang  aus  dem  Besseren  in's  Schlechtere  erzeugt  schon  eine 
▼iel  länger  anhaltende  Unlust.)  Oerade  so  ist  es  bei  einer  Nation, 
gerade  so  bei  der  Menschheit.  Wer  fühlt  sich  wohl  jetzt  wohler 
als  Tor  dreibbig  Jahren,  weil  es  jetzt  Eisenbahnen  ^icbt ,  und  da- 
mals keine?  Und  sollte  den  Ültoreii  Personen  der  IJntt  rscbied  mit 
damals  noch  zur  Empfindung  kommen,  so  doch  gewiss  nicht  denen, 
weiche  nach  Entstehung  der  Eisenbahnen  geboren  sind.  Es  hat 
«ich  mit  den  vexmehrten  Mitteln  nichts  weiter  yermcbrt,  als  die 
Wünsche  und  Bedürfnisse,  und  in  Folge  davon  die  Unzu- 
friedenheit.  Schon  im  Uesum^  des  ersten  Stadiums  der  Illn* 
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sion  hftben  wir  goseheii,  dftSB  NatvTTÖtker  nicht  elender,  sondern 

glücklicher   als  Culturvölkcr  aind ,  daes  die  armen,  niedrigen 
und  rohen  Stande  glücklicher  sind  als  die  reichen,  vornehmen 
und  «i;  c  b  i  1  d  c  t  c  n  ,   dass   die  Dummen    glücklicher   sind  als  die 
Klugen,  Uberhaupt  dass  ein  We^en  um  so  glücklicher  ist,  je 
•tumpfer  sein  NerrenBystem  ißt,  weil  der  Ueberachua»  der  Unluat 
über  die  Lnst  deeto  kleiner»  und  die  Befangenheit  in  der  lUasion 
deato  grösser  wird.   Nnn  waehaen  aber  mit  forfechxeiteiider  Ent^ 
Wickelung  der  Henachheit  nicht  nur  Beichthum  und  Bedurfiüsae, 
sondern  auch  die  Sensibilität  des  NerTenaystemBi  und  die  Capaeitit 
und  Bildung  des  GeiateB,  folglich  auch  der  üeherschuss  der  emplun* 
denen  Unlust   über  die  empfundene  Lust  und  die  Zerstörung  der 
Illusion,  d.  h.  das  Bewusstsein  der  Armseliprkeit  des  Lebens,  der 
Eitelkeit  der  meisten  Genüsse  und  Bestrebungen    und  das  Gefühl 
des  Elendes;  es  wächst  mithin  sowohl  das  Elend,  als  auch  das 
Bewusstsoin  des  Elendes,  wie  die  Erfahrung  zeigt,  und  die  viel- 
fach behauptete  Erhöhung  des  Glückes  der  Welt  durch  die  Fort* 
schritte  der  Welt  beruht  auf  einem  ganz  oberflüchlichea  Sehein. 
(Dies  ist  ganz  bcsonde»  für  Diejenigen  zu  beherzigeD,  welche  etwa 
mit  mir  nicht  darin  einverstanden  sind,  dass  gegenwärtig  die 
Summe  der  Unlust  in  der  Welt  die  Summe  der  Lust  überwiege.) 
Wie  das  Leiden  der  Welt  gewachsen  ist  mit  der  Entwickelung  der 
Organisation  von  der  Urzelle  an  bis  zur  Entstehung  des  Menschen, 
80  wird  es  weiter  wachsen  mit  der  fortschreitenden  Entwickelung 
des  menschlichen  Geistes,  bis  dereinst  das  ^iel  erreicht  ist.  Eine 
kindliche  Kurzsiohtigkeit  war  es,  wemk  Boussean  ans  der  Erkenntnis« 
des  wachsendett  LeidoiB  den  Schlusa  zog:  die  Welt  musa  wo  möglich 
umkehren,  zum  Eindesalter  zurück!   Als  nb  das  Eindesalter  der 
Menschheit  nicht  auch  Elend  gewesen  wäre!   Nein,  wenn  schon 
rückwärts,  dann  weiter,  immer  weiter,  bis  Tor  Bmchaffung  der 
Welt!    Aber  wir  haben  ja  keine  Wahl,  wir  müssen  vorwärts, 
auch  wenn  wir  niclit  wollen.    Aber  nicht  das  crold*  ne  Zeitalter 
liegt  vor  uns,  sondern  dns  eiserne,    und  die  Träuiuereien  von  dem 
goldenen  Zeitalter  der  Zukunft  erweisen  sich  als  noch  viel  nichtiger, 
wie  die  von  dem  der  Vergangenheit.     Wie  die  Last  dem  Träger 
um  so  schwerer  wird^  einen  je  weiteren  Weg  er  sie  trägt,  so  wird 
auch  das  Leiden  der  Menschheit  und  das  Bewnsstsein  ihrA  BleU' 
des  wachsen  und  wachsen  bis  in's  Unerträgliche.  Man  kann  aoch 
die  Analogie  mit  den  Lebensaltem  des  Binselnen  benutzen.  Wie 
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der  Einzelne  zuerst  f^ls  Kind  dem  Augenblicke  lebt,  dnnn  nln  Jüng- 
ling in  tranAcendenten  idealen  ach  wärmt,  dann  als  Monii  dem 
fiuhm  and  später  dem  Besitz  und  der  praotiBcheii  Wissenschaft  nach- 
•liebt»  bis  er  endlich  als  Greis,  die  Eitelkeit  alles  StMbeni  erkennend, 
eem  »i&dee,  naeh  Frieden  sieh  lehnendee  Hat^  nur  Bnbe  legt,  io 
aneh  die  U eneobheit  Sehen  wir  doeh  die  Kationen  entetoben, 
leiliBn  and  Tergeben»  ftuden  wir  doeb  andi  an  der  Meneobbeit  die 
den^ebeten  Symptome  des  Aelter-Werdena;  wannn  aoUten  wir  be- 
zweifeln,  dass  nach  der  kräftigen  Mannesthätigkeit  nicht  auch 
für  «ie  einst  diLH  Greisenalter  kommt  ,  wo  sie  zehrend  von  den 
praotibchen  und  theoretischen  Früchten  der  Vergaageiilieit,  in  eine 
Periode  der  reifen  Beschaulichkeit  eintritt,  wo  sie  die  ganzen 
wüst  dnrchstürmten  Leiden  ihres  vergangenen  Lehenslaufea  mit 
wehmäthiger  Trauer  in  Eina  iuaend  übersehaut,  and  die  ganae 
Eitelkeit  der  btiberigen  TenneintiiebcB  Ziele  ibree  Btrebens 
bei^teilt. 

Kur  Bin  Untenebied  iit  swiaoben  ibr  und  dem  LidiTidinmi: 
die  greiae  Menaehbeit  wird  keinen  Erben  beben,  dem  aie  ibre 

aufgehäuften  Heichthümer  hinterlassen  kann,  keine  Kinder  und 
Knkel,  die  Liebe  zu  welchen  die  Klarheit  ihres  Denkens  atörea 
l«önnte.  Dann  wird  »ie  in  jener  erhalu  ru  n  Melancholie  ,  welche 
man  bei  Genies  oder  auch  bei  geistig  hochstehenden  Greisen 
g^wlibnlich  findet,  gleioliaam  wie  ein  yerklärtcr  Geist  über  ihrem 
eigenen  Leibe  schweben,  nnd  wie  Oedipna  auf  Kolonos  in  dem 
"vergeföhlten  Frieden  dea  Kicbteeins  die  Leiden  dea  Seine  gleicb* 
sam  nor  nocb  ala  fremde  Iliblen,  nicbt  mebr  ein  Leid,  8on- 
dem  nnr  nocb  ein  Kitleid  mit  aiob  aelbat.  Baa  ist  die  Hirn- 
inelsklarheit ,  jene  göttliebe  Bnbe ,  die  in  Spinoaa'a  Etbik  weht, 
wo  die  Leidenschaften  in  dem  Abgrunde  der  Vernunft  ver- 
schlungen sind,  weil  sie  klar  und  deutlich  in  Ideen  gefasst  sind. 
Aber  selbst  wenn  wir  jenen  Zustand  reiner  Leidenschaftslosigkeit 
mU  erreicht  annebmen,  wenn  selbst  das  Leid  in  Mitleid  mit  sieh 
verklärt  ist,  es  hört  doch  nicht  auf,  Trauer,  d,  b.  Unluat  au 
aein.  Die  Illoaienen  aind  todt,  die  Hoffiinng  iat  anagebrannt; 
denn  woravf  aoUte  man  noeb  hoffen?  Die  todeamüde  Menacbbeit 
eelileppt  ihren  gebreofalieben  irdiaofaen  Leib  mtibaam  Von  Tage 
an  Tage  weiter.  Daa  böcbate  Erreiobbare  wäre  doch  die 
Sebmeralosigkeit,  denn  wo  aollte  daa  poaitiTe  Glück  noeb 
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gesucht    werden  ?     Etwa   in   der   eitlen    Selbstgenügsamkeit  den 
WisscnH,    das8  Alles  eitel  ist.    oder  dasb  im  Kampfe   uüt  jenen 
eitlen  Triehen   die  Vernunft  gewöhnlich   Sieger   bleibt!    O  nein, 
solche  eitelste  von  allen  Eitelkeiten,  solcher  Verstandeshoch- 
m  u  t  h   ist  dann  längst   überwunden !    Aber  auch  die  Bchmerz- 
losigkeit  erreicht  die  greise  Menschheit  nicht,  denn  sie  iei  ja 
kein  leiiier  Geist,  sie  ist  schwaeblioh  und  gelnrechlidi »  und  anss 
trotsdem  arbeiten,  um  zu  leben,  imd  irdss  doch  nidiV 
wo  SU  sie  lebt;  denn  trie  hat  ja  die  Tinsohnngen  des  Lebens 
hinter  sich,  und  hofft  und  erwartet  niehts  mehr  vom  Leben. 
Sie  hat,    wie  jeder  sehr  alte  und  über  sich  selbst  klare  Greis 
nur  noch  einen  "Wunsch :   Ruhe ,    Frieden ,  ewigen  Schlaf  ohne 
1  ruLua  ,   der   ihre   Müdigkeit   stille.     Nach  den  drei  Stadien  der 
Illusion,  der  Hottnung  auf  ein  positives  (iiück,  hat  sie  endlieh 
die  Thor  he  it  ihres  Strebens  eingesehen,   sie  recsiehtet  eBd> 
gültig  anf  alles  positive  Glück,  und  sehnt  sich  nur  noch  naeh 
absolnter  Behmerxlosigkeit,  naeh  dem  Nichts,  Hirwana. 
Aber  nicht»  wie  aaofa  früher  schon,  dieser  oder  jener  Binielne^ 
sondern  die  Ifenseh h ei t  s^t  sich  naeh  dem  Nichts,  naeh  Ver- 
niohtong.    Dies  ist  das  einzig  denkbare  Ende  von  dem  dritten 
und  letzten  Stadium  der  Illusion. 

Wenn  dem  Leser,  der  die  Geduld  hatte,  mir  bis  hiecher 
au  folgen»  dieses  Besnltat  trostlos  eraoheint,  so  mnss  ich  ihm  er- 
klären, dass  er  sich  im  Irrthnm  befiind,  wenn  er  in  der  Philo- 
sophie Trost  und  Hofßiung  zu  finden  suchte.   Zu  solchen  Zwecken 

giebt  es  lieligion.s-  und  Erbauungsbüchlcin.    Die  Philosophie  aber 
forscht  rücksichtslos  nach  Wahrheit,  unbekümmert  darum,  ob  da*, 
was  sie  ündet,  dem  in  d(;r  Illusion  des  Triebes  befangenen 
fuhlsurtheil  behagt  oder  nicht. 

Wir  begannen  dieses  Capitcl  mit  der  l^ragc,  ob  das  Sein 
oder  das  Nichtsein  der  bestehenden  Welt  den  Vorzug  verdiene, 
und  haben  diese  Frage  nach  gewisBcnhafter  Erwägung  dahin  be- 
antworten müssen  y  dass  alles  weltliche  Dasein  mehr  Unlust,  als 
Lust  mit  sich  bringe,  folglich  das  Nichtsein  der  Welt  ihrem 
B'  in  vorzuziehen  wäre.  Als  Ursache  dieses  Yerhältnisses  haben 
wir  jene  im  ersten  Stadinm  der  Ulnsion  nnter  1)  naanuneoge- 
stellten  Momente  erkannt ^  weiche  bewirken,  dass  alles  Wollen 
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aothwendigerweise  mehr  UnliuC^  «Is  Lost  m  Folge  haben  rnusB» 
deas  abo  alles  WoUen  fbSricht  und  anTenittnftig  ut  Sehen 
damals  war  das  einsig  mligUohe  Besnlfat  klar  sa  erkennen;  die 
ganxe  nachfolgende  Unienmchnng  war  nur  der  empiriseh  indnctm 

Nachweis  der  Richtigkeit  jener  Consequenz,  den  wir  une  freilich, 
wenn  wir  sicher  gehen  wollten,  nicht  ersparen  durften. 

Mit  dieser  negativen  Löbaii<i:  müssen  wir  hier  sehliewRen,  wer- 
den aber  im  nächsten  Capitei  sehen,  welche  weitere  l?'olgen  eich 
aus  ihr  ergeben. 
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Das  Ziel  des  Weltprocesnes  und  die  Bedeatung  de8 

BewQSStseiiis. 

(Uebergang  cur  praotiBolieii  FfaUoBopliift.) 

Bohon  im  Cap.  G.  XI.  hatten  wir  gesehen,  daas  die  Kette  der 
Finalitat  nacht,  wie  die  der  Cauhulilul,  uucndlich  zu.  denken  ist, 
weil  joder  Zweck  in  Bezug  auf  den  folgenden  in  der  Kette  nur 
Mittel  iBt,  aiöü  in  dem  zw^ecköetzendcn  Verstände  stets  die 
ganze  zukünftige  Keilie  der  Zwecke  gegenwärtig  sein  muM,  und 
doch  immöglich  eine  yollendete  Unendlichkeit  von  Zwecken  in  ihn 
g^genwürtig  tein  kann. 

Demnaoh  mnas  die  Finakeihe  endlich  aein,  d.  b.  aie  nraa« 
einen  letsten  oder  Endiweck  haben,  welcher  das  Ziel  aller 
Kittelaweoke  iat  Wir  haben  ebenfalla  in  Cap.  C,  XL  geeehen, 
das«  Gerechtigkeit  tind  Bittliehkeit  ihrer  Vator  nach  nicht  End« 
zwecke,  sondern  nur  Mittelzweckc  sein  können;  und  das  vorige 
Ca])itel  hat  um  gelehrt,  dass  aiKli  positive  Glückseligkeit  nicht 
das  Ziul  ileti  W  eltprot  ct^-od  sein  k;inn,  weil  sie  nicht  nur  in  keinem 
Stadium  des  Frocesees  erreicht  wird ,  sondern  sogar  jederzeit 
ihr  Gegentheil,  Elend  und  ünscligkeit,  eneicht  wird,  welches 
noch  überdies  im  Verlaufe  des  Processea  durch  Zeratörong  der 
Ulnaion  und  mit  der  Steigerung  des  BewnaataeinB  wSohal  Gans 
ainnloe  ist  es»  den  Frocesa  als  Selbstxweok  au&u^Msen,  d.  h. 
ihm  einen  absoluten  Wertb  sumsehreiben;  denn  der  Froeeas  ist 
doch  nur  die  Summe  seiner  Momente,  und  wenn  die  einxelnen 
Momente  nicht  nur  werthlos,  sondern  sogar  verwerflich  sind,  so  ißt 
es  auch  ihre  Summe,  der  Process.  Manche  nennen  wohl  die  Frei- 
heit als  Ziel  des  Frocesses.    Für  mich  ist  die  Freiheit  nichts 
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Poeitives,  sondern  etwas  Privatives,  die  Ledigkeit  des  Zwanges; 
ich  kann  nicht  verstehen,  wie  dies  erst  alö  Ziel  des  rrocesBes  zu 
•uchen  sein  sollte ,  wenn  das  ünbewaBste  Ein  und  Alles  ist,  also 
2iiemaud  da  ist,  von  dem  es  Zwang  erleiden  kfionte.  Soll  aber 
etwas  PodtiTM  in  dem  Begriffe  Freiheit  Uflfen,  so  wird  es  «inng 
da«  BewnitisBin  dar  inneren  Kotkwandigkeit  aeb  ktt&nen, 
das  Fonnell»  am  YMnttnllagMm ,  wie  Hegel  Mgt  Bann  ist  also 
eine  Steigenu^  der  Fkeiheit  identiaoh  m%  einer  Stoigirang  des 
BewnestMina^  Hier  kommen  wir  anf  einen  aohon  mehrfiush  er- 
wähnten Pnnct.  Wenn  irgendwo  das  Ziel  des  Weltprocesses  zu 
suchen  ist,  so  ist  es  doch  gewiss  anf  dem  Wege,  wo  wir,  soweit 
wir  den  Verlauf  de»  Processep  übersehen  können,  einen  entschie- 
denen und  stetigen  J^orts ehr  itt|  eine  stuten weise  Steigerung 
wahrnehmen. 

Diea  iai einzig  und  allein  bei  der  Bntwiokelnng  dea  Be- 
wnattteiaa»  der  bewnmten  Intelligaos,  der  Fall,  hier  aller  anch 
in  tmvitecbroclienem  Aufzeigen  Ten  der  Entatabong  dar  ITnelle 
bla  ram  lientigen  Standponoi  der  Menachheit^  und  mit  htfehater 
Walirsolieinliefakeit  weiter,  so  lange  die  Welt  ateht.  So  sagt  Hegel 
(XIII.  8.  36) :  „Alles  was  im  Himmel  und  auf  Erden  geschieht  — 
ewig  geschieht  —  das  Leben  (jotien  und  Alles,  was  zeitlich  go- 
thau  wird,  strebt  nur  danach  hin  .  dnss  der  Geist  sich  erkenne, 
sich  selber  gegenständlich  mache,  sich  Hude,  fiir  sich  selber  werde. 
nth  mit  aioh  zasammensch Hesse  ;  ea  iat  Verdoppelang«  Entfrem- 
dung^ abe>  nm  aich  selbst  finden  zu  können,  mn  zu  zieh  selbst 
kommen  in  kännen.**  Bbenao  Sohelling:  „Der  Tranaceodentalpki- 
loacvpliie  iit  die  Kainz  niehta  andern  ala  Oigan  dea  Selbatbe- 
wnaataema  und  alles  in  der  Hatnr  nnr  darum  nothwendig,  weÜ 
nur  dnreh  eine  aolelie  Natnr  daa  Selbatbewniataein  vermittelt 
werden  kann''  (Werke  L  3,  S.  273),  „und  um  das  Bewusstsein  ist 
es  in  der  f?anzen  iSihöpfung  zu  tbun"  (II.  3,  ß.  369).  Der  Ent- 
ßtchuTig  des  Bewusstsein^^  dient  die  Individuution  mit  ihrem  Gefolge 
von  Egoismus  und  Unrechtthun  und  Unrechtleiden,  der  Steigerung 
des  BewuBstseins  dient  der  Erwerbstrieb  durch  Freimachung  gei- 
atiger  Arbeitskräfte  bei  zunehmender  Wohlhabenheit  |  dient  die 
Eitelkeit  I  der  Efargeia  und  die  Buhmauelit  durch  Anzporaung  der 
^nstigen  Tbfttigkeit»  dient  die  geaolileclitliolie  liebe  duroli  Yeiede- 
Inng  der  geiatigen  IHhigkeit,  knri  alle  jene  nütatichen  InaCineta^ 
die  dem  bdividnum  weit  melir  Unlazt  ala  Lnat  Inringen,  ja  oft  die 
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grÖBsten  Opfer  auferlegen.  Auf  dem  Wege  der  Bewustt- 
seinscntwickijluug  muBs  also  das  Ziel  des  Weltprocesses  ge- 
sucht werden,  und  das  Bcwußstscin  ist  zweifelsohne  der  nächste 
Zweck  der  Natur,  der  Welt.  Es  bleibt  noch  die  Frage  offen, 
ob  das  BewuflBtsein  wirklieh.  Endzweck,  also  auch  Seibstxweok 
aei,  oder  ob  es  wiederum  nur  eisusm  anderen  Zwecke  diene. 

fielbfltiweek  kann  das  BewuBsttein  gewiM  nicht  sein.  Mit 
Schmeneii  wird  es  geboren',  mit  SebmerMn  fristet  es  sein  Dasein, 
mit  SobmeffBen  erkauft  es  seiae  SteigemncE;  nnd  vas  bietet  es  Ittr 
Alles  dies  mm  Eisats?  Eine  eitle  Selbstbesp iegeluog! 
Wäre  die  Welt  im  Uebrigen  schön  und  werthvoll,  so  konnte  man 
ihr  auch  wohl  die  eiteie  belhntgcfuUigkeit  in  der  Betrachtung  ihres 
Spiegelbildes  im  Bewusstsein  fi'h  ufalls  zu  Gute  halten,  obwohl 
sie  immer  eine  Schwäche  bliebe;  aber  eine  durch  und  duroh 
elende  Welt,  die  an  ihrem  Anblicke  nimmermehr  Freude  haben 
kann,  sondern  ihre  Existenz  yerdammen  musa,  sobald  sie  sich  ver- 
steht, eine  solche  Welt  sollte  an  der  idealen  SeheinTerdoppelnng 
ihier  selbst  im  Spiegel  des  Bewnsstseins  einen  yemünftigen  End- 
aweek  nnd  Selbstsweok  haben?  Ist  es  denn  am  realen  Elend 
nicht  genug ,  dass  es  nooh  einmal  In  der  Zanberlateme  des  Be- 
wnsstseins wiederholt  werden  sollte?  Nein,  unmöglich  kann  das 
BewuBstsein  der  Endzweck  des  von  der  Allweisheit  des  Unbewuas- 
ten  geleiteten  Weltprocesses  sein;  das  hiosso  nur  die  Qual  ver- 
doppein, in  den  eigenen  Eingeweiden  wiihleu.  Nooh  weniger  kann 
man  annehmen,  dass  die  rein  formale  Bestimmung  des  Han- 
delns nach  Gesetsen  der  bewnssten  Vemnnft  ein  Temünftiger 
Endsweek  sein  ktinne;  denn  wes  hat  die  Yemnnft  dsmn,  das  Han- 
deln an  bestimmen,  eder  was  hat  das  Handeln  davon,  Ton  der 
Vemnnfl  bestimmt  an  werden,  abgesehen  Ton  der  etwa  dadwrah 
herbeianführenden  Verminderung  der  ITnlnst?  WSre  dss  qnalroUe 
Sein  und  Wollen  gar  nicht  da,  so  brauchte  keine  Vernunft  mit 
seiner  Ikstimmung  bemüht  zu  werden!  Dim  Bewusstsein  und  die 
fortwährende  Steigerung  desselben  im  Proress  der  Weltentwicke- 
lung kann  also  auf  keinen  Fall  Selbstzweck,  auch  sie  kann 
bloss  Mittel  zu  einem  anderen  Zweck  sein,  wenn  nie  nicht 
awecklos  in  der  Lnft  sehweben  soU»  wodnreh  denn  anch  rttok- 
wilrts  der  ganae  PToeess  aufhören  würde»  Sntwiokelnng  sn 
sein,  nnd  die  gsase  Kette  der  Ifatunweeke  endaweekloa  in  der 
Lnft  schweben  würden,  alse  eigenüioh  als  Zwecke  sn^eboben 
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und  für  unvernünftig  erklärt  würden.  DieBS  Annahme  Utost  die 
AUweieheit  des  Unbewwten  nicht  su,  also  bleibt  uns  nur  noeh 
übr%»  naofa  dem  Zweck  la  suchen,  welchem  die  Bewnsstieüiseiit- 
iriekelimg  als  ICittel  dient. 

Aber  wo  eineii  solchen  Zweck  hernehmen?  Die  Beobaehtnng 
des  Proeesses  selbst  nnd  dessen,  was  in  ihm  hauptsächlich  wächst 
utid  fortschreitet,  tukrt  eben  nur  ziiv  Erkcnntniss,  dass  ob  das  Be- 
wusat^ein  ist;  Sittlichkeit,  üerechtigkeit  und  Freiheit  sind  schon 
beseitigt. 

Wie  viel  wir  auch  grübein  und  sinnen,   wir  können  nichts  ' 
ergründen,  dem  wir  einen  absoluten  Werth  beimeeaen  könnten,  j 
lochte  Wae  wir  als  Selbstswcek  betrachten  könnten »  nichts  was  / 
das  Weltwesen  so  im  innersten  Xem  alteriit,  als  die  GHck-  / 
aeiigkeit   Nach  Glückseligkeit  strebt  AUeOt  was  da  lebt,  nach 
endKmonologisGhen  Gnindsittsen  wirken  die  MotiTe  anf  muiy  richten 
sich  unsere  Handlungen  bewnsst  oder  unbewnsst;  auf  Glückseligkeit 
Bind  in  dieser  oder  jener  Weise  alle  Systeme    der  practiachcn  \ 
Philo8ophir>  i,^  gniudt't ,  wenn  sie  auch  ihr  Princip  noch  so  sehr  1 
SU  verläugnen  glauben;   das  JStreben   nach  Glückseligkeit  ist  der 
taefwnrzeludste  Trieb,  ist  das  Wesen  des  Befriedigung  su- 
chenden Willens  selbst.    Und  doch  haben  uns  die  Unter' 
snehimgeiL  des  Tnrigen  Capitels  gelehrt,  daas  dieaea  Stieben  rer- 
wariUch,  dass  die  Hoffinmg  iMif  seine  BrfilUung  eine  Illnaion,  nnd 
dasB  seine  Folge  der  Schmera  der  Bnttäaschnng,  seine  Wahrheit 
das  Elend  des  Daseins  ist,  haben  nns  gelehrt,  dasa  die  fbrCMkhTe&- 
tende  Bewusstseinsentwickelung  das  negative  Resultat  hat,  stufen- 
weisü  die  illusorische  Beschaffenheit  jener  Hoffnung,   die  Thorheit 
jenos  vStrehens  7ai  crkonncn.  Es  lässt  sich  niso  ein  tief  eingrei- 
fender Antagonismus   zwischen  dem  nach  absoluter  Befrie- 
digung und  Glückseligkeit  strebenden  Willen  und  der  durch  das 
Bewnsatsein  vom  Triebe  mehr  und  mehr  sich  emancijpirenden  In» 
telligens  nicht  yerkaonen;  je  höher  und  ycllkomniener  daa  Be- 
wnastsein  im  Yerlaofe  des  Weltproceeeea  sich  entwickelt,  deato 
mehr  emancipirt  ea  sich  von  der  blinden  Taaallenaohaft,  mit 
welcher  es  anlünglich  dem  nnremünftigen  Wülen  folgte,  desto 
mehr  durchschaut  ea  die  zur  Bemäntelung  dieser  Unremunft 
vom  Triebe  in  ihm  erweckten  Illuöiüiieu,  destu  mehr  mmmt  es  ge- 
genüber dem  nach  positivem  Glück  ringenden  Willen  eine  feind- 
selige Stellung  ein,  in  welcher  es  ihn  im  historischen  Verlauf 
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ficbiitl  für  Sohritt  bekämpft,  die  Wälle  dox  Xliusionen,  hinter 
denen  er  sich  verschanzt,  einen  naeli  dem  andern  durchbricht,  und 
aiekt  eher  leine  letste  CoaeegfieBg  getegin  haben  wicd,  bis  ee  ihn 
TöUlg  Terniehtet  hnt|  indem  nach  ZeretSrang  jeder  lUoeion  anr 
die  Bi^esBtnisB  flbrig  bleibt,  due  jedee  WoUen  sor  ÜBMti^uit 
nnd  nnr  die  Sntaagung  zn  den  beeten  erreiohb«reft  ho- 
stend, der  Schmerzlos] gkeit  f&hxt  Dieser  siegreiche  Xawpf 
dcB  BewufaBtöeiiiH  gogeu  dtu.  Wiiieu,  wie  ui  una  ala  lieaultat  des 
WeitprocesaoB  empirißch  vor  Augen  tritt,  ist  nun  aber  nichts  weniger 
als  etwas  Zulall  igeb-,  er  ist  imBewus^tbein  begriff  Ii  ch  cuthalten, 
und  mit  dar  Entwickelung  deaielben  als  notbwcndig  geaetiL 
Denn  im  Cap.  C.  III.  haben  wir  gesehen,  dasa  das  Wesen  dea 
Bewnaateeuia  Emaneipation  dea  InteUeeta  Tem  WiUen  ia^  wih- 
xend  im  Unhewnastett  die  Tontelhmg  wu  nla  Bienerin  dea  WiUene 
anftntty  weil  idehtB  ali  der  WiUe  da  iat»  dem  aie  ihie  Batate- 
hang Terdeaken  keim,  welche  aie  aelber  lieh  nicht  ma,  gehen  rm- 
mag  (vgl.  Cap.  C.  L  8.  830). 

ferner  wibaea  wir,  dass  im  lleiche  der  Vorbttiiluag  das 
Logische,  Vernünftig-e  waltet,  welches  dem  WiUen  seiner 
Natur  nach  ebenso  unzugänglich  ist,  wie  er  jenem  ist,  wcnraiis  za 
eehlieesen  ist,  dass,  wenn  die  Yorstellung  erst  den  nöthigen  Grad 
von  Selbstständigkeit  erlangt  hat,  sie  allem  Widervernünf- 
tigen (Antllogiiiehcn),  wie  ue  etwa  in  dem  nnreiBttnltigeB  (nie- 
fachen)  Willen  vorfindet,  den  Stab  brechen  nnd  ea  an  Tcr- 
niohten  aoehen  wird.  Drttkena  wiaeen  wir  ana  dem  ▼engen 
Oapüel,  daaa  aoa  dem  Wollen  stela  mehr  Unlnit»  ala  IfOat  folgte 
dass  also  der  Wille,  der  die  Glückseligkeit  will,  dos  Gegen- 
theil,  die  ünseligkcit  erlangt,  mithin  auf  das  Widerve r- 
niinttigste  zur  eigenen  Qual  die  Ziihne  m  sein  cigdiet  Fleisch 
schlägt,  und  doch  wegen  seiner  Unvemuntt  durch  keine  Erfahrung 
klag  gemacht  werden  kann,  von  seinem  unseligen  Wollen  abzu- 
lauen.  Ana  diecen  drei  YonniMetzungen  folgt  mit  Nothwendigkeit, 
daia  daa  Bewnaitaeiny  oowie  ee  in  der  niHhigen  Klacheitv  SehezI» 
nnd  Beichthnm  gelangt  iit,  aneh  die  Widervemilnftigkeit  dee  Wol- 
lene und  Cäflekaeligkeitaatiebene  mehr  nnd  mehr  erkennen  nnd 
demniefaet  bia  aar  Yemiohtnng  bekUmpfen  mnae .  Dieser  von  nna 
bisher  nur  a  posteriori  erkannte  Kampf  war  mithin  nicht  ein  zu* 
fälliges,  ßondtrn  ein  nothwendiges  Resultat  der  Schaffung  des  Jbe- 
wusstseini,  es  lag  in  demselben  a  priori  vorgebildet  Wenn 


soA  aber  das  Bewasstseiu  der  nächste  Zweck  der  Natar  oder  Welt 
ist,  wenB  wir  für  das  BewusstBein  noth wendig  einen  weiteren  Zweck 
»•rmseheii»  und  aas  sdileelifterdiiigs  keinen  sadem  findiweok 
deakea^ktaien,  ab  grtatm^lioiiste  CttfiekseMgkeil»  wenn  andeier^ 
MEto  alles  Streben  naoh  positiTor  Qlfkkseligkeit»  des  ndt  dem 
WoUen  ideotisoli  ist»  Terkehrt  ist»  weü  es  aar  TJaseUf^eit  eirdeht»  oad 
der  grösstmöglicbste  erreichbare  GlückseligkeitszuBtand  die 
ßchmerzlofiigkeit  ist,  wenn  i'6  tiidiich  im  Ii e griff  des  Bewusst- 
Beins  liegt,  die  EmiLneipation  des  InteUects  Tom  Willen,  die  Be- 
känipt'uDg  und  endliche  Vernichtung  des  Wüllens  zum  Resultat  zu 
haben p  sollte  es  dann  noch  zweifelhaft  sein  können,  daas  das  all- 
wissende  und  Zweok  and  Mittel  in  Eins  denkende  Unbewusste  das 
Bewojstsein  eben  aar  deshalb  gsseballen  knbe^  am  den  Wil* 
,  len  Toa  der  üaseligkeit  seiaee  Woilaas  sa  erKilsen, 
▼OD  der  er  eelbst  sieh  aioht  erUtsea  kaan,  —  dass  der  Bad-  \ 
swaek  des  Welt|aooessee,  dam  das  Bewasslseia  als  letates  Mittel 
dient,  der  sei,  den  grösstmöglichsten  erreichbaren 
(jilückseligkcitszustaad,  namiich  den  dür  iSchinerÄ- 
loeipkeit,  zu  verwirklichen? 

Wir  haben  gesehen,  dass  in  der  bestehenden  Weit  Alles  auf 
das  Weiseste  und  Beete  eiogeriohtet  ist,  und  dass  sie  als  die  beste 
Iren  allen  mifgliehen  angesehen  werden  darf,  dass  sie  aber  txotsdem 
darobwsg  ekad»  aad  sehleoliter  als  gar  keiaa  sei.  Dies  war  aar 
so  xa  begrsäftn  (vgL  Milasa  des  Ch^.  C.  ZI»)»  dass,  vena  aaoh  j 
das  nWas  aad  Wia"  ia  der  Welt  (ihre  JSsseni)  Ton  aiaer  allweisen  | 
Yemanlt  bestimmt  wttrde^  dodi  das  »Dass"  der  Welt  (ihre  Bzistmia)  | 
von  etwas  schlechthin  Unvernünftigem  gesetzt  sein  müsse,  und  dies  • 
konute   nur  der  Wille   seia.     Diceo  Erwägung    ist   iibrigcris   nur  « 
dableibe  auf  die  Welt  aU  Ganges  angewendet ,   waa  wir  ,    aut  Jas 
Individuum  angewendet ,  längst  gekannt  haben.    Bas  Körperatum 
ist  Anziehungskraft;   sein  „Was  und  Wie",  d.  k.  die  Anziehung 
nach  dem  nnd  dem  Gesota,  ist  Vorstellung,  sein  ^übb",  seine 
ExistaDs»  aaina  Bealitil»  leiaa  Knft  ist  Wille.   So  ist  aaek  die 
Welt  das»  was  s&a  iat  aad  wie  sie  ist^  ala  Yeistallaag  dea  Un- 
bvwnastan,  and  die  aabewasste  TontaUaag  hat  als  Bieaeria  dee 
Wilkne,  dem  sie  selbst  ani  aetaelle  fiaiataaa  ▼etdaak^  aad  gsgea 
den  sie  keine  Selbstständigkeit  hat»  auch  keinen  Rath  und  keine 
Stimme  über  das  „Dass"  der  Welt.    Der  Wille  iöt  in  aemem  We- 
sen vorläufig  nichts  als  unvernünftig  (alogisch),  indem  er  aber 
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wirkt,  wird  er  durch  die  Folgen  aeines  Wollens  (und  dies  ist  ein 
reiner  Zufall)  wi de rTernünftig  (antilogbch),  indem  er  die  Da- 
0«Ufl^MÜ,  das  Gegentlieil  seiiim  Wollens  erreiohL  DifiM  wider* 
▼enifiiiftige  WoH«  nun,  velofafit  Bdwld  iti  an  dem  tJE^**  d« 
Welt,  diMee  noeelige  Wollen  in'i  Kiohiwollea  und  die  Sehiaeii- 
loiigkeit  dee  Nicbte  rartteknifaiiren,  diese  Anfj^ebe  des  LogaisAma 
im  ünbewoaeten  ist  dee  Bestimmende  für  das  „Wae  nad  Wie^  dar 
Welt  Für  die  Vernuni't  handelt  es  sich  darum,  wieder  gut  zu 
machen  ,  was  der  unvei^minftige  Wille  schlecht,  gemacht  hat.  Die 
unbewusHtc  Vorstellang  als  solche  hat  aber  keine  Macht  über  dtn 
Willen,  weil  sie  keine  Belbstständigkcit  gegen  ihn  hat;  darum 
muss  sie  si<di  eines  Kunstgriffes  bedienest  die  Dummheit  des  Wilr 
lens  benutzen  nnd  ihm  an  ihr  einmi  aolohen  Inhalt  geben,  deas  er 
doreh  eigenthttmliobe  ITmbiegnag  in  neb  teibst  in  der  Indi?i- 
dnation  in  einen  Confliot  mit  nch  selbit  genlth»  dessen  ResnUat 
das  Bevnastaein^  d.  b.  die  Sobaffosg  einar  dem  Willen  gegenSber 
aelbstständigon  ICaobt  ist^  in  welcber  sie  nun  den  Kampf  mit  dem 
Willen  beginnen  kann.  So  erscheint  der  Weltprocess  als  ein  fort- 
dauernd er  K  am  j>  1  des  Lügischen  mit  dem  Unlog is c heu, 
der  mit  der  Bcsieguug  des  letzteren  endet. 

Die  Hauptschwierigkeit  besteht  daxin,  wie  das  letzte  Ende 
dieses  Kampfes,  die  schliessliche  Erlössnng  yom  Elend  des  Wol- 
lens nnd  Daseins  mxt  Sehmeislesigkeit  dee  HiebtwoUeos  nnd  Nicht- 
seins, knn  wie  die  gKnzliobe  Aufhebung  des  Wollens  dnreb  das 
Bewnasftsein  m  denken  sei.  Mir  ist  aar  ein  LSsnngsvennoh  die- 
ses Problems  bekannt|  nämlich  dm  Sohopenbatier^s  in  §§.  68  —  71 
des  ersten  Bandes  der  „Welt  als  Wille  nnd  Torstellung'S  welehaf 
im  Wesentlichen  mit  den  m  unklarer  Weise  dasselbe  besrweoken- 
don  Absichten  der  mvfitiHciica  Asketiker  aller  Zeiten  und  der 
liuddhaistischen  Lehri^  uliortinstimmt,  wie  Schopenhauer  selbst  gSUS 
richtig  hervorhebt  (vgl.  W.  a.  W.  u.  V.  IL  Cap.  48). 

Die  Hanptsaehe  dieser  Theorie  besteht  in  der  Annahme,  dsai 
das  Indiyidnam  Tonnfige  der  indiyidnelleii  Erkenntnias  yva  dem 
Elend  des  Daseins  nnd  der  ünTamonft  des  WoUens  im  Stande  sei, 
eain  individnelleB  Wollen  anilKirsn  sn  laaaeni  nnd  dadnrok  naoh 
dem  Tode  der  indiTidnellen  Terniehtang  aalieim  an 
fallen,  oder,  wie  der  Bnddhaismns  es  sosdiOokt,  nidit  mehr 
wiedergeboren  zu  werden.  Es  liegt  aul  der  Hand ,  d&ss  diese 
Annahme  mit  den  Grundprinoipien  Sohopenhaoer's  ganz  unverein- 
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btf  ist,  und  mir  seme  ftberall  dnrehbliekwide  FnÜld^tilt ,  dm 

Begriff  der  Entwickelung  zu  tar^sen,  macht  die  Kurzsicbtigkt it  er- 
klärlich, welche  ei  ihm  unmöglich  machte,  über  diese  hand|^if- 
liehe  Tncor.-i  (juenz  in  Boinem  System  hinwegzukommen.  Diese  . 
Inconsequenz  musa  hier  in  der  Kürze  autgezeigt  werden.  Der  , 
Wille  ist  ihm  das  nai  näp,  das  AU-Einige  Wesen  der  Welt, 
QBd  das  IndiTidnam  mr  ■vbjeotiv»r  Soheiiit  nieht  oiamAl  ol^|eetiT 
wirküdie  Bwdaeumng  dicMs  WoiaiB.  AImt  wenn  et  aadi  letft- 
tm«  Win,  wk  mU  dorn  Indtridoma  die  Ma^tiobkeii  mUhm, 
•em»  indmdneUeB  Willen  «Is  G«nM  niebt  bin«  flieontiaeh,  . 
eondetn  «odi  pceotiseh  zu  vemeinen,  da  aetn  in^Tidnelles  WoUra  . 
doch  nur  ein  Strahl  jenes  Ali -Einigen  Willens  ist  ?  Schopenhauer 
selbst  erklärt  mit  Recht,  dass  im  Selbstmord  die  Vernoinunj? 
dcB  Willent^  nicht  erreicht  werde,  aber  im  freiwilligen  V  ur- 
h ungern  soU  sie  im  denkbarst  höobaten  MaaMO  erreiobt  sein. 
Das  klingt  doch  fast  lächerlich,  wenn  man  seinen  Aussprach  da- 
neben hält  y  i^dass  der  Jmb  der  Wille  selbst  ist,  objectiT  ang*- 
seiuutt  als  xinmliobe  Snobeinnng^,  wenms  doch  unmittelbar  folg^ 
dass  mit  der  AnflmbuBg  des  iadividnellen  Willens  aneli  seine 
zUnnliebe  Eraoheinmig,  der  Leib  Tersehwinden  mftsste.  Kaeh 
anserer  Auffassung  müssten  wenig^t^ns  mit  Aufhebung  des  indivi- 
duellen Willens  momentan  säniTnthcho  vom  uahewussten  Willen 
:ihljan«^i2;e  organische  Functionen,  wie  Herzschlag,  Athmung  u.  8.  w., 
aulhören  und  der  Lcib  als  Leiche  hiostürsen.  Dass  auch  died 
empirisch  unmöglich  ist»  wird  Niemand  bes weifein;  wer  aber  seinen 
Leib  erst  durch  Versagnng  der  Nahrung  tödten  mnssp 
beweist  eben  damit ,  dass  er  nicht  im  Stande  ist,  seinen  aar 
bewnssten  Willen  anm  Leben  an  yerneinep  ond  auf  anheben» 
Aber  das  UBmagHche  als  mfiglieh  gesetat^  was  wttxde  dis  Folge 
sein?  Einer  der  yielen  Strahlen  des  Binen  Willens,  der,  welcher 
sich  auf  dieses  Individuum  bezog  ,  wäre  aus  seiner  ActnalitSt  su- 
riickgezogen ,  und  dieser  Mensi  [i  ^^estorben.  Dan  ist  aber  nicht 
mehr  und  nicht  weniger  als  bei  jedem  Todesfall  geschieht, 
gleichviel  aus  welcher  Ursache  er  entsprungen  sei,  und  der  Ali- 
Einige  Wille  befindet  sich  nunmehr  in  keiner  anderen  Situation, 
als  wenn  jenen  Mensofaen  ein  Baohsisgel  enehlagen  hätte;  er  fdhrt 
nach  wie  vor  fort,  das  Leben  an  paeken,  wo  er  dasselbe  findet 
nnd  packen  kann;  denn  Erfahrungen  machen  nnd  durch  Brfah* 
rangen  Mttger  werden  kann  er  ja  nidtt.  Denan  iat  das  Stieben 
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aaeli  indiTidneller  WUleneremehiiios  ebenso  thSrieht 
und  nntsloi»  ja  noch  tliMdifer  als  der  Belbetmordt  wdl  es 
langsamer  nnd  qualyoUer  doeh  mir  dasselbe  eneioht:  Anflishaiif 
dieser  Bnebeinnng,  obne  das  Wesen  n  alteriren.   Hietmit  iit 

alle  Aßkese  und  alles  Streben  nach  individueller  Willensvernei- 
nung  als  Verirrune:  erkannt  und  bewiesen,  freilich  als  eine  Ver- 
irrung  nur  im  Wege  nicht  im  Ziele.  Weil  das  Ziol ,  welche« 
sie  erstrebt y  ein  richtiges  ist,  darum  hat  sie  ala  »eltenes  Beispiel, 
velches,  der  Welt  gleichsam  ein  memento  mori  zamfend,  sie  den 
Ausgang  ihres  Strebens  yorahnen  Uissl»  einen  hohen  Werth;  schid* 
lieh  aber  und  yerderblieh  tnxd  si^  wenn  sie^  ganve  Ydiker  elgle^ 
feiid»  den  Weltprooess  rar  Stagnation  an  bringen  nnd  das  Blssd 
des  Baseins  au  perpetoiren  droht.  Waa  hallb  es  i.  B.,'  wenn  die 
Mensehheitdnroh  geschleehttiehe  Bntfaaltsanikeit  aosstOrbe,  die  snse 
Welt  bestände  weiter^  ja  sogar  das  UnbewuBste  würde  die  nSchito 
Gelegenheit  benutzen  müssen,  einen  neuen  Menschen  oder  einen 
ähnlichen  Typus  zu  üchaffen. 

Blicken  wir  tiefer  in  das  Wesen  der  Askese  und  individuel« 
len  Willensyemeinung  und  auf  die  Stellung,  welche  sie  im  hifto- 
risohen  Frooess  in  ihrer  höchsten  Blttthe  im  reinen  BuddhsiimQi 
einnimmti  so  erscheint  sie  als  der  Ansgang  der  asiatiscdien  yoilisl- 
lenisehen  Ibtwiokelnngspeiiode,  als  die  Terhindong  der  Hoff- 
nnngslosigkeit  für  das  Diesseits  nnd  Jenseits  mit  dem  nssh 
nicht  ertödteten  Egoismns,  weidier  nieht  an  die  BrijSBVOg  dm 
O-anseOt  sondern  nur  an  seine  individuelle  £rlÖsuDg  denkt 

Das  Christenthum  ist  in  manchen  Momenten  weit  tiefer:  i.  ß. 
Körner  8,  22:  „Denn  wir  wissen,  dass  alle  Creatnr  sehnet  sich 
mit  uns"  nach  der  Erlösung,  sie  erwartet  aber  ihre  Erlösung  „too 
uns,  die  wir  des  Geistes  Srstlinge  haben'*,  von  des  Mensohen  6obB, 
dem  typischen  Mensehen.  — 

]?iir  DeiyenigeB ,  welcher  den  Begriff  der  Bntwiefcelnng  ge- 
fsBst  hatp  kann  ea  nicht  awslfelhall  seini  dass  daa  Ende  des  'Ssutr 
pfes  awisciNii  dem  Bewaastsein  nnd  dem  Willen»  awlsehen  dssi 
Logischen  nnd  ünlogisohen  unr  am  Ziele  der  Bntwiokelnng,  sa 
Ausgang  des  Weltprocesses  liegen  kann;  fßr  Denjenigen,  weldwr 
vor  Allem  au  der  All-Einheit  döi  ünbewusstcD  festhält,  ist  di« 
Erlösung,  die  Umwendung  des  Wollens  in's  Nichtwollen,  auch  nur 
aln  All-Einiger  Act  zu  denken,  als  der  Act,  der  dft5  Ende 
des  frocesses  bildet»  als  der  jüngste  Augenblick,  nach  wel* 
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(/f     A  k«m  Wollen,  kdne  ThXüf^uit»  Jkme  2eit  tnalir  am  wird.** 
(.'IJob.  10,  6.)  Das*  der  Weltpiooefw  nioht  ohne  ein  zeitiüohee 
UJ  !jde,  nieht  toh  imendlieher  Daaer  gedeehi  werden  kaaa,  wird 

X  /oranegesets^ ;  denn  wenn  das  Ziel  in  nnendlicher  Zeitfernc 
lüge,  3Q  wurde  eine  noch  so  lauge  endliche  Dauer  des  Procenses 

0  dem  Ziele,  das  immer  noch  uneudlich  lern  bliebe,  um  nichts 
näher  gekommen  sein;  der  Process  wurde  also  kein  Mittel 
mehr  sein,  daa  Ziel  su  erreichen,  mithin  würde  er  zweok- 
und  lielloB  eeiii.  So  wenig  es  eich  mit  dem  Begriffe  der  £nt- 
wiekeluag  Terlngen  wttfde,  dem  Wel^ptoeei»  ein«  nneodliebe 
Doner  in  der  Y ergaagonheit  smnuohreibeii,  weil  dann  jede 
icgeud  denkbare  Enfewiokeliing  beieito  dnreUaiilea  aein  miSmte» 
was  doch  nicht  der  Fall  ist»  ebeneo  wenig  künnen  wir  dem  Ftoceaa 
eine  unendliche  Dauer  für  die  Zukunft  zngeetehen;  Beides  höbe 
den  Begriff  der  Entwickeluug  zu  eiueiii  Ziele  auf  und 
stellte  den  Weltprocess  dem  Wasserschöpfen  der  Danaiden  gleich. 
Der  Yollendete  Sieg  des  Logischen  über  dm  Unlogische  musö  also 
mit  dem  zeitlichen  Ende  des  Welt{»roceaseB ,  dem  jüngsten  Tage, 
sosammenfallen. 

Ob  die  Menaehheit  einer  so  hohen  Steigerung  des  Be* 
wnaitseina  fiäug  aein  wird,  oder  ob  eine  hdhefo  Tbiergattong  auf 
Erden  entstehen  wird^  welche^  die  Arbeit  der  Menacdiheit  fort* 
setaend,  das  Ziel  erreicht,  oder  ob  unsere  Erde  Überhaupt  nur 
ein  yerfehlter  Anlauf  zu  jenem  Ziele  ist  und  dasselbe  erst  später 
auf  einem  anderen  Gestirn  unter  günstigeren  Bedingungen  erreicht 
werden  wird  ,  ist  schwer  zu  sagen.  So  viel  ist  gewiss,  wo  auch 
der  Process  zum  Austrag  kommen  mag,  das  Ziel  des  Processes 
und  die  kämpfenden  Momente  werden  in  dieser  Welt  immer  die- 
selben sein.  Schopenhauer  nimmt  keinen  Anstand,  den  Menschen 
der  Au%abe  gewachsen  au  erkUiren,  aber  er  iat  nur  desshalb  so 
entschieden,  weil  er  die  Aufgabe  indiyiduell  faasti  wftbrend 
wir  sie  nniversell  fassen  rnttssen,  wo  sie  natürlich  gana  jmdere 
Bedingungen  erfbrdert,  die  wir  bald  nifher  botraehten  wollen.  Wie 
dem  auch  sei ,  von  der  uns  bekannten  Welt  sind  wir  einmal  die 
Erstlinge  des  Geistes  und  müsaen  redlich  kämpfen;  gelingt  der 
bieg  nicht,  so  ist  es  nicht  unsere  Schuld;  wären  wir  aber  fähig 
zum  Siege ,  und  würden  wir  nur  aus  Trägheit  verfehlen ,  ihn  zu 
erringen,  so  würden  wir,  d.  h.  das  Weltwesen,  welches  auch  wir 
ist,  als  immanente  Strafe  um  ao  Tiel  länger  die  Qual  dea  Daseins 
tragen,  mtisaen.   Darum  rüstig  Torwürts  im  Weltpiocees  als  Arbei- 
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ter  im  Weinbeige  des  Herrn»  denn  der  Proeen  nllein  irt  01,  der 
m  JSrlteang  fikhien  kann! 

Hier  find  wir  auf  den  Pnnot  gelangt,  wo  die  PhUoiopliie 
de«  ünbewoMten  ein  3Mncip  gewinnt»  welehee  allein  die  Baaia 
der  praetiMhen  Plriloeopliie  bilden  kann.  Die  Wahilieit  rtm 
eieten  Stadium  der  lUoBion  war  die  Verzweifeluug  am  gegen- 
wärtigen Dieeseits ,  die  "Wahrheit  vom  zweiten  Stadium  der 
Illusion  war  die  Verzweiielung  auch  am  Jenseits,  die  Wahrheit 
vom  dritten  Stadium  der  Illusion  war  die  absolute  KesignatioD 
anf  das  positive  Glück.  Alle  diese  Standpuncte  sind  bloss  ne- 
gaÜTi  die  praotiache  Piulosophie  nnd  dm  Leben  aber  bnmobes 
einen  poeitiyen  Staadpnnot»  und  diea  ist  die  ToUe  Hingabe 
der  Peradnliolikeit  an  den  Weltproeeas  am  aeiaet 
Zielee,  der  allgemeinen  Welterlöeung  willen  (niofat 
mehr,  wie  im  dritten  Stadinm  der  Illnsion  in  der  Heffhnng  auf  em 
positives  Glück  im  späteren  Verlauf  des  Processes).  Anders  ausge- 
drückt, das  Princip  der  practischen  Philosophie  befiteht  darin,  die 
Zweeke  des  UubewuN^teu  zu  Zwecken  sein«»»  BewosstseiaN  2u  maehen, 
was  sich  unmittelbar  aus  den  beiden  Prümisson  ei^iebt,  dam 
erstens  das  fiewusstsein  das  Ziel  der  Welterlösnng  vom  £lend  des 
Wollene  zu  seinem  Ziel  gemacht  hat,  nnd  daaa  ee  sweitens  die 
Uebenengong  Ton  der  AUweiaheit  des  ünbewoseten  hat,  in  Folg» 
deren  es  alle  vom  ünbewnssten  angewendeten  Mittel  als  die  mfif- 
liohst  sweekmäsaigen  anerkennt,  selbst  wenn  es  im  eimelnen  Falk 
geneigt  sein  sollte,  hieran  Zweifel  sn  hegen.  Hlerdnreh  wird 
(noch  kräftiger  als  im  dritten  Stadium  der  Illusion  durch  die  blosse 
Aufhebung  des  P'goismus)  der  Instinct  wieder  in  seine 
Hechte  eingesetzt  und  die  BejufiiiTi^  üetä  Willens  laM  Lel^n 
als  das  vorläafig  aUeia  iUehtige  proeiaairt;  denn  nur  in  der 
vollen  Hingabe  an  das  Leben  und  seine  Schmerzen, 
nicht  in  feiger  persönlicher  Entsagung  und  Zurftck- 
ziehnng  ist  etwas  fftr  den  Weltprocees  au  letitea.  Der 
denkende  Leser  wird  auch  ohne  weitere  Andentongeu  TMilelieB, 
wie  eine  auf  diesen  Prinoipien  erriditete  praotisohe  Pkiloeopliie 
sich  gestalten  würde,  und  dass  eine  solche  nicht  die  fal- 
zweiang,  sondern  nur  die  volle  Vers^lumiig  mit  dem  Leben 
enthalten  kann.  — 

Wir  haben  uns  schliesslich  noch  mit  der  Frage  zu  beschäf- 
tigen, auf  welche  Weise  das  Knde  des  Weltproceases,  die  Auf- 
hebung alles  Wollene  in's  absolute  NiehtwoUen,  mit  welchem  be- 
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kttimtÜoh  allei  Bogetmuito  Daaein  (OiganiMtiaii,  Hftterie  n.  8.  w.) 
60  TVXBcliWindAt  und  aulhdity  bb  denken  sei.  üiuere  Xeimt- 
nitse  smd  viel  ra  miTolllromiBeD,  niiBere  BrlSethrnngen  sn  Iran  und 

die  möglichen  Analogien  zu  mangiilhatt,  um  aueli  nur  mit  einig:cr 
Sicherheit  nns  von  jenem  Ende  des  Processes  eine  VorBtellimg  bil- 
den zu  kuiinen ,  und  bitte  ich  den  geneigten  Leser  ,  dus  Folgende 
ja  nicht  etwa  für  eine  Apokalypse  des  Weitendes,  sondern  nur  für 
Andeutmigeii  an  n^men,  welche  darthun  sollen,  dass  die  Sache 
nieht  gana  so  andenkbar  iet^  als  sie  Hanebem  auf  den  ersten 
BKek  wohl  sobemen  möchte.  Aber  seibat  Denjenigen,  welchen 
diese  Apberismen  über  die  Art  nnd  Weise  der  Benkbarkeit  jenes 
Eraignissee  nooh  mehr  abatessen  sollten,  als  die  nackte  Behauptung 
desselben,  bitte  ich  doch,  sieh  an  der  erwiesenen  Kothwendigkeit 
jeneb  einzig  möglichen  Zieles  des  Weltprocesses  nicht  durch  die  • 
Schwierigkeiten  irre  machen  zu  lassen,  welche  es  für  uns  auf 
einem  vom  Ende  oocli  so  entfernten  Standpunct  hat,  das  Wie 
der  Hache  zu  begreifen.  Natürlich  können  wir  Uberhaupt  nur  den 
Fall  in's  Auge  fassen,  dass  die  Menschheit  nnd  nicht  eine  andere 
vDs  unbekannte  Gattung  ycn  Iiebewesen  anr  Lösang  der  Au%abe 
berafon  lat^ 

Die  erste  Bedingnng  anm  Gelingen  des  Werkes  ist  die,  dasa 
der  bei  weitem  gröaste  Theil  des  in  der  bestehenden  Welt 

sich  raanifestirenden  Geistes  in  der  Menschheit  befindlich  sei. 
Diese  Annahme  hat  keine  erheblichen  Schwierigkeiten.  Auf  der 
Erde  sehen  wir  den  Menschen  immer  mehr  die  übrigen  Thiere 
und  die  Wälder  verdrängen  bis  mü'  fliejenigcn  Thiere  un  j  Pilan- 
aen ,  die  er  für  sich  benutzt.  Künftig  noch  ungeahnte  Fort- 
schritte der  Chemie  und  Landwirthschaft  können  die  Vermehrung 
der  Brdberölkenmg  auf  eine  sehr  bedeutende  Höhe  erlauben,  wäh- 
rend sie  jetat  schon  über  1300  MilUonen  betrügt,  wo  erst  ein  ver* 
bftltmssmitssig  geringer  Theil  des  festen  Landes  eine  so  dichte  Be- 
völkerung trägt,  als  die  schon  unserem  heutSgen  Cultuistandpunot 
bekannten  Mittel  der  Ernährung  eines  Volkes  gestatten.  Von 
den  Gestirnen  ist  nur  ein  verschwindend  kleiner  Theil  gerade  in 
derjenii^*  n  kurzen  Periode  der  Abkühlung,  welche  ein  Bestehen  von 
Organismen  erlaubt;  aber  abgesehen  davon,  dass  zur  Entstehung 
einer  üppigen  Organisation  noch  ganz  andere  Bedingungen  als  bloss 
die  richtige  Temperatur  gehören,  wird  von  jener  verschwindend 
kleinen  Zahl,  welche  äberhaupt  Organisation  tragen,  doch  wieder 
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nur  ein  abemuüi  ymobwiiideiid  kloiMr  Tbmi  fiiUg  Min,  WeMii 
Ton  einw  dem  HenMfafln  uiiitlimd  gleiolikoiiiiiMiidMi  Otgmm- 
ti«oMtiif e  iQi  eismigtii« 

Die  tideriaohcn  Sntwiokeliiiigen  mMsen  bmIi  so  ungeheMran 
Zeiträamen,  dass  es  schon  a  priori  etwas  TJnwelnv^Miilkllcs 
hat,  wenn  das  ÜLstehen  einer  hochorganisirten  Gattung  uuf  einem 
anderen  Gestirn  gerade  mit  der  Bauer  der  Menschheit  auf  Erden 
zusammenfallen  sollte. —  Wie  viel  grösser  ißt  nun  aber  der  in  einem 
gebildeten  Menschen  sich  offenbarende  Geist,  als  der  in  einem 
Thier«  oder  einer  Pflanse,  wie  viel  grösser  erst  als  der  ia  eliMt 
nnorgaiiisirten  CompleK  ▼on  AtMuen!  Man  dttf  aioht  den  Feite 
begehen,  die  Stirke  des  tbatigen  Willena  bloss  owdi  äam  mooha- 
nisehen  Effeot  lu  sehätien,  d.  h.  naeh  dem  Ifaaase  des  nber- 
wnndenen  Widentandes  YWk  A tomkiHften;  dies  wSre  hSehit  eiS" 
seitig,  da  die  Aensserong  des  Willens  in  den  Atomkräften  nur  die 
niedrigste  Art  ist.  Der  Wille  aber  hat  noch  Lranz  andtTe  Ziele 
und  kann  ein  Kampf  der  heftigsten  Begehrungeu,  ötattüuden  ohne 
einen  irgend  merklichen  Einflu«is  auf  die  Lagerun«^  der  Aioiue 
Darum  scheint  mir  die  Annahme  niclit»  Anstö^siges  2u  enthalten, 
dass  dereinst  in  ferner  Zukunft  die  Menschheit  eine  solche  Menge 
Geist  und  Willen  in  sieh  yereinigen  könne,  dass  der  in  dar  übrigen 
Welt  tfaatige  Geist  und  Wille  duieh  enteren  bedeutend  ttberwegen 
wild. 

Die  B  weite  Bedingung  fiir  die  Mögliehkeit  des  Sieges  ist 
dass  des  Bewasstsein  der  ICensehhelt  Ton  der  Thorheit  des  Wol- 
lens und  dem  Elend  alles  Daseins  durchdrungen  sei,  dass  die- 
selbe eine  so  tiefe  ISehnsucht  nach  dem  Frieden  und  der 
Schmerziosigkeii  des  Nichtseins  erlagst  habe,  uud  alle  bit^her  für 
das  Wollen  und  Dasein  sprechenden  Motive  so  sehr  in  ihrer  Eitel- 
keit und  Nichtigkeit  durchschaut  sind,  dass  jene  Sehnsucht  nach 
der  Vemicbtong  dee  Wollens  und  Daseins  sur  widerstandslosen 
Geltang  als  ptaotisohes  MotiT  gelangt.  Naeh  dem  Toiigen  Capttel 
ist  diese  Bedingung  eine  solohe,  deren  BifÜllung  im  Gteiaenalter 
der  Mensehheit  wir  mit  grosster  Wahrseheinliehkeit  entgegen- 
gehen. Wir  können  diese  Bedingung  noeh  dahin  medifieiren,  dass 
nicht  die  ganze  Menschheit,  sondern  nur  ein  so  grosser  Theü 
derselben  von  diesem  Bewusstsein  durchdrungen  zu  sein  braucht, 
dasH  der  in  ihr  wirksuno  (ieist  die  grossere  Hälfte  des  in.  der 
ganzen  Welt  thütigen  Geistes  ist. 
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Die  dritte  Bedingnog  ist  «ine  gmiiigende  Oommiiiiioatioii 
unfttr  der  Erdberölkeniig,  vm  einen  gleichseitigen  gemein* 
eamen  Entsoliliise  derselben  mt  gestatten.  In  diesem  Pnnote^ 
dessen  EifÜllung  nnr  tob  VerroUkomnmuDg  und  gescliickterer  An* 
Wendung  technischer  Erfindungen  abhängt,  hat  die  Phantasie  freien 
Spielraum. 

Nehmen  wir  diese  Bedinsrungen  als  gc^^ben  :.ui ,  t*o  ist  die 
Möglichkeit  vorhanden,  dass  die  Majorität  des  in  der  Welt  thätigen 
Geistes  den  Beßi  hlnss  fasst,  das  Wollen  aufanhehen;  es  fragt  sich 
nur  noch»  ob  dieser  Beschlnss  den  gewünschten  Erfolg 
haben  kann.  Um  dies  an  entscheiden,  müssen  wir  auf  unsere 
Kenntnisse  Ton  der  Natnr  des  Wollens  und  der  MotiTation  anrück' 
greifen.    (Ygl.  Cap.  B.  XL  Anfang  nnd  4.) 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  ein  besondere«  Wollen  im 
Mri  bchtii,  ein  begehren,  Affect  oder  Leidenschaft  unter  Umständen 
ilur  h  den  Einfluss  der  bewussten  Vernunft  für  den  besonderen 
Jjall,  um  den  es  sich  handelt,  aufgehoben  werden  kann.  Wenn 
ich  z.  B.  mit  einer  That  oder  einem  Werk  nach  Ehre  strebe,  und 
die  Yemonft  mir  sagt,  dass  Diejenii^en,  nach  deren  Anerkennung 
ich  geise,  Narren  und  IHimmküpfe  sind,  so  wird  diese  Einsicht 
wenn  sie  überzeugend  nnd  krftfÜg  genug  dazu  ist»  im  Stande  sein, 
meinen  Ehrgeiz,  für  diesen  Fall  wenigstens,  aufzuheben.  Nun 
sind  aber  alle  Psychologen  darüber  einig,  dass  eine  solche  Aufhe- 
bung nicht  durch  directen  Kinliuss  der  VernuuU  aul  dah  aui- 
zuhebcnde  Begeliren  zu  denken  sei ,  sondern  mir  indireet  durch 
Motivation  oder  Erregung  eines  entgegengesetzt  gerich- 
teten Begehrens,  welches  nun  seineitieiU  mit  dem  ersten  in 
eine  Collision  kommt,  deren  K<^sultat  ist,  dass  beide  sich  znr  Null 
paralysiren.  Nur  auf  dieselbe  Weise  ist  die  Aufhebung  des  posi- 
tiTsn  Weltwillens  an  denken,  den  Schopenhauer  den  Willen  aum 
Leben  nennt.  Nicht  die  bewnsste  Erkenntniss  direot  kann  den 
Willen  mindern  oder  aufheben,  sondern  sie  kann  nur  einen  entge- 
gengesetzt gerichteten,  also  negativen  Willen  erregen,  der  um 
seinen  Starkcgrad  den  positiven  Willen  vcrmiudert.  Ganz  unstatt- 
haft ist  hiernach  Schopenhauers  Lehre  von  dem  in  einer  ganz 
anderartigen  Erkenntnissweise  bestehenden  Quietiv  des  WoUens, 
Tor  welchem  die  Motive  nnwirkeam  werden  sollen,  nnd  welches 
der  einzige  mögliche  Fall  eines  Eingreifens  der  transcendenten 
Freiheit  des  Willens  in  die  Welt  der  Erscheinungen  sein  soll. 

T.  Hftrtmaa«,  PhU.  d.  Uabemaatoa.  41 
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(Vgl.  W.  a.  W.  u,  V.  Bd.  II.  S.  476  —  477.)  Solche  imbegreifliche, 
darch  nichts  zu  rechtfertigeiide  Wunder  »ind  bei  unserer  Auffassung 
überflfiflaig.  Wie  Bcfaän  ragt  dagegen  Sohelling  (IL  3.,  &  206): 
J9elbBt  Qott  kann  den  Willen  nicht  andere  als  dnreh  ihn  aelbit 
besiegen/*  . 

Wenn  bei  dem  Kampf  der  epeeiellen  Begehrungen  oftmals  swa 

L!<  „'chrrn  trotz  des  Kampfes  keuie  gegenseitige  Aufhebung  bewir- 
ken, 6ü  kummt  dies  entweder  daher,  dasH  sie  nur  theihvtiso  ent- 
gegengesetzt sind,  theilweise  aber  verschiedene  Soitonziele  vcri  1- 
gen,  also  ihre  Hichtungen  gleichsam  nur  einen  Winkel  bilden-,  oüer 
aber  es  kommt  daher,  dass  das  eine  Begehren  swar  in  dec  Thai 
fortwährend  Temichtet  wird,  aber  ebenso  fortwährend  ans  dem 
fortbestehenden  Ornnde  des  TTnbewnssten  instinetiv  neuge^ 
boren  wird,  so  dass  der  Behein  entsteht»  als  wäre  es  gar  akshl 
alterirt  worden.  Bei  der  Opposition  der  Willensbejahung  und 
Willensverneinimg  ist  der  GeseTisatz  ho  inathematisch  etreiitr,  da« 
ersterer  Fall  gewiss  niclit  eintretcu  kann ,  und  fllr  ein  sofortiges 
WiedcrautUiuchcn  des  WeltwiUens  nach  seiner  totalen  Yernichtmig 
fehlt  wenigstens  die  Analogie  mit  dem  einzelnen  Begehren  voll- 
ständig, weil  bei  letstereAi  der  Hintergrund  des  aetnellen  Weit* 
willens,  bei  ersterem  aber  gar  nichts  Actnelles  mehr  bertehen  bleibt, 
(üebrigens  wird  die  MSglichkeit  eines  WiederBoffaincheiia  im 
folgenden  Capitel  noch  Berücksichtigung  finden.)  So  lange  also  der 
Tom  Bewusstsein  raotivirte  Oppositionswille  noch  nicht  die  Starke 
dts  aufzuhebenden  Wekwilleus  erreicht  hat,  so  lange  wird  der 
»tetig  vernichtete  Theil  sich  stetig  wieder  tirneucn,  gestützt  aut 
den  übrig  bleibenden  Theil ,  welcher  die  positive  Ilichtui  g  dt^ 
Wollens  auch  für  fernerhin  «iohert,  sobald  aber  ersterer  die  gleicjbe 
Stärke  wie  letzterer  erlangt  hat,  so  ist  kein  Chrond  abzusehen, 
warum  nicht  beide  sich  Tollständig  paralysiren  nnd  anf  Null  reda- 
ciren ,  d.  h.  ohne  Best  remichten  sollten.  Ein  negativer  Uebar 
Bchnas  ist  schon  darum  undenkbar,  weil  der  Nnllpiinet  dal 
Ziel  des  negativen  Willens  ist,  welches  er  ja  gar  nicht  übersofarei- 
ten  will. 

Die  Motivirung  oder  Erregung  des  negativen  Willens 
durch  die  bewusste  Eikcnntniss  ist  nach  Analogie  der  Erregung 
eines  epeeiellen  negativen  Begehrens  durch  vernünftige  Einsiebt 
nicht  bloss  denkbar,  sondern  gefordert,  denn  hier  io 
Universellen  ist  gerade  wie  im  Binzeinen  der  Gmnd,  aus  dem  har 
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avB  die  Vernunft  den  bewassten  OppoBitiooHwillcn  motivirt,  kein 
anderer  als  ein  eiidämoTiologischer ,  die  Rücksicht  auf  den 
errt; ichbar  gluckiichiüten  Gesammtzustiind,  über  wel- 
ches Ziel  der  positiv  gerichtete  imbewusste  Wille  in  seiner  Blind- 
heit binwegschiesst  zu  seiner  Qual. 

Bae  Reanütat  der  letzten  drei  Capitel  ist  also  folgendea.  Das 
Wollen  Iiat  seiner  Natur  nach  einen  Uebersohnss  von  Unlust  rar 
Folge.  Bas  Wollen,  welches  das  „Bass'*  der  Welt  setzt,  verdammt  also 
die  Welt,  gleiehriel  wie  sie  beschaffen  sein  möge,  zur  Qual.  Zur 
Erlösung  von  dieser  ünscligkeit  des  Wollens,  welche  die  Allweis- 
heit oder  das  Logische  der  unbewussten  Vorstellung  dircct  nicht 
hrrbeiführen  kaun ,  weil  ca  selbst  unfrei  gegen  deu  Willen  iöt, 
schafft  es  die  ismancipation  der  Vorstellung  durch  das  Bewusstsein, 
indem  ea  in  der  Individuation  den  Willen  so  zersplittert,  dass 
seine  geaonderten  Kiohtungen  sich  gegen  einander  wenden.  Das 
Logische  leitet  den  Weltprocess  auf  das  Weiseste  zu  dem  Ziele  der 
möglichste^  Bewusstseinsentwickelnng,  wo  anlangend  das  Bewusstsein 
genügt,  nm  das  Wollen  in  das  Kiehts  zurUckzusohleadem,  womit 
der  Process  und  die  Welt  aufhört.  Das  Logische  macht  also, 
dass  die  Welt  eine  beßtmöglicbste  wird,  nämlich  eine  solche,  die 
zur  Erlösung  k  mmt,  nicht  eine  solche,  deren  Uual  in  unendlicher 
Dauer  perpetuirt  wird.  — 

Ich  schliesse  mit  den  Worten  Sohellings  (I.  10,  a  247):  ,,£e 
gäbe  überhaupt  keinen  Process»  wenn  nicht  irgend  etwas  wäre,  was 
nicht  sein  sollte,  oder  wenigstens  auf  eine  Weise  wSre,  wie  es 
nicht  sein  sollte."  In  dem  Kampfe  gegen  dieses  NichtseinsoUendep 
den  Willen,  und  swar  als  actnelles  Wollen,  besteht  der  Pro- 
cesH  (nach  Schelling's  Terminologie  im  Kampfe  gegen  das  A  oder 
ßcinkunnende,  insofern  es  sich  in*»  B  oder  blind-Seiendc  umge- 
wendet hat). 
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ZIV. 

Die  letzten  Prineipien. 


Wir  8iad  in  unsoron  bisherigen  Untersuchungea  inxiuor  wiedor 
iwei  Prineipien»  Wille  und  Yorsteliung,  begei^nct,  ohne  doron  An* 
nähme  überhaupt  niohts  zu  erklären  ist,  und  welche  eben  darum 
Prineipien»  d.  h.  nnpHingUohe  Elemente  sind»  weil  uns  jeder  Ter- 
rach^  aie  in  einfachere  Elemente  sn  «erlegen,  von  yoznliefein  als 
ein  Bassicbtslofler  erscheint.  Wir  haben  aber  anoh  nirgends  ande- 
rer, ab  dieser  swei  Prineipien  zn  unseren  Erklärungen  bedurft,  and 
hiibou  das,  was  man  sonst  auch  wohl  als  Prineipien  behandelt 
findet.  Gefühl  oder  Empfindung  und  Bcwuflstsein»  als  f  olgoerschei- 
nungou  unserer  Trincipien  erkannt. 

Was  nun  unsere  Begriffe  von  diesen  Prineipien  betrifft,  ao 
verfuhren  wir  auch  hier  rein  empirisch  und  inductiv.  Wir  Selsten 
dieselben  zunMehst  in  der  Weise  vorana,  wie  der  natürliche,  am 
Gangelbande  der  deutschen  Sprache  gebildete  IfensofaenTeretand  sie 
fssat»  und  veränderten,  erweiterten  und  beschränkten  dieselben  dann 
nach  Maassgabe,  wie  es  das  wissenschaftliche  BrklKmngsbedürfiiiss 
der  Thatsachen  forderte.  Wenn  nun  nach  unseren  Kesuit.'itea  jene 
beiden  Prineipien  zur  Erklärung  der  in  der  bekannten  Welt  sich 
UU8  darbietenden  Erscheinungen  ausreichen,  so  bilden  sie  die  Spitze 
der  Pyramide  der  inductiven  Erkenntniss,  und  es  bleibt  uns  nur 
übrige  diesen  so  erklommenen  Gipfel  zum  Schlüsse  noch  einmal  in 
Augenschein  jeu  nehmen»  wobei  anch  eine  Yergleichung  mit  den 
lotsten  Prineipien  bestehender  philosophischer  Systeme  nicht  un- 
interessant sein  durfte.  Dieses  Capitel  bildet  mithin  die  unmittel* 
bare  Portsetsung  von  den  Cap.  A  IV.,  C.  I.  und  VTI.,  deren  Inhalt 
ich  den  geneigten  Leser  bitte,  sich  zunäehst  zu  vergegenwärtigen. 

Dum  LmuT  olme  philosophische  Vorbildung  worden  vielleicht 
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die  Betrachtungen  dieses  CapitelR  an  und  für  Bich  am  wenigsten 
interessant  sein,  weil  eie  sieh  mehr  als  alle  vorhergehenden  in  die 
ZergUederoDg  von  Begriffen  Terlieren,  welche  an  die  leiste  Qrense 
der  Abstraetion  und  nnseree  YerstandeB  überlutapt  binaiureiohen; 
indemeD  dürfte  dooh  einerBoitB  das  hier  erst  nSher  aogedentete 
Verh&ltnias  meines  Btandpnnotes  m  den  Systemen  der  wichtigsten 
Philosophen  und  andererseits  die  strengere  Erörterung  der  Begriffe, 
welche  bisher  iu  ihrer  Bedeutung  und  ihren  fjegensoitigen  Beziehungen 
grosstentheils  vorausgesetzt  war,  fiir  denjenigen  Leser,  der  das  Vor- 
angehende mit  Interesse  veriblgt  hat,  wegen  der  auf  dieses  Vor- 
angehende zurückstrahlenden  Aiifklänmg  maocher  bisher  in  Dunkel- 
heit gelassener  Fnnete  anaieheDd  gemig  8ein>  om  aneh  dieses 
fiehlnsseapitel  nicht  angelesen  an  lassen. 

Wenn  man  den  Werth  wissensohaftlicher  Besnltate  allein  nach 
dem  Grade  ihrer  Gewissheit  oder  Sicherheit  schätzt,  so  ist  unzwei- 
felhaft der  Werth  derselben  um  eo  kleiner,  je  weiter  sie  sich  vom 
Boden  der  zu  erklärenden  Thaisachen  entfernen,  weil  ihre  Wahr- 
ßoheinlichkeit  um  .so  icleiner  wird,  und  am  kleinsten  wäre  dann 
der  WerÜi,  den  der  Gipfel  der  Erkeuntnisspyramide  beanspruchen 
könnte.  Indess  dürften  zu  der  Bestimmung  des  Werthes  doch  wohl 
Doch  andere  Elemente  als  blosa  der  Grad  der  Wahrscheinlichkeit 
in  Beohnung  zu  stellen  sein,  welche  sich  BOBammenihaBen  lassen 
in  dem  Grade  der  Wichtigkeit,  welche  diese  Eesnltate  im  Ter- 
gileiche  m  anderen  Gegenständen  der  Erkenntniss  haben  würden, 
▼orausgesetzt,  dass  sie  sämmtlich  mit  der  Wahrscheinlichkeit  1, 
d.  h.  mit  absoluter  Gewisöhtiit,  erlaubt  w  iren.  Was  diesen  Factor 
betriüt,  bo  steigt  offenbar  der  Werth  des  Uipfek  der  ErkenntnisB- 
Pyramide  über  alle  anderen  möcrlichen  Gegenstände  der  Erkennt- 
niss hinaus,  und  darum  will  auch  ich  nicht  müde  werden,  zur 
besseren  FeststeUnng  der  letzten  metaphysischen  f  rincipien  mein 
Seherflein  beizatxagen,  hoffend,  dass  recht  bald  ein  Anderer  komme, 
der  es  weiter  bringt,  als  ich,  Anderemeite  aber  hoffe  ich,  dass  die 
Nachfolger  das  Fundament  der  Pyramide  yon  mir  gnt  and  fett 
genug  gebant  finden  werden,  um  darauf  fortzubauen,  und  nicht 
Uibachc  iiäbeii  werden,  daaselbe  ui  wetientliohen  Xlieiieii  einzu» 
reissen. 

Von  den  grossen  Philosophen  treffen  mit  unseren  Principien 
am  meisten  zusammen  Plate  und  Schelling,  Hegel  nnd  Schopen- 
hma,  und  awar  repiiiaentiren  die  beiden  Letzteren  die  einseitigen 
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Extreme  (Hegel  das  Logiaelie,  Schopenhauer  den  Willen),  während 
Plato  and  Schelling  eine  rerknftpfende  and  vermittelnde  Stellung 
einnehmen,  so  zw«t,  dass  in  keinem  Ten  beiden  ein  TollBländigM 
Gleioligewiebt  beider  Seiten  Toilianden  iflt>  sondern  im  Pinto  die 
Idee,  in  Sobellings  letztem  Systeme  der  Wille  an  Bedeatong 
prftTalirt 

Plato 'ß  (vgl.  die  mustergültige  Darstellung  der  Platonischun 
Principien  in:  Zeller,  Philos.  der  Griechen,  2.  Anfl.,  II.  B.  441 
bis  471)  bekanntestes  und  wichtigstes  Princip  ist  die  Plato- 
nische Idee,  die  Ideenwelt  oder  das  Reich  der  vielen  Ideen, 
amfasst  in  der  Einen  (dem  IV)  höchsten  Idee,  oder  der  Idee 
sohlechthtn»  welche  er  näher  bestimmt/  als  die  Idee  des  Ooteo^ 
d.  h.  den  absoluten  Zweck,  und  welche  ihm  identisch  ist  mit  d«r 
giyttliehen  Temmift.  Plato  denkt  die  Idee  als  in  der  ewigen  Bvhi 
des  nnver&nderlichen  Fürsichseins^  und  nur  aosnahmsweise  nad  mit 
offenbarer  Inconsequenz  gegen  sein  System  schreibt  er  üir  hier  und 
da  (namentlich  in  mythischen  BarsteUungen)  auch  wohl  ein  Wirkeo, 
eine  Thätigkeit  zu. 

Da  die  in  sich  beschlossene  Idee  niemals  einen  Grand  hätte, 
aus  sich  selbst  hemossugehen»  so  braneht  er  ein  iweites,  ebesflo 
wichtiges  Prineip,  den  Grand  des  heiaklitisehen  Flnsses  sller 
Dinge^  die  Triebfeder  des  Weltprooesses. 

Dieses  «weite  ist  demnaoh  gegentfber  der  ewigen  Buhe  der 
Idee  das  Princip  der  absoluten  Veränderung,  das  immer  Werdende 
und  Vergehende  und  nu  inalri  wahrhaft  Seiende,  weshalb  er  es  Jinch 
das  relativ  ^  ichtsi  i(  i)d<»  (urj  ov)  nennt  ,  aber  doch  ist  es  divs  die 
Ideen  als  seinen  Inhalt  in  sich  Aufnehmende  und  sie  in  den 
Strudel  des  Processes  Einfuhrende.  Während  die  Idee  das  Maas«* 
YoUe»  in  sieh  Beschlossene  ist,  ist  jenes  das  Maasslose^  in  sich  110* 
begrenste  {Snei^w);  während  die  Idee  (sogar  die  Zahl)  in  sieb 
nur  qoalitatiT  bestimmt  ist,  bringt  jenes  das  Qna&titatiye  in  die 
Erseheinong»  es  gehört  m  ihm  „Alles,  was  des  Mehr  oder  Krader, 
des  Stärker  oder  BchwKeher,  und  des  TTebermaasses  fShlg  ist^t 
weshiilb  Plato  es  auch  das  ,,Grosse  und  Kleine"  nennt. 

Während  die  Idee  das  Gute  ist,  und  von  ihr  alles  Oute  in 
der  Welt  herstammt,  ist  jenes  aneiQOv  das  Böse,  und  die  CFrsache 
alles  Bösen  und  UebeLs  in  der  Welt  (Aristot.  Metaph.  I.  6.  Schlusa) 
ist  jene  blinde,  Tom  Welt- bildenden  Verstände  Torgefandene  Koth- 
wendigkeit,  jene  ▼emanftUise  Uisadier  widehe  von  der  VsMnoift 
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meint  Willig  fiberwimd«ii  ireideii  konnte,  jenev  izratioiMle  BMt»  den 
-wir  immer  aoeh  übrig  behalten,  wenn  wir  von  den  Dingen  alles 
Dae  abziehen,  was  Abbild  der  Idee  ist 

Ans  der  Vermählung  beider  entgcgengesetsten  Prinoipien  ent» 

springt  die  Welt,  welche  wir  durch  sinnliche  Wuhrnehmung  er- 
kennen. Beide  Princinien  haben  das  genicinaam,  dass  sie  vom 
Wechsel  der  Erscheinung  nicht  berührt  werden,  sondern  über  dem- 
selben stehen  als  transcendente  (xct^^iCJ^a/)  Wesenheiten. 

Die  Uebereinsiimmung  der  Piatomsehen  Kesnltate  mit  den 
nnserigen  liegt  auf  der  Hand»  wir  branehen  ntir  das  Beioh  dar  an 
sieh  seienden  Ideen  in  das  der  nabewnssten  Yoistellnng  (die  ja 
aneh  Ton  nns  als  intnitiv  und  nnieitliehy  d.  h*  ewig  gefrsst  worden 
ist)  tmd  das  hitensire  Frinoip  der  ahsolnten  VeiSnderung  in  den 
Willen  zu  übersetzen. 

Merkwürdig  ist  es  auch,  dass  Plato  behauptet,  i^neB  aneiQOV 
sei  aut  keine  Weise  erkennbar,  weder  durch  Denken,  noch  durch 
Wahrnehmung,  was  ganz  damit  übereinstimmt,  dass  wir  den  Willen 
als  solehen  als  etwas  dem  Bewusstsein  ewig  Unsugängliches  erkannt 
haben.  [Wenn  Plate  das  St7tBtqo¥  bisweilen  aneh  als  Xftf^or,  %6nai^ 
beaeiohnet,  so  ist  dies  gewiss  ebenso  bildlieh,  wie  die  Avsdrnoke 
deSafiev^  (Wassereisteme)  und  hiftayetw  (weiehe  Masse,  in 
welsher  eine  Form,  hier  die  Idee,  abgedriiolct  wird)  m  verstehen, 
uod  bedeutet,  wie  die  AuHdrüeke  ixeivOf  iv  ^  yiyvbtcii  und 
(pvatg  rä  geartet  atmata  dfyoitnrj  bezeugen,  nichts  weiter  als 
Dasjenige,  worin  die  Ideen  ihre  Stolle,  Platz,  Ort  oder  Kaum  zur 
Auinahme  und  Entfaltung  finden,  ähnlich  wie  er  zuweilen  der 
Ideenwelt  einen  intelligibeln  iiberweltUohen  Ort  {^ojsog  »oi^fog) 
anweist 

Koch  weniger  eigentlioh  ist  der  nicht  ynn  Plato  selbst^  son* 
dem  eist  Ton  Aristoteles  und  Spütoien  Ittr  das  anuQC»  gesetste 
Ansdraek  ^ßlrj  (Materie)  zn  yemtehen  | 

Schopenhauers  Philosophie  ist  in  dem  Satze  enthalten :  der 
Wille  allein  ist  das  Ding  au  aich,  das  Wesen  der  Welt.  DarauH 
folgt  sofort,  dass  die  Vorstellung  nur  ein  —  otfenbar  zutaliigCF  — 
Himproduet  ist,  und  dass  in  der  ganzen  Welt  nur  so  yiel  Vemuni^ 
TO  ^den  sein  kann,  als  die  zufällig  entstandenen  Qehizne  hinein- 
anl^en  belieben.  Denn  was  kann  ans  einem  absblnt  nnTesnänf» 
tigan,  dnamen  nnd  blinden  Prinoip  für  eine  anderay  als  eine  Qn- 
vminftige  und  donuM  Welt  hemTgehen!   Wenn  eine  fipvr  Ton 
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Sinn  in  ihr  ist,  so  kann  er  doch  nur  durch  Zufall  hiooioge- 
kommen  sein!  Es  liegt  anf  der  Hand,  daas  da«  absolut  Dumaie 
als  Fiincip  genommon  sehr  -viel  ärmer  und  nnaiugiebiger  «ein  mm^ 
als  das  absolut  Kluge,  die  Idee  nnd  das  Benken;  es  gebSit  anch 
eine  merkwürdige  BesobrKnknng  daso,  sieh  an  dem  absolnt  Dnmmea 
und  seiner  Armnih  ala  Princip  geniigen  an  lassen,  —  daher  die 
dilettantische  Färbung,  welcheB  bei  allem  Beichthume  an  Geist  da» 
Bchopeuhauer^sche  Philosoplurcn  an  sich  hat. 

Andererseits  kann  man  die  Weisheit  des  Unbewni9st<?n  nicht 
genug  bewundern  und  loben,  dass  sie  ein  so  bormrtes  Genie  schuf» 
nm  der  Haohwelt  zu  seigen,  was  mit  jenem  Prinoip  in  seiner  Im* 
ümng  anaafimgen  ist,  was  nicht;  die  einseitige  Ansarbeitu^E  dian» 
Frinoipes  war  im  genetischen  Entwickelnngsgange  der  Fhiloso|tM 
gerade  so  notliwendig,  wie  die  2nspitsnng  des  entgegengeseW« 
Bxtremes  in  Hegel. 

Wie  eng  beide  Philosophien  zuAammenhängen,  lässt  sich  seluai 
durch  den  zufälligen  LmKtaüd  btileguii,  dass  beider  riuiosophcü 
Hauptwerke  im  Jahre  1818  erschienen,  wenn  man  gleichzeitig 
sich  des  Ausspruches  von  Hegel  (XV.  8.  619)  erinnert;  „Wo 
mehrere  Philosophien  zugleich  auftreten,  sind  es  untersohiedeoe 
Seiten^  die  eine  Totalität  anamachen»  welche  ihnen  xn  Gnmde  h^** 

So  gewiss  Sohopenhaner  nnfehig  war,  den  Hegel  au  fsssen,  m 
gewiss  mnss  Hegel,  wenn  er  ihn  gekannt  hat,  über  Bchopsnhsnsr 
die  Achseb  geanckt  haben;  Beide  standen  sich  so  fem,  dassibsea 
jeder  Berührangpnnct  zur  gegenseitigen  Würdigung  fehlte. 

Wenn  Kuüt's  ICriticismua  jeden  Versuch  einer  theoretischen 
Metaphysik  voti  sich  ablehnen  musste  und  erst  Fichte  die  positive 
metaphysische  Kntwickelung:  der  neuesten  Philosophie  mit  der 
dialectischen  Behandlung  des  Selbstbewusstseins  beginnt,  so  neht 
Hegel  das  faoit  dieser  Entwickelnng  bis  zum  ersten  Drittel 
Jahrhunderts»  indem  er  das  Frincip,  welishes  bis  dahin  ihr  mehr  od« 
minder  nnbewnsst  treibendes  Moment  gewesen  war,  von  SchelUof 
übernimmt:  die  Idee  allein  ist  das  Wesen  der  Welt;  die  Logik  ist  nit- 
hin  die  Ontologie,  die  dialectische  Selbstbewegung  des  B^riffes  iit 
der  Weltproccßs.  Dieses  Princip  ist  der  vollständigen  Armuth  des 
Schopenhauer'suhen  gegenüber  das  absoiut  reiche,  denn  alles,  was 
die  Welt  ist,  ist  sie  ja  durch  die  Idee;  es  iiess  sich  also  mit  ihm 
schon  etwas  anfangen,  nnd  es  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  es  vier 
Syateme  prodnoirte^  wo  sein  Gegenfäsaler  sich  in  £inam  erschöptta. 
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Hegel  durchiDfles  in  seiner  Logik  daa  Platonische  Beioh  der 
an  sieh  seienden  Idee;  er  yersnohte  die  Idee. im  Frocesse  ihrer 
ewigen  SelbetgehXrong  ans  dem  baarsten  Sein  m  belauschen,  und 
so  weit  war  das  Prineip  in  seinem  Ueoht.  Als  aber  das  Beioh  der 
an  sich  seienden  Idee  nach  allen  Kichtungcn  durchmessen  war,  da 
kam  dii8  Prineip  an  seine  (Jrenze,  denn  Alles  konnte  die  Idee  durch 
sich  erschöpfen,  nur  £ineb  blieb  ihr  unerreichbar,  die  f?.?,  die 
Kealität,  „denn  reell  ist  eben,  wa^  durch  das  blosse  Denken 
nicht  geschaffen  werden  kann"  (Scheliing  I.  S  S  364). 

Bas  Prinoip  war  aber  einmal  in  seiner  Einseitigkeit  als  Aus- 
Bchliessliches  erfasst,  und  mnsste  in  dieser  Einseitigkeit  durchge- 
führt werden,  nm  auch  hier  deutlich  zu  leigen,  wie  weit  es  reicht 
otad  wie  weit  nicht.  Andererseits  aber  lag  es  in  der  dialectischen 
Bewegung  vorgezeichnot,  dass  die  logische  Idee,  nachdem  sie  sich 
in  üiitn  Vier  Tfalilen,  dem  Logischen  erschöpft  hatte,  mit  dialec- 
tificher  Nothwendigkeit  das  Andere  ihrer  selbst,  0(^r  das  Negative 
ihrer  selbst,  fordern  musste,  und  dieses  konnte  nun  bloss  noch  — 
das  Unlogische  sein. 

Kit  dieser  förmlichen  Anerkennung  aber  htttte  sich  das  Lo- 
gische wieder  seiner  absoluten  Souyerifaiität  begeben  ^  hätte  ein 
Gleichberechtigtes  neben  sich  anerkannt»  und  eingeräumt»  dass  erst 
in  der  Bektfmpfnng  und  zugleich  Vereinigung  dieser  letzten  und 
höchsten  Gegensätze  die  Wahrheit  gefunden  sei  und  die  Wirklich- 
keit beruhe.  Dann  hätte  die  Logik  aber  auch  auesi»r('chen  müssen, 
'iaN>  jenes  Tiulogifcche  nur  zu  fälliger  weise,  nämlifh  nur  von  ihrem 
iStandpuuote  aus  gesehen,  das  Negative  sei,  in  Wahrheit  aber  von 
einem  höheren  Standpuncte  das  Positive,  welches  allererst  das 
Logische  realisirt,  während  es  ohne  dieses  Positive  mit  seinem 
ganzen  Ideenkram  gleich  Nichts  ist, 

Biese  Zumuthung  für  den  absoluten  Idealismus,  sich  mit  einem 
Enck  in  die  Negative  zu  erklären,  war  für  Einen  Menschen,  — 
denselben,  der  ihn  erst  auf  die  Höhe  gefuhrt  hatte,  —  zu  viel. 
Zwar  Ia.^st  Hegel  liier  uiui  du  daa  Geiiilil  durchöchiiuuicrii ,  Uass 
doch  wohl  da»  Negative  des  Logischen  eine  Borücksiciitiguuc;  ver- 
diene, und  den  Uebergang  der  Idue  in  die  Wirklichkeit  erst  er- 
mögliche, aber  er  erstickt  die  Andeutungen  dieses  Gefühles  im 
Entstehen,  um  nur  seiner  lieben  Idee  nicht  zu  nahe  zu  treten,  und 
m  seiner  Natur-  und  Weltansehaaung  kennt  er  überall  nur  dialec- 
tiflche  Pteocsse  innerhalb  des  Lojpschen,  nirgends  einen  Kampf 
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des  Logischen  mit  dem  Unlogischen,  nirgends  übeifaai^  eian 
unlogischen  Best  an  den  Erscheinungen,  obwohl  der  (wie 
Hegel  ihn  hrauoht)  logisch  unverständliche  Begriff  des  ZnfiiUigSB 
ihm  einen  solchen  nahe  ^enug  gelebt  hKtte. 

Mit  eiuera  Worte,  das  Verhältniss  der  T^gik  zur  Naturphilo- 
sophie ist  im  Hegel  selbst  unklar  und  verwischt.  Sein  Princip 
consequent  durchzufVihren ,  und  »wie  Michelet)  zu  behaupten,  dass 
die  Natur  nur  iubofern  die  ausser  sich  gokommcuc  Ii)gik  odur  di« 
Logik  in  ihrem  Anderssein  heissen  könne,  als  die  in  der  Logik 
in  Eins  gefossten  Momente  des  dialeotiachen  Prooesses  aus  itaniter 
gefallen  sind,  dayor  schUtst  den  Hegel  eine  gewisse  instiiictit« 
Scheu,  welche  ihn  lehrt,  dass  er  mit  der  oonsequenton  DnrchAhioBg 
seines  Frincipes  gegen  seine  Methode  yerstösst,  welche  unbe&|t 
das  Unlogische,  als  das  gleichberechtigte  Negative  der  logischen 
lorJertj  aber  dieser  Fordemng  genug  zu  thun,  davon  schrecken 
ihn  wieder  die«  Con«ieqnenzt'n  jenes  Schrittes  ab,  welche  offenbar 
sein  Prixicip  zerstören,  dass  die  Idee  die  alleinige  SubBtaiiz  m. 

Aus  diesem  Widerspmohe  erklärt  es  sich,  daee  der  TJebergang 
Ton  der  Idee  zur  Natnr  alle  Hai,  wo  Hegel  ihn  erwähnt  (s.  B. 
Phänomenologie  8.  610,  Logik  Bd.  2.  8«  400,  Bncydopädi« 
Bd.  1  $.  1,  §.  43  und  §.  244)  in  ungewe»1inlich  aphoristis^er  Weise 
abgefertigt,  in  den  neuen  Aoflagen  hSuflg  geändert,  und  noch  dssa 
mit  uncigentlichen  und  bildlichen  Ausdrücken  (Aufopferung,  &it" 
falten,  Eutau^serung ,  J'iiillassung,  Widerschein  der  Idee  u.  w.) 
ausgestattet  wird.  Die  Differenz  in  diesem  Puncto  hat  «ich  erst 
in  den  gespalteneu  Bichtungen  der  Hegersohen  Schule  klar 
enthüllt. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  darauf,  wie  Bthr  Kogel  die 
Kothwendigkeit  des  Unlogiachen  als  Qegeqgewioht  de»  LogisclM 
im  Stillen  gefühlt  hahe.  Am  Bchluos  der  grossen  Logik  sagt  er 
Ton  der  absoluten  Idee,  dass  dieselbe,  in  der  Sjdiäre  des  reiiMa 

Gedankens  eingeschlossen,  meh  logisch  sei,  woraus  doch  zu  pchliss- 

sen,  (Ilws  ihr  Heraustreten  aus  dieser  iii  eine  andere  Sphäre  der 
Uebergang  in  das  nicht  mehr  TiOgische,  d.  h.  in's  Unlogische,  sein 
müsse.  In  der  Phänomenologie  8.  tilO  sagt  er:  „Das  Wissen  kennt 
nicht  nur  sich,  sondern  auch  das  Kegative  seiner  selbst,  oder 
seine  Qrenze". 

Hier  sollte  man  doch  auch  Tenuuthen,  daas  unter  diesem  Nsga> 
tiven  das  ITnlogische  geraeint  sein  müsse.    Aber  er  selnriksht  dit 
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Wurkung  wieder  Tolbtäadig  ab,  indem  er  dieses  „aeine  Qiense 
Wissen"  tax  genagend  nur  Anfopfemng  oder  Bntttnssening  er- 
klärt In  der  Logik  Bd.  3  S.  400  sagt  er  femer:  «Weil  die  xesne 
Idee  des  Erkennens  insofern  in  die  Subjectivität  eingeschlossen  ist, 

ist  sie  Tri  et),  diese  auizuhcben. "  Hier  tUhlt  er  sogar,  dasü 
das  Hin:iuRjT(3h( >n  Uber  die  Idee  nllein  iSaohc  des  WillonB  sein 
kann.  Ganz  uumiigiich  aber  ist  der  Gedanke,  das»  dieses  ,yaus  dor 
Idee  heraustreten  Wollen  der  Idee"  aus  ihr  selber,  aus  der 
ewigen  Bohe  ihres  Fürsiohseins  kommen  könne,  welche  yielmehr 
dem  absolut  selbstgenügsamen  Frieden,  der  ungetrübten, 
in  sieh  beschlossenen  Zufriedenheit  gleich  gesetzt  werden  muas. 

Ificht  nur  unbegreiflich  wäre  es,  wie  die  Idee  ans  eige- 
nem Antriebe  dasn  kommen  könnte,  ihre  ewip^e  Klarheit  Ton  selbst 
in  ä-  n  Stnidel  d»  s  reab'ii  IVocesses  zu  stürzen,  sondern  haar- 
sträubend widersinnie-  wäre  es,  wenn  sie,  die  alles  Wisscm  in 
sich  6chliessende,  ihren  seligen  Frieden  der  unzeitlichen  ewigen 
Stille  ohne  äussere  Nöthigung  opfern  wollte^  um  der  Uuai  des 
Processes,  der  Unseiigkeit  des  Wollens,  dem  Elend  des  realen  Da- 
seins anheimsu£illen  Nein*  nidhl  die  absolute  Temunft  selbst  kann 
auf  einmal  unTemünfüg  werden,  sondern  das  Unvernfinftige  muss  ein 
•usseihalb  der  Vernunft  Liegendes  Zweites  oder  Anderes  sein. 

Lige  es  in  der  Natur  des  Logischen,  aus  sich  selbst  in's 
Unloj^ische  überzusehen,  so  wäre  dieses  Geschehen  ein  nothweu- 
diger?  und  ewiges,  und  es  itonute  niemalf  von  eiuem  Schlusst»  des 
Processes,  von  einer  Erlösung  die  Kede  sein. 

Auch  ist  es  ja  nur  die  negative,  relative,  nämlich  aui  die 
logische  Idee  sich  beziehende,  Bestimmung  jenes  Uegensatses  der 
Idee,  das  Unlogische  zu  sein;  seine  positiye  Bestimmung  aber  ist 
die,  Frincip  der  Veränderung,  Ursprung  der  Bealität,  Wille  au 
sein,  und  wenn  Hegel  diese  Bestimmung,  Trieb  zu  sein,  in  obiger 
Stelle  plötzlich  hineinwirft,  so  ist  es  doch  ganz  klar,  dass  er  die- 
selbe rein  aus  dem  empinscheu  Erklärungsbedüriuisse  der  lieaiitut 
der  Natur  herofeholt  hat. 

Dies  lät  aber  auch  in  der  That  der  allein  mugiiche  Wc}^, 
zur  Erkenntniss  des  Willens  zu  kommen;  aprton'kaan  man  höch- 
stens die  Idee  erkennen,  und  Alles,  was  aus  der  Idee  folgt;  die 
Existenz  des  Willens  aber  ist  nur  a  posteriori  zu  erseUiessen. 
Demi  alle  apxiorisehe,  rein  logische  oder  -rein  rationale  Philosophie 
kann  nnr  ideelle  Verhältnisse,  aber  nioht  reale  Existen- 
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sen  ab  Behauptimg  auffitellen,  sie  kann  höchsteoB  eageo;  „wenn 
etwas  ist 9  so  muss  es  so  sein*',  aber  sie  kann  nie  zeigen,  dasi 
etwas  ist;  dies  kann  nur  die  Erftüimagt  d.  h.  der  Conflict  mü 
dem  Torhiindeneii  Willen  (Existenz)  in  derlfahrnehmungdei 
BewoBsteeins.  Dies  entspricht  gaas  dem  Verhältnisse,  da«»  die 
Idee  nur  das  „Was**  der  Dinge  bestimmt,  der  Wille  aber  ihr 
„Dusß'';  so  kann  die  Idee  die  Diii^^e  auch  nur  soweit  begrei- 
fen,  als  &ic  dieselben  bct^t  i  m  m  t,  albo  nieiuals  ihre  reale  Exi.'^tvUi:. 

DicRtn  noth wendigen  Schritt  der  Philosophie,  welcheu  licgel 
nicht  zu  thun  im  Stande  gewesen  war,  Tolkog  Schelling*)  io 
seinem  letzten  System,  indem  er,  wie  schon  Gap,  C«  Yll.  angedeutet 
ist,  den  rein  logischen  Charaoter  der  bisherigen  Philosophie  e^ 
kannte,  in  die  ^fegative  erklärte  und  im  Gegensatze  zn  ihr  dis 
Forderung  einer  von  dem  nur  durch  Erfahmng  zu  eckennniAca. 
uuTordenklichen  Sein  beginnenden  positiyen  Philosophie  anfrteUls 
(vgl.  Schelling's  Kritik  der  Hcgclschen  l^hiloaophie  iu  l.  10.  8.  IW 
his  164,  besonders  S.  146  u.  151 — 157;  ferner  IL  3,  vierte  m 
fünfte  Vorlesung). 

Bo  weit  Sv  heiling's  Daduotionen  kritisch  und  vorbereitend  m'^- 
sind  sie  vortrefflich,  sowie  er  aber  anfängt,  seine  positiTO  Phib- 
80p|iie  selbst  vorzutragen ,  wird  er  schwach,  schwankt  swischeD 
einem  erläntemd  raisonnirenden  Yer&hren,  zwischen  einer  diaiscti- 
schen  Xethode  und  zwischen  einem  eigenthümliohen  unmoliTiita 
Uervorplatzen  mit  neu  eintretenden  Hauptbe^fPen  ^  um  sidi 
in  die  Untiefen  einer  mystischen  ThcogouR  und  die  Detiub 
christlichen  Theologie  zu  verlieren.  Eb  liegt  dies  gana  einfach 
daran,  well  er  seiner  Verguiigenhcit  und  Gewohnheit  zu  iäebe 
Beiner  besHeren  Erkenutniss  untreu  wird,  dass  das  Prineip  der  pMi- 
tiven  Philosophie  nur  a  posteriori  aus  der  Erfahiuagi 
also  auf  inductivem  Wege  zu  gewinnen  sei 

(Weil  Schopenhauer  in  der  Hauptsache  (z.  fi.  W.  a.  W.  a>^- 
2tes  Buch,  und  „Ueber  den  Willen  in  der  Natur 'O  inductlv  vw- 
fährt,  darum  leistet  er  in  dieser  Au^be  so  viel  mehr,  obwohl  v 
sich  über  seine  Methode  und  darüber,  warum  um  die  einzige  richtig« 
sei,  eben  nicht  besondere  klar  ist]  • 


*)  VgU  meine  dicMoi  gansen  G^td  inr  notfawendigen  E^i^kornng  ^ 
Sdiatenug  dienende  Sehrift:  „SehelUng'i  positive  Philosophie  ab  Ei^ 
-von  Hegel  «nd  Sehepenhsaer*',  welehe  üb  3Icd  Bande  der  „Fhflosofhiiebff 
JdonsMiefte**  1869  enchefaun  soll; 
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Gleichwohl  hat  Schelling's  letztes  System  (Einheit  der  positiven 
und  nej^liven  Philosophie)  dadurch  einen  hohen  Werth,  dass  v-a 
düH  rniM  i|)  Hegers  (die  Idee)  und  das  Schopenhauers  (den  Willen) 
zusammeui'aäst  als  coordiuirte,  gleichberechtigte  und  gleich  uneDt- 
behrliche  Seiten  des  Einen  Piinoipes  (ygL  I.  10 ,  242 — 43;  L  8. 
328).  Schelling  erkennt  in  jener  ,,aii8«erlogiflohen  Katar  der 
Existenz^  (IL  3,  95),  in  jener  „unbegreiflichen  BasiB  derBeali- 
tat"  (I.  If  360)  mit  Toller  Entschiedenheit  den  Willen.  Daas 
etwas  ist^  erkennt  man  nur  an  dem  Widerstände,  den  es  entgegen- 
setzt, das  einzige  Widerstandsfähige  aber  ist  der  Wille  (II.  3,  206). 
Der  Wille  also  ist  es,  der  der  ganzen  Welt  und  jedem  einzelnen 
Dinge  sein  Da^fl  verleiht,  die  Idee  kann  ihm  nur  das  Was  be- 
stimmen. Schon  in  seiner  Abliaudiung  über  das  Wesen  der  mensch- 
lichen Freiheit,  die  1809  (also  lange  vor  Schopenhauer  s  Schritten) 
erschien,  sagte  er  (Werke  L  7.  6.  350):  »^ssiebtin  der  höchsten 
nnd  letaten  Instanz  gar  kein  anderes  Sein,  als  Wollen.  Wollen  ist 
Ursein,  und  anf  dieses  allein  passen  alle  F^dicate  desselben: 
Grundlosigkeit,  Ewigkeit ^  TTnabhängigkeit  Ton  der  Zeit,  Selbstbe- 
jahuDg.  Die  ganze  Philosophie  strebt  nur  dahin,  diesen  höchsten 
A.usdruck  zu  finden.**  Und  in  seinem  „anthropologischen  Si  hema" 
(I.  10.  S.  2^0)  findet  man:  „I.  Wille,  die  eigentlicli  geistige 
Substanz  dea  Menschen,  der  ür und  TonAilem,  das  ursprüng- 
lich Stoff-Krzeugende,  das  Einaige  im  ICensohen,  das  Ursache  ' 
Ton  Sein  ist** 

Im  Gegensatae  hieran  erklärt  er  ebendaselbst  den  Verstand 
als  „das  nicht  Erschaffende,  sondern  Regelnde,  Begren- 
zende, dem  nnendlichen  schrankenlosen  Willen  M  a  a  s  s  Gebende.*' 

Dem  entsprechen  ganz  die  Prineipien  der  Pythagorüer:  das 
aneiQOi  (UnbegrenzteX  nnd  das  TJK^unvor  (Begrenzende)  oder  fldo^ 
noiovv  (Form  oder  Üegntt  Gebende)  fl.  10,  2 13\  Wenn  das 
ideale  Princip  ein  Verstand  ist,  in  dem  kein  Wille  ist  (II.  2,  112; 
II.  1,  375  Z.  14 — 16),  so  ist  das  reale  Princip  ein  „Wille,  in  dem 
kein  Verstand  ist**  (I.  7,  359).  „Alles  Wollen  aber  muss  etwas 
woUen**  (n,  1,  462)^  ein  g^nstandsloses  Wollen  ist  nur  Sucht, 
^,die  Sehnsucht,  die  da«  ewig  Eine  empfindet,  sich  selber  su  gebSren 
(I.  7,  859).  Bas  Wort  dieser  Sehnsucht  aber  ist  die  Vorstel- 
lung, —  jene  Vorstellung,  die  zugleich  der  Verstand  ist  (I.  7,  3GI ), 
oder  „das  ideale  Princip"  (I.  7,  3^5).  In  dem  „Aussprechen  dieses 
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Wortw "  ist  di«  Y ereimgung  des  idealen  und  realen  Prinoipes  ge- 
funden, anB  welcher  das  zu  erklärende  Dasein  entspringt. 

In  seinen  sj^teren  Barstellimgen  bem^t  sieh  Sohclliog,  disae 

Principien  aus  dem  Begriffe  des  Seienden  als  dfisncn  nicht  nichi- 
zudüiikende  Momente  abzuleiten,  ein  ünternehmeL,  da«  »eine  Un- 
ftiichtbarkeit  darin  enthüllt,  das«  jeder  wirkliche  Forlgaug  doch 
nur  dorch  da»  Wiedereinsetzen  der  concreten  Bestimmungen  ge- 
wonnen werden  kaiia.  Hier  entspricht  dem  Willen  das  tieiuköanende 
(potentia  eointendi),  der  Idee  das  rein  (d.  h,  potenzier  idealHsi) 
Seiende.    Heber  das  Seinkönnende  sagt  er  (IL  3,  S.  205—206): 
„Nun  aber  ist  das  Seinkönnende»  Ton  dem  hier  die  Bede  Ist^  akU 
eine  solche  bedinge ,  es  ist  die  anbedingte  poienUa  €Mifmii,  et 
ist  das,  was  uiibtMiiiigi  und  ohne  weitere  Vermittelun«?  a  potentia 
ad  aciufn  übergehen  kann.    Nim  können  wir  aber  ktinea  andöeii 
Uebergaug  u  potenüa  ad  actum ,  als  im  \\  ollen.    Der  Wille  an 
sich  ist  die  Potenz  xai  iSox>jyf  das  Wollen  »b  r  Actus  xcf*  f^o- 
Der  Uebergang  a  poUniia  ad  actum  ist  überall  nur  Veber- 
gang  ▼cm  KichtwoUen  zum  Wollen.   Bas  nnmittelbar  Seinkänaeade 
also  ist  Dasjenige y  was,  um  zu  sein,  nichts  bedarf  als  ebea  Ton 
Niohtwollen  zum  Wollen  Überzogehen.   Das  Sein  besteht  ihm  ebn 
im  Wollen,  es  ist  in  seinem  Sein  nichts  Anderes  als  WolUs. 
Kein  wirkliches  Sein   ist   <>hnt'  ein  wirkliches,  wie  immer  iiaher 
modificirtes  Wolk-n,  dtukbar  "  —  Das  Seinkönnende  is  t  der  Wilk 
an  sich,  der  noch  nicht  gegcusländliche,  sondern  erst  iirsliindliche 
Wille,  der  zwar  wollen  kann  (sonst  wäre  er  ja  nicht  WiU«)f 
eben  noch  nicht  will,  der  Wille  Tor  seiner  Aeusaenug  (U-  ^ 
8.  212  bis  213). 

Entzündet  sieh  dieser  Wille  zum  Wollen,  wird  er  actir, » 
begiebt  er  sich  damit  seiner  Freiheit,  seines  auch  Niehtseinkömm 
und  rerfällt  dem  blinden  Sein,  wie  Spinoza e  Substanz.  Als  soldw 
wird  er  da.s  „Sinietrc",  „die  Quelle  alles  Unwillens  und  Hissrer- 
gnügens"  (IT.  3.  22(1). 

Das  rein  Seiende  oder  die  Idee  ist  weder  Potenz,  noch  Acttis. 
denn  Actus  ist  nur  das,  was  ans  der  Potenz  hervorgeht;  Scbeliing 
nennt  ihren  Zustand  actus  purus.  Ich  bemerke  hierbei,  dass  Scb^* 
ling  der  christliohen  Dreieinigkeit  zu  Liebe  sieh  bemüht*  mim 
Principien  und  deren  substantielle  Einheit  zn  Personen  zn  maoiMQr 
und  zu  dem  Zwecke  jedem  der  drei  einen  eigenen  WiUea  *aiB* 
sohreiben,  was  ganz  verkehrt  ist.    Damit  man  diese  Verkehrtheit 
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nicht  zu  deutlioh  aaptaaiä»,  imteirdr&ckt  er  in  den  späteren  Dar- 
eteUungen  nach  Mjjglicfakeiti  dais  die  oonorete  Bestimmung  des 
„lein  Seienden^  die  »JCdee*^  ist.  (Niiheres  siehe  in  meiner  ange- 
führten Sehrift.)  — 

Eine  merkwürdige  Stelle  findet  sich  in  Irenaeus  I.  12,  1,  wo 
derselbe  über  Ptolernäus  berichtet.  Da  üRbt'lbe  beweist,  wie  früh 
schon  jene  Erkeüütuißa  zum  klaren  Ausdruck  gckoinmen  ist,  welche 
eine  Weltschö[)fung  aus  der  hloeaeu  Idee  für  unmöglich  erklärt,  so 
will  ich  de  hierher  setzen:  ftgtatop  yäg  irvorj^rj  TtQoßainVy 
if/t^aiyy  aha  €!>iXf^a€.  lo  d'iXrjua  toIpw  dvvafdig  lyivtxo 

hpolag»  iyeviHt^  ftiv  yäg  i)  Iwoia  tijv  nqoßal^ir  ov  {Aivzot 
n^oßalkuv  avt^  kavr^v  t)dvyatOf  S  ivepoBu  ots  di  ^ 
tot;  ^ehjfiaiog  dvvafug  fTieye^sto,  Tnte,  S  hev6$i,  ngoißalB, 
(Denn  snerst  gedachte  er  hervorznbriugon,  dann  wollte  er.  —  Der 
Wille  also  wurde  die  Kraft  des  Gedankens.  Deuu  es  dachte  zwar 
der  Gedanke  die  Schopfuup;,  doch  kounte  er  nicht  selbst  von  sieh 
Belbßt  hervorbringen,  was  er  dachte.  Als  aber  die  Kral't  des  Wil- 
lens hinzttkam»  da  brachte  er  hervor,  was  er  dachte.) 

Die  wesentliche  Uebereinstimmung  unserer  Frincipien  mit 
denen  der  grossten  metaphysischen  ^steme  (Spinoza  behalten  wir 
an»  noch  vor)  kann  nur  dazu  dienen,  uns  in  der  Veberzeugung  zn 
bestärken,  dase  wir  uns  auf  dem  rechten  Wege  befinden«  Gehen 
wir  jetzt  noch  auf  jedes  der  Principien  etwas  näher  ein.  — 

Da«  Wullen  ist  dasjenige»  was  das  lieale  vor  dem  Idealeu 
voraus  hat:  das  Ideale  ist  die  Vorstelluiij;:  an  sich,  da«  Kealo  ist 
die  gewollte   Vorhteliung  oder  die  VorBteüuu^'-  nis  Willensiuhalt. 

Ebenso  verbreitet  wie  der  Glaube  an  den  Stolf  idt  die  Autfassung, 
dass  das  Keaie  nicht  die  erscheinende  Willcnsihätigkeit 
selbst  des  Welt  Wesens,  sondern  ein  todtes^  stehen  gebliebe- 
nes Ptoduct,  ein  eaput  tnortuum  einer  früheren,  längst  erlösche^ 
neu  WiUensthätigkeit,  des  Sehjjpfhngsaotes,  sei,  und  dass  der 
eigentliche  Repräsentant  dieses  caput  mörtuum  der  Stoff  sei. 
Von  diesem  Vururtheil  haben  wir  uns  l)ereitf»  im  Cap.  C.  VII. 
frei  gemacht,  wo  wir  erkannt  iiaben,  dass  es  nur  das  Unbewusöte 
und  seine  Tliätigkeit  giebt,  aber  nichts  Drittes.  So  lange  man  das 
Yorurtheil  de«  todten  Stoffes  nicht  überwunden  hat,  bleiben  freilich 
nur  die  zwei  Weisen,  ihn  aufzufassen,  übrig;  entweder  als  uner- 
Bchaffene  ewige  Substanz,  wie  der  Materialismui^  oder  als  cajntt 
fnortuum  des  Sc1ftSpfnngsaete%  so  wenig  sich  aueh  mit  einem  solchen 
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iodien  Produote  ein  klarer  Begriff  rexlHiideii  läMt;  mushdem  aber 
der  Stoff  Ton  uns  als  eioe  Chimäre,  die  Materie  als  ein  System 
TOB  Atomkräften,  und  die  materielle  Welt  als  ein  labiler,  fort- 
während sieh  ändernder  Gleiehgewiehtssnstand  sehr  vieler 
«tob  kreusender  WillenBihütigkeiten  erkannt  worden 
iöt,  ftlllt  jeder  Grund  zur  vVLualimo  von  todten  Resten  früherer 
Productivitüt  tori,  und  wir  orkcnneii  nnuinehr  das  Ecale  in  jedem 
Moinout  des  Processes  als  gegenwärtige  WülfAsthätigkeit,  aUo 
das  Bestehen  der  Welt  als  einen  stetigen  SchöpfnngBact, 
Bios  ist  wohl  auch  der  Sinn  des  i^sweiten  Folgesatses*'  im  Anfange 
der  Schelling^Boben  Katorphilosophie  (Werke  I  3,  8.  16):  »Die 
Natur  existirt  als  Prodnct  nirgends;  alle  einzelnen  Prodnote  in 
der  Natur  sind  nur  Scheinprodnctei  nicht  das  absolute  Froduct,  in 
welchem  die  absolute  Thätigkeit  sieh  erschöpft»  und  das  immer 
wird  lind  nie  ist," 

Die.sc  AuH'assung  wider8j)richt  keineswegs,  wie  es  wohl  auf 
den  ersten  Anblick  scheinen  könnte,  dem  physikalischen  Grund- 
satzOy  dass  die  Wirkung  einer  einmal  wirkenden  Ursache  verharrt; 
denn  der  neu  herbeigeführte  Zustand,  in  welchem  die  physikalische 
Wirkung  besteht  (s.  B.  eine  Bewegung  Ton  der  und  der  Bichtung 
und  Geschwindigkeit)  verharrt  allerdings ,  Toransgeaetst»  dass 
der  Gegenstand  verharrt»  dessen  Zustand  sie  ist,  d,  h.  vorausgesetst, 
dass  dieser  Gegenstand  stetig  neu  gesetzt  wird. 

Es  htins^  mit  dieser  Auffassung  dc's  Bestehens  der  Welt  als 
eines  stjejtij^en  SchoplunLisactep  ziiRmnraeu ,  dass  wir  das  Wollen 
nicht  meht  von  der  That  gutrennt  betrachten  köauou,  das  Wol- 
len ist  selbst  die  That. 

Am  deutlichsten  kann  man  sich  diese  Wahrheit  an  dem  Atem- 
willen yeranschauliohen,  wie  es  in  Gap.  C.  V.  und  X.  anseinaader- 
gesetst  ist.  Wenn  es  in  der  Psychologie  anders  erschein«^  so  ist 
4ies  so  SU  erklären: 

1)  ist  That  im  weiteren  Sinne  zu  fassen  als  äusseres  Wirk- 
samwerdea  des  Willciir*;  fasst  man  dagegen  die  Thai  an  iwiijeren 
Sinne,  nämlich  gerade  nur  als  die  beabsichtigte  Art  des  Wirk- 
samwerdens, 80  ist  allerdings  nur  dasjenige  Wollen  mit  der  That 
identisch,  was  seinen  Willen  durchsetatf  nicht  aber  das- 
}enige,  welches  zwar  handelt  und  wirkt,  aber  an  der  Ausfdhruiig 
der  That  in  der  beabsichtigten  Weise  durch  äussere»  üun 
unüberwindliche  Hemmnisse  gehindert  wird; 
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2)  ist  nur  di»  nuf  die  Oep^enwart  gerichteto  Wollen  mit 
dpF  That  i<1cutisch,  v\n  auf  die  Zukunft  gerichtetes  Wollen  al^T 
ist  auch  gar  koin  eigentliches  kategorische»  Wollen,  soudcm  nur 
ein  hjrpothetische»  Wollen,  ein  Vorsatz  oder  eine  Abeicht; 

3)  venteht  man  unter  That  in  der  Psychologe  nur  ein  Han- 
deln der  ganzen  Penon,  nicht  aber  diejenigen  vom  Willen  bewirk« 
ten  Bewegungen  der  Hirnmolecttle ,  welche  an  «ich  nicht  kräftig 
genug  sind,  nm*  cv^e  Snseere  Hondlnng  des  Leibee  hervorsurtifen, 
oder  daran  dnreh  andere,  Im  entgegengesetsten  Sinne  wirkende 
Kirnhchwingunireu  verhindert  werden. 

Daher  int  in  der  P?yrhologie  freilich  nur  das  ganze  gegen- 
ANÜrtige  Wollen  des  ln<liv iduunis,  d.  h.  die  Ror^uHante  aller  gleieh- 
zcitigen  Einzelwilleu  oder  Begehnmgen  desselben,  mit  der  That 
identisch,  während  die  gleichzeitigen  Coinponenten  ihre  Wirksam- 
keit an  einander  im  Gehirne  ersehtipfent  insoweit  sie  nicht  in 
der  Beenltante  znr  That  werden.  Streng  genommen  aber  ist  anch 
die  Bewegung  der  Himmoleelile  ein  in  äussere  Wirksamkeit  Treten 
des  Willens»  d.  h.  eine  That»  und  in  diesem  Sinne  ist  auch  jedes 
einselne  Begehren  im  Indiyidnum  eine  That,  nur  dass  sie  durch 
anderweitige  HimHchwingungeu  vielleicht  gehindert  wird,  ^uli  m 
ihrer  ganzen  möglichen  Trairu  eite  zu  verwirkli<  hen ,  z.  11.  der 
Hunger  erzeugt  Hirnschwmgungen  im  Bettler,  die  ihn  nöthigeu 
Avürdcn,  seine  Hand  nach  dem  Brode  im  Bäckerladen  auszustrecken, 
die  Sehen  vor  dem  Diebstahl  erzeugt  andere  Himschwingnugen, 
welche  die  That  dieser  Oliederbewegung  Terhindert;  beide  aber, 
das  positive  wie  das  negative  Begehren,  äussern  sich  in  der  That 
als  Himschwingaogen.  - 

,J^er  Wille  an  sich  ist  die  Potens  ircrr  ^^oyrjvj  das  Wollen 
der  Actus  xat'  ^^oxrjv" ;  dieser  Ausspruch  Schelling's  ist  gt'^nss 
nur  zu  unterschreiben.  So  viel  wenigstens  ist  allgemein  anerkannt, 
das?»  das  Wollen  als  ein  Aetus  zu  betrachten  H(>i,  dem  eine  Potenz 
zu  (jTundo  liege,  und  diese  Potenz,  dieses  Wollenkönnende,  von 
dem  wir  weiter  nichts  als  dieses  wissen,  dass  es  wollen  kann, 
nennen  wir  Wille. 

Zu  diesem  bis  hierher  ganx  durchsichtigen  Verhältnisse  tritt 
aber  nun  eine  Verwiekelnng  hinsn.  Wir  wissen  nSmlieh  ftus  C«p. 
A.  lY.,  dass  das  Wollen  nur  dann  wahrhaft  ezisttren  kann,  wenn 
es  bestimmtes  Wollen  ist,  d.  h.  wenn  es  etwas  Bestimmtes  will, 
und  diiHö  die  Bestimmung  dessen ^  was  gewollt  wird,  eine  ideale 
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TUariiwmTiwp  ist,  d.  h.  ätM  da«  Wollen  eine  TerateUnng  sam  Inlialt 
haben  1900a.  ' 

Andereraeite  ^esen  wir  ans  Cap.  C.  I.,  daaa  die  Vontellmii^ 

von  sich  selbst  nicht  existentiell  werden,  nicht  aus  dem  Nichtsein 
in*8  Sein  übergehen  k:u\n,  —  denn  sonst  wäre  sie  ja  Potenz  oder 
Wille,  oder  enthielte  diesen  in  nich  —  dass  rtlfio  nur  der  Wille  ihr 
Existenz  verleihen  kann.  Hier  sind  wir  aber  in  einem  Zirkel : 
das  Wollen  soll  erst  durch  die  Vorstelluni?  exi?^tei\tiell  vrexden,  und 
die  Yontellnng  erst  dnieh  das  Wollen.  Dozoh  den  Willen  an  sich^ 
d.  b.  Bofevn  er  blowe  Fotena  und  niobt  aotaell  iat,  kann  doch 
gewiss  keine  Wirkung  (Aotion)  auf  die  Yontellung  ansgeabt  wer- 
den, sondern  wirken  kann  der  Wille  offenbar  nur,  insofern  er  niebt 
mehr  blosse  Potenz  ist.  Wenn  nun  einerseits  der  Wille  als  blosse 
roteiiz  überhaupt  nicht,  also  auch  nicht  aui  die  Vorsteliuug  wirken 
kann,  wenn  andererseits  da8  Wollen  als  eigentlicher  Actu»  erst 
existentiell  wird  durch  die  Vorstolking:,  und  doch  die  Vorgtellung 
Ton  »^<'h  selbst  nicht  existentiell  werden  kann,  &o  bleibt  nur 
die  Annahme  übrig,  dass  der  Wille  in  einem  niittleren  Zustande 
auf  die  Voratellung  wirkt,  weloher  awar  dem  potenaiellen  Willen 
gegenüber  sieh  schon  als  Actus,  dem  eigentliohen  aotnellen 
Willen  gegenüber  sich  aber  noch  als  Potena  TerhXlt,  also  auch 
nodh  nicht  im  Sinne  jenes  bestimmten  Actos*  existentiell  ist» 
solcher  Mittelznstand  ist  aber  das  leere  Wollen. 

Auch  Scheliiug  kennt  dieses  leere  Wollen;  er  sa^rt  (IL  1. 
8.  4ö2  :  „Nun  aber  drängt  sich  von  belhst  eine  liir  die  stanze  Folge 
wichtige  Unterscheidung  auf  —  des  Wollens,  das  eigeutlich  gegen- 
standslos ist,  das  nur  sich  will  Sucht),  und  des  Wollcns,  das 
nun  sich  hat  und  als  Erseugniss  jenes  ersten  WoUens  stehen  bleibte 

Bas  leere  Wollen  ist  noch  nicht,  denn  es  liegt  noch  yor  jeasr 
Actualität  und  Bealitä^  welche  wir  allein  unter  dem  Friidicat  Sein 
SU  befassen  gewohnt  sind;  es  weset  aber  auch  nieht  mehr  bloss, 
wie  der  Wille  an  sich,  als  reine  Potena,  denn  es  ist  ja  schon 
Folge  von  dieser,  und  verhält  sich  mithin  zu  :lir  als  Actus;  wenn 
wir  das  richtige  Priidicat  anwenden  wollen,  so  können  M*ir  nur 
eagen :  das  leere  Wollen  wird,  —  das  Werden  in  jenem  crainen- 
teu  Sinne  gebraucht ,  wo  es  nicht  Vebergaug  aus  einer  Form  ia 
eine  andere,  sondern  aus  dem  absoluten  Nichtsein  (reinem 
Wesen)  in's  Sein  bedeutet.  Bas  leere  Wollen  ist  das  Hingen 
nach  dem  Sein,  welchea  das  Sein  erst  eireichen  kann,  wenn 
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«He  giffwitte  änasesre  Bedingung  erHült  ist.  Wenn  der  Wille  an 
■ich  der  woDen  köimeiide  (folglieli  anoh  nicht  wollen  könnende 
oder  velle  et  nolle  potens )  Wille  ist ,  so  ißt  das  leere  Wollen  der 
Wille,  der  sich  zum  Wollen  entschieden  hat  (also  nicht  mehr  nicht- 
woiien  kann),  der  wollen  wollende,  nun  aber  nicht  wollen  könnende, 
genauer :  wollen  nichtkönnende  ( velle  volenSf  aed  veüe  non  potem) 
Wille,  bis  die  Vorstollnng  hinzukommt»  welehe  er  wollen  kann. 

Bae  leere  WoUen  ist  aleo  ineofem  actnell,  ak  ee  nach  aeiner 
TerwirUiebiing  ringt»  aber  inflofem  i»t  es  niohi  aetnell,  als  es 
dnroh  sich  noh  selbet  ohne  Hinvatreten  einei  ttnaseren  TJmstandee 
dieee  Yerwirkliohmig  nioht  erringen  kann.  Ale  leere  Form  kann 
es  etet  wirklich  erifitonticll  werden,  wenn  es  seine  Erfüllung 
erlangt  h:it,  diese  Ertuliuiig  kann  es  aber  au  sich  selbst  nicht 
finden,  weil  es  eben  nur  Form  und  nichts  weiter  ist.  Während 
also  das  Streben  des  bestimmten  WoUens  dio  Yerwirklichung  seines 
Inhaltes  (sein  Geltendmac-hen  gegen  entgegengesetzte  Bestrebungen) 
zum  Ziele  hat»  hat  das  Streben  des  leeren  Wollens  kein  anderes 
2iel,  als  das,  sieh  selbst,  sieh  als  Form  zu  yerWirklichen,  seiner 
selbst  habhaft  su  werden,  mm  Seb,  oder  was  dssselhe  ist,  som 
Wollen,  d.  h.  SU  sieh  selbst  sn  ko  m  men. 

Ein  anderes  Btreben,  als  dieses,  in  welchem  die  reine  Form 
selbst  den  Inhalt  oder  das  Ziel  bildet ,  lässt  sich  auch  in  dem 
absolut  vorstellungslosen  und  dum  men  Willen  gar  nicht  denken. 
So  bleibt  es  bei  einem  unautliöriichen  Anlaufnehmen,  ohne  je 
zum  Sprunge  zu  kommen,  es  bleibt  bei  einem  Werden,  aus  dem 
niohts  wird,  bei  dem  nichts  herauskommt.  Das  wollen  -  Wollen 
schmachtet  nach  ExfOllung,  nnd  doeh  kann  die  Form  des  Wol- 
lens nicht  eher  Terwirklicht  werden,  bis  sie  einen  Inhalt  erfasst 
hat;  sobald  ne  aber  dies  gethan  hat,  ist  das  Wollen  wieder  nicht 
mehr  leeres  Wollen,  nioht  mehr  wollen-WoUeni  sondern  be- 
stimmtes Wollen ,  e  t  w  as  -  Wollen.  Der  Znstand  des  leeren 
Wüllens  vor  seiner  Eriuilung  ist  also  ein  ewiges  Schmachten  nach 
einer  Erfüllung,  welche  ihm  nur  durch  die  Vorstellung  gegeben 
werden  kann,  d.  h.  es  ist  absolute  Unseligkeit,  Qual  ohne  Lust, 
selbst  ohne  Pause.  Der  Leser  erinnere  sieh,  dass  nach  Cap.  C.  III. 
jede  Nichtbefiriedignng  eines  Willens  eo  ^so  Bewusstsein  erzeugt. 

Dieees  Bewnsstsein  ist  das  einsige  ansserweltliohe  Be* 

wnsstsein,  zu  dessen  Annahme  wir  Ursache  haben;  sein  einsiger 

Inhalt  ist  wohlgemerkt  die  abeolnte  Unlnst  nnd  Unseligkeit,  wahrend 

42» 
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in  der  Welt  (im  erfüllten  Wollen)  doch  nur  eine  reLAtive  ünliwt» 
d.  h.  ein  UebersohuBB  von  Unlust  über  Lust,  besteht. 

Dieser  absolut  UDselige  ZuBtand  des  Wallen»  nimmt  ein  £»d«^ 
inaofern  durch  ihn  die  Vorstellung  erÜMst  wird,  uad  hietmit  beide 
existentiell  zum  erfüllten  WoUen  oder  sur  gevoUten  VorBteUiing 
werden,  während  sie  Torher  beide  etwas  Yorseiendes,  oder, 
wie  Scliclling  sagt,  V  e  b  c  r  n  c  i  c  u  d  c  s  waren. 

Mail  kann  dieso  Verbinduu}^  von  Wollen  und  Vorstellung  zum 
uxisUjntiülk'u  ortullteu  Wollen,  wclcho  von  Seiten  des  Willeu.«^  l)e- 
trachtct  ein  Hervorziehen  und  Ergreifen  der  Vorstellung  ist, 
mit  demselben  Keohte  von  Seiten  der  Vorstellung  ein  Hingeben 
an  den  Willen  nennen,  denn  auch  das  Hingeben  ist  ein  gäniHoh 
Fasslyes,  welches  keine  positiye  Activität  fordert»  sondern  nur 
jede  ncgatiTe  Actintat,  jeden  Widerstand»  ansschUesst 

Es  tritt  hier  recht  klar  hervor,  dass  Wille  und  VoiatellQBg 
sich  wie  Männliches  und  Weibliches  zu  einander  verhalten; 
denn  «Iuh  bloss  WeibliclK'  bringt  es  über  eine  widerstandslose  passive 
iüngabe  nirgends  hinaus.  Wollen  wir  das  Bild  weiter  ausfiüireuj 
so  befindet  sich  die  Idee  vor  dem  Bein  (als  rein  Seiendes)  im 
Stande  der  seligen  Unschuld;  der  Wille  aber,  der  duroh.  die  Er- 
hebung aus  der  lauteren  Potenz  in  das  leere  Wollen  sich  in  den 
Stand  der  Unseligkcit  versetst  hat,  reisst  die  Vorstellung  oder  Idee 
in  den  Strudel  des  Seins  und  die  Qual  des  Pcooeeaes  mit  hinein; 
und  die  Idee  giebt  sich  ihm  hin,  opfert  gleichsam  ihre  jungfrio^ 
liehe  Unschuld  um  seiner  endlichen  Erlösung  willen,  die  er  an  si^h 
selbst  nicht  finden  kann.  Dies  Verhältniss  wird  nicht  dadurch 
getrübt,  dass  die  Idee  oines  activon  Widerstandes  gegen  den  Wil- 
len gar  nicht  taliig  ist,  es  wird  dadurcli  nur  in  die  Sphüre  der 
Kothwondigkeit  erhoben.  Aus  dieser  Umarmung  der  beiden 
übersoiendcn  Principe,  des  zum  Sein  entschiedenen  Seinkönnenden 
und  des  Beinseienden,  wird  nun  das  Sein  gesengt;  wie  wir 
schon  wissen,  hat  es  vom  Vater  sein  „Dass'',  von  der  ICutter  sein 
„Was  und  Wie^   Nun  ist  erfüllter  Wille  da. 

Ist  aber  damit  der  Stand  der  Unseligkeit  verlassen?  Kein, 
denn  der  Wille  ist  unersättlich;  wie  viel  er  auch  habe,  er 
will  immer  nielir  haben,  denn  er  ist  der  rote  uz  na  eh  unend- 
lich; und  doch  kann  seine  Erfüllung  niemals  unendlich  sein,  weil 
eine  ertiilltt  oder  vollendete  UnendUchkcit  ^er  realisirte  Wider- 
sprach wäre. 
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Bigentlieh  i§t  ^es  also  gans  gleichgältig,  ob  dasjenige  Stfiok  des 
leeren  Wollens,  wekhoH  an  der  Vorstellung  eine  ErfüUun-  gefanden 
hat,  {^rosfl  oder  kl<  in  it?t ,  d.  h.  ob  die  Welt  gross  oder  klein  (im 
inteosiven  Sinne)  iHt .  denn  das  erfüllte  Wollen  wird  sicL  zum 
leeron  Wollaa  stets  verhalten,  wie  etwas  Endliches  zu.  einem  Un- 
«Ddlichen,  mw  darum  mögliob  igt,  weil  ea  noh  m  ihm  wie  Actus 
jmr  Potenz  yerhält. 

£b  wird  ako  aueh  dureh  die  JBrflillaiig  mit  Voratollniig  die 
potentielle  IXnendliehkeit  des  leeven  Wollene  und  leine  darana  ent- 
springende Vaaeligkeit  unmittelbar  nieht  vefmindert;  ea  wird  dieser 
tJnaeligkait  nieht  einmal  dnreh  eine  Lnst  ein  geringes  Gegengewicht 
geboten ,  denn  es  ist  ja  noch  kein  vergleiehtiideti  Bewusatsein  da, 
welches  Lu^t  percipiren  konnte.  Wir  freilich  Hpüren  von  jener 
uusserweitlieiicn  Unseligkeit  de^  U  ert>n  Wollens  nichtn,  denn  w  ir 
gehören  ja  eben  aur  Welt,  zum  erliillten  Wollen.  Endlich 
J(önnen  wir  durchaus  nicht  uns  der  Meitiung  hingeben ,  dups  der 
mit  Yonlellimg .  erfüllte  Wille  nicht  doch  erhebliehe  Nichtbefrie- 
digongen  nnd  Unlnatempfindnngen  ezdnlden  müsse  (a.  die  Atom- 
kiüfte),  wenn  wir  aneh  mit  OewiMheit  sagen  können ,  das«  er  vor 
Bntstehnng  des  organischen  Bewnsstseina  keine  Befiriedigung  als 
Lust  empfinden  könne.  Nach  alledem  würde  die  Unseligkeit  per- 
petuirt  werden ,  wenn  nicht  die  Möglichkeit  einer  rudicalen  Erlö- 
t»ung  gegeben  wird. 

Diese  Möglichkeit  existirt  aber,  wie  wir  wissen,  in  der  Eman- 
cipation  der  Vorstellung  vom  Willen  dozoh  das  Bewusstsein;  das- 
selbe fordert  fireilieh  im  Laufe  des  Processes  noch  grössere  Opfer» 
denn  wenn  es  swar  amoh  die  Last  empfindlich  macht,  so  macht  es 
dafür  die  Unlnst  dnroh  die  Beflexion  nm  so  drückender  lühlbaTr 
so  dasa  die  imierweltliobe  Unhist»  wie  wir  gesehen  haben»  mit  der 
Steigerung  des  Bewnasteeini  im  Ganzen  nieht  fillt»  sondern  steigt; 
ftber  durch  die  endliche  Erlösung  werden  alle  diese  TorlKufigen 
fc)ch merzen  vergütet.  Diese  endgültige  Erlööung  ist  mit  unseren 
Principien  wohl  verträglich,  denn  wenn  auch  bei  dem  Weltende 
zunächst  nur  der  erfüllte  Wille  zur  Umweuduug  gebracht  wird,  so 
ist  doch  dieser  der  allein  actuelle  ond  existentielle,  und  verhält 
sieh  folglioh  in  Besug  auf  seine  reelle  Macht  zu  dem  bloss 
naeb  Bzisteni  ringenden  leeren  Wollen  ala  ein  Wirklich  es  zu 
einem  Unwirklichen,  als  ein  Etwas  an  einem  Ifiehts»  obwohl 
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Ton  gans  gleiehartiger  Natar.  Wird  aUo  das  mstentiaUe  WoUea 
pldtalioli  dnroh  ein  exiBientieUeg  niohtwollaii  -  Wollen  sa  Niobte^ 
bestimmt  auf  diese  Weise  das  Wollen  selbst  sich  mm  nioht-mebr^ 

Wollen,  indem  das  ganze  Wollen^  in  swei  gleiche  nnd  entgegen- 
gesetzte Kichtungen  sich  spaltend ,  sich  selbst  verschlini^a,  so  huri 
sell)8tvcr8tändiich  auch  das  leere  wollen-Wollen  (und  wollcn-Nicht- 
könneo)  auf,  und  die  Rückkehr  in  die  reine  an  sich  seiende  Po- 
ten2  ist  vollzogen,  der  Wille  ist  wieder,  was  er  vor  allem  Wollen 
war,  wollen  und  nichtwoUen  könnender  WiUe ;  —  denn  das  wollen- 
Können  freilich  ist  ihm  anf  keine  Weise  m.  nehmen. 

Da  es  nun  im  Vnbewossten  weder  eine  EifiBhnmg,  noch  eine 
Brxnnemng  giebt,  dasselbe  also  »ach  duzoih  den  einmal  zurilckge» 
legten  Weltprocess  nicht  alterirt  sein  kann,  sondern  sich  in  keiner 
Beziehung  anders  heftndot,  als  vor  dem  eralen  litginno  Jenes  Pro- 
cesRCs,  so  ibt  unzwfiifelhaft  die  Möglichkeit  offen,  das»  die  Poteux 
des  Willens  nocii  emraat  und  von  N"euem  sich  zum  Wollen  ent- 
scheidet^ woraus  dann  sofort  die  Möglichkeit  folgt,  dass  der  Welt- 
process eich  schon  beliebig  oft  in  derselben  Weise  abgespielt  haben 
kann.  Terweilen  wir  noch  einen  Augenblick ,  um  den  Grad  ihrer 
Wahrscheinlichkeit  su  bestimmen. 

Der  wollen  und  nicht-woUen  kjSnnende  WiUe  oder  die  Poteni, 
welche  sich  aum  Sein  bestimmen  kann  oder  anch  nicht,  ist  das 
absölnt  Freie.  Die  Idee  ist  durch  ihre  logische  Natur  zu  einer 
logischen  Nothwendigheit  vemrtheilt,  dut*  W^oUcn  i-st  die  ausser  sich 
gerathenc  Potenz,  welche  ihre  Freiheit,  auch  nicht -  wollen  zu 
können,  verwirkt  hat;  nur  die  Potenz  vor  dem  Actus  ist  frei,  ist 
das  von  keinem  Grunde  mehr  Bestimmte  und  Bestimmbare^ 
jener  Ungrund,  der  selbst  erst  der  Urgrund  yob  Allem  ist.  So 
wenig  seine  Freiheit  Ton  Aussen  besobrinkt  ist,  so  wenig  ist  sie 
es  von  Ihnen»  sie  wird  erst  in  dem  Moment  Yon  Innen  beschränkt, 
wo  sie  auch  Ternichtet  wird,  wo  die  Poteni  selbst  sich  ihrer 
ent&ussort.  Man  sieht  sofort,  dass  diese  absolute  Freihmt  das 
Dümmste  ist,  wa»  man  sich  nur  denktiii  kaau,  was  ^anz  damit 
übereinstimmt^  dass  sie  nur  in  dem  Unlogischen  denkbar  ist 

Wenn  es  nun  gar  nichts  mehr  giebt,  was  das  Wollen  oder 
Niohtwollen  bestimmt,  so  ist  es  mathematisch  gesprochen  zufällig, 
ob  in  diesem  Moment  die  Fotens  will  oder  nicht  will  ^  d.h.  die 
Wahrscheinlichkeit  s  ^  Ifor  wo  die  Wahiseheinlichkeit  jedes  der 
möglichen  Fälle  =  ^  ist,  nur  wo  der  absolute  Zufoll  ipielt»  nur  da 
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ist  die  absolute  Freiheit  denkbar.  Freiheit  und  Zufall  sind  als 
absolute,  d.  h.  von  ihren  Relationen  entblÖBSte  Begriffe  identisch. 
AehnUeh  £ust  Seheiling  das  Yerhftltnifls,  wenn  er  sagt  (II.  1,8.  464): 
„Das  Wollen,  das  for  uns  der  Anfang  einer  anderen,  ausser  der  . 
Idee  gesetsten  Welt  bt  ....  ist  das  UnnfilUge,  der  IJnufUil 
selbst/ 

Wäre  uuu  dio  Potenz  zeitlich,  so  würde,  da  ja  die  Zeit  un- 
endUoh  ist,  die  Walirscheinlichkeit  =1,  d.  h.  Gewissheit  sein, 
dam  die  Potenz  mit  der  Zeit  sich  auch  einmal  wieder  zum  Actus 
entschliesst ;  da  aber  die  Potenz  ausser  der  Zeit  steht,  welohe  ja 
der  Actus  erst  sobafft,  und  diese  ausserzeitliche  Ewigkeit  sich  in 
seitUeber  Beadebnng  Ton  dem  Moment  in  nichts  unterscheidet  (wie 
gross  und  klein  sich  in  Beng  anf  die  Earbe  durch  nichts  unter* 
scheiden),  so  ist  auch  die  Wahrscheinliehkeity  dass  die  Potens  in 
ibr^r  ansseneitlichen  Ewigkeit  sieb  sum  Wollen  bestimme,  gleich 
der,  dass  sie  sich  im  Moment  dazu  bestimme,  d.  h.  ^  |-.  Hieraas 
geht  hervor,  dass  die  Erlösung  vom  Wollen  für  keine  endgültige 
betrachtet  werden  kann,  sondern  dass  sie  nur  die  Uual  des  WoUens 
und  Seins  von  der  Wahrsüheinlichkeit  1  (welche  sie  während  des 
Processes  hat},  auf  die  Wahrscheinlichkeit  ^  reducirt,  also  immer* 
bin  einen  für  die  Praxis  nicht  zu  yerachtenden  Qewinn  giebt. 

Ifatürlicb  kann  die  Wahrsebeinlichkeit  des  kfinftig  Geschehen- 
den Dicht  durch  die  Veigangenbeit  beeinflosst  werden,  also  dar 
WahxsoheiDlicfakeitseoeffieient  Ton  ^  lür  das  nocbmaüfe  Auftauchen 
des  Wollens  ans  der  Potens  dadurch  nicht  Termindert  werden,  dass 
aiü  vorher  sich  schon  einmal  zum  Wollen  entschieden  hatte ;  be- 
trachtet man  aber  a  priori  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  das  Auf- 
tauchen des  Wollens  aus  der  Potenz  mit  dem  gesammteu  Welt- 

process  sich,  n  Mal  wiederhole,  so  ist  dieselbe  offenbar  »  ~, 

ebenso  wie  die  apriorische  Wahrscheinlichkeit,  n  Mal  liinter  einan- 
der die  Kopfseite  eine^  Geldstückes  nach  oben  zu  werfen. 

Da  nämlich  mit  dem  £nde  eines  Weltprocesses  die  Zeit  auf* 
bdrt,  so  ist  auch  bis  zum  Begimi  des  nttchsten  keine  Pause  ge* 
wesen,  sondern  die  Sache  ist  genau  ebenso^  als  wenn  die  Potens 
im  Moment  der  Yerniobtung  ihres  yorigen  Actus  sieb  von 
Keuem  cum  Actus  entäussert  hätte.    Es  ist  aber  klar,  dass  die 

Wahrscheinlichkeit      bei  wachsendem  n  so  klein  wird,  dass  sie 

piaotisch  cur  Beruhigung  genügt  — 
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Gchon  wir  nuinn*  lir  eu  dem  anderen  Ueberseieiukn,  dtr  Vor- 
stellung, lintr  iiiui  berücksichtigen  wir  isuuiüöiia  noch  einmAi  ihr 
YerhäkiiiBS  zur  Platonischen  Idee. 

Ahttotolea  nenat  die  PlatoniAchen  Ideen  0voiait  eia  Aas- 
drnok|  dea  Plato  selbst  unseres  Wissens  nie  gebranoht  bat,  der 
jedenfalls  bei  AristoteleB  etwas  ganz  aaderes  bedentet»  als  wir  jetst 
uater  »,8ubetaaz''  yeistebeui  aad  der  am  eihesten  mit  ^Wesenheiten" 
sa  überaetsen  wäre.  Für  Plato  selbst  kann  man  kaum  mehr  be- 
haupten, alö  dase  er  die  Idctii  als  objektive  Kxisterizcn  aufj^efasst, 
und  prcläugnet  habe,  dasp  »>ie  nur  in  der  Seele,  dims  sie  ein  blutkieÄ 
Wisöcu  uiner  Pernon  seieu;  weiter  i^t  er  wohl  iu  der  Erörterung 
ihres  Wesens  nicht  gegangen,  sondern  er  begnügt  sich  damit,  sie 
gegenüber  dem  yergänglichen  Flusse  der  sinnlichen  Welt  uh  das 
wahrhaft  Seiende  {ovriog  op),  als  das  an  und  für  sich  Seieado 
{or  avfo  na^  cmo)  and  das  UnverMnderliche  (ovdiTfOTS  ov» 
dafij  oidafuSs  cJUioiiaqiv  ovdefiiay  Ms)ii,6fu»0¥)  hinrostellea 
Wenn  Aristoteles  dies  dahin  näher  bestimmt,  daas  er  die  Ideen  ov- 
aiai  nennt,  so  haben  dagegen  die  späteren  Platoniker  und  die 
nenplatonisehü  Suhuie  es  so  vcrf>ti4üden,  du^a  die  idct;ii  ewige 
Gedanken  der  Gottheit  seien. 

Dem  Plate  selbst  lag  vermuthlich  beides  gleich  nahe,  denn 
wenn  auch  die  ewigen  Gedanken  der  Gottheit  nicht  Substanzen  im 
modernen  Sinne  sein  können,  so  ist  es  doch  durchaus  kein  Wid«r> 
sprueh,  sie  ovaiai  im  Aristotelischea  Sinne  su  aenaetOi  eben  weil 
sie  ewig6  Gedanken  der  Qottheit  stad,  also  eine  ewig  sieb  gleich 
bleibende  Wesenheit  haben. 

Freilieh  würde  Plato  nie  augegeben  haben«  dass  sie  ein  Wis- 
sen,  dass  sie  bewusste  Gedanken  der  Gottheit  seien,  denn  damit 
wären  sie  volistündig  ihrer  Objectivitat,  welche  ihm  als  die  Haupt- 
sache galt,  beraubt  worden,  "Wenn  Plalo  die  Idee  mit  der  gött- 
lichen Vernunft  identihcirt,  so  kann  dies  auch  wohl  so  verstanden 
werden,  dass  er  mit  einer  sehr  erklärlichen  Licenz  des  Ausdruckes 
das  Wesen  mit  seiner  einzigen  ewigen  Xhätigkeit  identificirt  habe. 

Bs  Hegt  also  nahe»  dass  maa  aater  dea  Flatooisehea  Ideen 
ewige,  uabewasste  Gedaakea  (eines  aapersönliehen  Wams) 
au  verstehen  habe»  wobei  das  ,,ewige"  nicht  eiae  aneadüohe  Dauer, 
sondern  das  ausserseitKohe,  Über  alle  Zeit  Brhabensein  ansdrüokt. 
Auch  für  uns  ist  die  unbewus^te  Vorstellung  ein  aujjäerzcitlicher, 
unbewusster,  intuitiver  Gedanke,  welcher  dem  Bewusstsein  gegen- 


_  m 

über  eiae  ganc  objectiTe  Weaenheit  repxäseotirt.  Der  Hauptuater* 
schied  zvitehen  der  Platomschen  und  unserer  AuffossuDg  liegt  in 
der  Bedeutung^  welohe  er  dem  Worte  JBem**  beilegt  Während  er 
Dümlich  iwch  dem  Vofgfiage  des  Parmenides  die  Usyeränder- 
lichkeit  als  das  Kriterium  des  wahren  Seins  ansieht,  erscheint 
uns  jetzt  die  TToyeränderlichkeit  fUr  das  Sein  als  gleichgültig, 
wohinge^'cn  wir  d'n-  uubüdiiiglü  i'orderung  der  lleulitul  an  das 
wahre  80 io  stellen. 

Su  kommt  Pluto  dazu,  die  Idee  für  das  im  eigentlichsten  Sinne 
hei&nd«  zu  erklären,  während  wir  äie  für  etwas  Kichtseiendee  hal- 
ten müssen,  wovon  ^ter  noch  die  Rede. 

Bei  Plate  findet  in  dem  aosichseienden  Beiche  der  Ideen  eine 
solche  Dutnhdiingnng  derselben  statt,  dass  alle  entlialten  sind  in 
Einer  Idee,  dem  Guten.  Anch  ich  habe  mehrfach  auf  die  gegen* 
seitige  Durchdringung  der  Vorstellnngen  im  Unbewussten  und  ihre 
IneinsfusAUDg  hingewiesen  (z.  B.  von  Zweck  und  Mittel),  ein  Zu- 
stand, der  einfach  nua  der  ünzeitlicbkeit  der  unbewussten  Vur- 
fttt'liuug  folgt,  wo  also  die  im  discursivt  n  Denken  zeitlich  getrenraeu 
Denkmomente  uutiiwendig  in  cmauder  gefunden  werden  müssen.  Es 
wäre  mithin  kein  Wunder,  wenn  bei  dieser  gänzlichen  gegenseitigen 
Durchdringung  auch  wir  gleichsam  ein  Summenaeiohen  für  diese 
Ideenwelt  geben  könnten,  welches  rückwärts  für  sämmtliche  Ideen 
oder  YoriteUungen  bestimmend  ist  Wenn  irgend  Etwas,  sc  durfte 
dies  die  immanente  Foimalbestimmnng  der  Idee  sein,  das  Lo- 
gische. Bas  Logische  drückt  sich  negativ  im  Satze  rom  Wider- 
bpruche  in  »einen  verscliiedeueu  Geslulten  aus,  und  positiv  als 
Umkehr  dieser  negativen  Seite  als  absoluter  Zweck,  Der  abso- 
lute Zweok  nämlich  kann  nur  ein  .solcher  sein,  welchen  nicht  zu 
bezwecken,  widersinnig  wäre  (wie  wir  dies  an  dem  Glückseligkeits- 
awecke  gesehen  haben),  also  ist  die  absolute  Zweekthätigkeit  nur 
das  Thun  dessen,  was  ohne  Widerspruch  nicht  unterlassen 
werden  kann.  Wenn  ahio  der  Widerspruch  die  negative,  so  ist 
der  Zweck  die  aweimal  negative,  d,  h.  positive  Seite  des  Logischen. 

Dieses  Positive,  den  absoluten  Zweck,  meint  Plato  jeden&lls 
mit  seiner  Idee  des  Gruten.  Wir  vereinigen  aber  lieber  positive 
und  negativ©  Seite  im  lic^grifi'e  des  Logischen.  Diese»  ist  im  We- 
sentlichen identisch  mit  der  absoluten  Idee  Hegel'ö,  denn  die;<e  ist 
weiter  aichtA,  als  dasjenige,  wozu,  der  allerörmate  Begrilf  des  reinen 
Seins  aioh  vermöge  seines  immanenten  logiechen  Formprinoipes  im 
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Fortfichritle  der  Entwickelung  selbst  bestimmt  hat,  nur  data  man 
in  dem  Worte  y,al>Bolate  Idee**  ein  leeres  Zeichen  hat,  welohee  sich 
erst  erfüllt,  wenn  man  die  ganze  Entwickelung  durchgemaoht  hat» 
wiüirend  das  ^fLogische"  jedem  erkennbar  das  formale  Moment  der 
Selbstbestimmung  im  idealen  anssemeitlielien  Prooesse  bexelohnet 

Der  Proceas  in  der  an  sich  seienden  Idee  ist,  wie  Heg^l  selbst 
rtiigt-,  ein  ewiger,  d.  h.  ausscrzeitlicher,  mithin  ist  er  auch 
ei{?enllich  wieder  kein  Trocess,  sondern  ein  ewiges  Resultat,  ein 
in  lOiuÄ-sein  aller  sich  geg^enseitig  beHtimmenden  Momente  von  Ewig- 
keit xa  Ewigkeit,  und  dieses  in -Eins -sein  der  einander  bestimmen» 
den  Momente  erseheint  uns  nor  als  Frocess,  wenn  wir  sie  im 
disenrsiven  Denken  künstlich  auseinander  serrett.  Ans  diesem 
Grunde  kann  ich  auch  nicht  angeben,  daas  die  logische  Bestimmung 
dessen,  was  in  jedem  Moment  in  die  'Wirklichkeit  hinanstrltt,  durch 
Dialeetik  im  Hegel*8ohen  Sinne  geschehe,  weil  im  Gebiete  der 
ausserzeitlichciv  Ewigkeit,  wo  man  allenfalls  von  einem  triudluhcn 
Koben-  und  Tneinanderliegcu  sich  widersprechender  Vor^tollungea 
reden  könnte,  kein  Process  möglich  ist,  der  nothwcudig  Zeit  vor- 
aussetzt ,  wogegen  in  dem  in  einem  bestimmten  Moment  in  die 
Wirklichkeit  getretenen  Stück  der  absoluten  Idee  wieder  das  Haupt- 
erfordemiss  der  Hegersohen  Bialeotik,  die  JBxistena  des  Wider- 
spruches, fehlty  ganz  abgesehen  davon,  dass  ein  dialeotisoher  Frocess 
im  Hegerschen  Binne  nur  zwischen  Begriffen,  diesen  Krücken  des 
disoursiven  Denkens,  stattfinden  soll,  wührend  alles  nnbewusste 
Denken  sich  in  concretcn  Intuitionen  bewegt. 

WMre  nicht  jenes  zeitlose  lueinandersein  der  Ideen  im  Unbe- 
wussten  ,  .'^o  wurde  es  weit  mehr  Schwierigkeileu  hauen,  üich  vor- 
zustellen, wie  das  Unbewusstc  das  Bewusstsein  als  Mitteisweck 
denken  kann,  ohne  Bewusstsein  zu  haben.  Man  sollte  meinen, 
das  Bewusstsein  «Denken  sei  selbst  schon  ein  Bewusstseia 
und  swar  eine  höhexe  Stufe  des  Bewusstseins;  da  aber  an  einem 
solchen  im  Unbewussten  die  Bedingongea  fehlen,  so  sei  ihm  auch 
das  Denken  des  Bewusstseins  unmöglich. 

Abgesehen  jedoch  Ton  der  impliciten  Form,  wie  im  tTsbewnss- 
ten  das  Denken  des  Zweckes  das  Denken  des  Mittels  eiQsohlie«6t 
und  umgekehrt,  ist  noch  Folgendes  zu  erwägen. 

Das  Donken  des  Bewusstseins  setzt  nur  dann  nothwendig  ein 
höheres  Bewusstsein  voraus,  wenn  das  Bewusstsein  als  Bewusst- 
sein, d.  h.  in  der  subjectiven  Art  und  Weise  gedacht  wild. 
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"wie  das  BowiiBBtseiiuiiabject  von  seiaem  Bewontsein  iich 
afficizt  fählt.    So  aber  denkt  das  ünbewnsste  gans  gewiss  das 

BewtOBstsein  nioht,  da  ja  überiiaiipt  sein  Denken  tmserem  snbjectiren 
Denken  ßchleehthin  eutgeg('np:e9etzt  ist,  so  dass  es  als  objcttivcs 
Denken  bezeichnet  werden  miißste ,  wenn  nicht  diese  Bestimmung 
ebenso  exclusiv  einseitig  und  damit  uuzutreifend  wäre. 

Schon  in  Cap.  C.  I.  haben  wir  gesehen,  dass  wir  yon  der  Art 
und  Weise,  wie  das  Unbewnsste  Toistellt»  nur  das  behaupten  kön- 
nen» dass  es  nieht  so  Toratellt,  wie  wir  Totstellen.  Wenn  wir 
posttiy  sagen  sollen,  was  das  Unbewnsste  denkt,  wenn  es  das  Be- 
WDsstsein  als  Mitteliweok  denkt,  so  dttifte^  da  das  SubjeciiTe  ans* 
geschlossen  ist,  nielits  Übrig  bleiben,  als  erstens  der  objectiTe  Pro- 
cesB,  dessen  subjoctive  Erecheinung  das  Bewusstsem  ibi,  und  zweitens 
die  Wirkung  der  Emaneipation  der  Vorstellung  vom  Willen,  welche 
aub  diesem  Procease  hervorgeht,  und  auf  die  es  ja  dem  ünbewuss- 
ten  allein  ankommt.    Hiermit  ist  obige  Schwierigkeit  beseitigt. 

Wenn  Flato,  der  twl  Naturgesetzen  eigentlich  noch  keine 
AKtHiwg  hatte,  Yon  Allem,  woron  er  sich  Gemeinbegriffe  abstrahiren 
konnte,  aneh  tsanscendento  Ideen  annahm ,  so  war  dies  ein  kind- 
licher Staadpunct,  der,  wie  Aristoteles  berichtet,  ihm  später  selbst 
gerechte  Bedenken  eiregt  haben  soll 

Wir  wissen  jetzt,  dass  die  ganze  unorganische  Natur  eine  Folge 
der  »ich  nach  ihren  i  m  in  a  n  e  n  t  e  n  (J  e  s  e  t  z  c  n  ( welche  mit  ZU 
ihrer  Idee  gehören^  auswirkenden  Atomkruite  ist,  und  erst  mit  dem 
Entstehen  der  Organismen  wahrhaft  neue  Ideen  hinzutreten.  Wir 
wiflsen  auch,  dass,  wie  sämmtliche  Ideen  aus  dem  Logischen  heraus 
bestimmt  sind,  und  eigentlich  sammt  und  sonders  nicht«  sind ,  als 
Anwendungen  des  Logischen  auf  gegebene  Pille,  so  die  Idee  des 
Wel^^ffocemea  die  Anwendung  des  Logischen  auf  das  leere 
Wollen  (bei  Hegel  Tertreten  durch  das  den  Anfang»-  oder  Aus- 
gangspunct  der  Logik  bildende,  mit  dem  Kicbte  identische  „reine 
Sein'*)  ist. 

Als  Princip  betrachtet  brauchen  wir  also  nicht  mehr  von 
dem  Reiche  der  Ideen  oder  unbewusaten  \'orstt Hungen  zu  sprechen, 
stmdem  nur  noch  von  dem  Logischen,  oder  der  Idee  schlechthin. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  Idee  erst  existent  wird,  wenn 
der  Wille  sie  als  Inhalt  er£Mst,  und  somit  realisirt;  was  ist  sie 
denn  aber  Toflier^  Jedenfalls  noch  nicht  existent,  ein  Ueber- 
seiendes  wie  der  Wille  oder  daa  leere  Wollen.    Wie  der  Wille 


Digitized  by  Google 


666 


im  Wollen  aaBsar  sich  (ale  Potanz)  geiäth,  so  wird  die  Idee  duceh 
den  Willen  ausser  sich  (als  Uebeneienden)  gesetzt  Dies  ist  der 
radicale  Unterschied  zwischen  beiden,  der  Wille  setzt  sich  selbst 
ans  sich  heraus,  die  Idee  wird  vom  Willen  aas  sich  (als  einer  im 
Znstande  des  NichtseioB  Boüudlichen)  herausgesetzt  in's  Hein. 

Xüuntc  die  Idee  vou  aich  selbst  ins  Sein  übergehen,  bo  wiire 
sie  ja  Potenz  des  Seins,  wäre  also  selbst  Wille.  Auderereeits 
kann  aber  die  noch  uicht  in's  Sein  gesetzte  Idee  aucli  nicht 
schlechthin  nioht  sein  {ovk  ^Ifat),  sonst  könnte  auch  der 
Wille  niclits  aus  ihr  machen;  sie  kann  nur  ein  noch  nieltt  im 
eminenten  Sinne  Seiendes  Qii^  ow)  sein.  Wenn  sie  niin  weder 
wirkliches  Sein»  noch  Potenz  des  Seins,  noch  anoh  sebledbtlda 
Nichts  sein  scdl,  was  bleibt  dann  übrig?  Nichts  als  das  rein 
Seiende,  purus  actus ^  ohne  yorhergegangene  Potenz,  der  eben 
darum  nicht  wirkliches  Sein  ist,  weil  er  aus  keiner  Potenz 
hervorgegaugen  ist.  Es  fehlt  der  Sprache  zur  Bezeichninig 
dieses  Begriffes  jedes  geeignete  Wort;  bei  actu.i  deüki  man  einer- 
seits unwillkürlich  stets  an  eine  vorausgegangene  Potenz,  die  hier 
fehlt,  und  andererseits,  an  ein  w^ irkliches  Sein,  eine  wirksame 
Thätigkeit,  deren  strictes  Gegentheil  jenes  stilU,  gelassene^  ganz  in 
sieh  beschlossene,  niemals  von  sich  selbst  ans  sich  hemisgeheDde 
rein  Seiende  bildet  Bas  Wort  nclm  paMt  also  nur  insofern,  als 
dieser  Zustand  ebenso  wie  der  actus  einen  Gegensatz  zur 
Potenz  bildet,  aber  einen  Gegen.^atz,  der  ganz  anderer  Art  ist, 
als  der  des  actufi.  Hau  komiie  diesen  Zustaud  etwa  als  latentes 
Sein  bezeichnen. 

Wir  finden  hier  die  Nothwcndigtcoit  begründet,  die  Idee  als 
rein -Seiendes  zu  bestimmen,  ebenso  wie  Sehelling  zu  dieser  Be- 
stimmung geführt  wurde,  und  wie  auch  Hegel  der  Idee  ak  ente 
und  ursprünglichste  Bestimmung  die  des  reinen  Seins  geben  mussts^ 
welche  im  Vergleich  zn  einem  qriltesen  erfhlliea  Sein  so  gnt  wie 
Nichts  ist 

Wir  haben  gesehen,  dass  zwar  der  Wille,  genauer  das  leere 

Wollen,  es  ist,  welches  die  Idee  überhaupt  aus  ihrem  an  und  f&r 
sich  Sein  in  ein  füi*  anderes  Sein  versetzt,  indem  es  sie  als  seinen 
Inhalt  au  sich  reinst,  dnss  aber  die  Idee  als  Erfüllung  des  Willens 
sich  selbst  bestimmt  krall  ihres  logischen  formaleu  Momentes. 

Dieser  Satz  bleibt  gültig  vom  ersten  Moment  an,  wo  die  Idee 
durch  den  Willen  ausser  sich  gesetart  wird,  bis  zu  dem  Aug» 
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blicket  WD  d«4  Sein  mit  der  Umkehr  des  Willens  erluoht^  in  jedem 
Augenblioke  ist  die  Samme  der  VorBtellaagen,  welohe  den  Inhalt 
des  Willens  bildet,  gan«  nnd  ausschliesslich  logisch  bestimmt, 
oder  was  dasselbe  sagt,  iu  Bezug  auf  ihr  „Was"  mit  logischer 
Noihwendigkeit  gesetzt.  Da  nun.  wie  wir  wissen,  das 
„Wa8"  der  Welt  in  jedem  xlugenbliekt  nur  der  realisirte  Inhalt 
des  Willens  ist,  so  iöt  auch  das  „Waa"  der  Welt  in  jedem  Augen- 
blicke des  Weltprocesses  duroh  logische  Nothwendigkeit  bestimmt. 
Dies  gilt  für  das  iBinzebie»  wie  für  das  grosse  Ganse,  welches  ja 
nar  die  Summe  alles  Binielsen  ist. 

Wenn  also  dieser  loitgelassene  Stein  fSUt,  so  geschieht  das 
Fallen  mit  deor  nnd  der  Geschwindigkeit  ans  keinem  anderen 
Gmnde,  als  weil  es  unter  diesen  Uraständeu  lo^risch  nothweadifi? 
ist,  weil  es  uuloj^isch  wäre,  wenn  in  diesem  Auff('ni>licke  mit  dem 
Steine  etwas  anderes  pai^sirle.  Dass  ireilich  der  Stein  ü)>erl)au])t 
in  diesoni  Momente  noch  fallen  kann,  dafls  er  noch  da  ist,  um  zu 
fallen,  dass  die  £rde  noch  da  ist,  um  ihn  au  sich  herabzu;^i6hen, 
dies  liegt  an  der  Fortdauer  des  Willens.  Denn  hörte  der  Wille  in 
dem  Augenblicke  auf,  m  wollen,  also  die  Welt  auf,  zu  sein,  so 
würde  es  nicht  mehr  logisch  sein,  dass  der  Stein  fiele. 

Wir  seilen  hier  die  beiden  Momente^  ans  denen  sich  die  Can- 
salitftt  ansammensetst.  Dass  der  Stein,  den  ich  jetzt  loslasse, 
Ällt,  liegt  au  der  i'ortdauer  des  Wollens  über  die"»en  Augenblick 
hinaus;  daas  er  aber  fallt,  und  zwar  mit  der  und  der  Geschwin- 
digkeit lallt,  das  lugt  daran,  weil  es  logisch  ist,  dass  es  so  ist, 
lind  unlogisch  wäre,  wenn  es  anders  wäre.  Dass  überhaupt  noch 
etwas  passirt,  dass  die  Wirkung  erfolgt,  liegt  am  Willen,  dass 
die  Wirkung»  wenn  sSe  erfolgt,  mit  Nothwendlgkeit  als 
diese  und  keine  andere  erfolgt,  liegt  am  Logischen.  Dass  indirect 
die  ITiBaohe  fax  die  Wirkung  das  Bestimmende  ist,  ist  ganz  klar, 
denn  nur  unter  diesen  Verhältnissen,  die  man  unter  der 
„ Ursache ausammen£asst,  ist  es  logisch,  dass  diese  Wirkung 
erfolge. 

Hiermit  ist  die  C  a  u  ?  a  1  i  t  ä  t  als  1  o  i  e  c  h  e  N  o  t  h  \v  e  u  - 
digkeit  begriffen,  die  durch  den  Willen  Wirklichkeit 
erhält. 

Wenn  wir  nun  den  Zweck  als  die  positive  Seite  des  Logischen 
erkannt  haben,  so  werden  wir  nunmehr  den  Sats  des  Leibniz  un- 
bedingt unterschreiben  dtbrfen:  ^camae  effieientes  pendent  a  eauiis 
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fitudUnu^\  aber  wir  wiBiaa  snoh,  dass  er  nur  erst  einen  Theil  der 
Wahrheit  anfldrfiekt,  da«  der  ganse  WeltpiooeBs  seinem  Inhalte 
naeh  nur  ein  logieoher  Prooeee  xst,  seiner  Eatieteni  naeh  aber  ein 
continnirlieher  WiUensaet.  — 

Wir  treten  jetxt  an  die  Frage  herau,  ob  die  Idee  Attribut 
oder  Substanz  sei,  ob  sie  der  Gedanke  eines  vor,  hinter  oder  über 
ihr  Seienden  sei,  oder  ob  sie  ihr-ixits  selbst  ein  Letztes  sei. 
Wir  haben  gesehen,  dass  Plato  eich  zu  keiner  die^ier  Auffassungen 
bestimmt  eutsoheidet.  Hegel  behauptet,  dass  der  Begriff  die  allei* 
nige  Substaasj  dass  die  Idee  Gott  sei,  wShrend  SoheUing  die  Ton 
Hegel  poetolirte  Selbstbewegnng  des  Begriffes  läognet  (Werke  L  10, 
8.  132):  ,ßB  ist  also  in  dieser  angeblichen  nothwendigen  Bewegung 
eine  doppelte  Täuschung : 

1)  indem  dem  Gedanken  der  Begriff  snbstituirt  und  dieser 
als  ctwtiH  sich  selbst  bewegendes  vorgestellt  wird  und  doch  der 
Begriff  für  sich  selbst  ganz  unbcweprlich  liegen  würde,  wenn  er 
nicht  der  Begriff  eines  denkenden  Subjecte«,  d.  h.  wenu  er  nicht 
Oedanke  wärej 

2)  indem  man  sich  vorspiegelt,  der  Gedanke  werde  nur  durch 
eine  in  ihm  selbst  liegende  Kothwendigkeit  weiter  getrieben,  während 
er  dech  offenbar  ein  Ziel  hat»  nach  welchem  er  hinstrebf 

ZunKohst  möehte  ich  bemerken»  dass  der  Unterschied  beider 
Auffassungen,  wenn  auch  theoretisch  wichtig  genügt  doch  woU 
kaum  so  bedeutend  ist^  als  er  auf  den  ersten  Blick  scheinen  könnte, 
•weil  wir  uns  hier  bereits  in  einer  Ke^ion  des  Ueberseienden  be- 
finden ,  wo  unsere  Begriffe  uns  uacbgerade  im  Sticiie  lassen ,  und 
selbst  da,  wo  sie  uns  genügend  ersoheinen,  wohl  schwerlich  jene 
transcendentc  Objectivität  in  der  Weise  zu  decken  im  Stande  sind, 
wie  der  Meti^hysiker  sich  nur  au  leicht  einbildet.  Wir  haben  die 
Idee  yor  ihrer  Eigreiihng  durch  den  Willen  als  das  rein  und 
potensloe  Seiende  erkannt.  Selbst  dieses  «rein  Seiende''  k<hmsft 
wir  nicht  denken,  ohne  an  ihm  das  Wesentliche  (hier  in  der 
Bedeutung  Ton:  das  Substantielle)  und  das  Zu  st  Mnd  Ii  ehe  su 
unterscheiden,  ,,das,  was  rein  ist''  uml  den  Zustand  des  ,,re  in- 
Seins." Die  2^'othwendigkeit  dicker  Tn  unuiig  in  unserem  Denken 
ist  nicht  zu  bestreiten,  es  fragt  sich  nur,  ob  mau  sie  als  bloss 
subjective  ignoriren,  oder  ob  man  sie  als  transoendent-ofageotiTe 
gelten  lassen  will ,  eine  Frage,  die  wohl  kaum  a  priori  zu  ent- 
scheiden sein  dürfte. 
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Bfstarae  mösste  Regel  thon»  wenn  er  an  diese  Alternative 
hemngefiUirt  würde,  letzteres  iBt  der  ßtandpunet  SeheUing's.  Im 
exeteiren  Falle  spricht  man  das  ganie  rein  Seiende  oluie  Bfteksielit 
auf  diese  Trennang  als  Substanz  an,  im  letiteren  setat  man  das 

Wesentliche  als  Sabstanc,  das  Znständliebe  als  Attribnt;  im  ersteren 

Falle  ist  die  Idee  oder  Vorstellung  das  Ganze,  also  die  Sub- 
stanz, im  letzteren  ist  sie  im  engeren  Sinne  nur  das  Zuständliche, 
al»o  Attribut.  Man  sieht,  dass  es  nich  vorliiu^  mehr  um  eine 
Definition  des  Wortes,  als  um  die  8ache  handelt 

Wichtig  wird  der  XJnteraehied  erst,  wo  es  sieh  tun  das  Ver- 
hältniss  des  rein  Seienden  anm  Seinkönnenden,  der  Vorstellang 
xjxm  Willen  handelt»  Hegel,  der  nnr  das  Eine  Frindp,  die  Idee,  gelten 
lässt,  hat  folgerichtig  gar  keinen  Qnmd  mehr,  jene  Trennang  zu 
Tollftihren,  da  sie  werthlos  für  ihn  wäre,  sowie  aber  das  Be« 
dürfnisB  der  Einheit  von  Wille  und  Vorstellung  sich  geltend 
macht,  ist  die  Tollziehung  jener  Trennung  gi  tordert.  Wenn  näm- 
lich auc  h  die  Zustände  des  Seinkünuens  und  rein  -  Seins  verschieden 
sind,  so  hindert  dies  doch  nicht,  das  Wesentliche  oder  Substantielle 
beider  Prinoipien,  das,  was  sein  kann  und  das,  was  rein  ist,  als 
£*in  nnd  dasselbe  zu  setzen.  Sowie  die  substantielle  Identität 
und  nur  soständUche  Yenohiedenheit  beider  Prinoipien  anerkannt 
ist,  haben  wir  Spinoia's  Eine  Snbstana  mit  awei  Attri- 
buten erreieht. 

Das  nnerlässliche  Bednrfhiss  der  wesentlichen  oder  substan- 
tiellen Identität  von  Wille  und  Yorslelluug  ist  meiiitr  Ansicht  nach 
das  entscheidende  Moment  auch  für  die  Frage  nach  dem  substan- 
tiellen oder  attributiven  Character  der  Idee.  Jenes  liedürt'niss  ist 
gana  unabweislich.  Wären  Wille  und  Vorstellung  getrennte  Sub- 
stanzen, so  wäre  viel  schwerer  an  eine  Weohselwirknng  derselben 
glauben;  es  wäre  nicht  mehr  einausehen,  wie  das  eine  aum 
anderen  in  Beaiehung  treten  soll,  wie  der  Wille  das  Logische  als 
Inhalt  an  sich  reissen,  wie  das  Logisdie  mr  Beacüon  gegen  ein 
ihm  ganz  fremdes,  es  gar  nichts  angehendes  TJnlogisches  und  dessen 
vernunftwidriges  Thun  sich  veranlasst  finden  kann,  während  sich 
diese  Beziehungen  ganz  von  welbst  verstehen,  wenn  es  ein  und  das- 
selbe Wesen  ist,  welches  diese  beiden  ist,  d.  h.  von  welchem  imd 
an  welchem  sie  Attribute  sind. 

Wären  Wille  und  Vorstellung  getrennte  Substanzen,  so  würde 
ein  unüberwindlicher  Dualismus  durch  die  Welt  hindurchgehen,  und 
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in  der  Seele  des  Individuums  sich  geltend  machen,  eiii  DaaliBmuB, 
▼on  diem  in  dieftem  Sinne  nirgends  etwas  zu  merkeiot  ist.  Der 
Honisnras,  nach  welchem,  wie  wir  geeehen  haben,  Alles  strebt, 
w&ro  damit  absolut  aufgehoben  und  ein  reiner  DuaUsmos  an  seine 
Stelle  gesetzt  Jetzt  erst  ist  die  heimliche  Furcht  vor  dieser  Spal- 
tung ,  welche  sich  namentlich  im  Cap.  C.  VII.  geltend  machte,  be- 
seitigt, indem  wir  dieselbe  als  einen  Dualismus  nur  der  Attri- 
bute erkannt  haben,  welcher  die  Einheit  der  Substanz  n  i  c  h  t  be- 
einträchtigt, welcher  aber  unmöglich  entbehrt  werden  kann,  wo  ein 
Process  zu  erklären  ist;  denn  der  Process  verlangt  erstens  em  nicht 
sein  Sollendes,  und  zweitens  ein  anderes,  weiches  dieses  nicht  sein 
Sollende  bekSrnpft. 

Schon  Plato  sucht  im  Parmenides  nachzuweisen,  dass  das  Eins 
nicht  ohne  eine  immlinente  Tielheit  tibd  dass  die  Vielheit  nicht 
ohne  ein  sie  zusammenfassendes  Eüie«  denkbar  sei.  Gerade  so  wie 
wir  l'asst  Schullini;  den  Dualismus  im  Zionismus  auf  (Werke  IL  3, 
S.  218):  „Die  Identität  nniss  vielmehr  im  strengsten  Sinne  genom- 
men werden  als  suhstantielle  Identität.  Die  Meinung  ist  nicht, 
dass  das  Seinköimcnde  und  das  rein  Seiende  jedes  als  ein  für 
sich  Seiendes,  d.  h.  als  Substanz ,  gedacht  werde  (denn  Subst^in/: 
ist  was  für  sieh  selbst  ausser  einem  Anderen  besteht).  Sie  sind 
nicht  selbst  Substanz^  sondern  nur  Bestimraangen  des 
Einen  TJeberwirklichen.  Die  Meinung  ist  also  nicht,  dass 
das  Seinkönnende  ausser  dem  rein  Seienden  sei,  sondern  die  Mei- 
nung ist,  dass  eben  dasselbe,  d,  h.  eben  dieselbe  Substanz  in 
ihrer  Einheit  und  ohne  darum  zwei  zu  werden,  da»  Seinkonueade 
und  das  rein  Seiende  Bei." 

Man  könnte  diese  in  Wille  und  Vorstellung  identische  Sub- 
stanü,  dieses  individuelle  Einzelwesen,  welches  erst  jene  abstructen 
Allgemeinheiten  trägt,  „das  absolute  Subject'*  nennen,  als  daijenige« 
„das  zu  nichts  anderem,  und  zu  dem  alles  andere  nur  als  Attribut 
sich  Terhalten  kann**  (Schelling  II.  1,  318);  aber  leider  ist  das 
Wort  Subject  so  Tieldeutig,  dass  man  damit  leicht  Miss^eiBtiUid* 
nisse  herrormfen  kö'nnte.  Dahingegen,  wenn  man  berechtigt  ist» 
irgend  clvvas  Ursprüngliciies  den  absoluten  Geist  zu  nennen,  . 
so  ist  es  gewisü  diese  Einheit  von  Wille  und  Vorstellung  y  diei^e 
Eine  Substanz,  die  hier  will  und  dort  vorstellt,  —  wie  wir  e- 
bisher  genannt  haben:  das  Unbewusste.  Dieser  unbcwusste  (ieist 
Ist  „das  Ueberseiende,  welches  alles  Seiende  ist".    Freilich  muas 
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man  dann  nicht  von  Hegel's  wiUklQrliobei^BeflduSQkimg  d«s  Worte» 
Geist  wai  demMii  Eraoheinung  in  der  Fom  des  BewoBsteems  tot- 

eingenommen  sein. 

Es  wäre  ein  grosser  iTrtiiuiu,  wenn  man  da8  Verhiiltuiss  uiiae- 
rer  Substanz  zu  nnseren  Attributen  so  fassen  wollte,  uLs  ob  sie  die 
Poteuäs  der  Attribute,  und  diese  artus  oder  Thätigkeiteii  wären. 
Ueber  den  Begriff  der  Potenz  sind  wir  längst  hinweg,  denn  die 
Potenz  des  Seins  oder  Wollens  ist  ja  selbst  das  Eine  der  Attri- 
bnte,  nnd  das  Andere  haben  wir  anedrüoklioh  als  das  rein  Seiende 
bestimmt,  welches  ans  keiner  Potens  mehr  hervorgegangen  ist. 
Zu  keinem  Ton  beiden  kann  also  die  Bnbstans  im  Yeihältnisse  der 
Potenz  stehen,  nnd  keines  Ton  beiden  ist  actus,  welcher  ans  einer 
Potenz  hervorginge.  Dien  ist  ein  Hauptunterschied  von  Spinoza, 
bei  welcliem  ganz  offenbar  die  Substanz  uk  die  Potenz  der  Attri- 
bute erscheint. 

Der  zweite  Unterschied  liegt  in  der  Bestimmung  des  einen 
Attributes»  welches  Bpinoza  nach  dem  Vorgänge  des  Cartesius  Aus- 
dehnung nennt  Nun  sind  aber  Denken  nnd  Ausdehnung  gar 
keine  Gegen^&tze^  denn  die  Ausdehnung  ist  ja  auch  im  Denken. 
Einen  Gegensatz  bilden  nur  Denken  und  reale  Ausdehnung^  welche 
Yon  Spinoza  auch  nur  gemeint  ist  Indessen  zwischen  den  Begriffen 
Denken  und  ruiile  Au.sdehuung  besteht  der  Gegensalz  wiederum 
nicht  zwischen  „Denken"  und  „Ausdehnung",  sondern  zwischen 
,,Denken"  und  ,,real"  oder  ,,ldealem  und  iiealem";  nicht  die  Aus- 
dehnung macht  die  Bealität,  sondern  sie  selbst  muss  erst  real  ge- 
macht werden,  um  mit  dem  Denken  einen  Gegensatz  zu  bilden« 
Das  zweite  Attribut  Spinoza's  müsste  also  dasjenige  sein,  welches 
—  und  nun  nicht  bloss  die  Ausdehnung,  sondern  auch  alles  übrige 
Ideale  —  real  macht,  dies  ist  aber  nichts  anderes,  als  der  Wille. 
Bann  erst,  wenn  man  statt  der  Ausdehnung  den  Willen  setzt»  wird 
Spinozas  Metaphysik  zu  dem,  was  sie  sein  sollte,  dann  aber  fallt 
auch  der  (xipfel  unserer  Pyramide  mit  der  von  Spinoza  mystisch 
postulirten  Kinon  Substanz  zusammen.  — 

Hiermit  ist  unser  Weg  beendet;  wir  wollen  aber  zum  Schlüsse 
noch  einer  Frage  unsere  AuMerksamkeit  schenken,  ob  und  wie 
n&mlich  Ton  dem  Standpuncte  der  Philosophie  des 
Unbewussten  metaphysische  Erkenntniss  möglich  sei. 

Diese  Präge  ist  nicht  unwichtig,  denn  oft  stehen  die  bedeu- 
tendsten metaphysischen  Systeme,  die  die  ganze  Welt  auf  susam- 
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menhflngende  und  wohl  amiehmbaie  Weisa  erklären,  rathlos  dem 
Probleme  gegenüber,  wie'aaoh  ihren  eigenen  YornoMetsungen  die 
Ton  ihnen  behanptete  Erkenntoiae  des  metaphyoiiohen  Zmammen- 
hangee  möglieh  sei   Es  kann  an  dieser  Stelle  natürlich  nicht  eine 

Erkenntnisslehre  erwartet  werden,  sondern  uur  eine  Skizziruug  des 
istaudpunctes,  auf  dem  wir  uns  zu  jejier  Frage  befinden. 

Die  i^iunhifch- römische  Philosophie  lief  in  Skepticismus  aua, 
weil  e8  ihr  nicht  gelang;  ein  Kriterien  der  Wahrheit  zu  tinden, 
und  sie  folgerichtig  an  der  Möglichkeit  der  Entscheidung  darüber 
▼ersweifelte,  ob  ein  Erkennen  möglioh  .sei.  Der  Bogmatiamna  der 
neueren  Philosophie  wnrde  in  ähnlicher  Weise  dnxoh  Hnme  ge- 
bfoehen,  dessen  nnerbi||liehe  Kritik  Kant  in  noeh  weiterem  Fm- 
toBge  nnd  grSsserer  Tiefe  dnrehHihite. 

Zugleich  aber  war  Kant  auf  der  anderen  Seite  der  Oenins, 
welcher  die  Entwickelungsphudo  der  neuesten  Philosophie  anhob. 
Während  die  griechische  Philosophie  sich  mitzlos  mit  der  nnmög- 
licheu  Jb'ordemng  abgequält  hatte,  au  der  Erkenntniss  eelbst  ein 
Merkmal  aujCstifinden,  welches  ihr  den  Stempel  der  Wahrheit  auf- 
drückte, ging  Kant  hypothetisch  sn  Werke  ond  fragte;  „abgesehen 
davon  y  ob  ea  ein  wahres  Erkennen  gtebt,  welcher  Art  müssen  die 
metaphjsisohen  Bedingungen  sein,  wenn  ein  solohes  mSglieh  sein 
soll",  oder  wie  er  die  Frage  hinsteUt:  „wie  sind  synthetisohe  Ur- 
theile  a  priori  moglieh?" 

Die  ganze  neueste  Philosophie  mit  AuBnahme  von  Scheliiug's 
letEtem  Systeme  steht  mit  mehr  oder  weniger  Bewusatsein  auf 
diesem  Staudpuucte:  die  Bedingungen  der  Möglichkeit  de^ 
Erkennens  bilden  ihre  Metaphysik.  Als  erste  und  Fun- 
damental-Bedingung  der  Möglichkeit  alles  Erkennens  läset  sich  die 
01eiehartigkeit  des  Denkens  and  seines  änweren  Gegenstandes  be- 
hnnpten»  da  bei  einer  Heterogenitfit  des  Denkens  und  des 
Dinges  sehleohterdinga  keine  Heber  ein  st  immnng  beider,  d.  h, 
Wahrheit  nnd  noch  weniger  ein  Bewnsstsein  dieser  üebereinetim- 
mung,  d.  h.  Erkenntnie»  möglich  ist.  Die  sogenannte  Identität  von 
Denken  und  Sein  ist  daher  der  Fundamenulöatz  der  neuesten 
Philosophie,  eine  iSache,  von  der  die  Alten  kaum  eine  Almung  hatt^u. 

Dass  diese  Xdentitäti  welche  den  Autigougapuuct  seines  Sjstemea 
bildet,  nur  indireot,  nnd  zwar  d  adurch  zu  beweisen  sei|  »dass 
bei  keiner  anderen  mdgliohen  Y oraaasetnnng  ein 
Wissen  denkbar  sei^  giebt  SoheUing  (L  6, 13S)ansdrüokliebsii. 
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Zvnäehst  werden  wir  recapitolneB  jafieicn,  wie  die  PliiliMopliie 
des  Unbewoasten  eich  m  jenem  GegenBatte  Ton  Denken  nnd  Bing» 
mai»  und  ens,  ratio  und  re»^  Geist  nnd  ITatar,  Ideelem  nnd 

Realem,  Subjectivem  und  Objectivem  verhält.  Nie  und  nirgends 
kann  die  Identität  von  Idealem  und  Realem  so  verstanden  werden, 
als  ob  zwifichea  lu  id(  a  kein  Unterschied  inehr  wäre,  also  emt  n  der 
Worte  überAiissig  wäre;  sondern  die  Identität  bezieht  sieb  nur  auf 
den  Inhalt,  während  Jeder  eineieht,  dass  die  Form  der  Existenji 
beider  eben  darin  sieh  untencbeide^  daw  dae  eine  ideal|  da»  andeva 
real  ui. 

Wir  winen  nun  ans  dem  Vorigen  geoaner,  daae  daa  Sein  ein 
Prodnefc  ans  dem  ünlogieohen  und  Logieohen,  ani  Wüle  nnd  Tor- 
stellung  ist,  daas  sein  „Dass^  dni<di  das  Wollen  gefletzt  ist,  sein 

„Was"  aber  der  Vorstellun^binhalt  jenes  Wollcns  ist ,  also  nicht 
bloss  mit  der  Idoe  gleichartig,  sondern  selbtst  Idoe,  d,  h.  iden- 
tisch im  strengsten  8mno  des  Wortes  ist.  So  ist  auch  Oeist  und 
Natu  nicht  mehr  verschieden»  denn  der  urspriingliche  unbe- 
wnsste  Geist  ist  dasjenige  in  seinem  Ansiohsein,  was  in  seiner 
aetuellen  Yerbindong  Natnr,  und  ab  Beeultat  de»  NatoxpioeeaMa 
bewnaeter  Geist  oder  Geist  im  engeren  (HegeVoohen)  Sinne  de» 
Worte»  ist  Was  aber  das  SnljeetiTe  nnd  ObjeoiiTe  betriff!«  so 
sind  dies  dnrehaus  relatire  BegrüFey  welohe  erst  mit  der  Ent* 
fftehung  des  Bewuöstseins  eintreten,  denn  im  unbewussten 
Wüileu  uiui  der  unbewnssten  Voiistellung  haben  dieselben  keinen 
Platz,  das  Unbewusste  ist  ii])er  jene  (ii'^'i  iK-iitzo  f  rliubcn,  da  sein 
Denken  durchaus  kein  sabjectives,  sondern  tür  uns  ein  objectives, 
in  Wahrheit  aber  ein  transoendent- absolutes  ist.  Man  kann  also 
aaeh  eigentliob  aioht  sagen»  dass  das  Unbewnsste  das  absolute 
Snbjeot  sei,  sondern  nur,  dass  es  das  Biniige  sei»  was  Subjeet 
werden  könne»  ebenso  wie  es  da»  Binaige  ist»  was  Objeet  werden 
kann  f  weü  e»  ja  eben  niokt»  giebt  ausser  dem  TJnbewusBten;  und 
so  T  erstanden  kann  man  allerdings  das  Unbewusste  das  abso- 
lute Subjeet  und  daü  iibbuhue  ObjecL  nennen,  unbeschadet  dessen, 
(i  ihh  es  als  UnbewusBtes  über  den  (iegensatz  des  Subjectiven  und 
Objectiven  erhaben  ist. 

Wir  haben  gesehen,  dass  das  fiewusstsein  nur  bei  einer  Gol- 
lision  verschiedener  Willensriohtoiigen  eintritt,  von  diesen  ist  dann 
jede  die  objeetire  fiur  die  andere  und  jede  die  subjeetiye  för  sieh 
im  G^geasati  in  der  anderen  ihr  objeetiTe&i  Toransgesetat»  das» 
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beide  WiUenaii^toiigen  tdoh  unter  Terhöltnifieeii  befiadeii,  welche 
die  Möglichkeit  der  Bewnestseinseiitatefaiuig  nieht  dfldnioh  verhiii- 
dem,  das«  sie  unterhalb  der  Sehwelle  dos  Bewnsstseins  liegen. 
Bidhte  man  sich  a.  B.  die  Atome  oberhalb  der  BewnsstBeine- 

schwelle,  so  wttrde  die  Atomkraft  A  der  Atomkraft  B  objectiv 
werden  und  umgekehrt,  die  Atomkraft  A  dagegen  sieh  selbst  im 
Gegensatz  zur  Objectivität  Ton  B  ^ii^t'  ';tiv  werden  und  umgekehrt. 
So  würde  das  Unbewussto  sich  in  A  und  B  zweifach,  sowohl  ob- 
jeetiT  als  subjectiv,  bewuaat  sein. 

Nachdem  wir  so  gesehen  haben,  dass  die  Yereinigaiig  aller 
oben  genannten  Gegenaitse  aus  nnseren  Ptancipteoi  sich  ergiebf^ 
kommen  wir  m  der  Frage  nach  der  Möglichkeit  der  Erkeontniie 
sorttok»  Es  war  von  der  nenesten  Philosophie  also  bewiesen,  dasa 
ein  auf  Anfhebnng  jener  Gegensätse  berahendes  System  das  ein;Qg 
richtige  sei,  falls  es  überhaupt  eine  wahrhafte  Erkenntnias  gäbe; 
ob  CS  aber  eine  solche  gäbe,  dafiir  fehlte  ihr  nach  wie  tot  jeder 
Keweis,  sie  war  in  der  Annalime  desselben  so  dogmatisch,  wie 
es  der  vorkantische  Dogmatismus  nur  irgend  sein  koTin^e,  ja  es  fiel 
ihr  nicht  einmal  die  Möglichkeit  ein,  dass  Jemand  die  MögU<dikeit 
eines  absoluten  Erkennens  (Vemnnft)  bis  zn  erhaltenem  Beweise 
desselben  mit  Bedit  längnen  könne  nnd  iSngnen  müsse  (vgL  Schel* 
Ung  n.  3,  S.  74). 

Ihr  ganm  Philosophiren  bemhte  also  auf  einer  Bedingung, 
die  völlig  in  der  Luft  schwebte,  das  Ganze  war  ein  hypothetisches 
Philosophiren  aus  einer  unbewiesenen  Voraussetzung  heraus  ge^ 
Wesen. 

Es  konnte  sich  hiernach  folgerechter  Weise  auch  die  neueste 
Philosophie  nur  in  Skepticismus  auflösen.  Dass  dieser  Skeptidsmiii 
in  der  jüngeren,  philosophisch  gebildeten  Welt  (insoweit  sie  einen 
unreifen  Dogmatismua  flberwnnden  hat)  das  Vorwaltend  Heneebende 
ist,  dürfte  wohl  kaum  mx  beatreiten  sein;  dass  derselbe  keine 
wissenschaftlich  oonsequente  Bnrchbüdting  ( —  Aenesidemns  steht 
nur  erst  hinter  Kant  ~)  erhalten  hat,  liegt  nur  darin,  dasi  die 
iiaiidgreiflichen  ReBullate  der  exactcn  "Wissenschaften  und  die  jetzt 
alles  veißchlingenden  praciischeu  Interessen  überhaupt  der  Philo- 
sophie ungunstig  sind^  indem  sie  das  theoretische  Denken  zu  sehr 
aerstreaen  nnd  von  einer  oonsequenten  Vertiefung  abhalten.  Um 
weiter  an  kommen,  giebt  ea  offenbar  nnr  awei  Wege:  «ntwedeor 
man  mfisste^  nm  daa  hypothetische  Besnltat  der  IdentitStsphiloeophie 
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existirt,  —  doch  würde  man  mit  einem  solchen  Bestreben  nur  in 
die  ihrer  Natur  nach  vergeblichen  (vgl.  Kant'«  Werke  II.  8.  62 
bis  63^  Bcstrebuntjeu  der  Griccheu  zurückfallen,  —  oder  mnn  mus» 
den  neueaten  Fortschritt  wirklich  benutzen,  und  das  Ding  am  ent- 
gegengesetzten £iide  wie  die  Grriechen  an&sseiii  d.  h.  man 
mm  auf  einem  gans  anderen  aU  dem  bisher  yersnchten,  auf  einem 
Jedem  fugüngHohen  und  eialencbtenden  Wege  die  inhaltliehe  Iden- 
titat  Yon  Benken  und  Sein  direct  beweisen.  Dieser  Weg  kann 
nnr  der  Ton  uns  darehlanfene,  das  sneeessive  inductire  Aufsteigen 
ans  der  Erfahnmg  sein. 

Nuu  muss  freilich  der  auf  diesem  Wege  geführte  Beweis  selbst 
ein  Erkennen  sein,  wenn  er  etwas  beweisen  soll;  mau  konnte  also 
denken,  dass  man  dabei  nur  scheiubar  einen  Schritt  weiter  gekom- 
men ist,  in  Wirklichkeit  aber  ebenso  wie  vorher  mit  den  Füssen 
in  der  Luft  steht.  Dem  ist  jedoch  nicht  so^  Tiehnehr  ist  dos  Yer- 
htfltniss  folgendes. 

Früher  hiess  es:  ,,wenn  es  ein»  Erkenntniss  giebt»  so  ist  in- 
haliUche  IdentitKi  Ton  Benken  nnd  Bein^;  über  diesen  einiSM>hen 
Conditionalsatz  kam  man  nieht  binans. 

Jetzt  hcisfit  es:  „i;  wenn  es  eine  Erkenntnifs  giebt,  so  muss 
sie  auf  inhaltlicher  Identität  von  Denken  und  ;Seiii  beruhen,  also 
auch  in  der  unmittelbaren  Erfahrung  (Atfectiou  des  Denkens  durch 
das  Sein)  imd  den  logisch  richtigen  Bchiüssen  ans  derselben  zn 
Imden  sein;  2)  die  Schlüsi^e  aus  der  Erfahrung  eonstatiren  die  in- 
haltliche Identität  von  Benken  und  Sein;  3)  ans  dieser  Identität 
folgt  die  Köglicfakeit  einer  Erkenntniss." 

Hiermit  haben  wir  einen  in  sich  geschlossenen  Zirkel«  wo  jedes 
Glied  die  anderen  bedingt ,  gleichviel  mit  welchem  man  anfange, 
während  wir  vorher  nur  einen  Conditionalsatz  gleichsam  ohne 
Kücken-  und  Brußtlehnc  hatten.  Es  bleibt  mithin  allerdings  auch 
jetzt  noch  die  Möglichkeit  übrig,  daes  dieser  ganze  Zirkel  von 
peychologischen  und  metiiphysischcn  Bedingungen  ein  bloss  sub« 
jectiver  Schein  sei,  den  das  Bewusstsoin  durch  eine  nnerklär- 
liche  NotHwendigkeit  geswnngen  ist»  sich  m.  bilden,  dass  es  also  in 
der  That  doch  keine  £rkenntniss  nnd  keine  Identität  von  Denken 
nnd  Sein  gebe^  und  der  auf  beide  gebaute  Zirkel  von  sich  gegen- 
seitig wahiaeheinlich  maohenden  Beziehungen  eine  blosse  Chimäre 
sei.    Denn  fireilich  läset  sich  die  transcendcnte  und  nicht  bloss 
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fliilqdetiTe  Emtenx  jene«  2irkeU  nioiht  in  aller  Strange  aU  abeo- 
lute  Walirheit  beweiBen,  weil  eben  das  Bewoeeteein  In  dieaen 
Kreis  gebannt  ist,  nnd  nie  einen  Standpunct  aoaserhalb  desselben 

nebtneu  kann,  von  welchem  aus  es  die  Beschaffenheit  jenes  Zirkels 
beurtheilen  köuote,  weil  es  ebon  die  Mögliclikeit  der  Erkenntnis^ 
uioht  ohne  Erkenntnisb  uikeüncu  kann 

Wenn  also  auch  die  absolute  Unmöglichkeit  des  Gegeutheile« 
nicht  bewiesen  werden  kann»  so  ist  doch  durch  jenen  Zirkel  die 
Wahrsoheinlichkeit,  dass  es  sowohl  Erkenntnies,  als  auch  Identität 
TOn  Benken  und  Sein  gebe,  sehr  viel  grösser  geworden,  als  sie  vor- 
her bei  jenem  einfkohen,  Tom  nnd  hinten  jedes  stiitsenden  Haltes 
entbehrenden  Oonditionalsata  war,  sie  ist  so  gross  geworden,  dass 
die  Möglichkeit  des  Gegentheiles  praotisch  nicht  mehr  in  Betracht 
kommt.  Der  Skepticismu.'»  ist  also  nicht  vernichtet,  sondern  als 
theoretisch  berechtipl;  anerkannt,  aber  doch  seine  Bedeutunrr  auf  ein 
solches  Minimaimaass  reducirt,  dass  sie  für  die  Praxis  nicht  nur 
des  Lebens,  sondern  auch  der  Wissenschaft  verschwindet 

Betrachten  wir  dieses  Resultat  über  die  Möglichkeit  der  Erkennt- 
niss  im  Allgemeinen  >  so  stimmt  es  merkwürdig  fiberein  mit  dem, 
was  fiir  die  Erkenntniss  jeder  iipeoiellen  Wabxbeit  (insofern  sie  niobt 
formal  logisober  Natur  ist)  wohl  nachgerade  aUerseits  zugegeben 
werden  dürfte,  dass  es  für  uns  keine  Wahrheit,  d.  h.  Wahrschein- 
lichkeit von  dem  Werthe  l,  sondern  nur  mehr  oder  minder  grosse 
WaliiHcheinlichkeit  p^icbt,  welche  die  1  nie  erreicht,  und  dass  wir 
vollkommen  zufrieden  sein  müssen,  wenn  wir  bei  unserem  Erkennen 
einen  Qrad  der  Wahrscheinlichkeit  erreichen,  welcher  der  Möglich- 
keit des  Gegentheiles  die  praetisohe  Bedentang  benimmt 
nach  Einleitendes  1  b.). 


Druck  fehler. 

S,  16  Z.  12  von  iiut^n  statt;  d»f»ü  dii.-*  Ich  Im«:  da^  das  Ich. 
S.  l\'i>  Z.  ö  von  "bpii  Htutt:  !i  0  1 1 1  *«n  li<'H :  soll'  n 
S.  144  Z.  21  von  ob«ii  (ti*tt:  d»a  lex  p»miaöajae,  wolchti^  H««: 

die  lex  paniinoDu<>.  wt^clio. 
B.  IM  Z.  4  TO»  «BftMi  sUti:  B«g«liiiBg<M  Um:  B»geb(aBg«iu 


Druck  d«r  Uofbnchdnickexei  (iL      Pierer}  in  Alt«Dbuig. 
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